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Politiſche Renjahrs - Betrachtung. 


Bartelenfhau. — Iuneres. — Zeugniffe. — Aeußeres. 


Mitte Decembers 1858. 


Wieder ein Jahrescours politiiher Schulung oder Cor⸗ 
reftiondhaft den Tafeln der Geſchichte verfallen, aber unter 
ganz andern Vor⸗ und Anzeichen als feine neun Vorgänger. 
Denn das legte Biertel der zweiundfünfzig Wochen trug das 
Mene Tefel an der Stine gefchrieben: die Lehrzeit fei nahezu 
um. Bald wird Deutfchland in der Lage feyn, bemweifen zu 
müflen, ob e8 und was es gelernt hat. Mit diefem Gedanken 
fteben wir an der neuen Zeitwende; und wie billig fragen wir 
uns zunächſt, was denn vor Allem wir felbft gelernt? 


Haft alle Welt ift allmählig dahin gefommen, ſich des 
Jahres 1848 zu jchämen, wenigftend Außerlih; felbit das 
große Organ der öffentlihen Meinung Englands fchaut jebt 
tief herab auf jene fonft „glorreich” gepriefene Zeit als auf 
die Frucht einer ganzen Generation vol krankhafter Philofos 
phie und Afterwiffenfchaft, welche der Herrſchſucht einer Schaar 
von Mißvergnügten zum Schleier gedient, heute fei die Luft 

um 
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von jenen tödtlichen Dünſten gereinigt. Wir unſererſeits ſehen 
weder fo ſchwarz, noch fo roſenfarben. Wir find nicht Peſſi⸗ 

miften genug, um bie gewaltige Bewegung vor zehn Jahren 

bloß für das Phantasma einer dämoniſchen Confpiration zu 

halten, ſchon deßwegen nicht, weil alle Regierungen die Reas 

litäten berfelben anerkannten, und vor Ihnen bis in den 

Staub fi beugten. Wir find auch nicht Optimiften genug 

zu glauben, daß in den treibenden Urfachen jener Vorgänge 

eine wejentliche Aenderung eingetreten fe. 


Wahr ift nur fo viel, daß die Elemente von bazumal 
ſich gefchieden und aus kindiſch unbedachtem Durcheinanderwo- 
gen zu bewußter Wirkung ſich ausgefondert haben. Die franf- 
hafte Philofophie hat fi zum nadten groben Materialisınus 
in Theorie und Praxis condenfirt, der ſich zum Feuerbadjia- 
nismus von ehedem verhält, wie das unerfättlide Grab des 
blutfaugenden Vampyrs zu den Blüthetagen der Parifer- 
Lorette. Die Afterwiffenfchaft ift nicht mehr malcontent; im 
Gegentheile, fie hat ſich zur cynifch=epifureifchen Weltweisheit 
befehrt, und das Hoffleid über den gebüdten Rüden gezogen; 
fie füllt fih die Beutel und haft ihre eigenen dreimal heilig 
geſprochenen Ideale von ehemals, wenn und folange diefelben 
mit einer Störung drohen im Avancement, Im Erwerb, im 
luculliſchen Wohlbehagen. An und für fih ganz ähnlidh ger 
ftaltete fich die Wirfung und Rüdwirfung des Proceſſes auf 
bie berechtigten Elemente, welche den verfchievenen Parteien 
zu Grunde lagen: fie zogen, mit einem Worte, unter ber 
Iehrhaften Gewalt der Thatfachen mehr oder minder ihre Il⸗ 
lufionen und Täufhungen aus. 


Niemand hat diefem Proceß ganz zu entfliehen vermocht, 
mit einziger Ausnahme derjenigen, melde jedesmal an der 
Gewalt ftunden. Auf fie fcheinen fih alle Illuſionen und 
Zäufhungen, weldhe von allen Andern abgelegt wurden, 
fammt und fonders vererbt zu haben. Wer bei dem Wechſel 
an Stärfe gewonnen hat, ift feine Brage. Ruhe und Vorſicht 
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iR immer der befte Theil der Tapferkeit. Riemand Tann im 
Zweifel ftehen, auf welche Seite diefe foftbaren Qualitäten 
gefallen find. Der muß ein fchlechter Phyſiognomiker der Zeit 
fern, welcher die lärmende Ungebärdigfeit für unmwiderftehlicher 
hält, als die ftille und geräufchlos in immer weitern Kreifen 
ſich reckende und dehnende Epannung, welche gerade bie Sig- 
natur unferer Tage bildet. 


Nichts ift der Gegenwart, felbft bei dem ausgedehnteften 
materiellen Wohlſeyn, fprechender aufgeprägt, als jenes un- 
neunbare Etwas, das man als die innere Unruhe des fchlei- 
enden Fiebers, als allgemeines Gefühl des Unbefriedigtſeyns, 
als die Bellommenheit bloß proviforifher Zuftände, als na⸗ 
gende Sehnſucht nad, einer definitiven Entfcheivung, oder wie 
immer bezeichnen mag. Auch fein Troſt der Religion und 
der Kirche vermag gegen diefe pathologifche Erfcheinung ber 
Zeit zu ſchützen und zu helfen; nur gottverhängte Verblendung 
fäßt fie überfeben, nur willige Unterwerfung unter die Lehr⸗ 
baftigfeit ver Thatjachen läßt fie mit Muth und Belonnen- 
beit beitehen. 


In diefer Schule haben, wie gefagt, alle Rarteien mehr oder 
weniger gelernt; daher ihre Im Vergleich zu früher vielfach ver- 
fhiedene Phyfiognomie von heute, ein Faktum, das die Hiſtoriſch⸗ 
politiichen Blätter wiederholt anzudeuten feit Langem veranlaßt 
waren. Am meiften aber hatte die eigene von ihnen vertre- 
tene Richtung in der Schule der allerneueften Zeitgeſchichte zu 
lernen und gelernt. Cie hatte eben auch faft am meiften 
Illuſionen und Täuſchungen auszuziehen und ausgezogen. Der 
Hergang ift ein fehmerzlicher gemweien im Ganzen wie am Ein« 
zelnen; doc, haben wir Grund, die Ruthe zu küſſen, die ums 
getrieben hat, Stüd für Stück gewiſſer altererbten Herzens 
Reigungen auszureißen. So mußten aus arglos vertrauens 
den Kindern Männer werden, follten fie den heutigen Zeit- 
läufen gewachſen ſeyn — Männer, die nur Eine Anlehnungs» 

1° 
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Politik kennen, die für ihren religiöſen Glauben, im Uebri⸗ 
gen aber auf freien eigenen Füßen ſtehen. 


Soweit der ſogenannte Ultramontanismus durch die po⸗ 
Iitifhen Verwidlungen der vorigen Generation mit dem Legi⸗ 
timismus, biefer aber mit dem Abfolutismus oder Patriarcha⸗ 
lismus oder wohlmeinenden Bureaukratismus identiſch gewor⸗ 
den iſt — exiſtirt er unter uns nicht mehr. Gewiß gibt es 
gar Manche, deren Pietät lieber die Augen zudrückt vor den 
unabwendbar feſtgewurzelten Thatſachen der Geſchichte, um 
nur die altgewohnte Anſchauung der Dinge mit ſich dahin zu 
nehmen, wo die ewige Ruhe thront und das unvergängliche 
Licht leuchte. Gewiß ſchwanken auch noch Viele in unklarer 
Vermiſchung des Alten und des Neuen, abgefahren von dem 
Einen Ufer wagen ſie an dem andern nicht zu landen. Die 
Partei als ſolche aber iſt unter den ſchweren Stößen der hi⸗ 
ſtoriſchen Entwidlung auseinandergegangen, um in einer hös 
hern Einheit wieder in's Leben zu treten. So ift ed wenig. 
ftend in Deutſchland. 


Was man hier heutzutage noch ale die Fatholifche oder 
klerikale Partei bezeichnet, ift fehr wefentlih von jenem alten 
„Ultramontanismus” aus den dreißiger Jahren verfchieden, 
politifh nämlich, denn auf einen Firchlihen Zwiefpalt rechnen 
die Gegner umfonft. Sie iſt viel ausgedehnter und mannig- 
facher Schattirung fähiger, innerlich freier und ungleich went- 
ger auf äußere Stüßpunfte angewiefen, daher auch unvermifch- 
ter mit fremdartigen Beftandtheilen, und gefährlichen Allian⸗ 
zen minder ausgefegt. Vor Allem aber ruht fie auf dem ur⸗ 
eigenften Geifte des deutſchen Volksthums. Dieß ift fo 
wahr, daß aud die ihr GBeiftesverwandten in Sranfreich Ihre 
politifhen Ideen und Richtſchnuren aus den Tiefen der engli- 
fhen Berfaffung ſchöpfen, in England ihre Studien und Er⸗ 
fahrungen machen, fo gut es eben gehen will. Freilich ver- 
harrt diefe germanifirend Fatholifhe Richtung auf dem Boden 
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des romaniſchen Volksthums zur Zelt noch in entfchievener 
Minorität; Niemand wird ſich darüber wundern. 


In Frankreich nämlich ift allerdings mit der großen Mafle 
des fogenannten Ulttamontanismus eine wefentliche politifche 
Veränderung nicht vor fi gegangen. Entftanden in engfter 
Verbindung mit dem Pegitimismus, wurde er auch innerlichft 
berührt von deſſen verſchiedenen Metamorphofen als Abfolutis- 
mus, PBatriardhalismus oder wohlmeinender Bureaufratismus. 
Die jüngften politifchen Exrfchütterungen vermochten keineswegs 
ihn zu befreien von den Illuſionen und Täufchungen, welchen 
die romanifche Volksnatur zugänglicher zu feyn fcheint als jebe 
andere. Im Gegentheil: die Furcht vor den Drgien der Res 
volution machte ihn nur verzagter, und er griff mit beiden 
Händen nad der nächiten beften Gelegenheit, die leer gewor⸗ 
dene Stelle des Legitimismus dur den Napoleonismus zu 
erjegen. Mit andern Worten: er fuchte feinen Anlehnungs- 
und Etüspunft in der größten aller Illuſionen und Täuſchun⸗ 
gen. Dieß und nichts Anderes bildet den Grund des großen 
Etreites zwifchen Graf Montalembert und Beuillot, zwiſchen 
Univers und Correspondant. Auf welcher Seite unfere Sym⸗ 
pathien find und ſeyn müſſen, erleidet feinen Zweifel. 


Beuillot ftellt feine napoleonifhen Illuſionen und Täu⸗ 
ihungen faft wie eine Religionspflit hin; Montalembert will 
bie Kirche nicht mit foldhen Ephemeriden vermifht und com⸗ 
promittirt wiffen. Er bedenft das Ende, was allerdings ein 
Ende mit Schreden ſeyn könnte, und er denft an die, welde 
nur allzu wahrſcheinlich vor Allen dafür verantwortlich ges 
macht würden. Freilich hat er in der politifhen Verzweiflung 
der Aflemblee einft felbft den Streih vom 2. Dec. gebilligt, 
und feine Gegner werfen ihm nicht ganz mit Unrecht vor, 
daß er an ähnlichen Jlufionen und Täuſchungen leide, nur 
dag er fie, anftatt von dem noch nicht bis zu Ende erprobten 
Rapoleonismus, von dem duch feine Gefchichte verurtheilten 
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Parlamentarismus hege. Immerhin; jedenfalls ift mit ihm 
doch eine Auseinanderfegung möglich, feine politifhe Rechnung 
geht nicht in den unſichern Spefulationen der Anlehnungspos 
litik auf; er rechnet vielmehr auf die Würde der Menfchheit 
und die Adtung der Mitlebenden, er will die freie Selbft- 
fändigfelt der Kirche mit allen ibren politifhen Confequenzen 
überall — und über den Modus läßt fi mit Ihm reden. 


Nicht um den berühmt gewordenen Strafproceß des edlen 
Grafen hier zu beleuchten, weiſen wir auf den bedauerlichen 
Riß in der fogenannten Fatholifchen Partei Frankreichs und 
beziehungsmeife Belgiens bin; fondern weil das Fatholifche 
Deutichland, feine Pteffe, feine politifchen Vertreter ſich darin 
wie im Spiegel befehen fönnen. 1leberall da, wo man troß 
der unübertrefflihen Lehrmittel in der politifhen Schule der 
legten zehn Jahre dennoch den alten Illuſionen und Täuſchun⸗ 
gen nachhängt und zugänglich blieb: überall da hat das na⸗ 
poleonifche Beifpiel unwiderftehlich angezugen, überall da ha⸗ 
ben die böfen Miasmen aus dem Niefenfpital des Franken 
Volksthums über dem Rhein anftedend gewirft. Denn die 
Zuftände des gegenwärtigen Frankreichs find nichts Anderes 
als die perfonificirte Illuſion und Täufhung felber, ihre voll- 
endetfte Verförperung in der Weltgeſchichte. 


„Napoleonismus“: dieſer Name bezeichnet fie mit Einem 
Worte; fein Wefen ift blendender Schein und innerer Wider⸗ 
ſpruch. Der ftrengfte Abfolutismus im Namen der „Demos 
fratie” ; die erſtickendſte Einfchnürung jeder felbftftändigen Be: 
wegung duch die Staatdmafhine im Namen der „Freiheit“; 
die allgemeine Wohlfahrt auf Koften Aller, und wäre e8 um 
ben Preis allgemeiner Propaganda für die Sünde (refp. das 
„Ausfunftsmittel”) Onans Der Napoleonismus verkehrt bie 
Begriffe, fo daß er beliebig die Knechtſchaft Freiheit, und bie 
Freiheit Knechtſchaft nennen kann. Ex verfihlingt Alles in fd 
hinein, die Difciplinen der Wiffenfhaft wie die Feldhüter; er 
hat den bevrohlichften Appetit auf die Hofpitalgüter und den 
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Befip der Gemeinden nur noch mit Mühe überwunden. Er 
biftirt mit derfelben Leichtigfeit und mit demfelben Recht: ich 
will fie haben, oder: ich will fie nicht haben. Denn er fennt 
fein anderes Princip als die Zweckmäßigkeit und ihr fubjeltl« 
ved Ermeſſen. So viel er aber auch verzehrt, er wächst nicht; 
fo viel er macht, er probucirt nicht; fo viel er brillirt, er 
binterläßt nichts Beſſeres, wirft feineswegs ald die Zucht und 
Eule zur „Freiheit“. Er ift wie er ift, oder gar nicht; 
nad ihm die Sündfluth. Sein Leben ift der Tod, im Krieg 
oder im Frieden, der leibliche oder der geiftige und bürger- 
lie. Alles was er ift, fcheint er nur. „Phantome und Ge 
fpenfter”! ſagt der geiftreiche ruflifhe Socialift Herzen; „ihr 
ſeht Kaiferreihe, Königthümer, Dynaftien, Herzöge, Prinzen, 
Marſchälle, Eroberungen, Bündniffe; wartet eine Viertelftunde 
und — Alles ift weg”! 


In dem Moment, wo wir dieß fchreiben, ift die Welt 
feinen Augenblick fiher, daß nicht neuerdings ein 14. Januar 
einfalle, und die ganze Ordnung des Nupoleonismus von der 
Erde verſchwinde wie ein Traum. Oder auch, daß der ge 
niale Mann an ihrer Spige, mit der ſchweigſamen Entſchloſ⸗ 
ienheit des Schickſalsmenſchen, das PBrävenire fpielen und die 
gährenden Elemente homöopatiſch behandeln zu müſſen glaube. 
Eeit einem Luſtrum erinnert jedes Neujahr an dieſe Abhäns 
gigfeit der Ruhe des ganzen Welttheild von zwei Augen und 
Einem Gedanken. Dennod hat die Furcht vor dem rothen 
Geipenft und das materielle Interefie, in und außer Frans 
reich, mit fleigender Ausfchließlichkeit die ganze Zuverficht auf 
den Mann und fein Syftem gebaut. Wo der heilige Glaube 
mit dem Mannedmuth zerbricht, da tritt freilid der Aber« 
glaube an die Stelle, und mit den ſchlechten Neigungen des 
Herzens nimmt der Knechtsſinn überhand. Daß aber auf 
eine Partei, welche ſich die „Fatholifche” nennt, mit ihrem 
Eifer für den Schu und das Heil der Kirche derjelben Illu⸗ 
fon und Täuſchung, berfelben Lähmung des männlichen 
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Selbſtgefühls verfält: das mag man ſich aus ber fihreden- 
vollen Vorgefihichte des Landes erflären, auch entichuldigen, 
niemal® aber auf feiterm und gluclicherm Boden nachah⸗ 
mungswerth finden. 


Dieß verbietet nicht nur die kluge Vorſicht; wir ſind es 
auch dem deutſchen Geiſte ſchuldig, mit dem ſich einſt 
Chriſti Werk und Lehre verbunden hat, um nach dem Einſturz 
des Eäfarismus Der antiken Zeit die alte Welt zu retten, und 
die Entwidlung der Menfchheit auf neuen Bahnen weiter zu 
führen. Wenn im Laufe der Jahrhunderte allerdings ein ent⸗ 
fgiedener Rüdfall in die ausgefahrenen Bahnen der alten 
Caſarenwelt ftattgefunden hat; wenn unfere allgemeinen Zu⸗ 
ftände unläugbar viele und erfchredende Züge der Aehnlichkeit 
aufweifen mit der Leichen Phyfiognomie des hinfinfenden Rö⸗ 
merreih8: fo gehören wir doc, keineswegs zu denen, welche 
an Allem außerhalb der unerfchütterlichen Kirchenmauern vers 
zweifeln zu müffen glauben. Wir hoffen vielmehr, daß der 
deutiche Geift im öffentlichen Leben erft noch eine ſpecifiſche 
Miſſion vor fih habe. Ja, wir meinen in der großen Ber- 
änderung, bie mit den politifchen Parteien feit zehn Jahren 
vor fi) gegangen ift, eben den Grundzug zu entveden, daß 
diefelben, ihre Illuſionen und Täuſchungen mehr oder minder 
ausziehend, fich in den politifchen Anfhauungen allmählig und 
verhältnißmäßig von dem deutſchen Geifte beeinflufien laſ⸗ 
fen, während fie zuvor groößtentheild unter der Verführung 
franzöfifcher Abftraftionen und Principienreiterei flunden. 


Indem unfere Richtung den gewaltigen Kampf für die 
Freiheit der Kirche mitftritt, hat fie das göttliche Privilegium 
der Hellsanftalt Gottes auf Erden pflihtgemäß reflamirt; fie 
bat aber zugleich dem politifchen Grundzug des deutichen Geis 
ſtes: der Corporation und ihrer Autonomie, die Ehre gege- 
ben und zum Durchbruch verholfen. Der vielverläfterte Ultra, 
montanismus ift ed ſonach, der die heilige Flamme der ger⸗ 
manifchen Staatsivee vor den Waflerftrömen zahmer und toller 





Volitiſche Neujahre- Betrachtung. 9 


Zeitphilofophie gerettet und auf dem Altare der Kirche gepflegt 
bat. Jetzt, wo die Jiluſionen und Täufchungen alles politis 
ſchen Rationalismus zu verfliegen beginnen, wo fi in den 
erfälteten Herzen der Zug nach den lebenswarmen Realitäten 
einer beſſern und reinern Rationalität inftinftmäßig wieder 
regt — jetzt wird die heilige Flamme nicht länger Geheimniß 
und Privilegium jener höchften und einzigen Corporation feyn, 
welche alle Gewaltfamfeiten der Zeit überdauert hat, fie wird 
wieder auf dem offenen Markte des politiſch-ſocialen Lebens 
brennen, und alle Berhältniffe defielben durchdringen und läu« 
tern. Dieß ift die Reorganifation und Wiedergeburt unferes 
Bolkslebens, deren Nothwendigkeit den politifhen Purteien in 
Deutſchland mehr oder minder Far einzuleuchten begonnen hat, 
in dem Maße als fie ihre Illuſionen und Täuſchungen von 
früber audgezogen haben. 

Wie gefagt, war audy unfere Richtung nicht gefeit gegen 
ſolche Illuſionen und Täufhungen. Sobald fie die Wahrheit 
und Wirflichfeit ihres politiichen Principe nur für die Kirche 
geltend machen will, verlangt fie vom modernen Staate mehr, 
als er feiften fann. In fo fern liegt auch in dem befannten 
GoncordatssFärm an und für fih ein Körnchen Wahrheit, 
wenn man ihn von dem trügen Umverftand und der jüdifchen 
Bosheit in Defterreih, von ber pietiftiihen Tüde und dem 
rationalifliihen Haß in Würtemberg entfleivet. Bon dem mos 
denen Etaat verlangen, daß er das göttliche ‘Privilegium Der 
Kirche anerfenne, und daß feine Bureaufratie im Sinne Dies 
fer Anerfenntniß wirfe, heißt ihm Zumuthungen maden ges 
gen jein innerfted Weſen und gegen die unausrottbare Natur 
der Dinge. Wohl mögen große und erleudhtete Machthaber 
dieſen Staat zeitweilig nad, ihren frommen Intentionen zwin⸗ 
gen; aber die wahre Natur wird immer wieder hervorbrechen. 

Bor ein paar Decennien vermochten auch die ſcharfſich— 
tigſten Kirchenpolitifer die Unmöglichfeit in Ihrem ganzen Ums 
fange noch nicht fo zu erfaflen, wie fie nun durch Die That⸗ 
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ſachen erhärtet offen vor Augen liegt. Sie mochten damals 
den Bureaufratismus an ſich noch unanftößig finden, wenn 
er nur und unter der Bedingung, daß er ald Mittel und 
Werkzeug den von ihnen als heiljam und gottgewollt erfann« 
ten Orundfägen diene, Jetzt hat fih zur Evidenz erwieſen, 
daß er immer nur fidh felber dienen fann und wird, auch ges 
gen den befiern Willen einzelner PBerfonlichkeiten. Die Kir⸗ 
chenfreiheit wie alle andere wahre Freiheit ift nur unter Eis 
ner Bedingung möglich und real gefichert, Wahrheit nicht 
bloßer Schein — unter der Bedingung, daß der urfprüngliche 
Geift der germanifcdhen Staatsidee wieder umgeftaltend und 
ſchaffend in unfer öffentliches Leben eindringe: kurz, daß der 
deutfhe Staat an die Stelle des modernen Etaates trete. 


Sn der That iſt diefer Gedanke nicht ohne Ausficht, Die 
gewaltige Wucht des befiern Zeitgeifted zu gewinnen. Seine 
alffeitige Auseinanderfegung in der Theorie und im praftifchen 
Detail ift nit Sache eined Journal » Artifels; fte bedarf all- 
mähliger Reifung, ernften Studiums der wahren Vaterlands⸗ 
freunde, des Freimuths gründlicher Erfahrung in den verfchies 
denen Zweigen der Verwaltung; fie bedarf aber vor Allem 
bes fiegreichen Breiheitöfampfes gegen bie eingerofteten Vor⸗ 
urtheile aller Art. 


Wie lange und wie beharrlih find vie Reflamationen 
ficchlicher Freiheit mit der einfachen Ermwiderung „unmöglich“ 
abgemwiefen worden! Verlangt jebt die Autonomie der Ges 
meinde; die Bureaufratie wird fagen „unmöglih”, wie fie e® 
kürzlich durch den Mund des Hannover'ſchen Minifters Borries 
gefagt hat: die Leute felber wollten bevormundet feyn! Ver⸗ 
langt die Autonomie der Corporationen und daß die Aflocias 
tionen auf forialem Gebiet nicht ferner ſchon an der regimi⸗ 
nellen Genehmigung fcheitern follen; tie Bureaufratie wird 
fagen ftaatögefährlich, kurzweg „unmöglid”, und berfelbe Mi- 
nifter wird euch belehren: ganz im Gegentheile, mit der forts 
fchreitenden Entwidlung im Leben fei au die Ausdehnung 
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der Berwaltimg unentbehrlih! Werlangt etwa gar, daß bie 
corporative Autonomie der hohen Schulen mehr fei als ein 
klägliches Trugbild; die Bureaufratie wird fchreien „alleruns 
mögtihft" , fie wird euch als Verräther an den theuerften Ins 
tereffen des Volkes anflagen, und alle falfhe Wiſſenſchaft mit 
aller gelehrten Riedertracht wird fie auf ihrer Seite haben ! 


Ueberhaupt heifcht die Idee des deutichen Staates einen 
tadifalen Bruch mit allen Anfchauungen ded modernen Staats, 
von deſſen Bolljtändigfeit erft ein näheres Eingehen in bie 
Details überzeugt. Das oberfte Poftulat des modernen Staate 
lautet: feine Privilegien. Die viel bewunderte engliſche Ver⸗ 
faflung aber, das Eine Reich der Autonomie befteht einzig und 
allein nur dur das Faktum, daß dieſes Land der Freiheit 
mit Eminenz dad Land der Privilegien blieb bis auf biefe 
Etunde. Keine Gleichmacherei der Codifikation iſt bie jeßt 
dort möglidy geweſen. „An dem Tage, wo England einen 
Codex haben wird, wird es nicht mehr England ſeyn“: jagt 
jelbft vie Allgemeine Zeitung. Wir erinnem und doch alle 
noch der Sprache, welche die Liberalen und Radifalen vor zehn 
Jahren in der Zeit ihred Triumphes geführt; wer hätte es 
damals je für möglich gehalten, dieſelben Parteien jest eine 
Politif predigen zu hören, wie fie wohl von den Vertheidi⸗ 
gern der firhlichen Freiheit von dazumal in confequenter Aus- 
bildung zu erwarten war, nicht aber von den Advokaten der 
Religionsepifte und Kirchenpragmatifen ? 





„Man fühlt immer allgemeiner und deutlicher, 
dap man die Freiheit fich nicht ſchenken laſſen kann 
in Charten und Berfaffungsparagraphen, fondern daf 
fie Rümbdlich erarbeitet werden mug durch pflichtenvolle, von den 
engften und nächjten Kreilen auffteigende Selbftberhätigung; daß 
fie erobert werden muß und erobert werden fann auf 
dem Gebiete der Berwaltung. Durch individuelle und 
corporative Uebernahme von Funktionen, welche biß« 
ber der Staat in feinem Berwaltungd- Organismus 
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fürdie Gefellfhaft vormundfhaftlih geübt Hat, will 
eine prattifche Freiheit gemonnen werden, melde in 
ben Maße als fie Pflichten übt, Rechte auszuüben und zu wah⸗ 
ren fähig und berechtigt wird, welche eine organifche Verwirkli⸗ 
hung zuläßt, fofern fie Iedem den ihm heimiſchen Kreis als Frei 
bheitegebiet zumeist, flatt die ganze Volksmaſſe mit Gleichheits- 
Prätenfionen unvermittelt auf die ihr unverftändfichen höchiten 
Sphären des öffentlichen Lebens hinzuhetzen“ *). 


So ſpricht eines der angefehenften Organe bed deutfchen 
Liberalismus oder der eigentlichen Mitte. Das Merfwürbigfte 
und Wunderbarfte aber ift, daß ſolche Reden fowohl nad linke 
als nad rechts bis an die Grenzen der Parteiftellungen hin 
im lebhafteiten Echo widerhallen. Es ift eine Art consensus 
omnium, der die Bureaufratie und ihre Ausreden mit ſchweren 
Bedraͤngniſſen bedroht, namentlich jebt, nachdem offenkundig 
geworden ift, wie fpottichledhte Arbeit fie in einer zehnjährigen 
Periode der Alleinherrfchaft felbft da geliefert, wo ihre Reak⸗ 
tion die gewaltthätigfte, aber auch verhältnigmäßig geiftreichfte 
war — in Preußen. Sie wird fortfahren zu fihreien: „es 
fann nicht ſeyn“; man wird ihr aber noch lauter entgegen- 
fhreien: „um den Preis der Eriftenz, e8 muß feyn“ ! 


Wir können uns nicht enthalten, zur nähern Erörterung 
bes großen und reihen Principe ächt deutſcher Politik aus 
tem gedachten Conſenſus Aller eine Fleine Blumenlefe hier an» 
zuführen. Ele gehört zu den beften Epolien unferer Zeitungs» 
leftüre aus dem vergangenen Jahre. 


Als die bureaufratiihe Reaktion in Preußen jüngft auf 
den erften Winf von Oben fo ſchmählich fallirte, und wurzels 


*) Deutfche Bierteljahrsfchrift Nun. 84, S. 263. 
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und wirkungslos verſchwand, ald wäre fie nie dageweſen: da 
machte das große Organ des fogenannten Junferthums öffent« 
lih Reue und Leid über feine vielen fremden Sünden, fagte 
der Berführerin feierlih ab und verfprah im Namen ber 
Bartei, ihr fünftiges Leben ganz und unentwegt dem Lob und 
Preis der Autonomie zu widmen. „Selbftregierung iſt jeßt 
ein Schlagwort aller politifhen Parteien, mit vollem Recht 
ſchreiben ed alle Parteien auf ihre Fahne, weldhe ven Namen 
politiſcher Parteien verdienen; denn alle diefe fehen mehr oder 
minder klar in dem Abfolutismus der Bureaufratie einen ger 
meinfamen Yeind; eine gefunde geordnete Selbftregierung iſt 
in der That das, was und ganz befonders Noth thut“ ®). 


Freilich fürchtet dDa8 Organ: der vulgäre Liberalismus 
möchte wieder einmal die Pferde hinter den Wagen fpannen 
und fchließlih genau das ©egentheil von dem Beabfichtigten 
erreichen, nämlich — verfchärfte Bureaufratie, verfhärft bie 
zu dem imperialiftiihen Maße des heutigen Frankreichs. Mit 
andern Worten: jener politiihe Rationalismus möchte eben 
nur wieder fogenannte freifinnige Gefege fabriciren, und 
„Eelbftregierung“ darauf ſchreiben; neue Rechte in's Allges 
gemeine hinein decretiren und fie ald „Autonomie“ betiteln. 
Und allerdings, wenn der Liberalismus nichts gelernt und 
nichts vergeflen hat, dann wird er fo und nicht anders thun, 
aber aud bald überholt und überfahren feyn. Zwifchen heute 
und 1830 liegt ein himmelmweiter Unterfchied; fo weit ift bie 
Kluft , daß diefe liberale Bureaufratie jegt aus der Mitte der 
demofratifchen Partei felber als die unerſchöpfliche Gebärmutter 
der Revolution denuncirt wird. 


„Der Polizeiſtaat iſt den Kronen wie den Völkern gleich 


unheilvol und gefährlih. Die centralifirte Verwaltung ift eine 
obne Zweifel fehr bequeme Mafchine, aber fie iſt eine Mafchine. 








*) Kreuzzeitung vom 19. Nov. 1868. 
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Ste iſt außer Stande, den Kronen im Moment der Gefahr einen 
irgend haltbaren Stüßpunft zu gewähren. Je mehr der Beamte 
nichts iſt als ein Theil der Mafchine, un fo gleichgiltiger Ift es 
ihm, wer das Räderwerk dirigirt, er funftionirt unter dem einen 
Mafchinenmeifter fo gut wie unter dem andern. Die Beamten 
Frankreichs find ohne den Verſuch eines Widerflandes von der 
Direktion Karl X. unter die Ludwig Philipps, von der Ludwig 
Philipps unter die der Republik, von der der Nepublit unter bie 
Zeitung Ludwig Napoleons übergegangen. Was nicht felbft fteht, 
ift keine Stütze. Der Polizeiſtaat Frankreichs iſt heute bereits in 
die Milttärbiktatur zurüdgegangen, aus welcher er hervorgegangen 
if. Andererfeitö gemöhnt der Polizeiftant die Unterthanen, nichte 
von fi, fondern alles vom Staate zu verlangen. Je nach ber 
Lage der Zeiten erdrüdt er alles öffentliche Intereffe, allen Ge⸗ 
meinfinn in den Bürgern, flatt ihn zu erziehen und zu beleben, 
oder er treibt das äffentliche Intereife in die gefährlichften Bahnen. 
Der Drud, der im Polizetflaate auf allen Ständen laſtet, führt 
mit Nothmendigkeit dazu, für diefen Druck durch Antheil an ber 
Regierung, durch Generalftände, durch eine Gentralvertretung Ent⸗ 
ſchädigung zu ſuchen. Der Poltzeiftaat drängt unabmeislich zur 
Nepräfentativverfafiung, aber er maht fie zugleih un⸗ 
möglich.“ 


So äußert fich Profeffor Mar Dunder aus Berlin in fels 
nem Bortrag über „Feubalität und Ariſtokratie.“ Zwiſchen 
ihm und Heinrich Leo In Halle dehnt ſich fonft ein Abftand 
aus wie zwiſchen einem Streuzritter und einem Californien» 
fahrer; in der Beurtheilung des modernen Staates aber find 
fie einig. Leo war befanntligh feineswegs ein Feind der Re⸗ 
aktion in Preußen; doch Fonnte er ſich gar oft des Ekels über 
bie herzlofe Stleinlichkeit ihrer Sifyphus = Arbeit nicht erwehren, 
und nicht felten fchrie er in Achten Raturjammerlauten aus 
der fnabenhaften Tiefe des Pollzeiftaats zu der Männlichkeit 
eine deutichen Gemeinweſens empor: 


„Stliedert nach allen den Seiten, wo Generalifation und 
Gentraltfation nicht abfolut nothwendig iſt, den Staat wieder In 
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Heinen Kreifen, denen ihr für ihren Bereich freie Autonomie laßt 
und die ihr nicht immer wie die Kinder ihre Kanarienvögelchen 
am Zwirnfädchen der geordneten Regiftratur Halten wollt, wenn 
fih die Leute in ihnen auch einmal fehr unfreundlich bei den 
Köpien kriegen — und vollbringt Thaten, die einem vaterländi⸗ 
fen Herzen das warme Gefühl erwecken, einem großen Ganzen 
anzngebören, was auch ein menfchliches und männlidhes 
Herz in fi hat, und nicht bloß ein mit dem Strohfell der Bus 
renufratie zufanmengebundenes Bimdel heutrodner zahmgemachter 
egoiſtiſcher Imterefien ift: und ihr werdet die Nevolution ganz 
von ſelbſt in's Grab fleigen ſehen. Eo lange ihr aber, fo oft 
ein angetrunfener Student einen Nachtwächter durchprügelt, euch 
das Anfehen gebt, als fei der Etaar ſelbſt geprügelt worden, und 
alle Sorgfalt darauf wendet, daß die Zucker⸗ und anderen Babrikans 
ten reich werden, dagegen Keinen Menfchen das Herz mit Thaten 
warm macht, werdet ihr nur immer beffere Philiſter erziehen 
d. b. zahme Leute, die wenn einmal eine Kleine Motte für irgend 
etwas mit krankhaftem Pathos auitritt, euch pathosloſe Leute fo 
gut im Stiche Taffen merden, wie die chineflfchen Philifter den 
chineñſchen Katfer. Mit anderen Worten: fo erzicht man die Mes 
volation, vor der man fich fürchtet“ *). 


In den legten zehn Jahren hat fih eine neue Partei 
von gewaltiger Ausdehnung herangebildet: die Partei des rück⸗ 
fihtslofen Materialismus. Die politiſche Kombination heutt- 
gen Tages darf am allerwenigften fie überfehen; fie ift zur 
Zeit mächtiger ald alle anderen Parteien zufammen genommen. 
Ihr Weſen ift Haß und Scheu vor allen thätigen Grundfägen, 
vor allem politifhen Etreben, vor jeder geiftigen Regung, 
welche die athemlofe Jagd der materiellen Intereſſen unterbres 
hen, flören oder ablenken fünnte. Die Börfe ift die vis 
inertiae unferer Zeitz fie weiß fein Heil in der Politif ale 
bie Tempelſtille des Allerheiligften. In der Eigenfchaft eines 





e) Halle'fdyes Bolteblatt vom 21. April 1858. 
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Mächters derfelben bat Rapoleon III. vor der Welt den beften 
Rechtstitel feiner unumfchränkten Herrfchaft, der Napoleonis⸗ 
mus feine eigentlihe Bafis. Fiat nummus pereat mundus | 


Man follte meinen, wenigftens diefe Partei Fonnte Feinen 
Anftoß nehmen an dem riefenmäßigen Anwachſen der Bureaus 
fratie, vefp. der Polizeiherrſchaft. Und allerdings läßt fie fi 
beren mechanifche Obforge für „allgemeinen Wohlſtand“ fehr 
wohl gefallen. Immerhin aber verlangen gerade die materiellen 
Intereſſen ihrem innerften Wefen nad) auch ihrerfeits die Macht 
freier Bewegung, den Impuls der Autonomie für ihre Vereine 
und Afiociationen aller Art. Zudem ift dem eigenthümlichen 
Eonfervatismus der Partei, die wir lieber geradezu ald mor 
dernfte Weltrichtung bezeichnen möchten, in neuefter Zeit fogar 
der Gedanke aufgeftiegen:: daß der moderne Staat denn doch 
ohnmächtig fei die Revolution wirklich zu bewältigen, daß er 
fie nur zum Schein und zeitweilig zurüddränge oder verfchiebe, 
daß er aber in Wahrheit fie immer wieder in fich felbft aus⸗ 
foche und aus ſich felbft erzeuge. 


Der plöglihe Ausbruch dieſer Furcht und Angft eben in 
dem Geiftsfcheueften Lager der materiellen Intereflen, in Frank⸗ 
reich felbft, ift in der That eines der merkwürbigften Zeichen 
unferer Zelt. Zuerft war es Prinz Rapoleon, der bei bem 
Beſuch einer Induftrie-Ausftellung die Worte fallen ließ: das 
Maß der Eentralifation fei endlich vol und die Zeit gefoms 
men, wo bie Gemeinden und Provinzen auch für fich etwas 
tbun, und nicht Alles von der Staatsregierung erwarten 
müßten. Kaum hatte fi Frankreich von dem Erftaunen über 
derlei unerhörte Reden erholt, fo trat Graf Morny, der Freund 
und Bertraute Rapoleon’s II., bei der Eröffnung des Ges 
neralraths zu Clermont im Auguft 1858 mit einer fürmlichen 
Kriegserflärung gegen das Syſtem der „abminiftrativen Cen⸗ 
tralifation” auf. 


„Wegen gejeliher Beftimmungen”, fagte er, „bie uns 
bie Vergangenheit übermacht hat, darf man ohne die Erlaub- 
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wis oder die Gontrolle der Bentraltegierung nicht an einem 
Stein rütteln, einen Brunnen graben, eine Grube ausbeuten, 
eine Maſchine bauen, eine Aſſociation bilden, kurz von feinem 
But Gebrauch machen oder Mißbrauch damit treiben. Wenn 
das Departement, die Bommune, der Einzelne fi gleichſam 
jelbR verwalten können, werden die Geſchaͤfte leichter erledigt 
md viele Unzufriedenheit, welche bis zur Centralcegierung 
reicht, wird erlöfchen. Das Land muß indeß feine eigene Er- 
jiebung in diefem Syſteme durchmachen; es darf nicht Alles 
von der Regierung und nichts von eigener Anftrengung er⸗ 
warten, und darf in feinen Launen nidt bie erftere für Er⸗ 
eignifle und Jahreszeiten verantwortlich machen, die unglückli⸗ 
cherweiſe nicht in ihrer Gewalt liegen.” 

Graf Morny verficherte zugleih: daß der Kaiſer feit lange 
alle Elemente diefer Frage durchforſcht habe, und daß er eines 
Soſtems fatt ſei, das an ihn ganz confequent allerdings auch 
die Anforderung ftellt, für Frankreich nebft allem Andern auch 
gutes Wetter zu machen. Bald ging die Rede von einer eis 
gend ernannten Dercentralifationd- Commifftion. Man erin- 
nerte fi an die lebte Yaftenprebigt des P. Ventura in den 
Zuilerien, welde den Gentralismus in der PVolitif mit dem 
Nantheismus in der Philofophie verglihen, und die Etärfe 
aller ftaatlihen Ordnung in die Autonomie, die Eorporatios 
nen geſetzt, die der höchſten Gewalt in politiicher Beziehung 
(um der Staatdeinheit willen) untergeordnet, in abminiftrati« 
ver Beziehung frei und unabhängig feien. Er hatte mit ſchar⸗ 
ter Betonung auf die Ohnmacht der Polizei, die doch jeht 
mächtiger ald je in Europa organifirt fei, gegenüber den ge- 
beimen Gejellfchaften gewiefen; „die Regierung”, fagte er, 
„weiche Feine öffentlichen Corporationen dulden will, mag fidh 
darein ergeben, daß fich unter ihren Augen geheime Aſſocia⸗ 
tionen bilden“. 

Gewiß überzeugende Motive für Napoleon IT. zu Guns 
ften der Decentralifation, jelbft auf die Gefahr Hin, dadurch 
ZLIL 2 
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bie in ihren engern Kreifen auf dem platten Lande noch im⸗ 
mer mächtige und rührige Partei der Legitimiften zu flärten! 
Aber mas hat Sranfreih dazu gefprohen? Nun, es fährt 
feiner Natur nad fort, das Haupt der Freiheit von bem 
Rumpfe der Knechtſchaft zu erhoffen. Unter allen General 
Räthen des Landes hat nur der einzige von Montpellier de⸗ 
eentralifirende Maßregeln beantragt. Die officiöfe Patrie aber 
bat ächt franzöſiſch erwidert: das tauge nur für Engländer 
und Proteftanten, der franzöfifche Nationalcharakter hingegen, 
„Katholicismus und Monarchie”, verlange jene wunderbar 
harmoniſche Ordnung von dem Einen Centrum aus, bie auf 
ben erften Wink jeden Fortſchritt anftandlos volliehe, und au 
der nun die kühnſte Phantafie gar nichts mehr auszuſetzen 
wife, ald etwa beflere Bezahlung und mehr Höflicfeit der 
Bureaufratie. In bebeutfamer Weife erhob fich beſonders 
auch das republifanifche Sierle gegen jede decentralificende Res 
form, wodurd nur den retrograden Einflüffen Thür und Thor 
geöffnet würde. 


Wir wiſſen fein deutfches Drgan, dem biefe frangöftichen 
Borgänge einen tiefem und überrafhendern Eindrud hinter 
lafien hätten, ald gerade das Blatt, welches am ausfchlies 
Bendften, aber auch am genialften die modernfte Weltrichtung 
der materiellen Interefien in Defterreih vertritt. Niemand - 
fümmert fi fonft weniger um alle möglichen Verfafjungsfra- 
gen ald die „Defterreihifhe Zeitung”, nirgends ver 
geblicher als bei ihr würde man fich erfundigen, wie e6 denn 
etwa mit den Berathungen des Reichsraths in Wien über 
die längft erwarteten Statute der Reuorganifation Defterreiche 
ſtehen möge. Bei Gelegenheit der Rede Morny's aber kamen 
plöglich politiſche Inſpirationen über fie, weldhe faum Ein 
Kenner ihrer Richtung von dieſem Blatte zu erwarten ge 
wagt hätte: 

„Wenn Journale von der Farbe des Sieole gegen Decen- 
traliſation und Selfgovernment find, fo flellen fie bamit das 
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Zeugniß aus, daß eine ſelbſtſtändige Gemeindeverfaſſung das beſte 
Antidot gegen die Elemente der Revolution und des Umſturzes 
fel, die in jenen Organen der Publicttät ſpuken.“ 

„Die Gemeinde Autonomie und das Eeligovernment haben 
In Sranfreich Feinde in zwei verfchievenen Lagern. Ihnen fleht 
gegenüber die Beamtenbierarchte wie bie Revolution. * 

„Bel einen Seligovernment der Departements, Arrondiſſe⸗ 
ments und Ortfchaften würden manche Anordnungen der Veamten 
auf Gindernijle floßen, die es dem Staatsoberhaupt freilich er 
möglichen würden, die Sache beffer in ihrem wahren Lichte zu 
fehen ; aber die Prüfekten und Unterpräfekten kämen dann um 
ihre Ghrenlegionskreuze, ihre Macht hätte Schranken, und bie 
Miniſter felbf dürften nicht Alles fo roflg erbliden.“ 

„Dingegen wäre damit der Nevolte und der (Smeute eine 
wene Barriere aufgerichtet. Bis jetzt iſt es eben nur die bewaff- 
nete Macht, welche fle im Zaume Hält; wären aber die Depar⸗ 
tements weniger abhängig von der Hauptſtadt, fo tönnte felbft 
eine flegreiche Emeute in Paris nur da und nicht weiter Herr 
fern. Wei weniger Gentralifation und mehr Gcmeinde- Autonomie 
wäre die Februar⸗Ueberraſchung bereits im Weichbilde der Haupt⸗ 
flabt auf eine Reaktion geftoßen, der fie vielleicht auch hätte wei⸗ 
den mũſſen.“ 

„Man bat viel davon geredet, dag Frankreich an dem liebel 
leide, aller Gliederung zu entbehren. Tie erfte und natürlichfte 
Gliederung eines Staats ift aber fein Gemeindewefen. Wie auf 
die Familie der Menich, fo ift auf die Gemeinde der Bürger an« 
gewiefen. Man muß vor Allem ein eifriger Gemeindebürger feyn, 
um eben ein yatriotifcher Staatöbürger zu merden. Dazu aber 
muß die Gemeinde felbftftändig ſeyn, fich felbft verwalten, nicht 
unter Curatel eines Beamten fteben, der bie Trabtpuppe wieder 
eines böhern Beamten ift, der fich feinerfettö nach der Welfung 
aus dem Gentralbureau bewegt.“ 

„Diefes Verhältniß tft fo natürlih, daß es fich bei allen 
Nationen der Welt findet. Der Municipalismus der Italiener *), 
der Engländer, der Türken und Ruſſen liefert davon ben Beweis, 


— — 


9 aus der Seit vor der franzoͤfiſchen Invaſion. 
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Die Gentralifationdfucht der Vourbonen erft hat diefe Eelbftflän- 
digkeit der Gemeinden zu zerflören begonnen; die rothe Republik, 
die jeden noch fo Tegitimen Partikulartsmus mit dem Schaffot 
beftrafte, bat diefe Auflöfung vollführt. Man wollte nur Fran⸗ 
zofen, Feine franzöflichen Cemeinſamkeiten und DBerbände haben, 
und ganz Frankreich wurde in einen Brei aufgelöst.“ 

„Bortan mar demnad die Staatöregierung Alles; fie war 
für Alles verantwortlich, was im Leinften Dorfe geichab; denn 
nichts konnte ohne ihren Willen gefchehen. Man verlangte ebeu 
Alles vom Staate, und klagte den Staat für jede Unterlaſſung 
und jeden Uebergriff eines Feldhüters an.“ 

„Wenn in Frankreich, dem Diufterbilde der Gentralifation, 
die Autonomie der Gemeinde zum Durchbruch kommt, Faun ihre 
Abrödtung in keinem andern Staate mehr möglich fen. Wenn 
in Frankreich einmal die Gemeinden ein felbftfländiges Leben füh- 
ren, bat der Geift der Revolution ausgetobt.“ 

„Napoleon Il. Hat den wahren Sit des confer 
vativen Elements entdedt, wenn er das Selfgovern- 
ment der Orts- und Kreisgemeinden wieder her—⸗ 
ſtellt. Dann erfi kann die franzöſiſche Geſellſchaft 
ihn ihren Wiederherſteller, und er ſich mit Recht 
ihren Retter nennen“ *). 





Kreilih eine eitle Hoffnung. Ohne Zweifel erkennt ber 
ſcharfſichtige Beherrfcher Frankreichs das Rechte, will es auch 
nicht felten. Aber der Rapoleonismus kann feine Natur als 
wirklicher Inteftaterbe der Revolution nicht ändern, ohne fid 
ſelbſt aufzugeben, und die Natur der Dinge ift ftärfer ale 
der Wille des einzelnen Mannes. Wie mit verfchollenen Klaͤn⸗ 
gen aus befferer Zeit hat er jüngft bei dem Befuche der Vendee 





[u 


°) Defterreichifche Seltung vom 1. und 7. Sept. 1858. 
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bie altroyaliftifen Bretonen als ein „monardhifches und ka⸗ 
tholiſches Volk“ begrüßt; aber das Eyftem ehrt ihm die 
Worte im Munde um, im Sinne der Patrie und des Siecle. 
Und wenn aud) der Herricher gerade in neuefter Zeit dem 
Eyftem dann und wann zu widerſprechen verfuchte, 3. B. 
durh den Rüdtitt des Generals Eijpinaffe, während das 
„Verdächtigen » Gefep” blieb, durch die Rücknahme des Bes 
fehls zum erzwungenen Berfauf der Spitalgüter, durch das 
Einlenfen in der Frage von der ſchwarzen Emigration — fo 
ſchien er doch nur ſich felber zu widerſprechen, oder fataler 
Weiſe im Ermeflen der Zwedmäßigfeit zu ſchwanken. 


Eden deßhalb ift weder Franfreich gerettet noch Europa 
beruhigt, weil dort die ganze Ordnung der Dinge einzig und 
allein auf dem Erachten der Zwedmäßigfeit beruht, und 
weil zweitens Niemand außer dem Einen die Zweckmäͤßigkeit 
zu ermefien bat. Darum fühlt fi ganz Europa ohne Uns 
terlaß von plöglihen Wechſeln der Scene oder unverfehenen 
Entihlüfien des Einen Mannes bedroht, und es ift nicht un⸗ 
fere freie Wahl, daß jeder Neujahrsartifel unfered Journals 
fih mit diefen Befürchtungen abgibt, welche ein Jahr wie das 
andere marfiren. ‘Der napoleonifche Thron hat feine Wurzel, 
fondern er ſchwebt ausichließlih auf einer Verkettung gegen» 
feitiger Rüdfichten der Zwedmäßigfeit. Reißt über Nacht eins 
mal ein folder Rückſichts⸗Strick (sit venia verbo), z. B. die 
fheinbar blühenden Finanzen: fo fann Niemand fagen, was 
für zweckmäßig erachtet werben wird an die Stelle zu treten. 
Vielleicht ein auswärtiger Krieg, wenn es gült, einer größern 
Gefahr im Innern zu entrinnen. „Dan fest die Ruhe des 
Landes nicht aufs Spiel um eitlen Stolzes, um einer vor« 
übergehenden Popularität willen”: hat Napoleon IN. in dem 
fogenannten Friedensmanifeſt von Cherbourg geäußert, und 
zwar gewiß aus der Seele geiprochen. Er hat aber auch beis 
gefügt: „eine Regierung, welde fi auf den Willen der 
Maſſen ftüst, greift nur dann zum Schwert, wenn die. Ver⸗ 
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theidigung der Nativnalehre oder die großen Volksin— 
tereffen fie dazu zwingen”. 

Natürlich braucht ein folher Zwang nicht von Außen zu 
fommen, er wird vielmehr immer von Innen ausgehen, von 
den „großen Bolfsintereffien" — Frankreichs. Der Anlaß kann 
feinen Augenblid fehlen; denn er braucht überhaupt nicht ob⸗ 
jeftiv begründet zu feyn. Während daher das ganze vergan- 
gene Jahr hindurch, in raſchem Wechſel die täglichen Objefte 
der Beunruhigung fich ablösten: Bernard, Cagliari, Perim, 
Dſcheddah, Regina Eöli, Montenegro u. f. w., hielten wir 
es nicht der Mühe werth, fie auch nur einzuregiftriven. Denn 
mag das türkifhe Reich zehnmal der völligen Anarchie verfals 
len, mag Italien vor allgemeiner Unzufriedenheit berften, und. 
von Einem Ende zum andern den endlichen Ausbruch vorbe⸗ 
reiten: davon hängt die Kriegsfrage nicht ab, fondern einzig 
und allein von den Rapporten ber franzöfifchen Praͤfekten, 
Bankvorſteher und Großfpefulanten. 


Europa muß fi) eine folde Situation gefallen laflen, 
ja es muß ihre Verlängerung als ein Glüd betraditn. In 
Europa aber vor Allem England, an dem fih in biefer 
Zeit die göttliche Gerechtigkeit in der Weltgefchichte. fichtbar und 
greifbar ermwiefen hat. Wie oft knirſchten wir einft bei dem 
empörenden Anblick des englifhen Uebermuths gegen bie 
Schwahen. Jetzt hat England felbft feinen Stärfern gefun« 
den; noch die letzten Monate find eine Kette englifcher Demüs 
thigungen durch Napoleon III., vor welchem Tory⸗ wie Whig⸗ 
Minifter faft ſchweifwedeln, damit er nur jetzt nicht Tosfchlage. 
Denn nie war England ſchwächer als heute, wo es ſich in 
Indien völlig erfchöpft hat, ohne doch am Ziele zu flehen. 

Wir reden nicht von der franzöfifhen Preffe und Feinen 
Literatur, bei der es recipirter Styl geworden, den Alllirten 
jenfeitö des Kanals zu behandeln wie der alte Cato das pu⸗ 
nifhe Carthago, und felbft in den gemäßigten Fatholifchen 
Blättern dann und wann in der Ausfidt auf den nahen Un- 
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tergang ber Machtſtellung Englands zu ſchwelgen — Alles 
ohne die leiſeſte Einfprache der argusäugigen Cenſur des Kais 
ſerreichs. Wir reden bier nur von welthiftoriichen Ereigniſſen; 
wie wird bie Gefchichte einft über die Revue von Chers 
bourg urtbeilen, und über bie Affaire Charles et Georges? 


Als Napoleon I. vor fünfzig Jahren die Arbeiten ber 
Bourbonen an der riefigen Seefeftung zu Cherbourg wieder 
aufnehmen ließ, begleitete ihn Tag und Nacht der Gebante 
an die Zeit, wo der legte Rivalitäts« und Entſcheidungskampf 
mit England geftritten werben mußte. „Mein großed Vorha⸗ 
ben”, fagt er, „war, alle unſere Seeftreitfräfte in Cherbourg 
concentriren zu fonnen, und mit der Zeit wären fie riefig des 
nug geweien, um dem Beind den großen Streich zu verfegen; 
ih legte mein Terrain fo an, daß die beiden Nationen fozus 
jagen Mann gegen Mann ringen konnten, und der Ausgang 
konnte nicht zweifelhaft feyn“. 1858 warb Cherbourg fertig, 
und am 8. Auguft die Statue des erften Napoleon, wie er 
drobend gegen England hinüberfchaut, feierlich enthüllt. Zum 
Hauptzeugen des Feſtes Iud aber Napoleon II. England fel- 
ber ein im Ramen der Allianz, und Königin Viktoria kam 
mit ihrem Gortege, um fih durch den Augenſchein zu über« 
zeugen, daß die Kriegöflotte Frankreichs hinter der englifchen 
niht mehr zurüditehe, und daß die Küfte Englands aufgehört 
babe, unangreifbar zu fern. Wenn damals ganz Frankreich 
in Zubel aufgelöst war, fo fonnte fein Engländer im Inner⸗ 
ſten ſich darüber täufhen: ed war über die tiefe Demüthis 
gung, welche die ſtolze Seemacht in der Perfon ihrer Souve- 
tainin erfuhr. 

Wenn England feine Küften feitvem eifriger als je befes 
tigt, und Die unabhängige Preſſe alle englifchen Gemüther 
mit tauſendfachem Hafle rüftet, fo muß dagegen die verdop⸗ 
pelte Rachgiebigfeit feiner Staatsmänner nur um fo vielfa« 
gender erfcheinen. Sie legen alle napoleonifchen Beziehungen 
doppelt in Baumwolle, und Riemand weiß befler ale fle 
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warum. Das grauenhafte Gefpenft „Krieg mit Frankreich“ 
ſchüchtert auch ihre heißblütigften Compatrioten immer wieber 
ein, und erft vor Kurzem hat England bewiefen, wie weit es 
in der Refignation zu gehen vermag. Wir meinen die Affaire 
mit Bortugal wegen ded Charles et Georges, wobei bie 
englifche Politik nicht weniger als dreifach betheiligt war. Bor 
wenigen Jahren noch hätte ein foldher Vorfall genügt, bie 
ganze Welt in Waffen rufen zu laflen; jet dagegen feheint 
Lord Malmesbury ihn gemüthlich verfchlafen zu haben. 


Bekanntlih hat um die Zeit des Feſtes von Cherbourg 
der Fall mit der „Regina Colt”, welche ein engliſcher Capi⸗ 
tän an der afrifanifchen Küfte aus den Händen meuterifcher 
Neger befreite, großen Lärm verurfacdht: Frankreich wolle zur 
Aufhülfe feiner weſtindiſchen Colonien unter dem Vorwand 
freier Einwanderung von gemietheten Schwarzen, die es durch 
Regierungscommifjäre begleiten und beauffichtigen ließ, den 
Sflavenhandel wenigftend auf Zeit wieder einführen. An und 
für fi) ift wohl auch die Sache nichts Anderes, und ber Ver⸗ 
dacht wuchs noch dur die Umftände, unter welchen fpäter 
das franzöfifhe Schiff Charles et Georges von den portugiefi⸗ 
fhen Behörden zu Mozambique mit Befchlag belegt wurde, 
weil ed nicht nur Neger führte mit der ganzen Ausrüſtung 
eines Sflavenfhiffs, fondern auch an verbotenem Anferplabe 
lag. Alſo verdedter Sklavenhandel war der erfle Bunft des 
Streitfalls. — Das Schiff führte einen officiellen Agenten 
Frankreichs an Bord, mußte demnach wie ein Regierungsichiff 
betrachtet werden; dennod ward ed nad Portugal überge⸗ 
führt, um von dem Caſſationshof zu Liſſabon abgeurtheilt zu 
werden. Frankreich weigerte fich, deſſen Competenz anzuer- 
kennen; dieß war ber zweite Streitpunft, über welchen man 
allerdings verfchienener Meinung feyn Tann. — Keineswegs 
ift dieß aber bei dem dritten Punkte der Yal: daß nämlich 
der Parifer Friede von 1856 Art. 8 die Annahme einer Ver⸗ 
mittlung durch Frankreich Hätte erwarten laſſen, um „bem 
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Aeußerſten vorzubeugen“. Statt deſſen erfchien eilends ein 
feanzöftfches Geſchwader vor Liffabon, und erzwang die Aus⸗ 
tieferung des inhaftirten Schiffes. Nun bejigt aber England 
fen 1810 eine Art von Proteftorat über Portugal, das 
fonft immer auf's eiferfüchtigfte von ihm bewacht worden 
war; es iſt vertragsmäßig verpflichtet, das Fleine Königreich 
gegen jeden Angriff zu fhüben. Was hat alfo England dieß⸗ 
mal gegen den VBebränger Portugals gethan? Antwort: es 
bat nicht den Heinen Finger gerührt, ed hat nicht einmal ben 
Beleidigten geipielt, und die Times haben Fühl gefragt: hätte 
man —- den Krieg vielleicht wagen jollen? 

Kurz, England fürdtet fi. Es feheut fi, den 
zum Sturze über Europa — man weiß nur den Moment 
nicht wann — geneigten Berg zu berühren: dieß ift der ganze 
Inhalt der engliſch⸗franzöſiſchen Allianz. Jedermann in Eng- 
land weiß, und in Dſcheddah haben es die Kanonen verkün⸗ 
det, daß die Wege der zwei Miüchte überall audeinanders 
und mwidereinandergehen, in der Türfei am meiften; aber bie 
Einſichtigen wiſſen auch, daß in diefem Moment nit nur 
eine vereinzelte Machtitelung Englands auf dem Spiele fteht, 
fondern dad ganze England — gegenüber der an den Winf 
eines einzigen Mannes gefnüpften Wucht des Napoleonismus, 
welchem ſchadenfroh grinfend einerfeitd die weitlihe Republif 
über die Schulter ſchaut, ambdererfeitd der tödtlihe Haß des 
oftlihen Koloſſes. 


So fieht fi näher beftimmt die Situation Europas an: 
die Allianz dieſes Franfreihs mit Rußland. Sie ift wohl 
noch nicht förmlich gefchloflen; aber fie befteht in Wirklichkeit, 
die förmlich gefchloffene nur zum Schein. Seit dem Moment, 
wo Oeſterreich den faljchen alten Freund ſich zum unverföhn- 
lichen Feinde machte, ohne ſich neue Freunde zu erwerben, 
war dieſe Wendung der Dinge mit Zuverficht vorauszufehen. 
In dem Augenblid, wo man zu Paris es zuläffig oder räth- 
Ik finden wird, die Masle fallen zu laffen, wird auch Ruß⸗ 
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land fich in felner wahren Geftalt zeigen. Ziel und Richtung 
beider find unfraglich: Defterreich ift bie „große europälfche 
Berlegenheit”; denn es hindert Yranfreih im Süden und 
Oſten, es hindert Rußland an der Donau; wer aber Defters 
reich lähmen, feffeln, befiegen will, der muß auf italienifchem 
Boden beginnen, und daß der Helferähelfer hier bereit fteht, 
weiß alle Welt und fpricht mehr als je von ihm. 


Ja, man behauptet, er könne nun nicht länger mehr war» 
ten, es gebe für Sardinien nur mehr die Eine Wahl: ent- 
weder den Treffer im nächſten europälfchen Krieg ober bie 
Gant. Darum fpiele Graf Cavour feit Jahr und Tag wie 
ein Rafender in der franzöfifcheruffifchen Loterie. In der That, 
feitvem das Teftament Orſini's die Staliener mit ihren theuer⸗ 
ften Hoffnungen an Napoleon III. gewiefen, ift nichts gefche- 
hen, was ihn dementirt hätte. Und daß Orfini in der To- 
desangft nur vergeffen bat, aud Rußland ald Italianissimus: - 
zu benennen, beweist VBillafranca. 


Wenn unfere Zeit nicht ftumpf, fehr ftumpf und Falt auch 
für das Außerordentlichfte geworden wäre, was würde fie zu 
dieſer Geſchichte von Villafranca fagen, und zu dem ruffifchen 
Verfuh, das Fürftentfum Monaco zu kaufen; wel’ braus 
fender Sturm würde noch vor 1848 durch ganz Europa ges 
gangen feyn über eine ſolche Demonftration Rußlands! Seht 
muß Europa fehweigen, denn es iſt mit Bewilligung Napo⸗ 
leon® II. gefcheben, daß zunächſt an der franzöftichen Grenze 
ein Mittelmeer Hafen duch Sardinien an Rußland verkauft 
wurde, angeblid, als eine Koblenftation für den neugegründes 
ten Odeſſaer Lloyd, der mit ungeheuern ruffifhen Subſidien 
dem öfterreichifchen Lloyd Eoncurrenz machen fol, während bie 
genuefifhen Gewäfler heute bereitd von ruffiihen Kriegs 
Schiffen wimmeln. Wozu follen die denn eben in Villafranca 
überwintern und Großfürft Conftantin mit ihnen? Nichte iſt 
Harer: fie und der müßige Lloyd von Odeſſa follen für alle 
Feinde Defterreicha das Wahrzeichen feyn, daß Rußland num 
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im Hanbummwenden eine mittelmeerifhe Macht geworben fei, 
färfer als Defterreih — mit Gunft und Beifall des napo⸗ 
leonifchen Frankreichs. Daraus ergibt fi) die Solidarität ber 
ittalienifhen Politik zwifchen den drei Mächten, ben zwei 
wirflihen und ber eingebilveten, von felbft. 


Werden denn nun die lange vorbereiteten Dinge wirflich 
in nächfter Zeit zum Ausbruch Fommen? An Borzeihen fehlt 
es nicht: am Feuerherd Italiens thut und fpricht es fich wie 
am Vorabend von 1843 und .an der Schwelle des Kriegs; 
man nennt die Agenten der verbächtigen Politif Rapoleons IM. 
dur ganz Stalin mit Namen; der ruſſiſche Nord in Brüſſel, 
eigens gejchaffen, um gegen Defterreich zu wüthen, ward end⸗ 
lich fat übertroffen von dem Kriegsgeſchrei in gewiſſen Pariſer 
Journalen, und die froftige Gegenerflärung des Moniteur hat 
den Eindrud keineswegs verwiſcht; wenn aber der ganze Als 
larm wirflih nur ein Börfenmanöver großer napoleonifchen 
Herren geweien, was müßte man dann erft von ſolchen Zur 
Händen fürchten! Rußland und Frankreich gehen einig Hand 
in Hand über alle Anftände von Montenegro an dur den 
ganzen Drient, überall gegen England und Oefterreidh. 
Man mag zweifeln, ob die Schwarzberge zu einem ruſſiſchen 
oder zu einem franzöfiihen Gibraltar auserfehen feien, nicht 
aber an der Realität öfterreihifcher Klagen über die ununters 
brochene Linie ruſſiſcher Umtriebe in ganz Südeuropa. 


Borausfichtlih haben ſich die Allarmgerüchte und die Mo⸗ 
tive der Beunruhigung noch lange nicht erſchöpft. Auch der 
Grund zur Beſchleunigung ift nicht zu überfehen, daß Defter- 
reich, gegen alles Erwarten feiner Beinde, der Ordnung feis 
ner Finanzverhältniſſe näher und näher rüdt, fomit das vors 
züglichſte Hinderniß der Erftarfung des Kaiferftants wegfiele, 
wenn nicht bald neue Unruhen ihn in bie Außerfte Bebräng- 
nis ſtürzen. 

Sp gehört denn allerdings Feine Schwarzieherei mehr dazu, 
an die Nähe des verhängnißvollen Zeitpunktes zu glauben, 
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welcher Die ganze europäifhe Ordnung in Frage flellen wirb. 
Immerhin aber darf man nicht vergeffen, daß im Winter vos 
rigen Jahres ganz Aehnliches der Ball war. Bekanntlich Hatte 
fi damals fogar ſchon das englifhe Parlament felber beun- 
ruhigt wegen einer angeblichen Defenfiv- Allianz, die in Bes 
treff Italiens zwiſchen England und Oefterreih zum Zwed 
gegenfeitiger Garantie gefchloffen worden feyn follte. Dennoch 
verlebte Europa das Jahr 1858 im Frieden, wenn man je 
folde Zuftände „Friede“ nennen darf, deren abfolute Haltlos 
figfeit fih faum Jemand ernftlih abzuläugnen wagt. 


Die Furcht Aller ift das Einzige, was dieſen Frieden 
friftet. Es gibt aber nur zwei confervative Mächte, welche 
feinen Bruch unter allen Umftänden zu fürdten haben: 
England nicht weniger ald Oefterreih. Alm fo natürlicher ift 
ihre eventuelle Allianz; ob aber auch um fo Fräftiger: das wird 
die Trage feyn. Bon der freien Enticheldung einer dritten 
Macht wird zunächſt Alles abhängen. Wan hört jetzt häufig 
die beveutfame Rebe: Preußen wolle feit dem Regierungswech⸗ 
fel „nicht mehr der Schleppträger" Frankreichs und Rußlands 
feyn, fondern e8 wolle ein englifchsmitteleuropäifches Bünbniß, 
das auch den Dynaſticismus der kleineren beutfchen Staaten 
nad feinem Willen zwingen werde. Es ift ein merfwürbiges 
Licht, das diefe Rede auf die Haltung Preußens unter der 
vorigen Regierung zurüdwirft. Immerhin aber, und um fo 
mehr, läßt fie die Frage offen nad den Motiven und dem 
Preis der zu erwartenden Wendung. 


Den Ereigniffen, welche Antwort geben werden, wollen 
wir nicht vorgreifen. Möge fie aber fo oder anders ausfal⸗ 
(en, immer wird die deutſche Frage die Entſcheidung über 
ganz Europa in ihrem Schooße tragen. Wenn Napoleon 1. 
heute oder morgen anfangen wird, „Nichts oder Alles“ zu 
fplelen: fo hängt es ganz allein von Deutſchland ab, ob nicht 
auch Andere „Nichts oder Alles" werden fpielen müffen. 











II. 


Eine Schrift Oratry’s deutſch. 


„Ueber die Erfenntnig Gottes" von A. Gratry, Priefter bes 
Drotoriums von der unbeflecten Empfängnig. Nach ter fünften 
Driginalaujlage mit Genehmigung des Verfaſſers in's Deutſche 
übertragen und nit Anmerkungen verfehen von Dr. Konrad 
Jeſeph Pfahler, Brof. am Lyceum in Eichflätt, in Vereini⸗ 
gung mit Joſ. Weizenhofer und Michael Lefflad, Doms 
Cooperatoren daſelbſt. Regensburg bei Manz, 1858. 2 Bde. 


Den berühmten Dratorianer Gratry und feine philoſophi⸗ 
ſchen Grundſätze fennen die Leſer der Hiftoriich = politifchen 
Blätter bereit8 aus einer längern Recenfion, welde Baron 
von Edftein im 38ſten Bande diefer Blätter über die im 
Jahre 1855 erfchienene „Logique par A. Gratry“ geliefert 
hat. Die erfte Originalausgabe von dem oben angezeigten 
Werke Gratry's „über die Erkenntniß Gottes” erfchien im 
Epätiommer des Jahres 1853, und feitdem ift nun in Frank⸗ 
teih eine fünfte Auflage nothwendig geworden, welche ber 
vorliegenden Meberfegung zu Grunde gelegt if. Schon bie 
raſche Berbreitung diefer Gratry'ſchen Schrift in Branfreich 
fpricht für deren Borzüglichkeit, noch mehr aber der höchſt bes 
beutfame Umftand, daß fie bald nad ihrem erften Erſcheinen 
von ber Akademie zu Paris auf Antrag Guizot's gefrönt 
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wurde. Auch der heilige Vater hat dem Verfaſſer in einem 
Schreiben vom 10. Juni 1854 feine Anerfennung gezollt, 
und der Biihof von Nismes in einem Paftoralichreiben an 
den Klerus die „Abhandlung Gratry's von der Erfenntniß 
Gottes ein wahres Prachtſtück von Weisheit, Gelehrfamteit, 
Beweiskraft und felbft Poeſie“ genannt. Es begreift fich, daß 
ein Werf, welches in Frankreich mit einem wahren Jubel 
aufgenommen wurde, auch in Deutichland nicht unbekannt 
bleiben Fonnte; und um es hier einem möglichft großen Publi⸗ 
fum zugänglich zu maden, hat Hr. Prof. Pfahler, Aınterftügt 
von ein Paar Freunden, fih der Mühe einer Ueberſetzung 
in's Deutfche unterzogen. Diefelbe ift mit großem Fleiße und 
rühmenswerther Genauigfeit angefertigt, dem Genius ber 
beutfchen Sprache ift möglichft Rechnung getragen, weßhalb 
das Buch fich leicht und angenehm liest. 


Den Inhalt betreffend, fo Hat fih Gratry die Aufgabe 
geftellt, in feiner Schrift über die Erkenntniß Gottes eine 
„Theodicee“ zu liefern, und damit einen größern Cyclus von 
philofophifchen Schriften zu eröffnen. Er beginnt darum ges 
rade mit der Theodicee, weil in diefer nad ihn die ganze 
Phitofophie verfchloffen liegt, der „Einheitö- und Sammel 
Punft” aller Philofophie gegeben ift. Theodicee ift ihm naͤm⸗ 
lich „die Wiſſenſchaft jenes wunderbaren Bernunftprocefies, 
der zu Gott emporfteigt, ſich zu Gott erhebt, um feine Eri⸗ 
ftenz, feine Natur und feine Eigenfchaften zu erfennen und 
nachzuweiſen“ (I, ©. 39). 


Wie ſucht nun Gratry feine Aufgabe im Einzelnen zu 
löfen? Nachdem er zuerft die Möglichkeit, Nothwendigkeit und 
Beihaffenheit des Beweiſes für die Eriftenz Gottes befpro- 
hen hat, behandelt er in ſechs Kapiteln (I, S. 53 — 429) 
die Theodicee eines Plato, Ariftoteles, Auguſtin, Anſelmus, 
Thomas von Aquin, Carteſius, Pascal, Malebranche, Fene⸗ 
Ion, Petavius, Thomaſſin, Boſſuet und Leibnig; auf die ge 
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lehrten Verhandlungen, welche die neuere deutſche “Philos 
ſophie über den Beweis, reſp. über die Beweiſe für das Da⸗ 
ſeyn Gottes gepflogen hat, geht der Verfaſſer nicht des Nä⸗ 
bern ein, was wir bei einem franzoͤſiſchen Gelehrten wohl bes 
greiflich finden. Uebrigens verrät Gratry an vielen Stellen 
feines Werkes, daß ihm die neuere deutfche Spekulation nicht 
fremd geblieben fei. Ungern vermiflen wir im geſchichtlichen 
Theil feines Buches eine einläßliche Behandlung der einjchlä- 
gigen Lehre des Duns Scotug, die offenbar neben ber des 
heiligen Thomas hätte befprochen werden follen. In einem 
eigenen (dem achten) Kapitel wird von den Attributen Gottes 
und deren Berhältnig zu einander gehandelt, und am Schluß 
des erfien Bandes dad Infinitefimalverfahren im All⸗ 
gemeinen und im feiner fperiellen Anwendung auf ben Beweis 
für's Dafeyn Gottes beſprochen. Eben in diefe Anwendung 
des Infinitefimalverfahrens auf den Gottesbeweis ſetzt Gratry 
fein Hauptverdienft, und fie ift e8, die feinem Bude ein 
eigenthümliched Gepräge aufrüdt; wir glauben daher auf 
diefen Punkt etwas näher eingehen zu follen. 


‚Noch niemals”, fo Iefen wir Bd. I. ©. 461, „hat man 
die Identität des Infinitefimalverfahrens mit dem Bundamental- 
Proceſſe des vernünftigen Lebens, durch den Gott bemwiefen wird, 
beraußgeftelt. Wir betonen diefe Identität zum erftenmal mit 
Nachdruck. Dem Studium deffelben werden wir einen Theil 
unferer Abhandlung über die Logik widmen und dadurch bewei⸗ 
fen, was Gartefius und Leibnig behauptet haben, ohne den Be- 
weis zu liefern, nämlich, daB der Beweis für die Exiſtenz Got« 
tes mathematifche Strenge bat. Durch den nänlichen Verfuch 
werden wir zugleich die Klare Erfenntniß einer noch nicht hinlaͤng⸗ 
lich entwidelten Wahrheit in die theoretifche Logik einführen, dieſe 
namlich, dag die Vernunft zwei firenge Verfahren hat, nicht eis 
ned nur; daß der Shllogismus, d. h. die Deduction nicht bie 
einzige Methode des Denkens ift; daß ed noch eine andere, von 
der erflern grundweſentlich verfchiedene, aber im gleichen Maße 
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gewiſſe gibt, und daß dieſe zwei logiſchen Proceſſe den zwei Me⸗ 
thoden der Mathematik entſprechen: der algebraiſchen Methode, 
die auf dem Wege der Identität deducirt, und der Inſiniteſimal⸗ 
Methode, die zum Unendlichen gelangt, ausgehend von Cudli⸗ 
hen. Leibnig mußte dieß, glauben wir; aber er bat es nicht 
Mar ausgefprochen und noch viel weniger bewiefen. Etwas das 
von bat er zu verfichen gegeben, aber begriffen hat er es nicht.“ 


Wie das geometrifche Imfnitefimalverfahren bie Mathes 
matif in eine unfehlbare Wiflenfhaft umgewandelt babe, fo 
werde, meint Gratıy, das nämlihe Verfahren au die Phi⸗ 
lofophie, wenn fie einmal feine Univerfalität, Tragweite und 
Strenge begriffen habe, umgeftalten, und den Beweiſen für 
das Dafeyn Gottes die Stringenz mathematifcher Beweiſe ver- 
leihen. Die Infinitefimalmethode in ihrer Anwendung auf 
den Gottesbeweis befchreibt uns Gratry an vielen Stellen 
(vgl. bef. I, ©. 462 — 63). „Der ganze Proceß, der ganze 
Beweis (für die Eriftenz Gottes) befteht darin, daß man 
durch Unterdrüdung der Schranfen des Endlichen vom Endli⸗ 
hen zum Unendlichen fich erhebe, und fo von jedem Ding zu 
Gott auffteige, weil dem heiligen Thomas zufolge in Gott 
Alles auf unendlihe, auf überragende Weife if. Man macht 
am Endlichen Gebraud von jenem Eliminationsverfaßren, das 
und zur Idee des Unendlichen, d. 5. zur Idee Gottes 
führt; und hat man dieſe einmal gewonnen, fo beweist fie 
aus fich felbft, daß Bott eriftire. Diefes Verfahren hat die 
Strenge der geometrifhen Proceffe, weil das geometriſche In⸗ 
finitefimalverfahren felbft nur eine befondere Anwendung da⸗ 
von auf das geometrifche Endliche und Unendliche it" (5.473). 


So zuverfihtlid nun auch die Erwartungen find, welche 
Gratıy bezüglich der Anwendung des Infinitefimalcalculs auf 
den Gottesbeweis hegt, wir können fie nicht theilen. Auf dies 
fem Wege, dem der ftriften, Iogifchen Demonftration, bringt 
man es unſeres Erachtens niemals weiter, als zur Idee eis 
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nes Unendlichen, das aber durchaus noch nicht der Gott 
des Chriſtenthums, der abſolut freie, der außer⸗ und über⸗ 
weltliche Gott if, der in Freiheit die Welt geſchaffen hat, und 
deſſen Eriſtenz in feiner Weile dur die Exiſtenz der Welt 
bedingt iſt. Es fcheint uns ein Grundfehler zu jeyn, daß 
Gray die Idee des Unendlichen und die Idee des chriftli« 
den Gottes ſchlechthin identificirt. Ja, dahin kann man mit⸗ 
telſt der Inſtniteſimal⸗Methode allerdings jeden bringen, daß 
ec zugeftehen muß, den unzähligen Einzelnheiten der end» 
lichen Erſcheinungswelt (,ſchlechte Unendlichkeit“ nad Hegel 
liegt ein Eines, eine Einheit zu Grunde, die nicht ſelber wie⸗ 
der bloß ein Einzelnes der unzähligen Vielen, ſondern von 
dieſen weſentlich verſchie den, nicht mehr endlich, ſondern un⸗ 
endlich, aber die Urſache und der Inbegriff alles Endlichen iſt. 
Daß aber dieſes Unendliche der Gott des Chriſtenthums ſei, 
das läßt fich ftrifte, mit mathematiſcher Gewißheit nicht 
darthun; das Unendliche, auf welches das Infiniteſimalver⸗ 
fahren mit logiſcher Nöthigung hintreibt, iſt noch nicht das 
Unendliche, welches wir Gott nennen, die Unendlichkeit des 
Infiniteſimalcalculs iſt noch nicht die Unendlichkeit Gottes. 


Wir geben recht gerne zu, daß man mittelſt der Infini⸗ 
teſimalmethode auf ein anderes Unendliche getrieben werde, als 
z. B. das von Strauß und der Hegel'ſchen Linken poſtulirte 
iſt; wir wollen annehmen, da es in der Welt der Endlichkeit 
Perſonen gibt und das Perſonſeyn als der Höhepunkt al⸗ 
les Endlichen erſcheint, ſo müſſe es nothwendig auch 
eine unendliche Perſönlichkeit geben, müſſe das Unend⸗ 
liche perſonlich, müfle Perſon ſeyn; wir geben alfo zu, bie 
Berfönlichfeit des Unendlichen laſſe fi mit mathemati« 
iber Evidenz darthun; aber wie will ih nun beweifen, daß 
dieſe unendlihe Perfönlichkeit frei fei in dem Sinne, wie 
wir von Bott ed behaupten? Wer beweist mit mathemati- 
ſcher Strenge, daß die Erfcheinungswelt nicht eine nothwen⸗ 
dige Evolution Gottes, und er daher durch fie bevingt fei? 


ZLOL 3 
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wer beweist, daß Gott nicht erſt in der Welt und durch ſie 
fein Selbftbemußtfeyn und Leben gewinne, daß die Einheit, 
weiche wir Gott mennen, etwas ganz Anderes fei, als die 
mit Nothwendigkeit in die Vielheit auseinander gegans 
gene und fofort vermittelt in fi zurüdgefehrte und nun 
zur Ruhe gefommene Einheit? Aber, wendet man ein, zum 
Begriff der Perfönlichfeit gehört Freiheit! darum muß aud 
bie abfolute Verfönlichfeit frei feyn. Wir fönnten hier eins 
fach die Frage ftellen: wer vermag es denn, die Freiheit der 
endlichen Perfönlichkeit, die Freiheit des Menſchen mit mathes 
matifcher Gewißheit zu beweifen? Und gefett, man fönnte 
eö, fo ift die endliche Freiheit Doch nur eine fittlihe, aber 
nicht eine Freiheit zu eriftiren oder nicht zu exiſtiren, gerabe 
fo und nicht anders zu eriftiren u. f. w. Wie nun, wenn 
Einer fagen wollte: allerdings ift die abfolute Perfönlichkelt 
fittlich frei, wie die endliche es ift; aber darin ift fie keines⸗ 
wege frei, ob fie außer der Welt und ohne fie eriftiren wolle 
ober nicht; es liegt vielmehr eine Nöthigung in ihrem inner 
fien Wefen, die Welt zu feben, und fi fo zu realifiten® 


Kurz, auch mittelft der Infinitefimalmethobe iſt die Phi⸗ 
loſophie nicht im Stande, mit mathematifcher Gewißhelt 
und Stringenz darzuthun, daß es einen außerweltlihen, abs 
folut freien, durch die Welt in feinem Wefen und Leben ſchlecht⸗ 
hin nicht bedingten Gott gebe; auf einen ſolchen Gott führt 
überhaupt Fein Beweis mit mathematifcher Gewißheit. Aber der 
apoſtoliſche Stuhl hat entichieden: ratiocinatio Dei existen- 
tiam cum ceriitudine probare potest! Allerdings, und wir 
flimmen dieſem Ausſpruch aus vollem Herzen bei; der apoftor 
lifhe Stuhl hat aber keineswegs gefagt: cum cerlitudine 
mathematica. Es gibt außer der mathematifchen Gewißhelt 
auch noch eine andere, die wir im gewilfen Sinne fogar hö⸗ 
her ftellen koͤnnen, als die mathematifche, weil fie dem menfch« 
lichen Geifte ungleich mehr imponirt, und unter gewiſſen Vers 
hältniffen mehr zuſetzt, als ſelbſt die mathematische; es iſt 
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dies die moralifche Gewißheit, daß ed einen perfünlichen, 
überweltlichen, von der Welt unabhängigen, abfolut ſelbſtbe⸗ 
wußten und abjolut freien Gott gebe. Gratry felber ſpricht 
ed, wie un jcheint, im Widerſpruche mit feiner Poſtulirung 
einer matbhematifchen Gewißheit, faft unzähligemal aus, daß 
die Gewißheit bezüglih der Exiſtenz Gottes moraliſchen 
Gharafter babe. „Verweigert der Wille feinen Akt, dann 
fann die Bernunft den ihrigen nicht vollziehen. Wenn das 
Herz Gott nicht Huldigt, fo kann der Geift allein den wah⸗ 
ten Beweis für das Dafeyn Gottes nicht zu Stande bringen. 
Er fieht die Gründe, wenn man fie ihm zeigt, aber er glaubt 
nicht daran. Er fann das Gelernte nachſagen, aber er hat 
feinen Gla uben an Bott.” 


Hierin iſt klar ausgefprochen, daß die Gewißheit, welde 
dad unmittelbare Gottedbewußtfenn, Vernunft und Gewiſſen 
vermitteln, zuletzt durd einen freien Willensaft, durch ben 
At Des natürlichen Glaubens ergriffen, fohin die Eriftenz 
eines überweltlihen, abfolut freien Gottes in letzter Inſtanz 
geglaubt werden muß. Kine Menge der gewaltigften Gründe 
drängt und treibt den felbftbewußten Menfchen, jenen Wil 
lendalt zu üben und fo die Kluft, welche zwiſchen einem blos 
sen Unendlichen und zwiſchen dem Gott des Ehriftenthums 
liegt, audzufüllen; es find das Gründe, welche in Wahr, 
heit eine certitudo gewähren, aber nur für den, welcher 
„ven himmliſchen Einn“, „ven göttlihen Inftinft“ (in Vernunft 
und Gewiflen), „bie Epannfraft der Seele“ hat; die certi- 
tudo kann ſonach Feine logifhe, Feine mathematifche feyn; 
denn um eine folde zu ergreifen, iſt fol’ ein „göttlicher 
Sinn“ nicht ſchlechthin nothwendig, bedarf es nur eines ges 
ſunden Verſtandes; fie iſt eben eine metaphyſiſche, mos 
raliſche. 


Aus dem Geſagten dürfte erhellen, daß Gratry von der 


Inſiniteſimalmethode Reſultate erwartet, die fie nie und nim⸗ 
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mer liefern kann, daß er zwiſchen der Unendlichkeit des Jnfi⸗ 
niteſimalverfahrens und der Unendlichkeit Gottes, ſowie zwi⸗ 
ſchen logiſcher (reſp. mathematiſcher) und metaphyſiſcher Ge⸗ 
wißheit nicht ſcharf genug unterſcheidet. Doch beeinträchtiget 
das den eigentlichen Werth feines Werkes nicht. Dieſen ſehen 
wir darein, Daß Gratry gegenüber einer in's äußerfte Extrem 
getriebenen Berftandesrihtung auf die Thatfachen der Ber 
nunft und des Gewiſſens aufs nachdruckſamſte hingewieſen, 
den Gottesfinn der Seele in feiner ganzen Thatfächlichfeit 
aufgegriffen und analyfirt hat, all das mit einer glühenven 
Begeifterung, mit einer hinreißenden Berebtfamfeit, mit einer 
wahrhaft wohlthuenden Wärme, die man fonft bei xhiloſophi⸗ 
ſchen Schriftſtellern nicht allzu häufig findet. 


Im zweiten Bande behandelt Gratry das Verhältniß von 
Glauben und Wiflen. Gegenüber ven Verirrungen der Supranas 
turaliften und Rationaliften hält er fih an die einfchlägigen 
kirchlichen Beftimmungen, die er in höchſt anziehender, eine 
tiefe Kenntniß des menfchlichen Geiftes beurfundender Weiſe 
begründet. Was uns in biefer Partie ganz befonderd ange 
ſprochen hat, ift die hoͤchſt vealiftifche Auffafiung des Ver⸗ 
hältniffes der individuellen Vernunft zum göttlichen Geifte, 
und der Nachweis, daß fhon In unferem gegenwärtigen Zus 
ftande zur vollen Entfaltung bes rein natürlichen vers 
nünftigen Erkennens irgend ein Einfluß der übernatärlichen 
Gnade nothwendig fei. So ftrenge Gratry die natürliche und 
übernatürliche Erkenntniß unterfcheidet, fo ftehen fie ihm doch 
in der allerlebendigften Wechfelbeziehung; ftammen fie ja aus 
einer Duelle, dem göttlichen Urlichte. „Die Vernunft iſt 
das Auge; der refleftirte Strahl ift das natürliche Licht, und 
der direfte Strahl ift das übernatürliche Licht” (S. 138). 


Als Beigabe zum zweiten Bande haben uns die Ueber« 
feßer „eine Stubie über die Sophiftit unferer Zeit, Sendſchrei⸗ 
ben an Herrn Bacherot von Abbe Gratıy“ geboten. Herr. 
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Vacherot ließ nämlich (in drei Bänden) eine „kritiſche Ges 
fhidhte der Schule zu Alerandria” erfcheinen, in welder er 
ih offen als Hegelianer befennt, und eine Menge von Bes 
bauptungen aufftellt, die ſich ſowohl vom biblifchen und patris 
ſtiſchen, ald auch vom philofophifhen Standpunft aus ale 
jalſch erweiſen lafien; ganz befonderd waren es die in der 
Schrift Vacherot's vertretenen Principien der Hegel’ihen Phi⸗ 
loſophie, welche die Polemik Gratry's provocirten. Diefe Pos 
lemif vollieht fi in einem „theofogifhen“ und einem „phis 
loſophiſchen“ Theil; in einem dritten Abfchnitt wird auch noch 
die Antwort mitgetheilt, welche Vacherot auf Gratry's Ans 
griffe hin im „Univerd” gab; ein vierter Abſchnitt enthält 
dann die Erwiderung auf Bacherot’8 Antwort. Wir Fonnen 
natürli diefe Polemik Hier nicht in ihre Einzelnheiten vers 
folgen, und bemerfen nur, daß fie unfered Erachtens in ihs 
rem theologifhen Theil unglei gelungener und ſchlagender 
fei, als in ihrem philofophifhen. Die Urtheile, welche hier 
über Hegel und deſſen Philoſophie gefällt werden, beftätigen, 
dag der Berfafler in die eigentlihen Beinheiten der deutfchen 
ESpefulation nicht genugfam eingedrungen if. Wir find mit 
dem Princip der Hegel’fhen Logik und des Hegel’fhen Sys 
fiems, das im Widerfpruch befteht, fo wenig einverftanden, 
als Gratry, meinen aber, ed müfle, wenn nachhaltiger Er⸗ 
folg fi zeigen foll, viel gründlicher befämpft werden, als es 
von Gratry im Kampfe mit Bacherot gefchehen ift. 








IN. 
Politiſche Gedanken vom Oberrhein. 


Das KönigthHum am Ende der Reaftions : Periode. 


Die warme Sonne des Auguftmonats hat mid von dem 
Rhelnftrom in bie Alpen gezogen, und ich habe mid, lange 
in ihren Bergen und Thälern herumgetrieben. Die Ruhe der 
tiefblauen Seen, das Rauſchen der Wafferfälle, die wechſelnden 
Lichter und Schatten der Gletſcher und der Firnen haben mir 
fromme Empfindungen erwedt, und in der graufigen Einfam- 
feit hoher Alpenjoche Hab’ ich wieder die Kleinheit der menſch⸗ 
lichen Dinge gefühlt. Das Schauen einer großen Natur hat’ 
Jahre der Täuſchungen von mir genommen; jugendlich habe 
ich wieder den Eindrücken mich hingegeben und, voll von reis 
nen Emfindungen, habe ich feine Gedanken von den Schwäs 
hen der Gefellihaft, von den Bermwidlungen der Etaaten 
und den Zuftänden der Völfer gedacht. Seht ift der Winter 
gefommen, ich bin wieder am Nheinftrom, und feine grünen 
Wellen flößen die alten Gedanken heran. Da drüben über 
dem Strom iſt e8 jet ftile; ungeheure Gewalt hat die bes 
weglichen Geifter zur Ruhe gebracht; aber manchmal ftöhnen 
die Schläfer in unruhigen Träumen, und fie reden fih, ale 
ob ihre Erwachen nicht fern wäre. Seit Jahren war es freis 
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lich überall ftille; wohl haben in der Krimm bie Gefchüge ge 
donnert, aber jener Lärm war nur außerhalb des Haufes, bie 
Ruhe im Innern bat er nicht geftört, da ging Alles feinen ges 
wöhulihen Gang. Seine bewegenden Kräfte find wirkſam ges 
weien; es bat feine Parteien und feine Parteizwede gegeben; 
immer und überall hörte man nur von’ der Herftellung der 
Autoritäten, und auch der Kirchenftreit war am Ende nur 
der Streit zweier Yutoritäten. Die Ruhe diejer Jahre hat die 
Maften ftumpf gemacht, aber in dieſer Ruhe hat doch der 
Menichengeift ftil in den Tiefen gearbeitet, und oft genug hat 
der Weftwind deutliche Laute diefer Arbeit an den Rheinftrom 
gebracht. 

Die Zeit der politiſchen Ruhe iſt zu Ende gegangen, der 
Schlaf der Bölfer wird nicht lange mehr währen. Schon find 
die Zeichen der neuen Bewegung erſchienen, und wer biefe 
Zeichen verfteht, der weiß, daß wir an einer Epoche anges 
langt find, daß wir im Begriffe find, in eine neue Periode 
zu treten, deren eigentliches Weſen erſt im Berlaufe fi) ges 
falten wird. 


Gewöhnlich erfennen wir am wenigften die Zuftände, 
unter welchen wir leben; ein richtigeres Bild geftaltet fi erft, 
wenn fie dem Beſchauer in weitere Fernen gerüdt, erft wenn 
in der Hernfiht große Dinge nicht mehr von Fleinen verbedt 
find; wer aber die wirklihen Größen gewiſſer Gegenftände 
fennt, der fann auch in der Berzerrung ihre gegenfeitige Lage 
beurtheilen. Schon früher habe ich in dieſen Blättern die Zus 
Hände vor und nad der Kataftrophe von 1848 beurtheilt; 
die Einleitung der Kataftrophe hat Hinter mir gelegen, und 
als deren Folgen eintraten, war Ih aus deren Wirfungsraum 
auf einen Punkt gehoben, ber mir eine freiere Ausficht ges 
währte. Ich habe diefen Standpunft bewahrt, und wenn ich 
jeßt von demfelben recht forgfältig mich umfehe, wenn ich die 
Anzeigen ferner Fluthen vernehme: fo möchte Ich zunächft ents 
deden, wie wir ftehen, wenn fie beranfommen, und ich möchte 
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beurtheilen koͤnnen, ob unſere Einrichtungen genug innere 
Kraft haben, um den Druck der Wogen und den Stoß der 
beigeflößten Maſſen zu tragen. 

„Sm den Bewegungen, welche dem Jahre 1848 voran 
gingen, wurde freilich wohl die monardifche Gewalt gebror 
chen; aber in der Ruhe, welche der Kataftrophe folgte, hat 
das monarchiſche Princip wieder volle Geltung gewonnen, 
hat fih das Königthum zu alter Kraft und Herrlichfelt wie⸗ 
der erhoben, ift das Anfehen der Staatögewalt wieder herge⸗ 
ſtellt, und die Herrfchaft der Geſetze wieder befeftiget worden.“ 


Diefem Lieblingswort der Reaftions - Periode näher in’s 
Angefiht zu ſchauen, ift ohne Zweifel ein Wagniß; denn 
foricht man frei aus, was man gefhaut, fo fönnen bie ab⸗ 
fichtsloſen Mißverftändniffe und die abſichtlichen Mißdeutungen 
nicht ausbleiben: wenn die Einen Zeter fehreien über den An⸗ 
beter der willkürlichen Gewalt, fo werben die wirklichen 
Anbeter Ihn als einen verfappten Republifaner mit ihrem 
Bannfluh belegen. Das Alles weiß ich recht gut, aber eben 
weil ich es weiß, fo fümmerts mich wenig. 


I. 


Den meiften Menihen ift „das monarchiſche Prindip* 
eine unflare Idee, die fie zu beftimmtem Begriff nicht bringen 
fonnen, und der fie feinen klaren Ausdrud zu finden vermör 
gen. Wenn fie fagen, „die Monarchie muß alle Verhältniſſe 
durchdringen”, fu ift dieß eben eine Redeformel, welcher bie 
praktifhe Bedeutung nicht leicht gewonnen wird; denn wollte 
man dieſelbe folgerecht ausdehnen, fo könnte feine Regierungs⸗ 
Srage in einem Collegium berathen werben. Ih will mid 
nicht In Spibfindigfeiten ergehen, die am Ende doch zu nichts 
führen. Der Kaifer Nifolaus fol gejagt haben, er begreife 
das abfolute Königthum und begreife die Republik, aber er 
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begreife nicht die conftitutionelle Monarchie. Ich begreife den 
Gjaren; denn die Idee des Königthums ift nur dort erfüllt, 
wo überall der König wirfend erfcheint, wo Alles durch ihn, 
alfo von ihm gethan wird, wo fein Wille außer dem Sitten- 
Sefep keine beichränfende Gewalt findet; nur die abjolute Mo⸗ 
narchie ift in Wahrheit die Monardie. Wenn Friedrich Jus 
lius Stahl *) ausipriht: „der Staat werde perfönlid im 
Konig* — fo hat er nur das berühmte Wort des franzöfi- 
fhen Königs wiederholt. Ald König Ludwig AIV. alle mab⸗ 
hängigen ®ewalten gebrochen, alles felbfiftändige Leben zer 
fört und alle IThätigfeiten In die Kanzleien feiner Beamten 
gebannt hatte, als er auf dem Gipfel feiner Macht angelangt 
war, da durfte fein Stolz freilih ausrufen:: „der Staat bin 
ih" — aber eben diefe furdhtbare Concentrirung der Gewalt 
trug den Umfturz in fih, und es war fein Jahrhundert ver« 
gangen, fo manfte das Königthum und Mirabeau konnte ſa⸗ 
gen: „die Nation will und der König thut“ *%). Dort 
war das abjolute Königthum, hier die Republif unter monars 
chiſchet Form; jened duldet die Zeit nimmer und diefe kann 
fie noch nidyt ertragen. Eine nähere oder fernere Zufunft mag 
vielleicht Har und fharf die Principien durch Thatſachen her: 
ausſtellen; die Gegenwart vermag es nicht, und muß fi, deß⸗ 
halb mit einem Abkommen behelfen. 


Die Engländer haben folhes Abfommen gefunden und 
feftgeftellt; aber fie haben dazu zwei Jahrhunderte voll Revos 
Iutionen und blutiger Bürgerfriege gebraucht. In diefer lans 
gen Zeit fam wechjelnd die Republif und das SKönigthum zur 
Macht; aber fiehe da — der Schluß und das Ergebniß der 





*) Reditss und Staateélehre auf der Grundluge chriflicher Weltans 
fhanıng. He:delberg bei I. &. B. Mohr 1846. Zweite Abtbeis 
lung, Abſch. III, &. 67, S. 208. 

*°, La nation veut — le roi fait. — Rede In ter conftituirenden 
Berfammlung vom 1. Sept. 1789. 
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Kämpfe war immer wieder der König. Die Engländer has 
ben ihn zum Träger der Gewalten gemacht; der König if 
die Perfönlichfeit des Staates. Wenn fie nun diefer my ſt i⸗ 
hen Perfönlichfeit alle Eigenſchaften des lieben Gottes beis 
legten, fo haben fie auch dafür geforgt, daß die phyſiſche 
Perlönlichfeit, daß der Mann auf dem Throne nicht wirklich 
eine Gewalt ausübe, melde, dem Menfchen gegenüber, faſt 
eine göttliche wäre. Der fächlifche Freiheitsfinn wurde durch die 
Eroberer nicht gebrochen, die normännifchen Könige felbft ha⸗ 
ben in ihren Lehnsvafallen das Gegengewicht ihrer Macht ges 
funden, und niemald haben die Britten den römifchen Rechter 
Satz und das alt-franzöfifhe Sprihmwort gewußt *) — niemals 
haben fie ihrem König die geſetzgebende Gewalt ohne Bes 
fhränfung zugeftanden. Die Britten haben dagegen auch nicht 
ihren König erniedrigt; die Nation durch ihre Vertretung 
macht die Geſetze, und wenn der König fie nicht hindert, fo 
werben fie als Ausflug feines Willens verfündet und in ſei⸗ 
nem Auftrag vollzogen. 


Unter jeder Berfaffung des monarchiſchen Staates iſt der 
König der fihtbare Träger der Sourerainetät, und darum iſt 
der Staat allerdings perfünlih im König; aber am Ende if 
das doch auch nur eine Form, welche beftehen kann, ob er bie 
Souverainetät nad freier Willfür ausübe oder ob die Aus—⸗ 
übung durch gegebene Inftitute befchränft fe. Nicht die Ein- 
heit der Herrfchaft macht den Monarchen, denn auch die Re 
publif bedarf diefer Einheit. In fehwerer Zeit haben die Rö⸗ 
mer einen Diftator gemacht; hätte defien Amt auch länger als 
ſechs Monate gewährt, fo wäre er doch fein König geweſen; 
denn der Senatusconfult hatte ihm wohl zeitweis eine unbes 


— ——— — — 


*) Quod principi placuit, legis habet vigorem. Dieſer Satz ging 
in das altfranzöfifhe Staatsrecht faft in berfelten Form über: 
Qui veut le roi, si venut la loi. 
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(hränfte Gewalt, aber feinesweges die Perfönlichkeit der Re⸗ 
publif übertragen. Beſteht nun das Welen der Monardie in 
der Perfonlidyfeit der Herrſchaft, fo frägt man billig: welche 
Matt kann diefe Perfönlichfeit: verleihen? Das Boll Tann 
diefe Macht nicht feyn, denn wer die Souverainetät ausübt, 
der darf fie nicht von jenen erhalten, die ihr unterworfen ſeyn 
iolen, und eine fremde Eouveraimetät würde ja dur den Aft 
der Uebertragung das Uebertragene vernichten. Nah chriſt⸗ 
liger Auffaffung fann nur die Macht Gottes dem einzelnen 
Menfchen die Perfonlichfeit des Staatsweſens übertragen; thut 
fie e8, fo hat der Erwählte dadurch ein Recht, welches unvers 
tilgbar auf der Perfon ruht, fo lange fie atmet, fo lang das 
Herz noch eine DBlutwelle in die Adern treibt. Kolgerichtig 
fann aber dieſes Recht nur durch einen göttlichen d. h. durch 
einen Aft erworben werden, welcher außer dem Bereich der 
menjchlihen Gewalt liegt: nun gibt es aber feinen ſolchen Aft 
als die Geburt, und weil es feinen andern gibt, fo folgt 
daraus das Erbrecht und die Ordnung der Nachfolge *). 


Ob dieje Lehre der fogenannten Legitimität dem Heil 
der Bölfer nothwendig fei oder ob die Welt ohne diefelbe be: 
ftehen fonne, das ift vielleicht noch eine offene Frage; ich aber 
babe nicht nöthig diefe Frage zu erörtern, denn ich kann mid) 
einfach auf die Thatſache berufen, daß feit mehr denn vierzig 
Jahren alle großen politiihen Alte dad Princip anerfannt, 
und deſſen Nothwendigkeit thatfächlich behauptet haben. Wenn 





*) Wenn darin num der Begriff des jogenannten göttlihen Ned: 
tes liegt, fo mag man fich hüten, demſelben eine ungemeſſene 
Auetehnung zu geben oder ihm eine Bedeutung zu unterlegen, 
bie es nicht haben Kann, eder Folgen taraus zu ziehen, welche 
tem chriſtlichen Sittengefeß widerfpredyen. Ich habe mich bei ans 
derer Gelegenheit über meine Auffafiung des göttlichen Rechtes 
erklaͤrt. Siche Hiftorifch-pelitifhe Blätter für 1857, 
Br. 41, ©. 801 fig. 
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nun diefe großen Afte ausdrücklich und feierlich erflären, daß 
man das „wiederhergeftellte Staatenfoftem” auf das Princip 
der Legitimität gegründet habe, fo mußte man es überall und 
unter allen Umftänden bewahren; fo durfte Feine Thatſache 
daffelbe verlegen, und fo mußte man die Folgerung fefthalten, 
dag nur thatſächliche Regierung beftehe, wo dieſes große 
Princip aufgegeben wurde. 

Sehen wir num zu, ob man ed denn wirklich mit voll 
fommener Strenge aufrecht erhalten hut und ob es im Laufe 
der politifchen Verwidlungen niemals verlegt worden iſt. 


In dem Wiener Allianzs Vertrag vom 25. März 1815 
machten bie vier Großmächte fi verbindlich, die Grumdfäge des 
Vertrages von Ehaumont auf die eingetretenen Zuflände an- 
zuwenden, die Ordnung der Dinge, wie fie in Europa wieder 
bergeftellt wurde, aufrecht zu erhalten und die Waffen nicht 
eher niederzulegen,, al8 Bonaparte außer Möglichkeit geſetzt 
feyn werde, ſich der höchften Gewalt in Frankreich zu bemäch⸗ 
tigen. Bel Auswechslung der Ratififationen erflärte die brit⸗ 
tifche Regierung: daß der Allianz» Vertrag verftanden werben 
müjfe, ald die contrahirenden Mächte gegen die Macht Napo⸗ 
leon Bonaparte’8 verbündend, daß aber derfelbe keineswegs fo 
aufgefaßt werben dürfe, als ob Großbritannien die Abflcht aus⸗ 
fprädhe, Sranfreid irgend eine beflimmte Regierung 
aufzuzwingen. Die andern Großmaächte erflärten, daß fie 
mit den Grundfägen der brittifhen Regierung volllommen 
übereinftimmen und daß diefe Grundfäge ihnen nicht erlauben, 
den Krieg in der Abficht zu führen, den Franzoſen eine 
Regierung aufzjudringen*. So hatte alfo ver Wiener 





*) Die Wiener: Allianz wurde bekanntlich zwifchen Großbritannten, 
Defterreih, Rußland und Preußen abgefchloffen. Die betreffende 
Stelle in der englifchen Erklärung heißt: „it is not to be un- 
derstood as binding his Britannie Majesty to persecute the 
war with a view of imposing upon France any particular 
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Gongreß fehr deutlich erklärt, daß die Großmächte unter Um⸗ 
Känden aud eine thatfächlihe Regierung anerfennen werben, 
er hatte gegenüber dem Princip der Legitimität den widerfpres 
enden Grundſatz angenommen, welcher aus der Entwidlung 
des engliihen Staatöwefens folgt und der englifhen Hans 
delöpolitif nothwendig ift. 

Die Anerkennung thatfächlicher Zuftände iſt von den auf 
dem Wiener» Kongreß verfammelten Mächten nit nur im 
Grundſatz, fondern durch pofitive Beitimmungen ausgefpror 
hen worden. Wenn man die Veränderungen ber Gebiete und 
die Vergrößerung oder bie Vernichtung der Gebietöherren, wie 
der Reichsdeputationsſchluß vom Jahre 1803 fie verfügt Hat, 
bier nicht aufführen will, fo hatten doch gewiß diejenigen Für⸗ 
ften , welche durch die Rheinbundsakte mebiatifirt worden was 
en, eine Berechtigung um ihre Wiederherftellung von dem euros 
päiichen Congreſſe zu fordern, der die Wiederherftellung des früs 
bern politifchen Standes von Europa ausführen follte. Die Mes 
diatifirten find auch legitime Negenten geweſen, und viele der- 
felben baben no im Jahre 1803, dur die Unterdrüdung 
Anderer, ganz anfehnliche Befigungen erworben; fie find eben 
auch Reicheftände gewejen, und das Reich wurde nicht wieder 
errichtet. Hätte man fie, außer dem Reich, wieder eingefegt, 
fo hätte man eine unzählbare Menge neuer Souverainetäten 
geihaften. Die Mächte glaubten, daß ſolche winzige Stääts 
lein die allgemeine Wohlfahrt nicht fördern Fönnten, und daß 





Government.“ Tie öfterreihifche Srflärung iſt von Metternich, die 
zuffifhe von Lieven und bie preußifche von Hardenberg unterzeich- 
net. Eie find faſt wörtlich gleichlautend, und in ber öfterreichts 
fchen in Folgendes ter Wortlaut der betreffenden Stelle: „l'Em- 
pereur est convaincn que les devoirs, que lui impose l’interet 
de ses sujets, ainsi que les principes qui le guident, ne lui 
permettraient pas de prendre l’engagement de poursuivre la 
guerre dans l’intention d’imposer un gouvernement & la 
France etc. 
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Staaten, deren Größen eigentlihe Regierungen auch möglid 
machten, der Ruhe von Europa und der Entwidlung bes politis 
ſchen Syſtemes viel zuträglicher feien; die Mächte wollten nicht 
organifirte Staaten zerreißen und feſt gewordene Verhältnifie 
zerftören, um eine Zerfplitterung wieder herbeizuführen, bie 
ärger gewefen wäre, ald jene, welche noch im Anfang des 
19ten Jahrhunderts beftund. Der Beftand der Rheinbunds- 
Staaten war durch die Allianzverträge des Jahres 1813 voll 
fonmen oder doch bedingungsweiſe gewährt; die Mebdiatifirten 
betrachtete man nur ald ehemalige Reiheftände; an die Stelle 
des Reiches aber follte der Bund treten, und deßhalb beftun- 
den haltbare Gründe, um die Anordnung des Verhältnifies 
der alten Reichsftände an die Bundesverfammlung zu verwei⸗ 
fen. Die Beftimmungen der Bundesafte *) haben den Stan» 
besheren meift nur Ehrenrechte gefichert und, was fie von an⸗ 
den gewährt, noch immer an die betreffenden Landesgeſetze 
geknüpft; fie find, wenn auch ausgezeichnete, doch immer nur 
Unterthanen geblieben. Der Deutſche muß es den Mächten 
danfen, daß fie die Zerfplitterung feines Vaterlandes doch 
mindeftend erträglicher gemacht haben; daß fie aber die ches 
mals regierenden Herren nun in der Stellung von Untertha⸗ 
nen ließen, dad war eben immer die Anerkennung der Um⸗ 
wälung und der Gewalt — es war, von dem einfeitig recht 
lichen Standpunft, immer eine Verlegung des monarchiſchen 
Principe, auch wenn die Wirfungen wohlthätig waren. 

Der Wiener-Congreß hat das Königreich Weftphalen und 
das Großherzogthum Berg wieder aufgelöst, er hat den Statts 
halter der Niederlande, den Kurfürften von Hannover, bie 
Landgrafen von Heſſen und den Fürften von Neuenburg wies 
ber eingeſetzt; in Schweden aber hat er die neue Dynaſtie 
auf dem Throne erhalten. Allerdings hatte Guftav IV. 
Adolph dur eine befondere Urkunde dem Throne für fi, 





*) ©. Bundes⸗Akte Art. XIV. 
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feineöwegs aber für feine Nachkommen entfagt*); wäre in bie 
Entiagung auch die ganze Königsfamilie mit eingefchloffen ges 
weien, fo bätte fie feine rechtliche Gültigfeit gehabt; denn 
fein Regent kann das Recht feiner Dynaftie aufgeben, und ber 
Herzog von Eüdermannland als der nächte Agnat war dem⸗ 
nah nur zur Lebernahme der VBormundfhaft und zur Füh⸗ 
rang der Regentihaft, während der Minverjährigfeit des 
Kronprinzen, berechtigt. Wenn nun am 10. Mai 1809 der 
Reihstag den König und feine leiblihen, gebornen und uns 
geborwnen, Nachkommen für jet und alle Zufunft der Krone 
umd der Regierung verluitig erflärte, fo war das ein revolus 
tionärer Alt, aus welchen dem Herzog von Südermannland 
feine Berechtigung zur Befleigung des Thrones und zur Ans 
nahme des Konigstiteld hervorging, und welcher dem Beſchluß 
des Reichtaged vom 21. Auguft 1810, d. h. der Berufung 
des Marihalls Bernadotte zum Thronfolger von vorneherein 
die rechtliche Gültigkeit nahm. Zreilih hatte Karl XIV. %os 
bann bei Abjchluß des Petersburger Vertrages **) die Ans 
erfennung des Czaren erworben, diefe Anerfennung wurde 
von den verbündeten Mächten durd den Allianzvertrag ges 
nehmiget, und jie war in volle Kraft getreten, als im 
Juli 1813 der König von Schweden feine Kriegserflärung 
gegen Franfreih erließ. Er Hatte fih dem Unterjochungs⸗ 
Syſtem des jranzöftihen Kaiſerthums entgegengeftelt; nad 
dem Eturz diejes Syſtemes Fonnten die Mächte ihren Ver⸗ 
bündeten nicht entthronen, und als die Ruhe in Europa 
wieder hergeftellt war, fonnten jie nicht felbft einen Krieg 
beginnen, um, ihrem eigenen ©rundfag zuwider, einer 
andern Nation eine Dynaftie aufzubringen — aber fie fonnten 
ebenfowenig das angeborene Recht vernichten, und dieſes Recht 
rubte eben und ruht heute noch auf der Bamilie Holftein- 
Gottorp. Wenn nun die größten politiichen Rückſichten die 


*) 29. Mai 1809. 
*, 8, April 1812. 
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Handlungsweife der Mächte rechtfertigen, wenn bie Unmög⸗ 
lichfeit einer andern Far ift wie der Tag, fo liegt In ber 
tbatfächlichen Anerkennung diefer Nothwendigkeit eben nur wie 
ber die beftimmte Crflärung, daß in dem politifchen Leben die 
vollendete Thatſache über das göttlihe Recht geftellt wer⸗ 
den fann. 


Am gleihen Tage mit dem zweiten ‘Barifer Frieden, am 
20. Rov. 1815, wurde von den Bevollmächtigten der vier 
Großmächte ein neuer Allianzvertrag unterzeichnet, welcher in 
felnem Eingange erklärt, daß die Ruhe von Europa von der 
Aufrechthaltung des Foniglichen Anfehens und der conftituflo- 
nellen Charte in Franfreih abhänge, daß Napoleon Bonas 
parte und feine Bamilie für ewig von der höchften Gewalt 
in Sranfreih ausgeſchloſſen fein; daß die Mächte fi vers 
bindlich machen, dieſe Ausfchließung für ewige Zeiten in vols 
ler Kraft zu erhalten und dazu, wo nöthig, alle ihre Kräfte zu 
verwenden *). 

Wer weiß nicht, daß die großen Mächte auf dem Aache⸗ 
ner Gongreß fi befonderd wieder zur Aufrechthaltung des 
Principe der Legitimität verbanden, daß alle Verhandlungen 
zu Troppau, Laibach und Verona diefes Princip voranftellten, 
obwohl die Interventionen In Spanien und in Stallen mehr‘ 
gegen das conftitutionelle, oder wenn man will, gegen das 
demofratifche Princip gerichtet waren, als fie zur Vertheidi⸗ 
gung des Grundſatzes der Legitimität ausgeführt wurden. Als 
nun die Revolution vom Jahre 1830 den ältern Zweig der 
Bourbonen vertrieben hatte, fo wurde die Thronbefteigung 
des jüngern anerfannt — eine Handlung, welche mit der ers 





*) Napoleon Bonaparte et sa famille en suite du traite du 11. 
Avril 1814 ont et6 exclus à perpetuit& da pouvoir supreme 
en France, laquelle exclusion les puissances contraotantes 
s’engagent par le present acte, a maintenir en pleine vigueur, 
et, s’il etait necessaire, avec toutes leurs forces. 
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wähnten Gegenerklärung von 1815 in Uebereinftimmung, mit 
allen andern feierlichen Aften aber In grellem Widerſpruch 
wor. Die Belgier hatten die Dynaftie Oranien ausgetries 
ben, die Thatfahe wurde anerfannt, und man gab ihnen 
einen andern König; in Braunſchweig hatte die Mißregies 
rung allerdings den höchſten Grad erreiht, das mißhandelte 
Volk, zur Selbfthilfe getrieben, verjagte den Herzog, und auch 
dieſe Thatfahe wurde anerfannt. Man hatte nichts gethan, 
um dem traurigen Wefen in Braunfchweig ein Ende zu mas 
hen. Man ließ den halbwahnfinnigen Fürſten gewähren, man 
batte die winzige Souverainetät mit ängftliher Gewiſſenhaf⸗ 
tigfeit geachtet; aber nad) der Kataftrophe hat man aud nicht 
den leijeften Verſuch gemacht, um die Form des angebornen 
Rechtes zu wahren. Wären die Polen in ihrem Befreiungs- 
Kampfe Sieger geworden, und hätten ſich einen Sönig ges 
feßt, vie Mächte hätten nad diefen Vorgängen ihn nothwen⸗ 
dig anerfennen müflen. 


Hatte man im Jahre 1830 den Bürgerfönig anerfannt, 
warum jollte man achtzehn Jahre fpäter der demokratiſchen 
Republik die Anerkennung verfagen — man hatte ja früher 
erklärt, daß man Frankreich Feine befondere beftimmte Regie⸗ 
rung aufbringen wolle, und man hätte ed auch nicht mehr 
gefonnt. Daß der Präfivent der Republif durch allgemeine 
Stimmgebung gewählt wurde, das war in der Ordnung. 
Allerdings war ed nun ein Glied der Familie Bonaparte, 
welches die hoöchſte Gewalt in Frankreich vepräfentirte, aber 
dieſer Repräfentant war immer nur ein Magiftrat, deſſen 
Amtsdauer kurz und defien Vollmacht beſchränkt war. Die fos 
genannten Eonfervativen, in ihrer blaffen Furcht, jubelten hoch 
auf, als der Staatöftreih vom 2. Dec. 1851 dem wüſten 
Weſen in Frankreich ein Ende gemacht hatte, denn nun, meins 
ten fie, fei das rothe Gefpenft gebannt, den Reichen feien 
ibre Befigthümer und allen Ländern Europas die Ruhe geft- 
chert, und die Eurfe müßten fi heben. Der Präfident konnte 

um. 
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die böfen Elemente nicht vernichten, aber eine gefährliche Par⸗ 
tei hat er zerfprengt; und dafür mag Europa ihm Danf 
ſchuldig feyn. Eine unbejchränfte Gewalt war ihm nöthig; er 
bat fi in den Beſitz derfelben geſetzt — aber er war doch noch 
immer fein König. Als er nun ein Jahr fpäter den Titel 
eines Kaiſers annahın, als er fi, mit feiner Berechtigung 
durch einen At der Volksſouverainetät, in die Familie ber 
europäifchen Fürften einführte, da traten die Beſtimmungen 
des Vertrages vom 20. November 1815 in Kraft, aber die 
Mächte haben ihnen feine Wirkung gegeben, fie haben Na- 
poleon III., durch allgemeine Abftimmung des fouverainen 
Volkes Kaifer der Franzoſen, als ſolchen anerkannt, und in 
den Kreis der alten Dynaftie aufgenommen. Die Mächte 
fonnten wohl nicht anders, fie haben ſich wohl nur der Noth⸗ 
wendigfelt gefügt; aber wenn biefe Nothwendigkeit vorhans 
den war, wo war bann die Heiligkeit und die Geltung des 
Princips der Legitimität? 


Der König von Großbritannien und Ireland, Georg II, 
war zehn Jahre lang volllommen zerrütteten Geiftes, und fein 
Sohn führte die Regierung. Der Prinz Regent war aber 
gänzlih nur der Bevollmächtigte und der Stellvertreter bes 
Königs; im Namen des Könige wurden alle Urtheile erlaf- 
fen, wurden alle StaatesAfte vollzogen und alle Geſetze ver- 
fündet, und jett noch werden alle Parlaments-Afte jener Zeit 
als Statute Könige Georg II. mit defien Regierungsjahr bes 
zeichnet. Im Jahre 1820 ftarb der geiftesfranfe erblinbete 
König, und ihm fuecedirte der Prinz von Wales gerade fo, 
als ob er nicht fhon zehn Jahre lang die Fönigliche Gewalt 
ausgeübt hätte. Das war aber ganz folgerichtig; denn iſt 
in England das Recht der Regierung auch nur ein Vertrauen 
(Trust), fo haftet e8 immer-auf ber phyfiihen Perfon bes 
Könige, fo lange deſſen Körper noch lebt. Wenn mun die 
neuefte Zeit in einem deutſchen Staate unter ähnlichen Ums 
fänden ein anderes Berfahren fahz wenn bort ber Regent 
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den Titel des Etantsoberhauptes annahm, als der eigentliche 
Träger des Rechtes noch lebte, fo war dieß ohne Zweifel von 
Nothwendigkeiten geboten. Mit der Anerkennung des Titels 
haben aber die Mächte erflärt, daß dynaſtiſche oder politifche 
Nothwendigfeiten ſchwerer wiegen, als die firengen Folgerungen 
aus dem Princip der Regitimität. 


In England wurde viel edles Blut für die Erhaltung 
des monarchiſchen Grundfages vergoflen; auf den brittifchen 
Inſeln wurde das göttliche Recht mit ungeheurer Beharrlic- 
feit verfochten, und die wiberftreitenden Lehren von der Pflicht 
des leidenden Gehorſams und von dem Rechte des 
Widerftandes haben England in zwei feindliche Lager ges 
tbeilt, haben die Nation in zwei große Parteien gefpalten, 
die fich bid zum Ende des 17. Jahrhunderts blutig befämpften. 
Tie Berufung des Wilhelm von Oranien war der endliche 
Eieg der Widerftandöpartei, und diefer Sieg hat in England den 
Grundfag feftgeftellt, vaß das Recht der Regierung vers 
wirft werden fünne, und daß der Nation die Selbſt— 
hilfe erlaubt fei, wenn die Uebel der Mißregies 
rung ihr unerträglid werden ). Es war nod) fein 
volles Jahrhundert verflofien, als diefer Sat von den empörten 
Golonien gegen dad Mutterland gebraucht wurde; fie fanden 
nur in diefem Satz des „gefunden Menfchenverftandes“ ihre 
Berehtigung zur gewaltfamen Trennung und zur Bildung eis 
nes unabhängigen Staates **), und der unumſchraͤnkte König 





*) 2ode (Two Treatises on Government Book Il, Chap. XIX) 
fucht nachzumwelfen, daß gerade durch biefen Grundſatz Aufruhr und 
Umſturz am ficherften verhindert werde. 


”) ©. die Unabhängigfeite-Erflärung der dreizehn vers 
einigten Staaten vom 4. Juli 1776. Ich gebe den Wort: 
laut der betreffenden Stelle in getreuer Ueberſetzung. „Nach unfes 
rem Dafärhalten ift von felbft einleuchtend die Wahrheit: daß alle 
Menſchen gleich erfchaffen und von dem Schöpfer mit unveräußers 

4* 
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von Frankreich anerkannte diefe Berechtigung. Am 6. Gebr. des 
Jahres 1778 ſchloß die franzöftiche Regierung den befannten 
Freundſchafts⸗ und Handelstraftat mit den dreizehn vereinig- 
ten Staaten von NRordamerifa; nur ein Jahr fpäter betrat 
Rochambeau an der Spitze eines franzöfifchen ‚Hilfsheeres den 
Boden der Freiftaaten, Cornwallis firedte die Waffen (19. 
Okt. 1781) und im 53.1783 anerfannte der Friede von Ver⸗ 
ſailles (3. Sept.) die Unabhängigfeit der vereinigten Staaten. 
Sechs Jahre fpäter wurde der gleiche Grundfag gegen den 





lichen (unalienable) Rechten begabt find, und daß Leben, Frelheit 
und das Streben nach Blüdfeltgfeit zu biefen Rechten gehören ; 
daß, um biefe Rechte zu fichern, Regierungen eingefebt find, welche 
ihre Gewalten von der Zuflimmung (consent) der Regierten abs 
leiten; daß, wenn irgend eine Regierunasform dieſen Zweden vers 
derblich (destractive) wird, es das Mecht des Volkes If, fie zu 
ändern oder abzufchaffen (abolish) und eine neue Regierung einzus 
feßen, und dieſe auf ‘Principien zu gründen und deren @ewalten 
anf ſolche Geſtalt zu organifiren, ale fie, feiner Meinung mad, 
das Glück und die Wohlfahrt am leichteften zu bewirfen vermag. 
Klugheit befichlt allerdings, daß eine lang beſtehende Reglerung 
nit um geringer und vorübergehender Urſachen voillen geändert 
werben folle, und übereiufimmend hat alle Erfahrung gezeigt, daß 
die Menjchen mehr geneigt find zu ertragen, fo lang bie Uebel ers 
träglich find, als ſich Recht zu fchaffen dadurch, daß fie eine Res 
gierungsform akfchaffen, an welche fie gewöhnt find. Wenn aber 
eine lange Folge von Mifbräuden und Nedtevers 
letzungen (abuses and usurpations), unveränderlich den 
gleihen Endzwed verfolgend, die Abfiht darthut, 
das Volk unter einen abfoluten Defpotismus zu brins 
gen; fo ift es deffen Pflicht, ſolche Reyierung abzu: 
werfen, für feine Fünftige Sicherheit neue Gewähs 
ren vorzufehen. Go iſt das gebulbige Leiden dieſer Colonien 
geweien, und fo befteht nun die Nothwendigkeit, welche fie zwingt, 
das bisherige Syftem der Regierung zu ändern.“ 

Mit Recht fagt Heeren von dieſem Manifeſt: „hic novas 
saeculorum nascitur ordo“. 





Das Konigthum von heute. 53 


König von Frankreich gekehrt, und in Außerfter Folge dieſer 
Lehre fiel am 21. Januar des Jahres 1793 das Haupt bed 
ſchuldloſen Königs unter dem Beil. Die oben erwähnte Wies 
ner Ecklaͤrung vom Jahre 1815 nimmt den englifchen Grund⸗ 
ſatz au, und der Congreß bethätigte ihn durch die Anerken⸗ 
nung des Haufes Bernabotte In Schweden. Im %. 1830 
hatte Karl X. dem Thron zu Gunften feines legitimen Nach⸗ 
folger® entfagt, aber von den Mächten wurde dennod das 
Bürgerfönigthum anerkannt. „Der gefunde Menfchenverftand“ 
des Thomas Payne hat einen vollfommenen Sieg errungen ®). 


Wenn nun bie ureigene Kraft des Königthums nicht 
ausreichte, um im großen Völferverfehr ihren eigenen Grund» 
fag aufrecht zu halten, wenn die Souverainetät der Könige 
gezwungen war, bie Souverainetät des Volkes anzuerkennen, 
fo it das monardifche Princip nicht mehr ein unabänderlis 
ches Geſetz, ift nicht mehr die Grundlage des europäifchen 
Staatenfuftems. Eine große Eontroverfe des öffentlichen Rech⸗ 
tes iR principiell und thatfächlich entſchieden, und es ift ein 
internationaled Geſetz geworben, daß die thatfächliche Regie 
rung zu Kraft beftehe, und daß ein Aft der Volksſouveraine⸗ 
tät das Recht verleihe. 


II. 


Das ftarre Feſthalten an ausfchließenden Grundfägen bes 
gründet nicht immer die Wohlfahrt der Staaten; diefe dürfen 
und müſſen zwifchen den entgegengefepten Principien eine Aus⸗ 
gleihung mehr fuchen, als es der Ehrbarfeit des einzelnen 





"N Damit if die Schrift „Common sense by Thomas Payne 1776‘ 
gemeint, die, wenn nicht, wie Heeren meint, das wichtiafte Pamphlet 
für die Weltgeſchichte, doch gewiß eben fo wichtig iſt, als breis 
zehn Jahre fpäter des Abbe Sieyes noch berühmtere Flugſchrift: 
„Qu’est ce que le tiers dtat“. 
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Mannes erlaubt if. Haben nun die Regierungen der Reak⸗ 
tionsperiode mit den Forderungen der Zeit ein Abkommen 
bewirkt, haben fie abitrafte Lehren vergeflen oder nad jenen 
Forderungen geändert, haben fie die nächſten Bebürfniffe ers 
kannt, haben fie dad Gegebene ergriffen und zweckmäßig ver» 
wendet: fo ift es immer nur der Erfolg, welcher über ihren 
Gang das Urtheil beftimmt. Wenn die Regierungen Erfolge 
errungen, und wenn fie das Staatswefen gefräftigt haben, fo 
fann man das Abweichen vom Grundfag nicht tabeln. Iſt bie 
monarhifhe Regierung mädtig, fo ift ed aud die Monars 
hie; jede Regierung muß in ihrem Innern Fräftig feyn, ehe 
fie im Voͤlkerverkehr große Principien zur Geltung zu brins 
gen vermag. 


Diefe einſchmeichelnden Säge enthalten viel Wahrheit, 
und verdienen darum wohl eine kurze Beleuchtung. 


Die Einheit der Herrfhaft wird, ich habe es oben ers 
wähnt, von jedem Staatswefen gefordert, und kann von jeber 
Staatöform erreicht werden. Diefe Einheit war oft in der Res 
publid und mangelte der unbefchränften Monarchie, fie bes 
ftund fiherlih unter dem Wohlfahrtd-Ausfhuß, und fie bes 
ftund nicht unter Ludwig XV. Wo das Gefeh die Gewalten 
fheidet, da wird die Zerfplitterung niemals fo groß werben, 
und fie wird niemals fo üble Wirfungen hervorbringen, als 
Beides der Fall ift, wo fie der Form nad) in einer Hand 
liegen, in der Ausübung aber thatfächlich getrennt find. Dort 
müflen fih alle Regierungsorgane einem beftimmten Syſtem 
unterwerfen; wer biefe Unterwerfung verweigert, oder wer 
das Syftem in feinen geringften Theilen verlett, der Faun 
“an dem Gefchäft der Regierung nicht Theil nehmen: jedes 
Glied der Regierung ift der Controle der Andern unterwors 
fen. Diefe können ein abweichendes Gebahren nicht dulden, 
und fo ift diefe Einheit der Herrfchaft fo unvermeidlih, als 
fie nothwendig ift. 
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Im ſtreng monarchiſchen Staate, wo alle Gewalten in 
die Hand des Königs gelegt find, muß dieſer die einzelnen 
Theile der Regierung gewiſſen Organen ald befondere Dienſt⸗ 
Zweige übertragen; jedes dieſer Organe will freie Hand 
in feinem Reſſort“ haben, und in der Verwaltung, die ihm 
anvertraut ift, feine eigenen Principien verfolgen. Weil aber 
der Borftand jeder einzelnen Verwaltung in der gleichen Lage 
iR, jo wird jeder fein Gebiet fharf von dem andern abgren- 
zen; feiner wird diefe Grenze überfchreiten, und feiner wird 
bufden, daß der Andere fie überſchreite. Das Staatsobers 
haupt erfährt dann, was jeder einzelne Minifter ihm fagt und 
nichts Anderes, und wird daher eine unmittelbare Einwir- 
fung nur in beftimmten Fällen ausüben; in Fällen, deren 
Berantwortlichkeit der Minifter von fi) abladen, oder in wel 
hen er einer allerhöchſten Liebhaberei fchmeiheln will. Das 
men und großen Herren darf man nicht widerfprechen, beide 
befehrt man am Beften zu feiner Meinung, wenn man der 
ihrigen Recht gibt. Weil nun aber die großen Herren den 
Widerfpruch haſſen, fo lieben fie überhaupt nicht die Difcuffios 
nen, und wo jeder Minifter unbefchränft herrfcht in dem Ge- 
biete feiner Verwaltung, und wo jeder die Souverainetät bes 
andern achtet: da entfteht freilich fein Widerſpruch und Feine 
Diſcuſſion. In den Minifterconfeils, in den Staatsminifterien, 
den geheimen Rüthen, oder wie die oberften Regierungsbehörs 
den auch heißen mögen, werben Feine ernftlichen Difeufftonen 
geführt; denn alle Erörterungen find eben nur Vorträge der 
einzelnen Berwaltungsvorftände, und von diefen wird nur das 
angefochten, was der Vortragende felber gerne fallen laſſen 
will, oder was dem Negenten perſonlich mipfält. Alle Fürs 
ſten baben guten Willen, aber nicht jeder hat die Umficht, 
welche das Innere der Verwaltungszweige umfaßt, und noch 
weniger bat jeder die Kraft, welche feiner beffern Einficht die 
thatfächlihe Geltung verfhafftl. Der Regent aber, welcher bie 
Umficht und die Kraft befigt, der will Feine Näthe der Krone, 
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der will feine Minifter, weldhe die einzelnen Berwaltungen 
überfchauen und in deren Zufammenhang ein beftimmtes Res 
gierungsfuften fefthalten wollen; er will nur tüchtige Geſchäfto⸗ 
Männer für die befondern Dienftzweige.. Man fagt „ſolchem 
Regenten, daß er feinen eigenen Willen mit der größten Leiche 
tigfeit durchführen Fönne, wenn er das Ganze in feinen Theis 
len beherrfhe — aber Niemand fagt ihm, daß er Fleine Spes 
clalfouveraine made, welche in tiefer Unterthänigfeit zu feinen 
Füßen knieend ihn felber beherrſchen. „Gott ift hoch und ber 
Kaifer ift weit", fagt das ruſſiſche Sprichwort, und bekannt⸗ 
lich iſt dieſes Sprichwort eine Wahrheit nicht nur in dem uns 
geheuern Raume des Reiches, nicht nur in St. Petersburg, 
fondern auch im Innern des Winterpalafted oder des Schloſſes 
von Zardfoye »Selo. 


In der conftitutionellen Monardie ift eine Scheidung ber 
verfchiedenen Verwaltungszweige wohl unvermeidlich, weil jes 
der Minifter für feine Amtsführung der Vertretung verant- 
wortlih if. Wenn nun diefe Vertretung eiferfüchtig die Grund» 
Geſetze ded Staates wahrt, wenn fie den Etaatshaushalt eis 
ner genauen Unterfuhung unterwirft, wenn fie die Vorlagen 
der Regierung ernftlicher Prüfung unterzieht, wenn überhaupt 
Einfiht, Geſinnung und Kraft in der Vertretung find, fo If 
die Verantwortlichfeit der Minifter wahrlich Fein leeres bloße 
Wort. Hat nun diefe Verantwortlichfeit einerfeitd die noth⸗ 
wendige Wirfung, daß der Minifter in feiner Verwaltung 
freie Hand haben muß, fo hat fie andererfeits die nicht minder 
nothwendige Folge, daß die Räthe der Krone in einem feften 
Syitem der Regierung fi einigen müffen — dieſes Syſtem aber 
beherrjcht der Regent. Ob die befondere Berfaffung die Macht 
der Krone im Einzelnen mehr oder weniger befchränfe, ob die 
Vertretung das Regierungsfyftem aufrecht halte oder verwerfe, 
ob fie dem Regenten in manchen Dingen einen moralifchen 
Zwang auferlege — immer und überall bleibt er der Herr des 
Regierungsfuftemd. Bor dem Jahre 1848 hatte die Vertre⸗ 
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tung fich der königlichen Prärogative bemächtigt, die Minifter 
waren bie Diener diefer Vertretung, und die Regenten hatten 
nicht ihre Kronen, wohl aber Schwert und Scepter verlos 
ren. Die Urfache diefer Zuftände lag aber keineswegs In dem 
Weſen der conftitutionellen Regierung, fie lag nicht einmal 
darin, daß nur einer Partei die Vertretung ausſchließlich zus 
gefallen war; die Urſache ift zumeift in dem Umftand zu fin« 
den, daß die Räthe der Krone entweder ſchwach und unvers 
ftändig, oder der herrichenden Partei ſelbſt angehörig waren, 
und daß bie Regenten von ihrer felbfteigenen Macht Teinen 
Gebrauch machten, um mit andern Miniftern ein anderes Sy⸗ 
ſtem zu ergreifen — nicht die Fürſten und nicht ihre Käthe 
haben damals die Zeit und ihre Strömung verflanden. 


In der neunjährigen Periode der Reaftion gehörten bie 
Minifter aller Staaten wohl häufig noch zu den Männern 
der frühen Bewegungspartei. Diefe hatte wohl noch Anhäns 
ger in der Vertretung, aber als Partei hatte fie fein Leben 
mehr; ihre Kraft war gebrochen, denn ihre Zeit war vorüber. 
In Branfreih hatte der Mandatar der Bolfsfouverainetät 
dem jouverainen Volfe nur noch einen jämmerlihen Schatten 
jeiner Bertretung gelaflen; an die Stelle des anardiichen 
Strebend war die unbeſchränkte Selbſtherrſchaft getreten, und 
jede freie Bewegung des Beifted ward gehemmt. Die frans 
zoftichen Zuftände übten auf die deutſchen Staaten ihre natür« 
liche Wirkung, und diefe Wirfung war eine Beamtenherr⸗ 
ihaft, welche jeden geiftig unabhängigen Mann von der ſtän⸗ 
bischen Wirkſamkeit auszufchließen wußte, und die Stumpfbheit 
des Bolfes duldete es. Wo die Kammern die Vorlagen der 
Regierung in tiefer Unterthänigfeit aufnahmen, wo die Dijcuf- 
fion immer nur eine Schauftelung der Servilität war, mo 
in der Vertretung feine Oppofition fich bildete, da wurden 
die Minifter wieder bloße Gefchäftsleute, und als ſolche fou- 
verain in ihren Gebieten. Im Intereffe der Monarchie möchte 
man allen Bertretungen eine gehörige Anzahl der Männer 
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wünfchen, welde von 1845 bis 1848 die deutſchen Kammern 
beherrichten*). In dem Gepränge feiner Herrlichkeit entſchwand 
dem Regenten mehr und mehr die wahre Hebung feiner Macht: 
das monarchiſche Prineip war in aller Welt Munde, aber die 
Publiciften haben es nicht mit Schärfe erörtert, und die fogenanns 
ten Staatsmänner haben fi, dahinter ficherlich immer verftedt, 
wenn ed ihnen hinderlih war, und fie find darum nicht mes 
niger in taufend Widerſprüche verfallen. In all dem vielen 
Neden von Gefehlichfeit war das Streben nad) unbefchränfter 
Gewalt nicht zu verfennen, und dieſes Streben nad, abfoluter 
Macht hat nicht die Macht des Königthums geftärkt. 

Nach den frampfhaften Bewegungen find die abgefpann- 
ten Bolfer träge geiworden, und darum waren auch Bertres 
tung und Preffe geiftlo8 träge. Im conftitutionellen Staate 
gehen beide miteinander. Die freie Preſſe ift der Fräftigfte 
Hüter der Freiheit, der beite Rath der Regierung, aber fie 
hat in dieſer Reaftionsperiode auf dem Yeltlande nirgends 
ihre Aufgabe erfüllt; in Frankreich ift fie vollfommen ges 
fnehtet, in manden deutſchen Ländern hat man ihr wohl 
nody einigen Athem gelaffen, aber fie hat fich nicht zur freien 
Auffaffung ihres Berufes erhoben, und mit ihren Schmeiche⸗ 
leien hat fie der Monarchie mehr gefchabet, ald alle republis 
kaniſchen Declamationen ihr jemald gefchadet haben. 


Mären in der Periode der Reaktion auch die Regierun⸗ 





— — — nn. 


*) Man erzaͤhlt: ver drei Jahrzehnten war ein aͤhnlicher Zuſtand in 
einem beutfchen Staate, aber das Oberhaupt diefes Staates war 
ein Fräftiger Fürft, der nicht von feinen Dienern beberrfcht ſeyn 
wollte, und niemals beherrfcht wurde. Diefer Fürft, unzufrieden 
mit feinen Kammern , berief einen talentvoflen, fehr wohl befanns 
ten Abgeorbneten zu fich, erflärte ihm die Nothwendigkeit einer ors 
dentlichen Oppofitien, und empfahl ihm, in der zweiten Kammer 
eine ſolche zu bilden. Der Abgeordnete ging, und that wie bes 
fohlen. 
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gen ftärfer geworben, fo wäre deßhalb noch keineswegs das 
Königthum geftärft. Eine Regierung kann ftarf feyn unter 
jeglicher Staatsform, aber die Stärke, welche die Regierung 
erwarb, hat fie eigentlich immer nur ihrem Syitem erworben; 
und fein Regierungsſyſtem iſt ewig. Die Stärfe der Staates 
Form felber liegt weniger in der Urfunde der Berfaffung, als 
in dem Geiſt und in der Gefinnung des Volkes. Sagt nıan 
„feine Republif ohne Republikaner”, jo fann man mit größes 
rem Recht fagen: „fein Königthum ohne Royaliften”. — Im 
größten Reihe wie im winzigiten Stäätlein hat das König⸗ 
thum einen patriardhalifchen Charakter; e8 muß in den Ges 
müthern wurzeln, denn two die Reflerion deſſen Bortheile 
nachweiſen will, da fteht es fo zweifelhaft, ald es mit einem 
Dogmenfyftem fteht, wenn die Spekulation ſich der Glaubens⸗ 
Sätze bemädtigt. Auch das Königthum ift eine Religion, es 
it nur da wohl begründet, wo der Einzelne ſich als Glied 
des Volkes nicht ohne ein Unterthanenverhältniß, und das 
Volk nicht ohme die regierende Bamilie zu denfen vermag. 
Im König foll der Einzelne den Vater und Herrn, in der 
herrſchenden Dynaftie die Darftellung, den Ausdruck, die Vers 
tretung des Bolfes fehen, und er fol glauben, daß Gottes 
Fügung dieſe Familie an feine Spige geftellt und fie mit ber 
Führung feiner Geſchicke betraut habe. Der König foll dem 
Untertbanen als Gottes Stellvertreter, und des Könige Wille 
al8 Gottes Rathſchluß erfcheinen. Der ächte Royalift kann 
die Regierung vom König nicht feheiden, in allen Regierungs- 
Handlungen fieht er nur den König, und der König ift das 
Wort für den Staat. 


Auch diefer Glaube macht den Royaliften noch nicht, er 
muß Liebe zu dem herrfchenden Gefchleht hegen, feine über- 
finnlihe, wie die Liebe zu Gott und dem Heiland, fondern 
eine rein menfchlihe für die Königsfamilie, welche zu dem eis 
gentlichen Reben des Volkes gehört. Die Anhänglichfeit muß 
ein Iheil des innerften Wefens feyn, und dann nur entſteht 
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biefe Hingebung, welche man in der Opferwilligfeit der Bauern 
in der Bendee und in dem ritterlihen Sinn des welland 
englifhen und franzöfiichen Adels verehrte Mögen pofitive 
Gefege die Foniglihe Macht auch befchränfen, der Royaliſt 
fieht darin eben immer einen Ausfluß der göttlichen Macht 
und menfchlich trifft ihn, was den König berührt. Des Kös 
nigs Heil und Ehre ift auch fein Heil und feine Ehre. 


Diefer Royalismus wird allerdings von der Religion 
getragen. Wo der Proteftant eine fichtbare Kirche erkennt, 
da iſt der Landesherr deren oberfter Vorftand; wo die Refor⸗ 
mation eine folhe bewahrte, da wurde auch die monardifche 
Gefinnung erhalten; je beftimmter aber die Reformatoren bie 
ſichtbare Kirche verwarfen, je mehr fie biefelbe in einzelne Ges 
meinden auflösten, je mehr fie das allgemeine Prieſterthum 
behaupteten, um fo mehr verwarfen fie aud die Monardie, 
um fo mehr wurde ihre politifche Richtung republifanifch. 
Denn der Staat follte ihnen werden, wie ihr Religionswefen. 
Die Ealviniiten und die Puritaner haben dafür die Beweiſe 
geftellt. Den Griechen im ruſſiſchen Reiche ift der Czar mit 
der Heiligfeit des oberften Prieſters befleivet, und er gebietet 
im Staat wie in der Kirche; der Katholik erkennt in feinem 
Papft den Stellvertreter Gottes In geiftlichen Dingen, warum 
folte er in weltlichen einen ſolchen Stellvertreter im König 
nicht fehen? Wer immer den pofitiven Glauben verlor, ber 
hat den Einn für das Königthum verloren und feine Rüglic- 
keitslehre kann ihn erfegen. Hat man aber beim Bolf den 
pofitiven Glauben zerftört, fo dehnt fi die Mißachtung bed 
Königthums viel weiter aus, als der Unglaube; Taufende 
und aber Taufende haben den religlöfen Sinn im Innern bes 
wahrt, aber im Kampfe gegen die Verneinung wurbe bie 
Anhänglichfelt an das Königthum zerftört. Das religiöfe Ges 
fühl hat bei allen BVölfern mehr Leben gewonnen; bis jeßt 
aber hat fi die PVietät für die Monarchie in gleichem Maße 
nicht gehoben. 
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Bon ‚dem Royalismus, wie er fo eben bezeichnet worden 
iR, find in den fogenannten Eulturländern auf dem europät« 
hen Gontinent nur noch geringe Reſte zu finden. Wohl hat 
in manchen Ländern der Drud der Gewalt, die Mißachtung 
der Rechte und das unglüdliche Verkennen der gerechten For⸗ 
derungen der Zeit dad monarchiſche Gefühl in vielen Gemüs 
thern geſchwächt; die Haupturfache der Zerftörung dieſer heilis 
gen Gefühle liegt aber in dem Syſtem der DVerneinung, mels 
bed, im Namen der Könige durdgeführt, in die Kabinete 
der Fürften, in die Säle der Regierungsbehörden, in bie 
Schulen, in die Häufer und in die Bamilien, und felbft in 
die Kirchen eindrang, und faft zwei Menfchenalter lang alle 
ſtaatlichen und gejellihaftlihen Verhaͤltniſſe umftaltete und 
beherrſchte. 


Wer könnte all die vielen Umſtände bezeichnen, welche 
das Bolfsgefühl von dem Königthum abgemenvet haben ? 
Die Abdankfungen regierender Herren waren nicht geeignet, 
das Königthum in der Meinung der Zeitgenofien zu ftärfen. 
Riemand hat noch beftritten, Daß der Monarch fein Recht auf 
Denjenigen übertragen kann, welcher nad) feinem Ableben ver 
legitime Nachfolger wäre. Ohne Zweifel ift e8 eine Handlung 
hoher Selbfiverläugnung, wenn ein geborner Herrfcher der 
Macht freiwillig entfagt in dem Bewußtſeyn, daß feine Kraft 
nicht mehr ausreiche, um die ſchwere Bürde zu tragen; es Ifl 
eine große Handlung, wenn der Souverain in die Reihe 
feiner Unterthanen zurüdtritt, um dem fFräftigern Nachfolger 
die Ausübung. der Gewalt zu übertragen. Die Selbftverläug- 
nung ift immer eine Tugend, aber die menſchliche wird nur 
dann eine politifche Tugend — wenn die Seldfterfenntniß 
eine wahre, und die Beurtheilung der Zuftände eine richtige 
iR. Jedem Recht entfpricht eine Pflicht, und der König wie 
jeder andere Mann hat die Pflicht, feine Stellung zu behaups 
ten. Wenn dem König ein Recht verliehen ift, welches ihn 
über alle andern Menſchen ſiellt, fo darf er dieſes Recht nicht 
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von fi werfen; denn er felbft hat das Recht fo wenig durd 
freien Willen erworben, als feine Unterthanen ihn als ihr 
Dberhaupt empfangen haben. War ed nun aber göttliche 
Fügung, die ihn auf die erhabene Stelle gehoben, fo iſt er 
zur Behauptung derſelben fo ftreng verpflichtet, als die Unter⸗ 
thanen zur Unterwerfung. Er fol fein Recht ausüben nad 
feinem Gewiſſen und nad, feiner Einfiht, und er foll nicht 
den politifhen Tod fuchen, wenn die Ausübung feines Beru⸗ 

fes gefährlich oder fchwer wird. Kann von dem Standpunfte 
des göttlichen Rechtes ein legitimer Regent feine Abdanfung 
wirklich rechtfertigen mit der Unmöglichkeit, die Regierung nad 
feiner Ueberzeugung zu führen? In den kleinſten Verhäftniffen 
ift der Mann ehrenhaft, welcher lieber feinem Beruf entfagen, 
als ihn auf eine Art ausführen will, die fein Gewiſſen ale 
eine unrechte bezeichnet, und darum hat auch die Abdanfung 
des Königs ihren vollgültigen Grund, wenn er zu feiner 
Handlung durch die Erfenntniß mangelnder Fähigkeit beftimmt 
wird. Wenn er .aber feiner Bähigfeit und feiner Kraft nicht 
mißtraut, und wenn nur der Gedanfe von einer Unmoͤglich⸗ 
feit feinen Entfchluß hervorruft, fo kann ihm mit Zug bie 
Frage entgegengehalten werden: welche politifche Unmoöglich⸗ 
feit war je noch erwiefen? Dem gemeinen Bolfe liegen bie 
politifhen Beweggründe zu hoch, es kann ſie nicht leicht ber 
greifen — aber je mehr es den abtretenden Regenten liebt 
und verehrt, um defto mehr fucht es fich eine Erklärung nad 
eigener Weife, und die Anbeter der neuen Macht find dann 
ſchnell bereit, ihm eine ſolche unterzulegen. Wenn nun das 
Volk zu dem Glauben kommt, daß fein Fürſt ſich zurüdziehe 
wegen Echwierigfeit und Gefahr, fo ift das ein Uebel für 
den Staat und ein Unglüd für den Nachfolger. Das Bolt 
darf in feinem Unglüd und in feinem Leiden fi der Pflicht 
des Gehorſams entziehen, und darum darf e8 vom König ein 
Gleiches erwarten. Glauben die Unterthanen nur an das 


Walten perfönlicher Gründe, fo iſt ihr Pflichtgefühl geſchwaͤcht, 
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die Anhänglichkeit an die Dynaftie iſt gelodert und Tauſende, 
fonft zu Opfern bereit, meinen nun im entgegengefegten Sinn 
ein Achnliched auch thun zu Fönnen, und mehr und mehr wird 
die Meinung geltend, daß man fidh demjenigen unterwerfen 
muß, der die Gewalt hat. Darum find die Abdicationen der 
Regenten ein Unglüd für das Königthum, auch wo fie gerecht- 
fertigt waren. 


Noch feine Zeit hat ein ſolches Hervorheben monarchiſcher 
Gefinnumgen, bat fo überjchwengliche Betheuerungen der Er- 
gebenheit gehört und geiehen, wie fie die neun Jahre ber 
Reaktiondperiove hörten und ſahen; aber gerade durch Ihre 
Ueberfhwenglichkeit ift die Wahrheit dieſer Kundgebungen vers 
bächtig. In der beftändig gerühmten „Eintracht“ der Volks⸗ 
Vertretung mit der Krone liegt wahrlich nichts weniger als 
Pietät für das Königthum; wer die Sache fharf anfteht, der 
wird darin gar oft nur die Anbetung der thatfächlihen Macht 
erfennen müflen, und die Art, wie man die Träger dieſer 
Macht vergöttert, erinnert nur zu fehr an gewiſſe Zeiten von 
Byzanz, und iſt wahrlich nicht geeignet, der Monarchie die 
innere Berehrung zu weden. Die immermwährenden Lobpreis 
jungen und die Schmeicheleien find wahrlid mehr Majeftäts- 
Verbrechen, als es je die Schmähungen waren; denn beide 
rufen den Widerfpruch hervor, und darum haben diefe häufig 
wahrhaft gemeinte Darftellungen des Guten veranlaßt, während 
jene zur Aufjuhung der Schwähen und Behler auffordern, 
und darum den Sinn des Volkes verderben und die Achtung 
zerftören. Nach den Loyalitätsadrefien und Glückwünſchen wird 
Niemand die monardifche Pietät beurtheilen; die ausgehäng- 
ten Bahnen, die Infchriften und die Transparente und alle 
diefe Demonftrationen find in ihrer Mehrzahl nur Huldiguns 
gen für die Gewalt, und Jedermann weiß, wie fie gemadt 
werden. Gibt es noch wahre Royaliften, fo fchreien fie nicht 
mit dem Haufen, fie werben in der Regel dazu nicht aufges 
fordert, und fie haben feine fo ftarfen Zungen wie diejenigen, 
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welche unbedenklich, mit Freuden vieleicht, auch der Republif 
ihr Hurrah zurufen würden. 


Im Schmeizerland habe ih in allem Parteimefen, in 
aller Zerrifienheit, in all ihren Leidenfhaften und ihren Strei⸗ 
ten eine wahre Anhänglicäfeit der Schweizer an ihre mangel- 
haften Inftitutionen erfannt, aber felten nur babe ich in ver 
Ruhe der Nachbarftnaten die gleihe Anhänglichfeit an bie 
befieren Einrichtungen gefunden. Je weniger nun das Kö⸗ 
nigthum in den Gemüthern des Volkes wurzelt, um deſto 
mehr mußte man auf Einrichtungen denken, welde, in fi 
felbft eine erhaltende Kraft tragend, die Throne zu fügen 
vermöchten. Aber neun Jahre faft unbefchränfter Gewalt find 
unbenügt vorübergegangen; man hat die Bildung eines halt- 
baren Inſtitutes auch nicht einmal verfucht *), man hat viel» 
leicht niemald daran gedacht, wie doch Napoleon II. daran 
benkt, einen bejigenden Adel zu fchaffen. Das Mittel wird 
freilich feinen Zweck nicht erfüllen, aber er denft doch daran. 


Faſt überall find die Männer ausgeſtoßen, welche in dem 
Jahre 1848 für das Königthum einftunden, und daraus hat 
das Bolf geſchloſſen, daß die heutige Monarchie die monar« 
chiſche Sefinnung nicht mehr wolle, und in der bureaufrati« 
fhen Allmacht ift ihm die Macht des Königs verſchwunden. 
Wenn nun aber Monarchien felbft das -monarchhifche Princip 
dur) ihre Handlungen verläugnen — wie fol daſſelbe noch 
im Bolfe leben und wurzeln? 


Nicht das Königthum, fondern die Bureaufratie ift feit 


1849 geftärft worden — und doch Ift deren Allmacht ſchon 
jetzt der öffentlichen Meinung verfallen. 





*») ©. das Interregnum der Reaktion Hlfter. spelit. Blätter 
1857, Bd, 41, ©. 97 ff. 
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III. 


Wenn man es rühmt, daß die Staatsgewalten Ihr Ans 
fehen wieder gewonnen haben, fo muß man ſich über ven Be 
griff dieſes Anſehens verftändigen. 

Die halb anarchiſchen Zuftände, wie wir fie am Ende 
des vierten Jahrzehents unferes Jahrhunderts gefehen, beftehen 
freilich nicht mehr; die Obrigfeiten find nicht mehr genöthigt 
zu unterhandeln und zu bitten, wo der Befehl ihre Pflicht if; 
und jie müfjen nicht mehr Zugeftändniffe machen und Abfom- 
men treffen, wo bie Gefege beftimmen. Die Staatögewalten 
fonnen ohne Hinderung ihre Berrihtungen ausüben, Jeder⸗ 
mann weiß, daß er ihnen gehorchen muß; fein Menſch bei ges 
funden Einnen glaubt an die Möglichfeit eines Widerftandes 
gegen die Ausübung der gefeglichen Gewalt, und die Mafchine 
der Verwaltung geht ihren herfümmlichen geregelten Gang. 
Menn man damit nun das Anfehen der Staatsgewalten und 
der Geſeßze verfteht, fo ift es allerdings wieder vollfommen 
bergeftellt. 

Ald der Bewegung die naturnothwendige Abfpannung 
gefolgt war, als auch die legten Wogen zerronnen waren, da 
fonnte und mußte die Gewalt den Gehorfam erzwingen. Wie 
überall, fo ſchuf aud hier der anhaltende Zwang eine Ges 
wohnheit und diefe Gewohnheit war nun feit einigen Jahren 
der Inbegriff und die Erſcheinung des öffentlichen Lebens, fie 
it der Triumph und der Stolz der Bureaufratie. Nur ein 
Bahnfinniger möchte verfennen, daß der Zwang eine Noth⸗ 
wendigfeit war, und daß ohne die Wirfung deflelben eine 
geordnete Verwaltung unmöglih war. Sind auch Uebergriffe 
gefhehen, bat man auch in dem Eifer, die Geſetze zur Aus⸗ 
führung zu bringen, fehr oft Die Geſetze vergeflen, fo weiß ich, 
daß unter den gegebenen Umftänden ſolche Mipgriffe faum zu 
vermeiden waren, und ich möchte nicht den Vorſtand einer 
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Derwaltung für jede Unbefonnenheit feiner Untergebenen vers 
antwortlih machen. Ic verfenne gewiß nicht all die Bemüh- 
ungen, die man der Erhaltung der Ruhe und der Befeftigung 
ber öffentlichen Ordnung gewidmet hat; aber unter dem Ans 
fehen der Staatsgewalten und der Geſetze verftehe ich eben 
Do etwas, das man nicht zu erzwingen vermag. 

Man fann einen Jeden zwingen in die Kirche zu gehen, 
aber man kann Niemanden zur Brömmigfeit zwingen; man 
fann feinem Kinde das Glauben gebieten, aber man fann 
den ftärffien Mann zu Handlungen nöthigen, welche bei dem 
freien Menfchen nur aus dem Glauben hervorgehen. Auch 
das Anjehen der Gewalten und der Gefege iſt ein Innerlis 
ches, iſt gewiſſermaßen eine Religion, welche von feiner Staats⸗ 
form ausgefchloffen wird. Der Republifaner betrachtet bie 
Staatögewalt ald ein Mandat des fouveränen Volkes, bie 
Behörden als deffen Organe; dem Royaliften ift fie die Aus⸗ 
übung des Rechtes, welches Gottes Wille der Perfon des 
Königs verliehen hat. Zwiſchen den beiden Aeußeriten liegen 
alle anderen Auffaffungen. Die Lehren der Volfsfoyverainetät und 
des unbedingten göttlichen Rechtes üben auf die Stellung und 
die Ausübung der Staatdgewalt die gleichen Wirfungen aus*); 
aber beide find mächtig verfchieden in der Art, wie fie im Ins 
nern des Menfchen arbeiten, wie fie diefen beftimmen und bes 
wegen. — Der Republifaner unterwirft fih dem allgemeinen 
Volfswillen mit Stolz, denn er felbft ift aud ein Theil diefes 
Volfed und auch fein Wille gehört zur Bildung des Volls⸗ 
willen. Der Royalift ergibt fi dem Willen, welcher Gottes 
Willen auf Erden darftellt, und feine Pietät empfängt denfelben 
mit Ehrfurdt. Der Republikaner hat nur eine Idee, die vors 
audgefebt wird, einen Begriff, den er fi in allen gegebenen 
Ballen wieder bilden oder feftftellen muß. Der Royalift hat 


*) Die Nachweiſung diefes Satzes fiche Pelitifhe Gedanken 
vom Oberrhein. Die Lage der Gegenwart und Blide 
in die Zukunft in Hiftorifchspolitifchen Blättern 1857, DBp, 4, 
©. 801 ff. 
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eine fichtbare Perfon, einen gegenwärtigen Stellvertreter ber 
allerhöchften Gewalt. Bei jenem fol Nichts, bei biefem 
muß Alles perfönlich werden. Den falten Begriff kann man 
mit der Kraft der Leberzeugung feithalten, aber mit dem Ges 
müth erfaßt man nur ein lebendes Weſen, und daher wird 
der Gehorfam und die Hingebung bei dem einen nur aus ber 
Kraft feiner Ueberzeugung, bei dem andern aber aud dem 
Gefühl entipringen, wie in demfelben die Hingebung des Kins 
des für feinen Bater entiteht. Auch die Idee oder der bloße 
Gedanke kann Fanatismus erweden, aber das republifanifche 
Princip geftattet die Unterfuchung; jeder Einzelne fann zwei⸗ 
iin, ob der Mandatar auch wirfli den Bolföwillen ausübe, 
und in diejem Zweifel fann er eine unmittelbare Kundgebung 
diefed Bolfswillens verlangen. Der König bat über fi nur 
Gottes Urtheil. Außer dem König gibt es Fein Organ des 
göttlichen Willens und darum war bie Lehre der englifchen 
Toried vom pafiiven Gehorfam duchaus folgerichtig. 


Benn nun diefe Lehre vom göttlichen Recht heutzutage auch 
veraltet if, wenn das Königthum unferer Zeit ein Volk und 
einen Boltöwillen anerkennen muß, und diefem eine gehörige 
Wirkung nit verfügen kann; fo bleibt der Dienft der Staats⸗ 
gewalten doch immer ein Dienft der königlichen Macht, und 
jelbft in England nennt man die Bereinigung der höchſten 
Staatögewalten „der König im Rath” (the king in council). 
Auch in der conftitutionellen Monarchie fol man In jeder Vers 
fügung den Willen des Könige, und in den Behörden deſſen 
Organe ehren. Frägt man nun, ob diefe Auffaflung in uns 
jerer Zeit noch befteht, fo muß ich antworten : leider nicht mehr. 
Das Gefühl für das Königthum ift faft überall erlofchen und 
tarum wurzelt das Anfehen der Gewalten auch nicht mehr im 
Gefühl; es befteht nur noch in der Achtung oder in der Furcht 
vor der materiellen Macht, und der moralifhe Einfluß des 
Anſehens derjelben entipringt eben nur noch aus diefer Ach⸗ 
tung ober Furcht. 

So ift e8 mit dem Anfehen der Geſetze und der Gewalt. 

r 
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Sn der Republit muß fie der Einzelne achten, als Vorſchrift 
der hoͤchſten Gewalt, an welcher er felbft feinen Antheil bat. 
Iſt aber das Königthum nicht als ein göttliches Inſtitut im 
Gemüthe des Unterthanen, fo find dieſem alle Geſetze eben 
nur das Machwerk einiger Menfhen; fie find nur Regeln, 
deren Befolgung die Macht erzwingt. In der conftitutionellen 
Monarchie werden die Geſetze Doc von den Abgeortmeten des 
Volkes berathen, und darum follten fie wenigftend wie in ber 
Republik geehrt werben; aber auch diefe Achtung hat man zers 
ſtört, denn die fchredhaft fruchtbare Geſetzmacherei hat die Ge⸗ 
fee ihrer Etabilität beraubt. Eine Verfammlung, welche bie 
Diener der Gewalt machen, kann den vorausgefegten Vollks⸗ 
willen nicht ausdrüden und eine gebundene Preffe kann nicht 
die Regierung und nicht die Abgeordneten des Volkes über 
des Bolfes Meinung belehren, und felten nur fönnen wir 
ſehen, daß die freie Verhandlung In den gefeßgebenden Ver⸗ 
fammlungen und in der Preſſe eine öffentlihe Meinung bes 
fimmt oder von ihr beftimmt wird. Es ift auf dem Yefl- 
lande noch nirgends gelungen, daß der Unterthan mit dem 
Stolz des Republifaners ſich ald Staatsbürger fühlt und bie 
gSelege dennoch als Ausflüffe des Föniglihen Willens bes 
trachtet. Um unferer Geſetzgebung das innere Anfehen zu ers 
werben, welches fie bei den Britten befist, müßten wir allers 
dings auch brittifhe Verhältniffe ſchaffen. — Ich werde bei 
anderer Gelegenheit darauf zurüdfoinmen. 


Wenn nun die Adıtung der Gewalten und der Gefebe 
nicht ein freies Gefühl des Volkes, fondern nur die Achtung 
der materiellen Macht ift, fo entfteht unmwillfürlich die Frage: 
wird dieſe Macht erhalten werben fünnen? 


Ale Staaten des Feſtlandes Haben die Koncentrirung 
ihrer Verhältniffe auf die Spige getrieben und alle machen 
ihre Omnipotenz bis in die Eleinften Verhältniſſe geltend. 
Diefe Allmacht wird ausgeübt von dem Beamtenthum, wel 
ches, abgeſchieden vom Volk, doch feine SKörperfchaft bildet, 
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weil ihr als folder ſtaͤndige Beſitzthümer und Förperfchaftliche 
Rechte abgehen. Die erfte Ausbildung hat dieſes Syftem ber 
Staatsallmacht in Epanien erhalten; in Frankreich wurde fie 
im achtzehnten Jahrhundert zu feiner vollen Stärke entwidelt, 
und ohne diefe Entwidiung hätte am Ende dieſes Jahrhun⸗ 
deris Die Revolution nicht fommen oder ihr Eyſtem nicht Durchs 
führen Tonnen. 


Wenn man au den Staatäftreih vom 2. Dezember 
1851 mit einem gewiſſen Iubel begrüßte, fo hat man em 
Jahr fpäter deffen natürliche Folge, fo hat man das Kaifer- 
thum nur mit faurer Miene angenommen. War damals bie 
Angſt vor dem rothen Gefpenft auch wenig begründet, lagen 
bie Erfolge der franzoͤſiſchen Selbftherrfhaft großentheild in 
ver Zeit, deren natürlicher Gang den Fanatismus abnügt — 
jo befteht immer die Thatjache, daß Napoleon III. mit eijerner 
Fauſt die Anarchie niedergebalten hat. Glaubt man nun mit 
Recht, daß dadurch die innere Ruhe in andern Ländern ges 
fihert worden fei, jo ftügen deren Regierungen fid) auf die 
beutigen Zuftände in Sranfreid und auf das Syſtem, welches 
dieſe Zuftände aufreht erhält; diefe Etüge ift aber wahr⸗ 
lich fehr unſicher. Wenn Napoleon fein Syftem halten will, 
jo muß er ginen ungeheuern Drud ausüben und wenn ihm 
diefer nothwendig ift, fo muß er Gelege und Verfügungen ers 
lafien, welche den Drud möglich maden. So fehen wir denn 
in Frankreich jede Spur politifher Freiheit vernichtet, fo ſehen 
wir dort eine Selbftherrfchaft, wie fie in Mitteleuropa faum 
je noch beftund. Die abjolute Herrſchaft kann feine felbftitän- 
digen Kräfte der Erhaltung hervorbringen, und darum ift fie 
u feiner Zeit beftändig gewefen; unfere Zeit aber duldet Diele 
Herrſchaft nicht mehr und fie wird die Bande lodern, gerade 
wenn man glaubt, daß fie mit unauflösbarer Beftigfeit ge- 
fhlungen feien. Die übermäßige Goncentrirung der Gewalt 
hat fi) nody immer gegen den Gewalthaber gefehrt; jeder hat 
erfahren, daß er Feine erhaltenne Macht ſchaffen Fonnte, und 
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daß jedes Werkzeug der Gewalt der natürliche Gang der Dinge 
willenlos feiner Hand entwunden. Wenn der Herrſcher fich 
fürchtet, fo ift feine Stärfe gebrochen, und die Unterbrüdung 
der Freiheit zerftört in heutiger Zelt die Lebensbedingungen des 
Königthums,. 

Könnte nun auch die materielle Gewalt die Aufrechthals 
tung unnatürlicher Zuftände bewirfen,, fonnte, was heutzutag 
unmöglih ift, ein franzöflfhes Syſtem zur Gewohnheit des 
Bolfes werden, fo wäre gerade dadurch das monarchiſche Prin⸗ 
cip geritort, denn es wäre bie Yeftftellung der Volks⸗Sou⸗ 
verainetät. 


Das eine Grundprincip unſeres Staatswefens iſt auf- 
gegeben, ein andered haben wir noch nicht gewonnen, und in 
folhem Zuftande treten wir in eine Kriſe — werben vielleicht 
in eine mächtige Völfer «Bewegung gerifien. Ein Schiff ohne 
Steuer! 





Es gibt Leute, welche, von der gemüthlichen Ruhe ber 
letzten Jahre eingewiegt, mit halbgefhloffenen Augen nur fer 
ben, was Zufall oder Sorge in ihre Nähe gebracht hat. Sie 
finden Alles vortrefflih, was ihre Behaglichkeit fördert, und 
fie erfchreden gar fehr, wenn irgend ein fremder Laut bie 
vielgeliebte Stille unterbricht; fie befleiden ihre Gemächer mit 
Teppichen und Sammtthüren, und weil fie dem Wind fein 
natürlich Weſen nicht verbieten können, fo verforgen fie die 
Fenfter mit doppelten Läden und dreifachen Vorhängen, damit 
das unanftändige Braufen ihre NAufmerffamfeit am Spieltifch, 
ihre Plaudereien oder ihren Schlummer nit ftoree — Es 
gibt auch andere Leute, welche, vollfommen wach, mit offenen 
Augen um fih fhauend, die Nähe fehen, fowie die Ferne, 
welche das Entftehen der Winde und das Wachſen der Graͤ⸗ 
fee belaufen. Was in ihrem Gefichtöfreife erfcheint, das 
it die Welt, fie wollen von Feiner andern wiffen und darum 
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verachten fie gründlih, was etwa einem Princip ähnelt. 
„Richt die Principien machen die Erxeignifle, fondern die Men» 
ihen; nicht Principien geftalten die Weltlage, fondern leben» 
dige Thaten; Grundfäge fünnen ber kleinſten Fabrik nicht nie 
dere Arbeitslöhne und hohe Verfaufspreije verichaffen; fie mar 
den nit die Eurfe und bilden den Diplomaten die angeneh- 
men und vortheilhaften Beziehungen nicht; PBrincipien machen 
nit arm und nicht reich; Principien find nur für die Bes 
ſchränktheit doftrinärer Publiciften, dem Staatsmann dienen 
fie nur, um gewiffe Dinge der fogenannten gebildeten Welt 
in fhöner Ausftaffirung zu zeigen, oder andere gefchidt zu vers 
fteden.” 


Die Zahl der beiden Arten von Leuten ift wahrlich nicht 
fein und man findet fie großentheild in den hohen Schichten 
der Geſellſchaft. Wenn fie diefe befcheidene Schrift je vielleicht 
eines flüchtigen Blides würdigen, fo werden fie fagen: „ber 
Menſch, der fie gejchrieben, ift ein unpraftifcher Doftrinär und 
noh ein träumerifher Echwarzfeher dazu — die Zuftände 
der Geſellſchaft find ja befler geworden und wir werben Feine 
foriale Bewegung mehr fehen; die Gewalt hat mit den foger 
nannten Ideen fertig gemacht; der Napoleon, II. hat, Gott 
fegne ihn, feinen Franzoſen die Freiheits-Ideen vertrieben, von 
Sranfreich werben jet ganz andere Dinge nad) Deutichland 
verbracht, und wenn die Engländer ihr Oftindien vollends vers 
lieren, jo wird ihr moralifcher Einfluß in allen Theilen des 
Feſtlandes Hein ſeyn; wer Verftand hat, will Geld machen, 
materielle Interefien beherrfchen die Zeit und biefe find 
buch aller Herren Länder fo feft miteinander verfchlungen 
und fo innig verwebt, daß durch den Krieg eine jede Macht 
nur verlieren und Feine gewinnen kann. PBolitifhe In—⸗ 
terefien find Belleitäten und man fpricht nur noch davon, weil 
es noch Leute gibt, die daran glauben; unfere Zuftände find 
gar nicht fo übel, was uns fehlt, das werben wir ſchon noch 
beifhaffen und darum wollen wir fie auch halten.“ 
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Diefe Leute, wenn fie nicht etwa ärgerlich find, haben 
Erbarmen mit mir und möchten mir wohl gern ein Almofen 
geben. Doch mögen fie vorerft noch einhalten; Erbarmen und 
Aerger, es find beide verfrüht; denn ich gedenfe, mit Gottes 
Hilfe, auch die angedeuteten Gewähren unferer Zuftände noch 


ein Fein wenig zu beleuchten. 


Im Dezember 1858, 
Balderih Frank. 





IV. 


Curliosam., 


Unferberrgett in Bafelland. 


Aus Bafelland fehreibt ein Gorrefpondent dem Kirchen⸗ 
Blatte für die reformirte Schweiz" Bolgendes: Als Gurlofum 
theile ich ihnen mit, daß der biefige Regierungsrath in feiner 
Mehrheit für gut gefunden hat, bie vortrefflichen dießmaligen 
PBettagdgebete feiner Gorrektur zu unterwerfen. So fand in ber 
Anrufung: „o du großer und ſchrecklicher Gott” (Daniel 9, 4), 
das Wort fchrecklich Leine Gnade, fondern wurde geftrichen. Ebenfo 
mußten im Sündenbefenntnifie die nähern Beflimmungen: „Obrig- 
feit und Lintergebene, Raͤthe und Nichter und Beamtete“ audges 
lafjen werden, damit nicht die Negierung als fehlend und fündig 
Bingeftellt werde, und alfo an Autorität einbüße! Endlich wurde 
auch der Ausdrud: „Gott, unfer König“ ! weil dem republikani⸗ 
ſchen Bewußtſeyn des Volkes zuwider, geftrichen! Dan wird noch 
einer expreſſen Bibelüberfegung für Bafelland bedürfen, wo Gott 
flatt König erwa Präfident genannt wird *). 





*) Berliner Proteſt. R.s3. vom 13. Nov. 1858. 








V. 


Zeitlänfe 


Die jüngſten Juden-Affairen und der chrifiliche Staat. 


Etwa zwölf Jahre find verfloſſen, ſeitdem der franzöfiſche 
Social⸗Demokrat Touſſenel mit ſeinem Werke Les rois juiſs 
großes Aufſehen machte. Er rechnete die jüdiſche Geldmacht 
obenan unter den Tyranneien, von welchen der nahe Völker⸗ 
Frühling die Menſchheit befreien müſſe. Es iſt auch bekannt, 
daß die Februar-Revolution namentlich im Elfaß auf dem 
Eprunge war, in eine allgemeine Judenverfolgung umzuſchla⸗ 
gen. Zur Erklärung diefer unerwarteten Erfheinung ging da- 
mals die Rotiz durch die Zeitungen: feit der völligen Eman⸗ 
eipation der Juden in Frankreich fei der größte Theil alles 
Grundbefiges im Eljaß dreimal durch die Hände der Juden 
gegangen, ohne daß fie einen Ader felbft zu bearbeiten ges 
jucht hätten. 

Touſſenel behauptete nun, daß überhaupt ein erbrüden- 
des Uebergewicht jüdiſchen Einfluffes in allen induftriellen und 
commerciellen Berhältnifien, in den wichtigften Beziehungen 
des politifchen und forialen Lebens in Frankreich fich geltend 
mache Mit ſcharfſinnigen und zahlenmäßigen Argumentatios 
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nen verfolgte er die mohlverdedten, dem alltäglichen Beobach⸗ 
ter nur durch die Wirfung zu unflarer Ahnung kommenden 
Schachte und unterirdifhen Gänge, aus deren Labyrinth her- 
aus das jüdiſche Potentatenthum tie Throne der Gojim und 
deren Welt zum Nugen Iſraels wende und richte. Die abend 
laͤndiſche Menfchheit ift ſeitdem um ein Decennium älter ges 
worden: was den Sranzofen Touſſenel damals noch mühfame 
Unterfuhungen und Nachforſchungen Foftete, das liegt jebt 
offen vor den Augen Aller. Am meilten in Frankreich felber: 
wenn der Napoleunismus Einen principiellen und verläfligen 
Bundesgenoſſen hat, fo ift es der Jude. 


Die Beiden theilen vor Allen jene antife Menfchenver- 
achtung, fei es des Autofraten, fei ed der herrichenden Nas 
tion, welcher die Lehre Ehrifti einft das meltumgeftaltende Ges 
bot der Nächftenliebe entgegengefegt hat. Um fo mehr hat nicht 
mit Unrecht fhon der Umftand ſtets gegen das Faiferliche 
Syſtem der allgemeinen Wohlfahrt voreingenonmen und ftubig 
gemacht, daß faft ausfchlieglih Juden, den Staatdminifter 
Fould an der Spite, Erfinder, Gründer oder Erhalter deſſel⸗ 
ben find; mar hat daraus geichloffen, daß das gute Gefchäft 
der eingeweihten Leiter geficherter feyn müffe, als das der „der 
mofratifirten” Finanz im Allgemeinen. 


Nationaldconomifhe Kritif Ift nicht Sache diefer Blätter; 
aber fie haben die Zeichen der Zeit einzuregiftriren, und eines 
der bedeutendften ift ohne Zweifel die Thatſache: daß mit der 
anftedenden Kraft des napoleonifhen Syſtems der fede Ueber⸗ 
muth des Judenthums überall in's Unglaubliche gewachfen ift. 
Sie haben den legten Reft der Fugen Vorficht einer verſchwin⸗ 
denden Minorität, Die auf die leidende Geduld ganzer Nationen fper 
culirt, weggetworfen; fie gelüftet, den fonft forglich verborgenen 
Glanz der „jüdiſchen Könige“ endlich aud öffentlich blinken 
zu laſſen. Es ift darum Niemands als ihre Schuld, wenn 
eben jet Iebhafter al& je die Erinnerung an den berühmten 
Bers jener Weiffagung erwacht, welche von der großen Ka⸗ 
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Zeitliäufe 


Die jüngſten Juden-Affairen und ber chrifiliche Staat. 


Etwa zwölf Jahre find verfloſſen, ſeitdem der franzöfiſche 
Social⸗Demokrat Touſſenel mit feinem Werle Les rois juiſs 
großes Aufſehen machte. Er rechnete die jüdiſche Geldmacht 
obenan unter den Tyranneien, von welchen der nahe Völker⸗ 
Frühling die Menfchheit befreien müſſe. Es ift auch befannt, 
daß die Februar-Revolution namentlid im Elfaß auf dem 
Eprunge war, in eine allgemeine Judenverfolgung umzuſchla⸗ 
gen. Zur Erflärung dieſer unerwarteten Erfheinung ging da⸗ 
mals die Notiz durch die Zeitungen: feit der völligen Eman⸗ 
cipation der Juden in Frankreich fei der größte Theil alles 
Grundbefiges im Elſaß dreimal durch die Hände der Juden 
gegangen, ohne daß fie einen Ader felbft zu bearbeiten ges 
ſucht hätten. 

Zouflenel behauptete nun, daß überhaupt ein erdrücken⸗ 
des Uebergewicht jüdiſchen Einfluffes in allen induftriellen und 
commerciellen Berhältniffen, in den wichtigften Beziehungen 
des politifhen und focialen Lebens in Frankreich ſich geltend 
made. Mit fcharfinnigen und zahlenmäßigen Argumentatios 
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wirken die Juden im Körper folder Organismen ald corrofis 
ves Gift mit fteigender Kraft der Verwüſtung. Es ift wahr, 
daß fie überall, wo krankes Volksleben ift, ungewöhnlich pros 
fperiren; aber nur materiell, auf Koften des moralifchen und 
focialen Ruins der chriſtlichen Völfer, unter welchen fie woh⸗ 
nen. So wuhern fie allentbalben unter den flavifhen Nas 
tionen als Branntweinpächter und Lurushändler aller Art mit 
den ſchlechteſten Leidenfchaften ihrer chriftlichen Mancipien. Für 
die innere Lage der weitlichen Union ift es Fein gutes Zei- 
hen, daß die Juden aud dort ſchon zu folder Macht und 
Keckheit anwachſen Eonnten, wie im September v. 36. ſich 
thatfächlich erwiefen hat. 

Als das unterfeeifche Telegraphen⸗Kabel zwifchen Irland 
und Nordamerifa gelegt war, und die erften Depefchen zwi⸗ 
fhen der Königin von England und dem Praäſidenten ber 
Vereinigten Staaten, Buchanan, gewechfelt wurden, da ges 
brauchte der legtere. in der Yeußerung feiner Freude über 
diefe unglaublihe Annäherung zwifchen den entfernteften Räus 
men der Erde den Austrud „ale Nationen der Ehriften- 
heit”. Alsbald ſetzte ihn ein jüdischer Rabbiner, Dr. Kaliſch, 
deßhalb zu Rede, und Buchanan hielt es für geratben, durch 
ein eigenes Schreiben den allgemeinen Sturm der Juden zu 
befänftigen und fih zu entfhuldigen, daß er ftetö der Fürs 
fprecher „religiöfer und volftändiger Gewiflensfreiheit” gewer 
fen, und durd jenen Ausdrud keineswegs den Juden habe zu 
nahe treten wollen. Kurz, das Haupt der nordamerifanifchen 
Sreiftaaten wird fich hüten, in Sachen menjchheitlicher Civili⸗ 
fation noch einmal an den „chriſtlichen“ Urſprung zu erinnern. 

Bei derfelben Gelegenheit vernahm man überhaupt zum 
erftenmal von der Thatſache, daß der jüdiſche Materialismus 
ſelbſt der berüchtigten &eriebenheit (smariness) der Yankee's 
den Rang abgelaufen habe, und der Einfluß der Juden bis 
an die Spige der Republif hinauf nicht weniger mächtig fel, 
als in gewifen Theilen der alten Well. Schon ber vos 
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rige Präfident (Pierce) ftand in dem Rufe, am Gängelbandb 
der Juden zu hängen, noch mehr der jegige, Buchanan. Bald 
nah feinem Entfchuldigungsfhreiben vom 11. Sept. war das 
von die Rede, daß fein neuer Geſchäftsträger der Union im. 
Madrid jedenfalls ein Jude und Rothſchild'ſcher Agent ſeyn 
werde — in Spanien, wo den Juden feit mehr ald dreis 
hundert Jahren aller Aufenthalt Im Lande verfagt if. Wahr⸗ 
ſcheinlich foll die Eröffnung des unglüdlihen Reiches für bie 
jüdifche Betriebfamfeit, nachdem ſie vor einigen Jahren von 
Sranfreih und Deutichland aus mißlungen, jet auf. dem 
Wege der nordamerifanifhen Diplomatie durchgeſetzt werben. 
„Jude ift in Spanien das ehrenrührigfte Schimpfwort, und 
gilt gleich einem Verräther an der Nation und dem Volks⸗ 
tum; warum fol nun nicht endlich diefer mittelalterliche Chris 
ſtenſtolz der fpaniichen Nationalität gebrochen werden, nachdem 
feit Jahresfriſt jelbit das Parlament des folgen England fidh 
den Juden öffnen und den Ruhm aufgeben mußte, ein fpecifiih 
hriftlicher Körper zu feyn? 

An demjelden Alten September, von welhem Praͤſi⸗ 
bent Bucanan fein Begütigungsfchreiben datirte, hielten bie 
Juden in London ein Meeting wegen ber famofen Mor⸗ 
tara s Angelegenheit, und feßten ein Specialcomite nieber, 
welches fih um Intercefiion Englands an den Minifter des 
Auswärtigen, Lord Malmesbury, wendete. In vieler Cor⸗ 
vefpondenz erklärte der Minifter, laut übereinftimmender Bes 
rihte: „daß er die Wichtigkeit des Falles für die proteftantis 
ihe Welt lebhaft empfinde”. Demnad würde das Judenthum 
in England nicht mehr als eine befondere Nation betrachtet, 
ſondern ftünde als eine Bonfeffion auf ganz gleichem Yuße 
mit jeder andern dhriftlihen Confeſſion. Es ergäbe ſich dar⸗ 
aus, wie das Halle'ſche Volksblatt bemerft, „am Ende bie 
fonderliche Forderung, daß die proteftantifhe Welt fich Fünftig 
auch nicht mehr zur Chriftenheit würde zählen dürfen, ohne 
die Religionsfreiheit zu verlegen und die Juden zu beleidigen“. 
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Ganz correft hat hingegen die nordamerikaniſche Regies 
rung, von ben Juden der Union gleichfalls um Intercefiion 
beim römiſchen Stuhle in der Sache Mortara angegangen, 
entfchieven und gehandelt, wenn fie ausfpradh: der Kirchen- 
Staat fei ein freier fouverainer Staat, und jeder Unterthan 
habe ſich den Gefeben des Landes zu fügen, in weldem er 
wohne. Daß gerade das „freie” proteftantifhe England am 
wenigften Urfache habe, wegen des Mortara gegen Rom fi 
zu erhigen, während es ſtch ſelbſt ganz ähnliche Eingriffe in 
die Elternrechte im Intereſſe ded Proteftantismus geftattet: 
hat’ felbft ein Correfpondent der Allg. Zeitung (20. Rov.) bes 
merklich gemacht. Er meint den berüchtigten Fall der Alicia 
Race, welher am 11. Febr. d. 38. gegen die Mutter des 
Mädchens in zweiter Inftanz entihieden wurde *). Der Un⸗ 
terſchied zwifchen beiden Fällen ift nur der: daß Rom nad 
Kirchengefegen entſchied, welche dort zugleich Staatsgeſetze 
ſind und im Kirchenſtaate ſeyn müſſen, in England hinge⸗ 
gen Kirchengeſetze, die zugleich allgemein verbindliche Staats⸗ 
Geſetze wären, nicht exiſtiren. 

Außer Frankreich gibt es keinen Großſtaat, in dem das 
Judenthum mächtiger wäre als in Oeſterreich. Indeß iſt 
man im Kaiſerſtaat trotz aller Neubildung immer noch nicht 





*) Alicia Race, die Tochter eines vor Sebaſtopel gefallenen Ma⸗ 
rinefergeanten, erhielt deshalb einen Plaß unter andern Soldaten⸗ 
Kindern in der Wulfenfchule zu Hamſtead. Der Bater, ein Pro: 
teftant, hatte in felnem Tehament ausdrüctich feine Wittwe, eine 
Katholikin, mit ber Erziehung der Kinder beauftragt. Als diefe 
nun nach Umfluß eines Jahres ihre Tochter in eine Fatholliche 
Schule ſchicken wollte, weigerte ſich bie Hamſteader Anflalt, das 
Kind herauszugeben. Die Mutter klagte vor Gericht und gewann 
vor der Queen's Bench den Proceß. Die Anftalt aber appellirte 
an den Court of Chancery, welcher endlich entſchied: Alicia Rare 
felle proteftantifch erzogen werben und unter ber Buratel proteſtau⸗ 
tiſcher Vormänder in ber Hamſteader Schule bleiben. 
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dahin gelangt, die 800,000 Seelen einer fremden Nation, die 
im engiten religios«nationalen Verbande in ſich abgefchloflen 
find, auf gleihem Fuß mit den chriftlichen Eonfeflionen ganz 
und durchaus zu behandeln. Namentlich beitehen in Defterreich 
noch ſtaatliche Bautelen gegen die Juden binfichtlich ihrer Er⸗ 
werbo⸗ und Belibfähigfeit an Grund und Boden; d. h. der 
Deip liegender Güter foll vor dem Linheil möglichft behütet 
bleiben, jũdiſcher Hanbelsartifel zu werben. Diefe Beſchraͤn⸗ 
fung nun fällt den Betroffenen um fo läftiger, ſeitdem der 
Staat für jeine Schuld an die Nationalbanf um 150 Millio⸗ 
nen Staatödomainen abgetreten hat, durch deren ſpekulativen 
Ankauf unvergleichliche Gefchäfte zu machen wären. Man muß 
dieß Berhältniß wohl in's Auge faflen, um die auffallende 
Agitation recht zu verftehen, welche in den meiften öfterreichl« 
ſchen Preßerzeugnifien ftehender Artifel geworben ift, und auf 
„unbedingte Gleichitellung aller Confeſſionen“ des Reiches 
lautet, oder auf „Befreiung der Gewiſſen“, auf „Gewiſſens⸗ 
Freiheit”. 

Man mag fi ſolchen Aeußerungen gegenüber verwun⸗ 
dert fragen: ob denn Oeſterreich dieſe Glücksgüter der moders 
nen Zeit wirklich noch nicht befige? Zwar läßt die Neuorgas 
nifation der proteftantijchen Kirchenverfafiung, wie alle Löfuns 
gen öfterreihifcher Verfaffungsfragen, lange auf fi warten; 
aber an dem Princip der Gewiflensfreiheit und der ‘Parität 
fann doch hinjichtlich des hergebrachten proteftantifchen Beſitz⸗ 
flandes fein Zweijel feyn. Was ſoll es denn alfo nur heißen, 
das ganze Heil der Innern und äußern Politik Oeſterreichs 
immer wieder von ber erft zu verwirflichenden Befreiung der 
Gewiſſen und Gleichftellung aller Confeſſionen in apokalyp⸗ 
tifch drohenden Phrafen abhängig machen? Antwort: ed heißt 
nichts Anderes als völlige Emancipation der jüdiſchen „ons 
jeſſion“, namentlich ihre — unbefchränfte Freiheit, Güter zu 
faufen und wieder zu verkaufen! 


Das Gebahren des größten Theils der Zeitungen und 





80 Zeltläufe. 


Eorrefpondenzen aus Defterreich findet hierin allein feine rechte 
Erflärung und in der Thatfadhe, daß. die periodifche Preſſe 
des Kaiferftaats faft ganz in JudensHände gefallen ift, direft 
ober indireft. „Diefe vierte Macht im Staate”, wie bie Prefie 
unter der Julireglerung genannt ward, ift in Defterreich eine 
jüdiſche Macht geworden und von einem Juden amtlich übers 
wadt. Juden find es insbefondere (denn bie Bureauftatie 
ſchreibt felber Feine Zeitungen), welche die Welt belehren, was 
fie über das Goncorbat zu denfen habe, das der Kaifer mit 
bem Oberhaupt der Kirche feierlich vereinbart hat. Sie ſchil⸗ 
dern dieſen Stants-Grundvertrag als den Inbegriff aller un⸗ 
heilvollen „mittelalterlichen Traditionen”, als den gewiſſen Un« 
tergang Oeſterreichs. Niemals war ihrer zärtlihen Beſorgniß 
für das Gedeihen und den Fortſchritt Oeſterreichs eine befon- 
bere Begierde abzumerfen, die größen VBerfafiungsgefege über 
Gemeindeordnung und Randeövertretung endlich feftgeftellt zu 
fehen. Wornach fie aber alle Tage aus tiefitem Herzensgrumd 
fhreien, das find die drei fpecifiich-öfterreichifchen Heilsmittel: 
Nichthaltung des Concordats, Abichaffung der Wuchergeſetze, 
Einführung der Gewerbefreiheit. Dann erft wäre das „Ges 
wiſſen“ der jüdiſchen „Confeffion” ganz „frei“! 


Mancher mag fi, fhon verwundert haben über die ei⸗ 
genthümliche Furie des Judenthums gegen biefes Concordat, 
das doch die jüdiſchen Berhältniffe keineswegs berührt. Aber 
es fest eben eine Seite vom chriftlichen Staat voraus, der den 
Juden zwar alle Gerchhtigfeit gewähren fann, fie aber immer 
als eine Nation für fih, und nie als eine feiner Eonfeffios 
nen behandeln wird. Das ift ed, und wäre ed mit ber 
ChHriftlichfeit diefes Staates noch fo fehr bloßer Schein, was 
dem modernen Judenthum nicht genügt und anfteht, was den 
Reformjuden vergeflen läßt, daß unter dem Schatten bes 
chriſtlichen Staats ſich colofjale Reichthümer erwerben, ver 
größern und genießen ließen, die der bloße Naturrechts⸗ oder 
Zwedmäßigfeits « Staat zu fhügen unter Umftänden weder bie 
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Macht, no den Willen haben dürfte Es gibt In Preußen 
eine Sefte altgläubiger Juden, welche fi) bemüßigt fand, in 
öffentlichen Erklärungen und feierlichen Petitionen gegen bie 
völlige Emankipation und Gleichſtellung zu proteftiren. Leicht 
dürfte der Uebermuth ihrer modernifirten Brüder ein Ende mit 
Schrecken nehmen und erweifen, daß die vielgerühmte jüdi⸗ 
ide Klugheit einzig und allein In jenen altväterifhen „Bin- 
ſterlingen“ fich fortgeerbt habe. 

Der Zwedmäßigfeits-Etaat wird erft recht feine kaiſerli⸗ 
den Kammerfnechte haben und den Schwamm fih nur volls 
faugen laſſen, um ihn zu gelegener Zeit auszubrüden, zugleich 
aber vollends zu zerzaufen. Das Naturrecht der ſocialen Res 
volution wird als feine erften Opfer die juͤdiſchen Gelpfürften 
ſchlachten. 

Täuſcht nicht Alles, fo iſt ſogar ſchon der deutſche Libe— 
ralismus von ſeinem Emancipationsſchwindel heute mehr oder 
weniger bekehrt. Ein nüchterner Blick bat die abſtrakte Theo⸗ 
ie in den Hintergrund gedrängt, Ekel und Widerwille, nad) 
Umftänden die Eorgen der Eelbfterhaltung, find an die Etelle 
getreten. Eelbft in der „Allgemeinen Zeitung” kann man jekt 
nicht jelten, namentlich aus Norddeutſchland und insbefondere 
aus Hamburg, Aeußerungen über das herausfordernde Trei— 
ben der jüdiſchen Geldmächte lefen, die vor neun Jahren uns 
zweifelhaft noch als uftramontaner Fanatismus verdammt 
worden wären. So erft neuerlich bei Gelegenheit eines betäus 
benden „Gedibbers“, das die Hamburger Juden wegen ei- 
ner von Paftor Malet aus Bremen bei dem Kirchentage ge: 
baltenen Predigt über Iſrael und feine Miffion angefangen 
hatten. Das in feinen Paläften leidende Hebräerthum, wie 
der Gorrejpondent fi ausdrückt, geberdete fi, wie über Bes 
leidigung der Majeftät Jehovas. Nach einigen keineswegs 
ireundlihen Aeußerungen über Paftor Mallet fährt der Bes 
tihterflatter fort: 


„Allein auf der andern Seite halten wir e8 eben auch nicht 
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für fehr melfe, wenn gerade jetzt Jehova's Auserwählte fich zu 
flart in den Vordergrund drängen. Die jeunesse .doree Xlts 
Palaͤſtinas, ſowohl masculini als auch namentlich) feminini ge- 
neris, bat neuerdings die fonft in Deutfchland vorhandenen Eman⸗ 
cipationsideen bedeutend abgefchmäct. Die Einfiht Hat fi 
verbreitet, dag nicht Chriften und Juden einander 
gegenüber ſtehen, fondern daß legtere in ihrem relis 
giös⸗nationalen Berband einen Staat im Staate 
bilden. Wem e8 in Deutfchland nicht gefällt, deffen Wegziehen 
ftehen ja feine Bindernifie im Wege: patet exitus. Ganze Städte 
und Provinzen, in denen die Ganaaniter bereits die Ariſtokratie 
abgeben, würden bei diefer Cventualität aufjauchzen, obgleich ihr 
Sintritt ſehr unmahrfcheinlich ift, da es einem in Deutfchland gar 
wohl gebt. Trotzdem dürfte e8 heutzutage, bei der ziemlich all» 
gemeinen Stimmung in Betreff Iſraels, zmeddienlich feyn, wenn 
man möglichft wenig von ſich reden machte“ *). | 


Solche freimüthigen Aeußerungen liberaler Organe find 
um fo bemerfenswerther, wenn man bie geheime literarifche 
Behme fennt, welde das Judenthum in's Werk gerichtet hat, 
ihre Mittel und Wege, ihre keineswegs zu verachtenden Bes 
helfe der Einfhüchterung. Wurde ja vor Kurzem ein iluftrir« 
te8 Iinterhaltungsblatt von befanntem Namen, weil ed dann 
und wann jüdifhe Frazen und Wite publicitt, für den Wie- 
derholungsfall fogar mit Förperliher Züchtigung der Verfaſ⸗ 
fer bedroht. Defto weniger beobachtet aber dad Judenthum 
den weiſen Rath, möglihft wenig felber von ſich reden zu 
machen, und am meiften hat ed das weitefte Maß jüngft in 
der Mortara⸗Sache überfchritten. 





Wie bereits erwähnt, find die Juden bei diefer Gelegen- 
heit faft im ganzen Abendland als Macht gegen Macht aufs 





*) Allg. Big. vom 13. Nov. 1858. 
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getreten. Sie haben nit nur in unmittelbaren Eingaben an 
ven Souverain des Kirchenftaates fi) gewendet, fondern auch 
in KRordamerifa, in England, in Frankreich, in Preußen, in 
Holland, in Sardinien ıc. die diplomatiihe Intervention ale 
eine Pflicht in Anſpruch genommen. Sie haben in Paris Geld» 
Beiträge gejammelt zu einem „Shrenfäbel* für den Redakteur 
des rothen Siecle, der ihre Sache mit allem Fanatismus des 
Boltairianers vertheidigte, bis ein Faiferliches Verbot dem Ges 
jänfe ein Ende madte. Eile haben gegen Hrn. Beuillot vom 
Univers, ihren heftigften Widerfacher, den Staatsanwalt ans 
gerufen, und als diefer Appell verfagte, ihm eine Privat-Injus 
rienflage an den Hald geworfen. Endlich drohten fie in den 
franzöfiichen Blättern, eine allgemeine Ereditöverweigerung ges 
gen tie päpftliche Regierung in's Werk richten zu wollen: 
ſchon organifire fi unter allen jüdiſchen Geldfürſten Frank⸗ 
reichs und Deutichlands eine Finanzliga gegen den Papft, der 
wehl bald Flein beigeben werde, wenn feine Regierung feinen 
Ecudo mehr auf Borg befomme; und das wäre leicht zu mas 
hen, fobald die großen Bank-Potentaten Rothſchild, Pereire, 
Mirès, Millaud, Telamare, Bould, Eolar, Baruch, Javal ıc. 
nur wollten — lauter Vertrauendmänner und die vornehmften 
Etügen des Faiferlihen Finanzſyſtens, zum Theil Inhaber 
jeiner officiöſen Preffe! 

Wie immer die franzöfifhen Vorftellungen in Rom bes 
fchaffen gemwefen feyn mögen, foviel ift gewiß, daß die Hals 
tung der Diplomatie Napoleons II. in diefer Judenfadhe mehr 
oder weniger zmeitbeutig war. Während fi die amtliche 
Biener-Zeitung offen und loyal auf den Standpunkt eines 
Staates zu ftellen wußte, mo die Slirchengefege zugleich Staat» 
Gejege find und feyn müffen: vertrat man in Paris vielmehr 
das Naturrecht gegen das pofitive Recht. Diefes Benehmen 
it um fo auffallender, als ein ſehr merkwürdiger Präcedenz⸗ 
Gall vorliegt, welcher beweist, daß die franzöftihe Diplomatie 
fogar unter dem Bürgerfönig Louis Philipp noch von den ent- 
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gegengefesten Grundfägen geleitet war. Die in der Mortarar 
Sache ergangene Denfihrift des päpftlihen Stuhls erzählt 
ausführlich von jenem Yale. 


In Jahre 1840 landete nämlich ein jüdiſches Ehepaar 
aus Marfeille zu Fiumicino in den päpftliden Staaten. Kaum 
hatten fie das Schiff verlaffen, fo wurde die Frau von Ges 
burtöwehen überfallen und gebar ein Töchterchen. Da das 
Kind in Lebensgefahr ſchwebte, fühlte fi eine in demfelben 
Gaſthof wohnende Dame verpflichtet, die Neugeborne zu tau⸗ 
fen, und fobald der Vorfall von den geiftlihen Autoritäten 
conftatirt worden war, wurde das getaufte Mädchen in das 
Haus der Katechumenen nad) Rom gebracht, wie jeßt der junge 
Mortara. Die jüdiſchen Eltern wandten ſich an den franzöftfchen 
Gefandten in Rom, Grafen Rayneval, mit der Bitte, bie 
Rückgabe des Kindes zu erwirfen. Der Papft aber überants 
wortete ed, „Angefichts der vor Gott übernommenen Ber« 
pflitung, für das ewige Heil der zur Gnade wiedergebornen 
Seele bedacht zu ſeyn“ — nur unter der ausdrüdlihen Bes 
dingung in die Hände bes franzöfifchen Gefchhäftsträgers, daß 
das Kind nie feinen jüdifhen Eltern zurüdgegeben werben 
bürfe, und erft dann, nachdem Graf Rayneval officiell und felers 
lich verfichert hatte: feine Regierung felbft werde für die Ers 
ziehung des Mädchens in der Fatholifchen Religion Sorge tra⸗ 
gen, und made fi) dafür vor Gott verantwortlich. 


Eine Bergleichung diefes Benehmens mit den Vorgängen 
aus Anlaß der Mortara⸗Sache gibt Manches zu denfen. Da- 
mals (1840) machte derfelbe Sal, um deſſen willen die Juden 
jest (1858) die halbe Welt in Aufruhr brachten, nur wenig 
Aufſehen, unter den Hebräern, wie es fcheint, nicht mehr ala 
unter den Chriften. Damals erfannte Frankreich die bindende 
Geltung des Kirchengefeges felbft in der Anwendung auf frans 
zöftfche Unterthanen; jetzt vertritt es Protefte gegen bie Gel⸗ 
tung ber Fatholifchen Kirchengefege in ihrer Eigenfchaft ale 
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Staatögefeße im Patrimonium Petri und gegen ihre Anwen» 
dung auf die eigenen Untertbanen des heiligen Etuhle. Das 
mals beugte fich das Louis - philippiftiihe Sranfreih vor dem 
poltiven Recht; jebt wollte die napoleonifche Diplomatie, daß 
daſſelbe einem willfürlichen Naturrecht weiche, und die durch 
den vollzgogenen Taufakt gewonnene väterlihe Gewalt der 
Kirche über den jungen Mortara dem Elternrecht im naturrecht⸗ 
lichen Einne des Wortes ſich unterwerfe. Co vertritt fi al« 
lerdings das rüdjichtölofe Wefen des modernen Staats und 
fein Naturrecht, aber nur gegenüber den Kirchengeſetzen; denn 
man bört nichts davon, daß diefer moderne Staat folgerichtig 
auch bereit wäre, die Confcriptionsgefege, den Schulzwang, 
die Ehebeichränfungen ıc. der palria potestas zu opfern. 


Ueberhaupt hat ſich bei Gelegenheit der Mortaras Debatte 
eine jo allgemeine Begrifföverwirrung, felbft auch unter guts 
willigen Katholifen, verrathen, daß man darin einen neuen 
Beweis fehen durjte für das Umſichgreifen eines geſellſchaftli⸗ 
hen Zuſtandes, dem jchlieglich gar fein Einn mehr für pofiti« 
ves Recht innewohnt, und das Verſtändniß defjelben gänzlich 
verloren gegangen ift. 


Man hat harmlos dem Schredensruf der Times nachge⸗ 
redet: was daraus werden folle, wenn jede unberufene clan 
deftine Taufhandlung eines Dienſtmädchens das natürlichfte 
Net, das der vüterlihen Gewalt, lähmen und aufheben 
müßte? Man Hat abjichtlih überjehen, daß es heute nur 
mehr Einen Staat in der Welt gibt, wo die Kirchengefeße 
zugleich Staatögefege find und feyn müflen. Man hat ebenjo 
wenig beachtet, daß dieje Gefeggebung zugleich felbft die ınög- 
lihften Cautelen aufgeftellt hat, um leidige Gonflifte zu vers 
hüten. Sie verbietet zum vorbinein, daß Juden chriftliche 
Dienftboten in ihr Haus aufnehmen. Weßhalb umgehen bie 
Juden felber Immer wieder diefe Verordnung? Sie verbietet 
und ſtraft Die Taufe von Jubenfindern ohne den Willen der 
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Eltern, fie erlaubt diefelbe überhaupt nur, wenn bie Kinder von 
ihren Eltern boswillig verlaffen find und bei drohender Todes» 
Gefahr (in articulo mortis). Sie will alfo um jeden Preis 
Eonflifte vermeiden. Entftehen diefelben aber dennoch, durch 
Irrtum oder Schuld des einen oder des andern oder (wie in 
der Mortara⸗Sache) beider Theile, d. h. wird dennoch eine 
folhe Taufe gültig ertheilt: dann tritt vor dem Forum ber 
Kiche ihre väterlihe Gewalt über die Getauften und das 
im Saframent neubegründete Recht des unmündigen Chriften 
an die Stelle des natürlichen Elternrechtes. Und wo die Kir⸗ 
hengefege zugleich Staatögefege find, da muß dieſes Recht 
feinen Lauf haben. 


Die Behörden von Bologna konnten nicht anders ver⸗ 
fahren, als fie mit dem Judenknaben Edgard Mortara wirk- 
lich verfuhren, nachdem die an ihm in feinem zweiten Lebens⸗ 
jahre gefpendete Nothtaufe einmal offenfundig geworden war. 
Die Schuld des Eonflifts liegt zuerft an den jüdiſchen Eltern, 
die troß des Verbots ihr Kind einer chriſtlichen Magd über« 
ließen; dann an dem Irrthum diefer Magd, welche die Krank⸗ 
heit des jungen Mortara für tödtlih anfah. Keine Schuld 
teifft hingegen das römifche Verfahren. So fehr daſſelbe auch 
Anftoß fand, fo war cd doch im Grunde nur genau das Näm⸗ 
liche, wad das Tridentinum principiel und in umfafjendfter 
Weiſe in der Materie der Chegejebgebung im Punkte ber 
Glandeftinität verfügt, ohne auf befondern Widerſpruch zu flos 
fen, außer feiner Zeit in Frankreich, ja unter Zuflimmung 
der bürgerlichen Geſetzgebung vieler Länder*). 





*) Bin verehrter juriftifcher Freund macht uns des weitern auf biefe 
inftruftive Analogie aufmerffam. Bel Singehung der Ehe forbert 
das natürliche Recht, wenigftens das römifche Recht, dieſe foges 
nannte ratio scripta, daß fraft der patria potestas die Binwillis 
gung der Eltern Seitens der unter jener Gewalt ſtehenden Kinder 
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Iſt der Inhalt des Kirchengefebes gerechtfertigt, fo iſt ed 
auch der ftaatlihe Vollzug defielben, welcher im Kirchenftaate 
naturgemäß jenem immer entfprehen muß. Bel biefer eins 
fahen Sachlage ift ed zu verwundern, daß man aud auf ka⸗ 
tholiſcher Seite ſich mehrfach dazu herbeiließ, den Rechtsſtand⸗ 
punft zu ſchwächen und zu verwirren, indem man die Berech— 
tigung des römiſchen Verfahrens von der Frage abhängig 
machte, ob der junge Mortara bereitd ad annos discret:onis 
gelangt fei, aljo felber Ehrift werden wolle oder nit? Schon 
die fcharfe Betonung der doch immerhin problematifchen Unters 
ſcheidungs-Fähigkeit des fieben= bis achtjährigen Knaben thut 
der richtigen Auffafjung Eintrag, wenn auch unbewußt. 


Die römiſche Bonfequenz in der Mortara⸗Sache ift na⸗ 
mentlich auch ein in unferer Zeit und in Anbetracht der außers 
firhlichen Bewegungen doppelt bebeutfames Zeugnig für die 
unmittelbare Wirffamfeit der Taufgnade. Jenes Ausweichen 
und Tergiverfiren dürfte fogar auch, die fatholifhe Grundans 
ſchauung von der Wirfung der Taufe unbewußt beeinträchtigen 
und auf calvinifhe, methodiftifche, baptiftifhe Vorftellungen 
ablenfen. Dieß ift fo wahr, daß ohne Zweifel die Qutheraner, 
wollten fie in ftrenger Bolgerichtigfeit ihrer Tauflehre denfen, 
und ftedten fie nicht auch hier voll von ihren gewohnten Wis 
derſprüchen und Inconfequenzen — dem römijchen Verfahren 
ihren lauten Beifall und den Preis des Zeugenmuthes nicht 





unter Strafe der Nichtigfeit vorliege. Das Funonifche Recht das 
gegen bat auch hier, der vollgogenen She gegenüber, den Mangel 
ber älterlichen Zuſtimmung nicht als ein impedimentum dirimens 
anerfannt, fontern Ihm nur auffchiebende Kraft beigelegt — of⸗ 
fenbar darum, weil die faframentliche Kraft der Ehe das natürliche 
Recht der patria potestas aufwiegt. Selbft die Proteftanten 
find hiebel meiſt ſtehen geblieben, obgleich der Grund Ihnen fehlt, 
Carpzow jar. cons. L. Il. def. 60; G. L. Bochmer princ. jur. 
can. $. 369.) ' 





88 Zeitlaͤufe. 


hätten verſagen können. Ebenſo ohne allen Zweifel hätte der 
„evangelifhe Etaat” Preußen, wenn hinter dem überlauten 
Ruhm deffelben unter dem vorigen Regime nur ein Funken 
Wahrheit geweſen feyn follte, vorkommenden Falls nicht ans 
ders handeln konnen, al& der Legat von Bologna. 


Wir haben wiederholt betont, daß die Mortaras Sade 
von dem Standpunkt eines Staated aus beurtheilt feyn wolle, 
in dem die Kirchengefebe zugleich Stantögefepe find und feyn 
müflen. Dieß und dieß allein macht den chriftlichen oder den 
fatholifchen Staat im eigentlichen Sinne des Wortes aus. 
Es gibt zur Stunde nur nod Einen folhen Staat: das Ger 
biet des Papſtes. Alle andern Staaten des Abendlandes find 
moderne Etaaten, die fi nur durch das größere oder ger 
tingere Maß chriftlicher Reminifcenzen oder übernommener 
Hinderniffe (Eoncordate) unterfheiden, fowie durch den grö⸗ 
fern oder geringern Widerwillen, mit dem fie bie einen wie 
bie andern tragen. Das Pariſer Univers gibt fi viel un⸗ 
nüge Mühe, Frankreich als chriſtlichen und Fatholifchen Staat 
aufzuweiſen. Frankreich als moderner Etaat auf der aus⸗ 
ſchließlichen Baſis des natürlichen Rechts hat ebenfo folgerichtig 
gehandelt, als es die Kinder des zur Galeere verurtheilten 
Juden Gugenheim aus der Pflege der barmherzigen Schwer 
ftern zu Caen an den Großrabbiner zu Paris überlieferte, ob 
fie nun getauft waren oder nicht, wie der Kirchenflaat conſe⸗ 
quent handelte, indem er den jungen Mortara nicht außs 
lieferte. 


Gegen diefe Confequenz nun, mit Einem Worte: gegen 
den Beltand des Kirchenftaats jelbft, fomit gegen die That⸗ 
fache des einzig noch übrigen chriftlichen Staats — hat ſich 
die jüdiſche Furie im MortarasHandel gerichtet. Die leitende 
Fee war bdiefelbe wie in dem Sturmlaufen der Juden auf 
das öfterreichifche Concordat: es ſoll abfolut feinen hriftlichen 
Staat, ja feinen Schein deffelben mehr geben, darum muß 
vor Allem die Souverainetät des Papftes felber untergehen. 
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In der MortarasDebatte ift der Gedanke nur am vollfländig- 
fen ausgeſprochen worden, und ein Blick auf die politijchen 
Barteien, welde fih um bie italienijche Frage drehen, 
erflärt die fpecifiichen Bundesgenofienfchaften des iüdiſchen Ru⸗ 
mord wegen Defterreih wie wegen Rom nur alu uns 
zweifelhaft. 

Bielleiht darf man wirklich dieſe jüngften Vorgänge, 
außer ihrer allgemeinern Bedeutung, noch insbefondere als 
einen verfrühten Ausbruch des großen italienifchen Problems 
in feinem eigentlidhen Kernpunfte deuten. Es gibt unter dem 
liberalen Katholiken entſchiedene Bertreter der Emancipation 
Iſtaels, der abfoluten religiöfen Kreiheit, der Trennung zwi⸗ 
ſchen Kirche nnd Staat in allen Beziehungen; doch beftreiten 
fe, daß nicht Eine Ausnahme zuläffig fei, die nämlich in 
den Etaaten des heiligen Stuhls; fie berufen fi auf den 
Staat Columbia in der norbamerifanifchen Union, der bie 
Ehre, Eiß der Gentraltegierung zu ſeyn, gleichfald mit ver 
volitiſchen Ausnahnısftellung der Bonftitutionglofigfeit bezahlen 
müne*),. Ja; Columbia will aber deßhalb Feine chriftliche 
Ausnahme machen vom modernen Staat, der nun alle Welt 
wit fi) fortreißt; und täufcht nicht Alles, fo hat ſich in der 
Mortaras Debatte eine ominöfe und überraſchende Verlaffenheit 
der realen Idee des hriftlichen Staates eriwiefen. 


Für und ein neuer Beweis, daß von allen „mittelalters 
lichen Traditionen” der Politik nur Eine der Gewalt des 
modernen Staates gewachſen feyn dürfte: das Princip ber 
Autonomie. Dieß oder nichts wird auch gegen die Ufurpation 
der Juden» Könige helfen! 





*) Ami de la religion 6. Nov. 1858 (gegen das Univers). 








VI. 


Hiſtoriſche Rovelliſtik. 


. I Ludwig und Edeltrudis oder Bilder aus der Kirche im 12ten Jahr⸗ 
hundert. Gefter Theil. Der heilige Bernhard. Bine Br: 
zählung von 8. I. Holzwarth. Tübingen, Laupp 1858. 


Es iſt fein Zufall, daß der hiftorifhe Roman neuerer Zeit 
Elemente an fic zieht, die noch eben dem Interdikt des Zeit 
Beiftes verfallen waren, daß er neben den focialen Fragen 
vorzugsweife dad kirchliche und religiöfe Leben der Bölfer in 
den Bordergrund rüdt. Wie lange ift ed ber, daß auch die 
Dichtung von jener Franfhaften philofophifchen Zeittendenz an- 
geftedt war, welche die oberften fittlihen und religiöfen Prin- 
cipien in Frage ftellte, welche mit einer fieberhaften Eitelfeit 
an der unfruchtbaren Kunſt des Zerſetzens ſich abarbeitete, mo 
verneinender Zweifel für das Siegel der Bildung, vornehme 
Blafirtheit für das Diplom der Genialität galt? In der Poefie 
befamen wir die Vorbilder diefer Richtung von außen; fran- 
zöftfche und englifche Ausgeburten waren die Echule für die 
jungdeutſche Periode. Run ift fie bereits felbft dem Gerichte 
des Zeitalter verfallen, und andere Mächte treiben die Strös 
mung. Der Firhliche Aufihwung dießſeits und jenfeitd bes 
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Canals zieht feine Wellenringe immer weiter, und die Kunſt iſt 
ein viel zu feinnerviged Organ, um ſich den Wirfungen einer 
jo mächtigen Bewegung entziehen zu Fünnen. Der Wurf, den 
der geiftvolle Cardinal Wifeman auf dem brittifchen Eiland 
getban, fand Tängft Widerhall auf dem Feſtland. Mehr oder 
minder gelungene Verſuche folgten ſeitdem dem wegweiſenden 
ingerzeig. 


Das jüngfte Erzeugniß auf deutſchem Boden, welches vers 
wandte Ziele erftrebt, ift „Ludwig und Edeltrudis“ von Holz⸗ 
warth, und hat zum Vorwurf, ein Gefammtbild der Kirche 
im zwolften Jahrhundert darzuftellen *). Da jedoch dem Ders 
faſſer dieſes Bild zu großartig erfhien, um es in den Rah⸗ 
men einer einzigen Erzählung einzufpannen, fo zog er vor, 
es in drei Erzählungen auseinander zu legen, wovon hier bie 
erfte ericheint: der heilige Bernhard und feine Sreuspredigt, 
„Dur die er im eigentlichen Sinne des Wortes ganz Europa 
unter den Schatten des heiligen Kreuzes geftellt hat.“ “Die 
zweite Erzählung foll fofort den Kreuzzug von 1147 ſelbſt bes 
ihreiben, während dann die britte die Zeiten Barbaroffas, 
das große Schisma und die Verfühnung des Kaiſers mit der 
Kirche fchildern wird. Unläugbar eine impofante Hufgabe ! 





*) Sr. Holzwarth it auch der Herausgeber der von I. W. Wolf (Jos 
hannes Laicus) begründeten „Ratholifhen Tröfteinfamfeit-, 
wovon jetzt das zwölfte Bändchen (Mainz, Kirchheim 1858) vor- 
liegt, enthaltend: eine Dorf⸗, eine Klofter: und eine Ritter: Ge- 
ſchichte. Die Kloftergefchichte erzählt die Vertreibung der Nonnen 
ans Bferzkeim 11563) nach einem Tagebuch der Kloflerfrauen; 
Die Kittergeſchichte bringt bie Fahrten des Ritters Jörg von Chin⸗ 
gen nach tefien eigenen Aufzeichnungen ; die Dorfgefchichte endlich 
ifi eine Erzählung aus ten allgäuer Bergen von Ichannes Gleris 
eus, in dem warmen Tone, ber fihern Vecbachtung und der mils 
den Behaglichkeit dieſes wohlbefannten Erzaͤhlers vorgetragen. 

7° 
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Das Zeitalter einer freudigen, die Nationen emporrüttelnden 
religiöfen Begeifterung, ber Klofterreformationen, der Begrüns 
dung der Myftif, des Kampfes um bie höchſten Principien ift 
eines großen Gemaldes werth, und die Fülle des zuftrömenden 
Materials wird einem Dichter eher Verlegenheit in der Aus⸗ 
wahl, als Mühe im Suchen bereiten. Hier treibt und fproßt 
es von Leben, von Thaten ımd Ipeen, von gewaltigen Wag⸗ 
niſſen und Charafteren. 


Der Mann, an deflen Lebensgeſchick ſich zunächſt ber 
Ausgangspunft der Erzählung anlehnt, ift für fi ein typi⸗ 
ſches Bild feiner Zeit. Aus den Eifterzienfer Annalen iſt es 
befannt, daß Graf Eberhard von Berg, weitberufen ald der 
fröhlichfte Weltmann und ftreitbarfte Ritter voll unbändiger 
Maffenluft, eines Tages von einer blutigen Schlaht in ern- 
ſten Gedanken heimfehrte, und wie von einem höhern Mahn- 
ruf ergriffen, plöglid in der Finfterniß der Nacht feine Burg 
verließ, eine Wallfahrt nad Rom zu den Gräbern der Apo⸗ 
ftelfürften antrat, von dort nad) San Jago zu Compoftella 
pilgerte, und dann die Rüdfehr über St. Gilles in der Pro- 
vence nahm. Schon der Helmath nahe, verirrte er ſich eines 
Abends in den Wäldern auf der Grenze der Champagne und 
Rothringens, bis er enblih, dem Schimmer eines Lichtes fol- 
gend, ermattet auf einem einfamen Meierhofe des Kloſters 
Morimond anlangte, wo er freundliche Aufnahme fand. Die 
liebevolle Gaftlichfeit der Mönche machte einen fo tiefen Ein- 
drud auf den Grafen, daß er den Vorſteher der Laienbrüber 
um Beihäftigung bat und, da eben feine andere Stelle ledig 
war, als Schweinehirt in den Dienft der Abtei Morimond 
trat, fpäter aber, als er von feinen "beiden Schildfnappen 
nad beharrlihem Suchen aufgefunden und erfannt morben 
war, auf Lebenszeit das weiße Ordensgewand der Eifterzien- 
fer nahm. 


Diefen merfwürdigen Mann bat Hr. Holzwarth an die 
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Schwelle feiner Erzählung geftellt und deſſen Gefchide mit 
dem Lebenſgang des heil. Bernhard verflodten. Der Dichter 
theilt dem Grafen zwei Töchter zu, wovon die eine Edeltrudis 
heißt, vie, ald Braut und Gemahlin des fchmwäbifchen Grafen 
Ludwig von Helfenflein, mit diefem die Hauptfigur des drei⸗ 
bännigen Romans zu bilden beftimmt if. Die Handlung ded 
eten Bandes ſpielt demgemäß vornehmlih in Schwaben und 
am Rhein; der geichichtlihe Horizont felbft aber iſt groß und 
weitumfpannend: Kaijer Konrad und die Etaufenherzoge, ber 
Abt Peter der Ehrwürdige von Clugny und Dtto von Frei« 
fing, die Wanderpredigten der Gifterzienfer und die ſchweigſame 
Arbeit der Karthäufer, die geräufchvolle Klofterfchule und bie 
friedvolle infiedelei beleben den bunten Schauplag. Die 
Sudenhage und die Schmärmerfefte der DBaterunferbrüder am 
Niederrhein geben zum farbigen Leben den grauen Hinters 
grund, und die demokratiſchen Revolutionsideen eines Arnold 
"von Brescia werfen ihre Schatten über die Alpen herüber. 
Durch die Gegenfäge hinweg aber jchreitet ſchlichtend und richs 
tend die edle Beftalt des Streuzpredigerd Bernhard. eine 
mwunderwirfende Predigt im Dome zu Speier, welche den Stös 
nig Konrad zum Kreuzzug begeiftert, bildet das Schlustableau 
der Erzählung : Ludwig von Helfenitein, der eben angetraute 
Gemahl der Edeltrudis, läßt fi gleichfalls das Kreuz anhef⸗ 
ten, und Hathumod, die blinde Echmwefter der Edeltrudis, er« 
hält im Dome das Augenlidht. 


Mit fleißiger Treue und mit Verftändniß des Zeitalters 
nnd die Beichreibungen ausgeführt, und Sittenzüge, wie die 
der Berlobung, der Ritterfefte fanden unverfümmerten Raum 
in der Daritellung ; als das lebensvollfte Bild in diejer Hins 
ücht und gleichjam der erfte Sammelpunft der bewegenden Kräfte 
eriheint Die feftliche Kicchenweihe und das Waffenfpiel der ſchwaͤ⸗ 
biiden Ritterfchaft in der Golpfchmiedeftadt zu Gmünd. Auch 
das Landſchaftliche findet man mit Umficht und Liebe der Heis 
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math geſchildert. Nicht fo leicht warb es dem Verfaſſer, feinen 
Bildern überall die angemeflene Stimmung zu verleihen ; das 
Heine Kapitel „bei den Karthäuſern“ überwiegt durch einen 
gewiſſen bichterifchen Hauch und durch bündige Abrundung 
manchen breitern Abjchnitt. Etwas Grfrifhendes bat ferner 
der humoriſtiſche Anwurf, der den wunderlichen Figuren ber 
beiden römifhen Senatoren verliehen ift, zwei Käuze, welche 
als politifche Agenten Deutſchland bereifen, der ehrſam aufges 
blafene Echneider Lucius und ber philofophifch getragene Am⸗ 
broſtus, der fi in Anbetracht feiner neuen Würde Junius 
Brutus nennen läßt. Aber der Humor geht doch etwas zu 
weit, wenn ein römiicher Senator des zwölften Jahrhunderts 
die Sentenz von fich gibt: „die Nürnberger hängen feinen, 
ehe fie ihn haben.“ Wir meinen, der Anachronismus gehört 
der Parodie an. 


Sm Vorwort bittet der Verfaffer, das Urtheil über bie 
fünftlerifhe Bedeutung ded Buches bis zum Erſcheinen der 
legten Erzählung zu verfchieben, und fo mag eine eingehenvere 
Beleuchtung vorerft unterbleiben. Einige kurze Bemerkungen 
im Allgemeinen hingegen möge er uns, im lebhaften Interefie 
für feinen weitgreifenden Plan, gleichwohl geftatten, da er 
ohnehin von dieſem felbft fagt, daß jebe der drei Erzählungen 
für fi ein kleineres Ganze bilden folle; auch find biefelben 
theilweife auf eine Reihe neuerer Erzeugnifle aus biefer no« 
velliſtiſchen Battung anwendbar. Was nämlich zuvörderſt bie 
Verwandlung des hiſtoriſchen Stoffs in den dichteriſchen Stoff 
anbelangt, fo läßt fein verftandesmäßiges Verfahren nicht im⸗ 
mer ben reinen Afthetifchen Genuß zu. Sagen wir e8 gerade 
heraus: der Chronift vergißt zumeilen den Poeten. Der Ueber» 
fluß des weiten gefchichtlihen Materiald verlodt den Erzähler, 
die Hände nad allen Seiten auszuftreden. In dem Gifer, 
biefen Ueberfluß zu verwerthen und Kleines wie Großes unter 
einen Hut zu bringen, bereichert er fein Buch mit einem 
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bunten Borrath hiſtoriſcher Notizen, der an ſich wohl belehrt, 
aber in den Grenzen eined Romans, wie alles BVielerlei, mehr 
beunruhigt als befriedigt, wenn nicht ein bewältigender Guß 
vie Einzelnheiten zu verfchmelzen vermag. eine hiftorifdhen 
und pigchologifchen Reflerionen ſodann enthalten viel Gutes, 
aber er thut des Guten wieder zu viel. Das Weitausholende 
der Erläuterungen und der Ercurfe lodert den innern Zufams 
menbang und das lebendige Intereffe an den Perfonen. Der - 
Berfajler bat darin Recht. daß er es verichmäht, hiſtoriſch feft- 
geprägte Charaftere der Willfür dichteriſcher Phantafie preis» 
augeben. Aber und bevünft, er vedet zu viel um die Perfonen 
herum, anftatt diefe Perfonen aus ihren Handlungen und Res 
den fich felbft unmittelbar erflären zu laſſen; dadurch erhält 
die Erzählung etwas Breitfpuriges, Doktrinäres. Vielleicht 
fann der Berfaffer dem entgegenhalten: feine Abficht fei ges 
weien, ein möglichft getreues Bild des betreffenden Zeitalters 
aufzuftellen. Das hätte freilich au eine Monographie ges 
leitet. Da er aber einmal die Form des Romans dazu ge- 
wählt hat, fo wird er immer um fo befier fahren, je ftrenger 
er fih den beſchränkenden Gefegen deflelben verpflichter hält. 


Und noch Eines fann nicht genug beherzigt werden: ein 
weientlicher Reiz der Fünftlerifchen Darftellung befteht darin, 
nicht Alles zu fagen. „Was er weife verfchweigt, zeigt mir 
den Meifter des Styls“, belehrt und ein Altmeifter. 








VII. 


Leiden und Freuden der Miſſion Perleberg. 


Ein Lebensbild aus der Diafpora in Preußen. 


Die preußifche Kreisftadt Perleberg an der Mecklenburger 
Grenze hat über 7000 Einwohner, ein Schwur= und Kreisgericht, 
höhere Bildungsanftalten, einen lebhaiten Grenzverkehr, iſt blühend 
und befebt und mit Necht die Perle der Priegnig genannt; für 
die Katholiken aber ift fie ein Berg vol jener Perlen, die auf 
Golgatha gedeihen. 

Seit Jahrhunderten ſah man dort Teinen Tatholifchen Got- 
teödienft mehr, obgleich alte Klofterruinen aus ihrem jebigen 
Dienfte der Spiritusbereitung und eine prachtvolle gothifche Kirche 
noch von dem ehemaligen Fatholifchen Einn reden, der bier durch 
das erfle Bisthum zwifchen Elbe und Oder, durch dad nachbar- 
liche Havelberg, begründet worden und jenen Eegen ausgebreitet 
hat, der unfere Priegnig noch heute ala die Kornkammer der 
Mark auszeichnet, namentlich mit Hülfe der Prämonftratenfer 
Mönche. Erft im 3. 1720 war hier wieder ein Priefter thätig, 
der einen katholiſchen Eoldaten auf Föniglichen Befehl zum Nichte 
plag begleiten mußte. Im I. 1850 aber fahen wir wieder ein- 
mal Fatholifchen Sottesdienft und zmar in der hieſigen proteftan- 
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tifchen Kirche, als bier badenfifches Militär garnifonirte. Dabei 
erwachte in nns die Sehnſucht nach öfterm Tatholifchen Gottes⸗ 
dienft fo lebhaft, daß wir Alles aufboten zur Erlangung deſſelben, 
aber vergeblih. Die 18 Meilen entfernte St. Hedwigs⸗Kirche 
in Berlin blieb uns Mutterkirche. 


Ta wars ein Kindlein, das um Weihnachten 1853 uns 
Heil vermitteln ſollte. Es war damals einer hierher verfeßten 
weftphälifchen Yeamten » Kamilie ein Edbnlein geboren, zu deſſen 
Taufe ein Miffionär aus Berlin am 1. Ianuar 1854 von Wite 
tenberge herüber eintraf und zugleich fich erbot, am folgenden 
Morgen Gottesdienft zu halten, wenn er dann um 9 Uhr mit 
der Pot nach Berlin zurüdreifen könnte. Das kam überrafchend. 
Iener Beamte W. äußerte: „Aber wir haben kein Kirchenlotal 
und keinen Altar u. dgl.” Der Miſſionär: „Ie nun! diefe Stube 
it groß genug — dort das Sopha rüden wir in die Mitte der 
Wand, legen Bretter darüber, beffeiven e8 mit Leinewand, mas 
hen einige Erhöhungen für Leuchter und. Erucifir — das Weitere 
enmehme ich meiner Neiletafche, die zwar klein iſt, aber genug 
in fih birgt, um bier den lieben Gott, wie in einer Krippe zu 
Beihlehem, zu verehren.” Weiter hieß es: „Wir haben aber keine 
Katboliten bier ; fünf Jahre bin ih am Orte und habe noch 
feine Begegnung mit biefigen Katboliten gebabt, und wenn einige 
bier, wer wird fie herausfinden und zufanımenbringen, da es be= 
reits dunkel ift, und jept die heilige Taufe geicheben ſoll?“ Driffio« 
när: „Dafür laffen Sie den lieben Gott forgen! Nur diefe Stube 
und Einrichtung eines Tleinen Altar, mehr erbitte ich nicht und 
da@ nehme ich als zugeftanden an!“ Am nächiten Morgen 6 Uhr 
traf der Milfionär aus dem Gaſthauſe in dem projectirten Beth⸗ 
lehem ein. Ter Altar wurde improvijirt und er flrahlte buld im 
berrlichen Kerzenfchimmer. Dicht lange und einige 20 katholiſche 
Männer waren beijammen, darunter ſolche, die bei 20 Jahren 
feinen Beichtituhl mehr gefeben hatten. Nachdem die meilten noch 
gebeichtet,, wird eine-Predigt gehalten, nach der der Mifftonär die 
Meile anftimmte und ſieh! es intonirte ein ganz hübfcher Gefang, 
für und menigftens reichte er aus, und dad war eine der Föfl« 
lichſten Morgenftunden unferes Lebens — hie es allgemein — 
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tiſchen Kirche, als hier badenſiſches Militär garniſonirte. Dabei 
erwachte in uns die Sehnſucht nach oͤfterm katholiſchen Gottes⸗ 
dienſt ſo lebhaft, daß wir Alles aufboten zur Erlangung deſſelben, 
aber vergeblich. Die 18 Meilen entfernte St. Hedwigs⸗Kirche 
in Berlin blieb uns Mutterkirche. 


Ta wars ein Kindlein, das um Weihnachten 1853 uns 
Heil vermitteln ſollte. Es war damald einer hierher verfegten 
weftrbälifchen Yeamten - Familie ein Söhnlein geboren, zu deſſen 
Zaufe ein Miffiondr aus Berlin am 1. Iannar 1854 von Wit⸗ 
tenberge berüber eintraf und zugleich ſich erbot, am folgenden 
Morgen Sottesdienft zu Halten, wenn er dann um 9 Uhr mit 
der Poſt nach Berlin zurücdreifen könnte. Das kam überrafchend. 
Iener Beamte W. äußerte: „Aber wir haben kein Kirchenlokal 
md feinen Altar u. dal.” Der Millionär: „Ie nun! diefe Stube 
it groß genug — dort das Eopha rüden wir in die Mitte der 
Band, legen Bretter darüber, beffeiden ed mit Leinewand, ma» 
hen einige Erhöhungen für Leuchter und. Grucifir — das Weitere 
entnehme ich meiner Reiſetaſche, die zwar Elein ift, aber genug 
in fh birgt, um bier den lieben Gott, wie in einer Krippe zu 
Berhiebem, zu verehren.“ Weiter hieß es: „Wir haben aber feine 
Katboliten bier ; fünf Jahre bin ich am Orte und habe noch 
feine Begegnung mit biefigen Katholiten gehabt, und wenn einige 
hier, wer wird fie herausfinden und zufammenbringen, da es be= 
reits dunkel ift, und jebt die heilige Taufe geſchehen fol?” Miſſio⸗ 
nar: „Dafür lafien Eie den lieben Gott forgen! Nur diefe Stube 
und Ginrichtung eines Leinen Altars, mehr erbitte ich nicht und 
das nehme ich ald zugeftanden an!“ Am nächiten Morgen 6 Uhr 
traf der Milfionär auf dem Gaſthauſe in dem projectirten Veth⸗ 
lehem ein. Des Altar wurde improvijirt und er ſtrahlte bald im 
berrlihen Kerzmichimmer. Nicht lange und einige 20 katholiiche 
Männer waren beijammen, darunter folche, die bei 20 Jahren 
feinen Beichtftuhl mehr gefehen Hatten. Nachdem die meiten noch 
gebeichtet, wird eine-Predigt gehalten, nach der der Miſſionaͤr die 
Meſſe anſtimmte und ſieh! es intonirte ein ganz hübfcher Gefang, 
für und mwenigftend reichte er aus, und dad war eine der koͤſt⸗ 
lichſten Morgenftunden unſeres Lebens — hieß ed allgemein — 
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worüber, und weil WB. die Herausgabe des Kindes verweigerte, 
der Vormund Klage flelltee Obgleich das Gericht bereits ent⸗ 
fchieden Hatte, daß nach allg. Landrecht Thl. II. tit. 2 5. 84 
das Kind feine Religion frei wählen inne, wurde die Gurandin 
dennoch in einem auf den 15. Oktober 1857 anberaumten Ter⸗ 
min, worin außer den Vormund auch der Prediger B. ſich ein- 
gefunden hatte, vernommen und in welcher Weife! Der Richter 
fragt die Vohrmann: „Welchem Glauben willft du angehören ?“ 
Sie: „Ich bin katholiſch und will es bleiben.” Richter: „Bin 
du nicht von deinem Vater gefchlagen worden, damit du fatho« 
Hich werdeſt?“ Sie: „Sa, ich habe üvfter von meinem Vater 
Schläge befommen, ich weiß aber nicht anders, als wenn id 
aus Nachläffigkeit die Schule verfäumte!” Der Vormund tritt 
vor und fagt: feine Curandin fei in den Religiondwahrheiten noch 
fo unmiffend, daß fie über eine Religionswahl jegt noch gar nicht 
entfcheiden koͤnne. Der Prediger erhält den Auftrag, die Bohr⸗ 
mann zu prüfen. Ter Prediger prüft, wie, das beiagt fchon bie 
eine Frage: „IH das Kleid, das du auf dem Leibe trägft, bir 
nicht von den Katholiten gefchenft morden, damit du katholiſch 
werdet?” Sie fagt darauf: „Nein! das Kleid habe ich von dem 
Dinzentius » Vereine in Perleberg erhalten, weil ich es nöthig 
hatte.” Im ähnlicher Welfe weiter fragend, will der Examinator 
proteftantifche Lehren aus dem Kinde hervorholen, und dabei hat 
er Antworten erhalten, die feiner confeſſionellen Anfchauung nicht 
recht waren. Daher entjcheidet er: das Kind fei noch unwiſſend, 
und könne nicht felbftitändig entfcheiden und frei wählen, es be= 
dürfe noch eined andermeitigen Unterrichts. 


Der Richter überweidt darauf dem Vormund die Curandin, 
um fie nach feinem Belieben unterzubringen. Der Bormund ent⸗ 
fernt fich mit ihr aus dem Gerichtölofale, fie bittet unterwegs, 
ihr zu geftatten, von der Frau W., melche ihr ſtets fo viel Gu⸗ 
tes erwieſen babe, Abfchied nehmen zu dürfen. Er fagt zu, will 
aber felbft mitgehen. Iriumphirend tritt er mit ihr in die W.'fche 
Wohnung, und fpricht die allein anmwefende Frau mit den Wor⸗ 
ten an: „Madame, Ihr Mann ift blamirt!“ Inzwiſchen aber 
macht fi das Mädchen Hinter die Frau W. und retirirt, ſich 
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fortwährend im Rücken derfelben baltend, bis zur Küche, und 
durch Diele in die Schlafftube. Ter Bormund will ihr nach, was 
ve Frau W. mit den Worten unterfagt: „Ich Taffe Seinen frem⸗ 
ven Dann in meine Echlaffube eintreten!“ Als der Mann den- 
noch bineinwill, zieht fie die nur angelehnte Ihüre in's Schloß, 
zieht den Schlüſſel ab und fledt ihn zu fih. Der Vormund 
(breit und tobt, entiernt fich dann, um richterliche Hülfe herbei⸗ 
zbolen. Inzwifchen hatte die Bohrmann die Straße zu gewin« 
sen gefucht, und war, wie fich fpäter ergab, die Richtung gem 
Weiten einfchlagend, nad) dem eine und eine halbe Meile entfern- 
ten Torfe Strehlen zu Bekannten gelaufen, während in Perleberg 
eine merkwürdige Bewegung entfland. 


Die Prediger geben mit dem DBormund in der Stadt Hin 
und ber, fuchen den Etaatdanwalt und den Gerichtödirektor auf, 
welche Perfonen fie endlich eine halbe Meile außerhalb der Stadt 
an einem Vergnügungsorte auffinden; und was verlangen fie von 
ihnen? die Verhaftung der W.'ſchen Eheleute, oder die fofortige 
Reriegung des bei dem Merleberger Kreisgerichte angeftellten Dans 
ned. Als diefelben hierauf nicht ohne Weiteres eingehen zu können 
erklären, verfügt man fich wieder nach der Stadt zu dem Bürger- 
meitter, der duch den Blauben, die Katholiken hätten das Kind 
nach Verlin in ein Klofter entführt, fich bewegen lieh, das dortige 
PolizeisPräfidium durch Telegraphen zu requiriren, das Kind in 
dem Klofter auigreiien und zurüdbringen zu laſſen. Als dieß 
natürlich nicht den erwünfchten Erfolg hatte, muB der Bürgermei⸗ 
fer am folgenden Tage in der M.fchen Wohnung erfcheinen, um 
Auskunft über den Verbleib des Mädchens von der Frau W. ein⸗ 
subolen, welche aber dem Begehren zu genügen außer Etande 
war, weil fie es ſelbſt nicht mußte. 

Das Mädchen war inzwifhen am 16. Dftober von Streh- 
(m nach der drei und eine halbe Meile entfernten Stadt Wit- 
tnberge zu ihrem Eeelforger gegangen, der fie fchon fo weit un« 
terrichter hatte, daB fie ohnehin einige Tage darauf zur heiligen 
Gommunion geführt werden folte, nun aber auf ihr dringliches 
Kitten nach ernſter Prüfung, und nachdem fie nochmals in der 
Kirche vor der Gemeinde ihre Sehnfucht nach dem heiligen Abend⸗ 
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Mahle Iaut und feierlich erklärt, zum Tiſche des Herrn zuließ, 
worauf fie mit einer Befcheinigung hierüber nach Perleberg zu 
ben W.’fchen Eheleuten zurüdtehrte, von bdiefen aber dem Vor⸗ 
mund zugefchidt wurde. 


Sobald fih das Kind bei dem Vormund wieder eingefunden 
und demfelben die Befcheinigung übergeben, flieg in der Eradt 
die Bewegung auf ihren Höbepunft. Dieß veranlaßte den W., 
bie proteftantifche Bevölkerung der Stadt Perleberg in dem Stadt⸗ 
MWochenblatte Num. 84 vom 25. Oktober durch kurze Darftel- 
lung der Berhältniffe zu begütigen: dag die Bohrmann mit ih⸗ 
rem Tleinen Bruder beinahe nadt und verhungert an der Thüre 
des W. erfchtenen, die Frau W., von Mitleid ergriffen, fle ges 
kleidet und vielfach am eigenen Tifche geſpeist, da aber bei Ver⸗ 
richtung des Tifchgebets fich gezeigt, daß die Kinder noch nicht 
beten Tonnten, fie in die Schule gefchidt habe, daß alfo nur 
Mitleid und Liebe zu den Urmen fie in die Interefien des ver⸗ 
wahrlosten Kindes verflochten. — Darauf bin hielt ſich der Pre⸗ 
diger B. für berufen, in demfelben Blatte Num. 85 vom 28. Okt., 
mit einem langen Auffage die W.'ſchen Eheleute perfünlich an⸗ 
zugreifen, indem er fle der Lüge zieh und mit der Phrafe ſchloß: 
„Ueber die ziemlich yplößliche Betehrung der Bohrmann zur allein» 
feligmachenden Tatholifchen Kirche ruhet ein Schleier, den zu lüf⸗ 
ten ich mich beſcheide.“ 


Troßdem wurde die Bohrmann noch nicht in Ruhe gelaflen. 
Prediger und Vormund wollten zunächft die heilige Gommunton 
nicht gelten Iaffen, weil fie bei unfretem Willen der Curandin vor⸗ 
genommen worden, und beftanden darauf, daß fie auch jetzt noch 
in der proteftantifchen Schule und von dem Prediger Religtons- 
Unterricht nehmen fole. Der Bormund ftellte fogar bei Gericht 
einen hierauf bezüglichen Antrag. Hiermit noch nicht zufrieden, 
verfuchte man den Ruf des Mädchens zu gefährden, ihm fogar 
eine fchlechte Handlung aufzubürden, welche von einer anderen 
Perfon verübt worden. Keine Mühe ward gefpart, fie von ihrer 
Religion abtrünnig zu machen. 


Mie unbefangen aber das Kind bereits In Glaubensſachen war, 
befagt die Unterhaltung, welche Herr Superintendent am 20. Oft. 
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1857 mit ihr anfnüpfte. „Liebes Kind!“ fragt er, „warum wilft 
du dem Glauben deiner Mutter verlafien?* Sie: „Meine Mutter 
bat es fo gewollt, und auf ihren Sterbebette zu meinem Vater 
gelagt, daß wir Kinder Tatholifch werden möchten.“ Gr: „Ges 
jällt dir denn der Fatholifche Glaube befler ala der evangeliſche?“ 
Eie: „Ia, Herr Superintendent, der katholiſche ift beifer, als der 
eoangelifche, ex ift der wahre." Gr: „Uber, liebes Kind, ber 
esangelifche ift der wahre und wenn ich, ber Zuperintendent,, dir 
dieß fage, wirft du das doch glauben!“ Cie: „Ia, der Zürftbiichof 
von Breslau fagt, der katholiſche Glaube fei der wahre; zwei 
wahre kam es nicht geben, einer muß der richtige ſeyn, und Dies 
fer iſt der katholiſche, der evangeltfche ſtammt nur von ihm.“ 
Gr: „Liebes Kind! das haben dir die Katholifen nur fo vorges 
ſagt!“ Eie: „Nein, es ift meine Ueberzeugung, und wenn mein 
Seelſorger fragt, werde ich zeigen, daß ich katholiſch bin“ u. |. w. 


Endlich wurde denn noch mwenigftend gegen die Frau W. — 
da man gegen den Dann feinen Grund zum Ginfchreiten vorfin« 
ven konnte — als bei der zeitmeiligen Entrückung der Bohrmann 
aus der vormundfchaftlichen Gewalt betheiligt, auf die Tenun- 
clation des Normundes Keuck nach $. 206 des Strafgeſetzbuches 
am 29. November 1857 der Anklageftand erkannt und auf den 
18. December 1857 Termin angefett. Was die Angeklagte in 
diefem Termine, worin die Cache öffentlich verhandelt wurde, vor 
dem drei Nichter- Collegium in Anmefenheit zahlreicher Zuhörer 
feiden mußte, davon wollen wir nicht weiter reden, genug daß fie 
wie eine gemeine Derbrecherin behandelt wurde und felbft der 
Mann, der fie perfönlich verteidigte, fie nicht gegen die Annahme 
(hügen konnte, daß fie die Bohrmann in die Schlafſtube gefcho- 
ken, den Tormund zurüdgedrängt und ihm das beftimmte Mer- 
iprechen gegeben, die Gurandin ſolle dort bleiben, wo fie doch 
nicht geblieben fei. Temnach wurde erfannt: 


„daß die Angeklagte, Ehefrau Wefener, der Entführung 
einer minderjährigen Perfon durch Lift und Gewalt ſchul⸗ 
dig und dephalb mit Einem Jahre Gefängniß zu 
beftrafen fei.“ 
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Wie groß die Trauer und die Theilnahme für die Verur⸗ 
theilte war, zeigte die Thatſache, daß Männer, Frauen und Jung⸗ 
frauen in Thränen ihr Beileid zu erkennen gaben; namentlich arme 
Leute, Proteftanten der Etadt, der fie als ſtets wohlthuend bes 
fannt war, äußerten laut ihren Unwillen über die That offener 
Intoleranz, wie 3. B. eine proteftantifche Mutter zn ihr gewen- 
det fagte: „Madame! es ift nicht möglich, daß man gegen Eile, 
die Sie Immer fo gütig gegen Alle find, fo handeln kann! Sie 
haben ja nichts gethan, als nur etwas Gutes und Sie follten 
deßhalb eine Strafe und eine fo harte Etrafe erleiden? Nein, das 
leide ich nicht! willen Eie was? Ich habe nur ein Kind, das 
nehmen Eie zu den Ihrigen auf ein Jahr und ich gehe für te in's 
Gefaͤngniß.“ 

Indeß hielt ſich Hr. W. gegen den Wunſch der Frau für 
verpflichtet, von dem auch ihm zuſtändigen Rechtsmittel der Ap⸗ 
pellation Gebrauch zu machen. Zur Verhandlung und Entfcheidung 
der Eache in zweiter Inflanz murde bei dem königl. Kammerge⸗ 
richt in Berlin ein Aupdienz= Termin auf den 25 Bebruar 1858 
angefegt. Es erfchien darin der Mann der Angeklagten, welcher 
in der Tribüne mehrere bekannte und unbelannte Perfonen ala 
Zuhörer wahrnahın. Das konnte den Vertheidiger nicht abhalten, 
feine Gntrüftung zu äußern, als der Vertreter des Oberflaatsan- 
walts für die Auirechthaltung des erften Urtels Thatſachen vor⸗ 
brachte, welche geeignet ſeyn follten, den Charakter der Angeklag⸗ 
ten zu verdächtigen, die aber nicht allein unbegründet, fondern 
auch in den Akten gar nicht enthalten waren, fomit die Vermu⸗ 
thung nahe legten, daß folche aus Privatmirtheilungen herrühren 
mußten. Genug, nach Verbandlung und Berathung erfanıte das 
fünf Richter» Collegium: „daß die Angeklagte, Ehefrau Wefener, 
der Entführung einer minderjährigen Perſon nicht fchuldig, und 
daher von der Anklage frei zu fprechen“ — weil, felbft die that- 
fächlihe Begründung des erften Urtheils als richtig vorandgefekt, 
doch rüdfichtlich des ganzen Vorganges nirgends eine Spur von 
Entführung zu entdeden el. 


Die Nachricht von diefer Freiſprechung hatte fich ſchnell ver- 
breitet und erregte allgemeine Breude unter den Glaubensgenoſſen 
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md fafl durchweg unter der proteftantifchen Bevölkerung. Nicht 
allein jene, die der Angeklagten früher nach der Verurtheilung 
Theilnahme bewielen, bezeigten jeßt ihre Freude, fondern auch noch 
andere, welche wohl früher irgend eine Rückſicht zurüdgehalten 
haben mochte. Ron Perleberg aus wurde aber Alles in Bewe⸗ 
gung geſetzt, um ein anderes Mefultat wider die Angellagte her⸗ 
beignführen, und in der That auch von dem Oberſtaatsanwalt die 
Aichtigteitäbefchwerde bei dem koͤnigl. Obertribunal zu Berlin 
eingelegt. Dieſer böchfte Gerichtöhof erkannte jedoch in feiner 
Eigung vom 23. Juni 1858, worin diefe Sache nochmals äffent« 
lich verhandelt wurde, dahin: „daß die von der Oberflaatsanwalts 
(haft eingelegte Nichtigkeitöbeichwerbe ald unbegründet zu ver» 
werfen ſei.“ 

Somit fiegte die Gerechtigkeit. Der Vormund aber, fobald 
er gewifſen Sinflufien fi) entwunden, überantwortete noch ſelbſt 
im Anfang des Jahres 1858 feine Curandin Tatholtfcher Bürforge 
zur weiteren Erziehung, in der fie jet recht brav fich bewährt. 


Damit ſchien die ganze Sache erledigt und beendigt. Ins 
zwifchen aber harte der Prediger Böfche in Perleberg bei der Ver⸗ 
waltungsbebörde über unfern Hrn. Pfarrer zu Mittenberge wegen 
Ependung des heil. Abendmahles an fein Veicht- und Schulfind 
Beſchwerde erhoben, darin fogar mahrbeitämidrig behauptet, daß 
Me Behrmann in der Fatholifchen Schule zwangsweiſe gehalten, 
dag der Vorfitende des Katholifchen Kirchen» und Echulvorftandes 
W. und deifen Eheirau fie nad) Entziehung und Verheimlichung 
ſel bſt nah Wittenberge zum Pfarrer gebracht hätten. Lehe 
terer bat fich rechtfertigen müffen, und er weiß noch nicht, was 
das Endrefultat fern wird. 


Indeg iſt die Rage der Tatholifchen Gemeinde In Perleberg 
fo, daß wir und im Sabre 1854 zur Abhaltung eines fonntäge 
lichen Laien⸗Gottesdienſtes zuerft für 20 Thaler jährliche Miethe 
in eine alte Tuchfabrif, und nachdem diefes Lokal zu einem Ges 
treides Magazin genommen worden, oberhalb eines Echuppens um 
52 Thaler jährliche Miethe in ein Ouartier flüchten mußten, 
welches nur acht Buß Hoch, bisher zur Wohnung einer armen 


Bamilie diente und zu dem eine enge Treppe hinaufführt, mittelft 
AL, 8 
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der man nur gebüdt in das Lokal gelangen fann. Gier wurde 
die zwiſchen den beiden Fleinen, gang niedrigen Räumen befind« 
Tiche Wand herausgeſchlagen, und dadurch ein Raum für die Ka» 
pelle von etwa 33 Fuß Länge und 12 Fuß Breite gewonnen, bie 
Wände geftrichen, der Altar geſchmückt mit zmei Gngelftatuen, 
welche aus Mecklenburg gerettet, wohl fehr alt fehn mögen, und 
mit einem NAltargemälde, das der Gemeinde vor mehreren Jahren 
von dem Pfarrer zu Rudmigsluft in Mecklenburg gefchenkt wurde, 
neben diefer Kapelle zwei Kabinetchen für die Sacriſtei, Schule 
und Wohnung des Lehrers eingerichtet. Das Alles ging ganz 
gut. Obwohl die Kapelle für die Gemeinde, der Echulraum für 
30 Kinder nicht groß genug war, fo freuten wir uns doch, daß 
unfer Herr Ceelforger, wenn er und befuchte, feterlichen Gotteß- 
dienft Halten konnte, die Echule in Folge einer öffentlichen Prü⸗ 
fung, welche im Beifeyn des Bürgermeifters und der flädtifchen 
Schuldeputation abgehalten worden, von diefen Stabtbeamten als 
tüchtig anerfannt wurde — bis nach der obengenannten DVerurtheilung 
und auch dieſes Plägchen für unfere religtöfe Nothdurft entzogen 
werden ſollte. Zum 41. Juli 1859 iſt gefündigt und bis zur 
Stunde troß allen Suchend Feine Ausficht auf Unterfommen. 


Aus diefer Verlegenheit wollen uns die Joraeliten helfen; 
indem fie ihr bisheriges inmitten der Stadt belegenes Gottesdienſt⸗ 
und Echullofal und zufommen laflen wollen, fo daß wir um 
A000 Thaler ein fait ganz neues maſſives Haus mit Kirche, 
Schule und Lehrermohnung und noch eine Wohnung zum Ver⸗ 
miethen gewinnen können. Bei vielen Leiden doch auch wieder 
Freude und Hoffnung eben um bdiefer Leiden willen! Es ſchrieb 
der armen rau W., da fie zum Gefängniß verurtbeilt war und 
mit Recht fürchtete, von der Seite des treuen Gatten und von 
füpf geliebten Kleinen Kindern auf ein Jahr getrennt und in enge 
Haft gebracht zu werden, als Xroft- unfer früherer Seelforger aus 
Berlin, in den Worten: „Opfern Eie Ihren Kummer, auf daß 
Gott für Ihr Gefängniß die in dem ärmlichen Kerker fchmachtende 
katholiſche Kapelle und Echule erlöfe. * 


Nun aber hat ſich's für fle zur Breihelt gewendet, und bie 
Kapelle wird gleichfalls frei werden, wenn auch nicht auf dem 





Miffion Perleberg. 107 


Rechtswege, um der vielen Katholiten in der Priegnig willen, 
wo irgend eine Staatshülfe zu Gunften Farholifcher Beamten Ahn- 
lich thätig if, wie für die proteitantifchen Beamten in Weſt⸗ 
rhalen und der Rheinprovinz — fo doch durch die katholiſche Liebe, 
Ve „etwas Antheil bat an der Allmacht,“ wie bier die Prote⸗ 
Ranten fügen. Sie bat fchon bisher geholien. Da indeß mit 
gropen Opfern der Gemeinde die Sachen fchon fünf Jahre erhal- 
sen worden, ein Vinzentius⸗Verein die Kinder ſchützt, 30 Schul⸗ 
finder katholiſch erzogen, überdieß noch für katholiſche Kinder der 
Umgegend zur Vorbereitung der heil. Communion geforgt wird, 
fo iR zur Selbfthülfe die Kraft am Ende. Aber die Brüder und 
Schweſtern leben noch und werden Gaben zufenden durch die 
Redaktion oder Herrin Propft oder Herrn Miffionspifar 
bei St. Hedwig in Berlin, daß wir nur 1000 Thaler Anzah⸗ 
Iung machen fünnen bis Oſtern: damit iſt und geholfen. — 


Unfern Hülferuf in die katholiſche Welt mag noch der Vor⸗ 
weis begleiten, den unfer jrüherer Seelforger *) foeben im „Mär 
kiſchen Kirhenblatt“ Nr. 49 veröffentlicht: 


Am Eonntag den 7. November ftarb der eilfjährige Sohn 
des Ziegeldeders Echmidt zu Perleberg, Namens Wilhelm. Dieß 
wurde von unferm Kirchenvorftande baldigft unferm Eeelforger, 
Hm. Pfarrer Winkler zu Wittenberge mitgetheilt. Der hochw. 





*) Hr. Miſfione⸗Vikar Eduard Müller in Berlin, ein Mann von 
wahrbajt apeftolifbem Eifer und unglaublicher Thaͤtigkeit. Auf 
feinen unermüdlichen Runbreiien zu ten weit zeritreuten Gemeind⸗ 
lein feines Sprengels redigirt er zugleih das obengenannte Kir: 
chenblatt ver Mark. Diefes Blatt, dus „zum Beſien Firchlicher 
Zwecke ter Delegatur“ wöchentlich zu Berlin erfcheint, bringt nicht 
nur zuverläjfige, für die Breunde ter Benifaciuafache intereffante 
Mittbeilungen, fontern auch gehaltreiche, allgemein anfprechende 
Aufſätze, und verfieht überhaupt jeinen Feltwachpeften mit rühms 
liher Umfiht. — Zu einer eigentlichen Sammlung für Perleberg 
bedürften wir befonderer polizeilichen Erlaubniß; Beiträge jedoch, 
die und zur Beförderung übergeben werden follten, werben wir 
mit dankbarer Freude beforgen. A. d. N, 

ge 
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Herr kam zu Buß den 9. ejd. Abends hier an, das lange Vor⸗ 
tragekreuz und die ſchwarzen Miniftrantentalare der Wittenberger 
Gemeinde unter den Arme. Hol 


Mittwoch den 10. früh ging er zum Euperintendenten und 
bat ihn um Erlaubniß, die Tatholtfche Leiche auf dem biefigen 
Kirchhofe zu beerdigen. Da follte nun das Betreten des Kirch⸗ 
Hofes im Ornate, aber Teineswegs Bunktionen auf demfelben ge= 
ftattet fehn. Darauf bieß es: das Tönnte dem Tatholifchen Prie⸗ 
fter, den katholiſchen Eltern und Leldtragenden nichts nützen, er 
müßte alfo einen Ausweg fuchen. 


„Was wollen Sie da thun?“ fprach Hr. Superintendent, 
„das muß ich vorher wiffen!” Pfarrer: „Ia das Finnen Eie 
auch wiffen. Ich halte die Ginfegnung der Leiche im Trauerhaufe, 
führe fie bis zur Kirchhofpforte, Taffe halten, bete und thue hier, 
was fonft am Grabe gefchieht, Iege dann meinen Ornat ab und . 
erkläre den Anweſenden, warum? — und dann folge ich in Pri⸗ 
vatkleidung dem Sarge bis zum Grabe.“ Cuperintendent: „Das 
werde ich durch die Polizei verhindern.” Pfarrer: „Wenn mir 
Gewalt entgegentritt, werde ich freilich nicht mit dem Schwerte 
darein fchlagen; ich werde mich fügen. Aber ich meine, Hr. Sus 
perintendent, daß Sie nur über den Kirchhof zu verfügen haben, 
vor dem Kirchhof ſtehe ich auf ſtädtiſchem Boden. Ich habe dem 
Hm. Bürgermeifter bereits gefagt, was ich thue. Gr hat nichts 
dagegen.” Der Hr. Pfarrer empfahl ſich. 

Nachmittags 3'/, Uhr fand fich der Hr. Pfarrer mit den 
Schulfindern und Miniftranten, Lirchlich gekleidet, Kreuz voran, 
im Trauerhaufe ein, ließ ein Lied fingen, hielt ein Gebet nad 
der Agende und eine kurze Anfprache an die trauernden Eltern 
und Anweſenden bezüglich der Zuftände nach dem Tode. Darauf 
ordnete fich der Leichenzug und nahm feinen Weg nad) dem Kirche 
bofe. Vor der Pforte defielben angekommen, ließ er die Träger 
halten, die. Leiche zur Erde feßen und hielt nun die herkoͤmm⸗ 
liche Iranerfeierlichfeit. Darauf that er, wie oben gefagt, er⸗ 
Mirte, daß er Privatkleider anlege, um am Grabe nieder knieen 
und für die armen Seelen beten und auf die fterbliche Hülle des ge⸗ 
liebten Kindes eine Hand vol Erde werfen zu koͤnnen, was ihm im 
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Ornat nicht geſtattet ſei, da es dann als Funktion gelten würde. 
Darauf legte er mit den Miniſtranten die kirchlichen Kleider ab 
und folgte in Privat⸗Kleidung der Leiche bis zum Grabe. Gin 
gar fchmerzliches Gefühl durchzuckte ſowohl mic, wie die Leid» 
tragenden und alle Anweſenden, als der Briefter vor der Kirch⸗ 
heitpiorte fein Amtskleid wegthat, und gar Mancher flüfterte, 
oder ließ es doc in feinen Geberden leſen: das ift wirklich ſchreck⸗ 
lich! Aber nod) viel wehmüthiger ward und um's Herz, als wir 
fehen mußten, wie die Leiche auch fofort verfcharrt murde, ohne 
das e8 den Echulgenofjen des dahingefchiedenen Knaben vergönnt 
war, am Grabe ein Xied zu fingen, ohne daß der ‘Priefter die 
fhönen Geremonien und Gebete unferer Kirche vollziehen Eonnte. 
Unter folchen Berhältniffen rufen wir wohl neuerdings berechtigt: 
„Ah Hätten wir doch ein eigened Gotteshaus, denn in der obi⸗ 
gen Unterredung mit dem Superintendenten. mar es bervorgeho- 
ben, daß in Perleberg keine katholiſche Kirche und kein Tatholifcher 
Seiftlicher ſei, obgleich die arme Tatholifche Gemeinde dafeldft ein 
gemiethetes gottesdienftlich:8 Lokal befigt, und durch Fürſtbiſchoͤf⸗ 
lie Circumſcriptionsurkunde die Städte Wittenberge, Perleberg, 
Havelberg und Pritzwalk zu einer Miiflonsftation Namens Wit⸗ 
tenberge, weil da der Eeelforger wohnt, vereinigt find, einen 
eigenen Seelforger haben, und den 20. Januar d. Jahres von 
des Könige Majeftät pfarrliche und Corporation » Rechte erlangt 
baben!* 








vi 
Proteftantifche Panoramen. 


- 1. Die abgefeßte und die eingefehte Kirchenpartei in Preußen — auf 
dem Felde der Kritik. 


Die Hiſtoriſch⸗politiſchen Blätter haben jüngft den Theil 
der Minifter-Anrede des Prinz-Regenten von Preußen, worin 
feine proteftantifch »Firchliche Politik dargelegt iſt, wörtlid ans 
geführt. „Alle Heuchelei, Scheinheiligfeit, kurzum alles Kir 
chenweſen ald Mittel zu egoiftifchen Zweden ift zu entlarven, 
wo ed nur möglich iſt“: fo ſprach der Souverain und Oberft- 
bifhof der preußifchen Landesfiche, und als den Zielpunft 
feines gerechten Abſcheu's bezeichnete er ausdrücklich jene „Or- 
thodoxie“, welche unter dem Föniglichen Bruder zehn Jahre 
lang das kirchliche Scepter geführt. „Eine Orthodoxie, die 
fofort in ihrem Gefolge Heuchler hat“: wie Se. k. Hoheit fie 
näher charakteriſirte. 

Der Eindruck dieſer Rede bei allen kirchlichen Parteien 
war ein unbefchreibliher. Noch haben die Richtungen des 
Kirchengeiftes nicht Worte gefunden, ihr ganzes Entfegen über 
die angekündigte radikale Umfehr der Lage auszufprehen, und 
fie werben wohl noch lange Zeit brauchen, um den ganzen 
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Umfang der Beränderung zu ermeflen. Briedri Wilhelm IV. 
beftieg vor achtzehn Jahren den Thron mit der Aufgabe, den 
Berbeerungen des Nationalismus ein Ende zu mahen; fein 
Bruder befteigt ihn jegt, um den Berheerungen der Orthodoxie 
ein Ende zu mahen. Was die Theologen und Paftoren zehn 
Jahre lang um jeden Preis follten, dag follen fie jegt wieder 
um feinen ‘Preis; und beide Tendenzen der Landeskirche führen 
den Ramen der „Union.“ 


Aus tief gepreßtem Herzen ſchreit vorerft das befannte 
Organ von Halle warnend auf: „Die Gefchichte lehrt Hin» 
länglih , daß die Aufloderung der Religion — zu welder es 
doch nur führen fann, wenn die Gemeinden und die Diener 
am Worte felbft darüber irre werden, was fie eigentlich find 
und wozu fie gehören — allzeit die ficherfie Vorbereitung für 
den Berfall der Staaten gewefen ift; am meiften aber lacht 
bei dem Allem vie römiſch-katholiſche Kirche in's Fäuſtchen 
(man lefe Jörg's Triumphlied über die nenefte Entwidlung 
des Proteftantismus!) und fie wird ed nad) menſchlicher Vor- 
ausficht ſeyn, die von allen diefen Wirren die Erbfhaft 
antritt” *). 


Werden die Mapregeln zur Ausrodung der Orthodorie 
in Preußen einmal recht in’d Werk gefegt und die Brand 
fadeln in die Zelte des eingedrungenen Feindes geworfen feyn, 
dann wird ſich ohne Zweifel ein höchſt interejjantes und in 
mehr als Einer Beziehung lehrreiches Echaufpiel ergeben. 
Möglich jogar, dag dadurch bei den auf's Aeußerfte geipann- 
ten proteftantifch-firchlihen Dingen die große Entſcheidung fehr 
nahe gerückt wird und zunächſt jener Schritt zur Trennung 
und Auflöjung der widerftreitenden Elemente geſchieht, vor 
welchem die Parteien immer noch fammt und ſonders zurüd- 
bebten. Das Wie freilih, dad Maß und Ziel weiß heute 





*) Halle’ichee Velfsblatt vom 15. Dec. 1858. 
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noch fein menfchlicher Gedanfe zu ergründen. Aber leer wird 
bie Bewegung gewiß nicht abgehen, und wir find ungemein 
begierig, die Momente der Entwidlung — wenn fie einmal 
in Scene geben und der Vorhang aufgezogen feyn wird — 
zu ſtudiren und zu veferiren. 


Vorderhand mag ed gut feyn, fich noch einmal über bie 
faktifchen Parteiftellungen zu orientiren. Namentlich über bie 
beiden Endpunfte in der Stufenfolge der Richtungen, welche 
fi) die „Firchlihen” nennen, und von denen in Preußen die 
Eine die herrfchende war, die andere die herrfchende ſeyn 
wird. Kurz: über die abgefegte und die eingefegte Kirchen⸗ 
partei in Preußen. Ein foldhe Betrachtung in diefen Blättern 
mag jebt um fo angemeffener erfcheinen, als gerade die letztere 
oder die zur Herrfchaft berufene Kirchenpartei uns jüngft ben 
Vorwurf gemacht hat, daß wir bei unfern Arbeiten über bie 
Gefchichte des Proteftantismus fie, die doch die eigentliche 
Erbin des kirchlichen Proteftantismus oder vielmehr dieſer 
fetbft fei, viel zu wenig beachtet und behandelt, fie mit dem 
inhaltsleeren Titel „Subjeftiviften” abgethan hätten. 


Daß diefe fogenannte Subieftiviftens Partei des officiellen 
Einfluffes und in foferne der Herrihaft in der preußifchen 
Landesfirhe — unter dem vieldeutigen Namen der Union 
natürlich — für die nächſte Zeit ficher fel: das fagt fie fel- 
ber laut genug und wir glauben es ihr aud) gerne Das 
heißt: wir glauben ihr, daß der Prinz⸗Regent biefer Richtung 
angehöre, und von der religiöfen Qualität ihres jedesmaligen 
Oberftbifhofs hängt befanntlid die wechfelnde Färbung folcher 
Landeskirchen jelber ganz und gar ab. 


Zur nähern Charakteriſtrung der erftern iſt vor Kurzem 
eine Schrift erjhienen unter dem Titel: „Das Glaubensbe- 
fenntnig Er. k. Hoheit des Prinz-Regenten von Preußen.“ 
Sie befchreibt ale Vorgänge bei der durch den Hofprebiger 
Ehrenberg 1816 vorgenommenen Confirmation des Prinzen. 
Selbft dem Heidelberger Organ ſchmeckt fie etwas zu fehr 
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rationaliftifch-fentimental. Im jener Zeit hätten eben auch die 
relativ gläubigen unter den Theologen auf dem Standpunft des 
jogenannten rationalen Supranaturalismud geftanden, dieß zeige 
fi) denn auch in dem vorliegenden Glaubensbekenntniß allenthals 
ben. „Ueberall herrſcht eine hohe Achtung gegen das Ehriftenthum, 
fowie gegen die Perfon des Erlöjerd; aber das Chriftenthum 
eriheint eigentlih doch nur als eine Beftätigung der in der 
Vernunft ſchon liegenren Wahrheiten, nicht als eine Offenbas 
tung Gottes, die ohne Ehriftus nie in eines Menſchen Herz 
und Verſtand gefommen feyn würde, der Heiland Ift nur der 
ausgezeihnetfte und mit Gott am meiften verwandte Menfdh, 
der je auf Erden gelebt hat." Don fpecififh chriſtlichen Leh- 
ten war in der ganzen Gonfirmationshandlung Feine Rede. 
Doch glaubt dad Organ der Heidelberger, daß Se. K. Ho⸗ 
heit ſeitdem, durch lange Lebenderfahrungen, und vielleicht ge⸗ 
rade durch den „in fpäterer Zeit fich geltend machen wollenden 
esclufiven Gonfeffionalismus”, zu einer gläubigern Auffaffung 
des Ghriftentfums gelangt, kurz, daß er Schleiermacherianer 
und Angehöriger der Gubjeftiviften - Partei geworden feyn 
werde *). 


Mas nun ein „Subjektivift” ift: das haben wir jrüher 
[don als ſchwer definirbar erflärt. Ein Anhänger der Schleiers 
macher'ſchen Schule: wäre freilih bald geſagt; naturgemäß 
aber ift eben Jeder aus biefer Schule wieder anderd. Sie 
haben nur das Gemeinfame, daß fie alle auf der Schaufel 
ſchweben zwiſchen dem Nationalismus und einem gewiſſen Po⸗ 
fitivismus, eine Art Fritifch gewordenen Pietismus repräfen- 
tiren. Um fi über den Subjeftivismus zu orientiren, ift 
daher immer nöthig, eine beftimmte perfünlihe Vorlage vor 
fih zu haben. Einer ſolchen erfreuen wir und zur Zeit, und 
jwar unter dem befonders günftigen Umftand, daß fid, diefem 
jubjektiviftifchen Eremplar gegenüber auf demſelben Terrain 





*) Darmfl. 8.3. vom 18. Der. 1858. 
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und zur bequemen Vergleihung ein Vertreter jener romantiſch 
gefärbten Orthodorie aufgeftelt hat, welche man als bie dem 
Könige Friedrich Wilhelm eigenthümliche Anfhauung betrady 
ten durfte. Alfo ein Etimmführer der abgelegten und ein 
Etimmführer der eingefegten Klirchenpartei in Preußen. 


Beide haben faft gleichzeitig Kritiken über Jör g's Werk: 
„Seihichte des Proteftantismus in feiner neueſten Entwid- 
lung” geliefert. Der Eine befpricht diefes „merfwürdige Buch“ 
in dem großen Sujeftiviften « Organ *). Der Andere widmet 
„der, von Zwed und Ziel des Verfaſſers abgefehen, Immer: 
bin ausgezeichneten Arbeit” nicht weniger als acht lange Ars 
tifel in dem Drgan der ehemaligen preußifchen Hofpartei **). 
Die untermifhten Complimente, mit welchen namentlich lebte- 
rer den „ultramontanen Verfaſſer“ reichlich bevenft, gehören 
natürlich nicht hieher. Es handelt fih nur um die Einwen- 
dungen und Vorwürfe, welche fie ihm machen. Denn daran 
erweist ſich fehlagend, welche ungeheure Kluft die beiderfeitigen 
Vertreter Einer und berfelben Landeskirche trennt, ja vielleicht 
bald die zwei fucceffiven Regierungen der nämlichen Kirche, 
unangejehen alles Das, was innerhalb und außerhalb ber 
beiden Ende noch wimmelt und fich beißt und zerrt. 


Es ift der durchgehende Widerſpruch, der reine Gegenſatz 
von Ja und Nein im Namen Einer Kirche, was bier perfo- 
nificirt erfcheint. Was dein Einen an dem Buche gefällt, das 
tadelt der Andere auf's höchfte, und umgekehrt. Was der 
Eine dem Berfaffer ald ächten Proteftantismus nachweiſen 
will, das verwirft der Andere als die Arbeit des Wildſchweins 
im Weinberg des Herrn, und abermals umgekehrt. Hr. Jörg 
will den Proteftantisnus nicht als „Kirche“ gelten laffen, 





*) Berliner Proteſt. R.s3. vom 27. Nov. 1858. 
**) Rreuzzeitung Beilagen von Num. 246 bie 284 unter ber Weber: 
fHrift: „Jörg und der Proteſtantismus“. 
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weih” übermürhiger Ulttamontanigmus! Iamentirt der Gine; 
er ftellt dem “Proteftantismus die Zumuthung, eine Kirche zu 
ſeyn, welche ultramontane Befangenheit! hadert der Andere. 

Wenn wir nun in dem Folgenden diefe beiden Stimm⸗ 
Führer der abgejegten und der eingejeßten Kirchenpartei in 
Preußen genauer und woͤrtlich gegeneinander abhören, fo er- 
geben ſich uns unwillfürlih zwei Erwägungen bezüglich der 
sähften Zufunft der dortigen Landesfirhe. Erſtens: wenn 
Nefe fich tödtlich verfeindeten Richtungen demnähft von bem 
Bapier der Kritif avanciren, und auf dem Boden des kirchli⸗ 
den Lebens felbft aneinander gerathen werden, einerfeitd un- 
tee Anführung des gegenwärtigen Oberſtbiſchofs, andererfeits 
unter dem Commando der abgedanften Veteranen des vorigen 
Oberſtbiſchofes — welche religiofe Völferfhlacht auf den bran- 
benburgifchen Eande! 

Zweitens: leider bedarf es kaum eined Nachweiſes der 
Thatiache, Daß die Stärfe in den Waffen der Confequenz und 
der Logik nicht auf der Seite ſich findet, welder wir den 
Eieg von Herzen wünſchen müjlen; vielmehr wird man ſich 
feicht überzeugen, daß alle Blößen der Inconfequenz und Logif- 
Scheu auf Seite des Iutheriihen Kirchengeifted oder jener 
romantijch gefärbten Orthodorie des vorigen Regime's flaffen, 
weicher jeßt der entfcheidende Kampf um den Befig der Lan 
vesficche bevorfteht. 





Wie denn die Standpunfte der Beurtheilung den beiden 
Kritifern nach diametral entgegengefegten Seiten auseinander 
liegen, jo fällt fhon das allgemeine Urtheil über die Refuls 
tate des Jörg'ſchen Werkes direft widerfprehend aus. Der 
Eine will den Proteftantismus als Subjeftiviemus aufgefaßt 
haben, der Andere als „Kirche der Reformation”. Der erftere 
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ift mit den Refultaten gegen den lebtern, der letztere mit den 
Refultaten gegen den erftern einverftanden; ja freilich, feufzt 
er, die böſen Subjeftiviten! 


„Mas die thatfächliche Darftellung (des Yörg’fchen Werkes) 
anbelangt, fo iſt fie größtentheild nur ein Eunftreiches Moſaik⸗ 
Bild aus dem unmittelbaren Leben unferer Kirche in ihren füng- 
ften Regungen, Kämpfen, Bortfchritten und Irrungen. Diefe 
Kirche redet mit taufend Stimmen aus diefem Buche, und bie 
Stimme des Verfaflers fcheint der Hand eined geiftreichen Malers 
zu entfprechen, der nur die wirklichen Gegenftände feines Vor⸗ 
wurfs auf die Leinwand bringt, wenn ſchon in Ion und Barbe 
feiner Anfchauung getaucht. Faſt dürfte man fagen, die Arbeit 
eines proteftantifchen Darſtellers würde in hundert Fällen nur ein- 
mal zutreffender geratben. Denn eben felbit in die noch wogen- 
den Richtungen des neu erwachten Lebens unferer Kirche und ih⸗ 
rer Känpfe verflochten, mürden auch die unfrigen nicht leicht 
ambin können, die Darftellung in dem Lichte ihrer Parteiftellung 
zu geben, und man darf gemiffermaßen fagen, daß die ultramon- 
tane Darftellung des Verfaflerd für die Angehörigen aller evangelifchen 
Parteien fich zugänglicher und belehrender ermeifen werde, als dieß 
etwa die unirte, die methodiftifche oder die baptiftifche vermögen 
würde. Mit einem Worte, wie völlig der DVerfaffer auch das 
Innere Leben der evangelifchen Kirche mißverfteht, fo leidet feine 
Darftellung doch nur an jenem Einen Mangel, der ganz und gar 
in der Natur feines Standpunktes Liegt.” (Art. I.) 


„Ganz unbeftreithbar tft, was jeder Unbefangene, wenn e8 
ihm noch verborgen war, aus dieſem Buche trefflich Iernen Tann, 
baß die Kirche der Neformation ſtark auf dem Wege iſt, zu de 
formiren. . Dieß zeigt nicht allein der Kreis maflenhafter Sek⸗ 
tenbildungen, ber fie rings umgibt, ſondern ... das größere Uebel 
ift vielmehr das Verweilen und Wirken von Parteien und Prin- 
eipien inner halb diefer Kirche felkft, die ihrem Wefen entfrem- 
det find, und die Eorglofigkeit und Rathloſigkeit der Kirchenbe⸗ 
börden gegenüber jenem Wirken.” (Urt. VII.) 


Damit meint der Kritifer den Subjektivismus, jene „mor 
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derne fubjeftiviftifche und fpiritualiftifche Anſchauung, bie felbft- 
klige Tochter des Pietismus, jene nebelhaft geifterifhe Bor: 
tellung von der Kirche als einem ganz in's Unfichtbare ges 
kellten, nad allen Seiten, ja aud nad) oben und unten offes 
sen Bau“. Eben in biefer Anſchauung erblidt: aber der ans 
vere Kritiker das „rechte innere Leben der evangelifchen Kirche“. 
Gerade jene fubjektiviftifhen und fpiritualijtifhen Aeußerungen 
Luthers, die der Eine ald Uebereilungen in der Hitze des 
Kampfes bedauert, und durch des Reformators „ſchlechthin 
taliftifche Lehre von den Saframenten“ pariren zu fünnen 
glaubt — find dem Andern das reine Evangelium. Ex tadelt 
baber den Berfafler fcharf, daß er mit „all den kirchlichen 
Mißbildungen“ ſich plade, dagegen die Kraft und Macht des 
wahren Proteftantismus faft überfehen habe: 

.E8 macht dem Gefchichtfchreiber die größte Freude, dieſe 
Atome zu beobachten, wie fie formlos in der Luft herumfliegen 
und einander ſtets wieder verdrängen. . . Tiejenige Nichtung da⸗ 
gegen innerhalb der proteflantifchen Kirche, welche, frei von dem 
engberzigen conjefflonellen Kirchentbum und feinen Traditionen, 
der Kirche alle wahren Elemente der neuern Bildung und Willen» 
(daft aneignen wil, thut er mit dem völlig inhaltsleeren Titel 
Eubjektiviften ab, und gibt fich nicht die geringfte Mühe, ihre 
tbeoretifche,, religiöfe und fittliche MWeltanficht zu zeichnen" (maß 
freilich eine Kunſt ift); „fo ift e8 allerdings leicht, den‘ Proteftan« 
tiemus als eine Carikatur darzuftellen, wenn man nur feine Ca⸗ 
ritatur gibt.“ 


Was diefer ald Carikatur benennt, ift dagegen dem Ans 
dern die „Kirche der Reformation“, und feine Klage ift nur, 
dag der Verfaſſer ihr Kirche-Seyn nicht anerfennen wolle. 
„Unläugbar ift doch, dag der Verfaſſer ebenſo Recht hat in 
Anſehung der Darftelung der augenblidlihen Zuftände der 
evangeliihen Kirhe, als er Unrecht hat in Anjehung ihres 
Weſens und ihrer Principien”. „Sein Mißverftändnig des 
Weſens der evangelifchen Kirche ift fo großartig, als feine 
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Kenntnig ihrer augenblidlihen äußern Zuftände Bewundes 
rung verdient”. „Er betrachtet die evangelifhe Kirche ale 
Unkirche, ihre Geſchichte lediglich als Geſchichte des Proteſtan⸗ 
tismus, deſſen Fluch es ſei, nimmer eine Kirche ſeyn und 
werden zu können“. Wir werden gleich ſehen: was der ortho⸗ 
doxe Kritiker hier tadelt, das lobt der ſubjektiviſtiſche uͤberaus. 
Wie will aber nun erſterer, daß der Verfaſſer die proteſtan⸗ 
tiſche Kirche hätte begreifen ſollen? Hören wir: 

„Die evangeliſche Kirche iſt einfach die Kirche der Reforma⸗ 
tion feiner, der Einen heiligen chriftlichen Kirche. So iſt de 
Kirche der Reformation gar feine andere, als die des Herrn 
Jörg, fondern ſteht derfelben einfach als deren Reformation ge⸗ 
genüber. Geht einft die römifche Kirche auch in die Neformation 
ein, wäre ed auch mit Mopdififationen der deutfchen Neformation, 
fo wären wir damit von felbft in die römifche Kirche als refor- 
mata wieder eingetreten. E8 war ja nimmer die Intention 


ber Neformation, fih von der Einen Kirche zu 
trennen.” 


„Daß nichts ihr ferner gelegen, ald eine neue und andere 
Kirche zu erbauen, tritt dem unbefangenen Beobachter ia Allem 
entgegen. Dan muß Bedenken tragen, hiefür im Cinzelnen Zeug» 
niffe aufzuflellen, da die Reformation in Allem bievon Zeugs 
niß gibt.“ 


Bielleicht dadurch, daß fie auf jeder Seite Ihrer Schrif- 
ten die alte Kirche ald eine Stiftung des Teufeld und ale 
den leibhaften Antichrift ausgegeben? Doch wir wollen nidt 
widerlegen, fondern nur referiren. Der Kreuzzeitungs⸗Kritiker 
felbft bezeichnet feine Kirche plöglich wieder als „ein noch gar 
zartes ſchwaches Kind”; ja er behauptet fogar: „bie Refor⸗ 
matlon, namentlich die deutfche, Lutherifche, befchränfte fich 
auf das Wefentlihe und war immer bereit, das Band mit 
der römifchen Mutter zu erhalten, felbft deren Autorität gel⸗ 
ten zu laflen, fofern fie nur volle Freiheit der Predigt des 
Evangeliums gewährte.” Wie verträgt fih nun fowohl dies 
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ſes als jenes mit dem Kirchenbegriff, den er auf der Höhe 
ſeiner Widerlegung gegen den Verfaſſer als den ächt reforma⸗ 
toriſchen aufftellt? 

„Es Handelt fi (in den Artikeln 7 und 8 der Augustana) 
um nichts weniger ald um die Tarlegung, daß die Kirche Got- 
te8 eine in der Welt unfindbare Verfammlung, alfo eine Nicht- 
serfammlung aller Gläubigen und Heiligen ſei. Dieß vielmehr 
war der fich auf dem Grunde der Apojtel und Propheten wies 
verfindenden Kirche der Reformation von vorn herein gewiß und 
auper aller Frage, daß die Kirche eine göttliche Stif- 
tung und Anſtalt fei, im Bejig aller realen Heils⸗ umd 
SGnadenmittel des Worts und der Saframente, und eines göttlich 
gefiifteten Amtes zu deren Verwaltung. . . Wenn es demnach im 
1. und 8. Artikel weiter lauter: die Kirche ſei die Gemeinde der 
Heiligen und wahrhaft Gläubigen, fo hebt er damit nur eben 
das Ziel der Kirche als realer Anftalt hervor. Alſo die Kirche 
der Reiormation iſt eine leibhafte, in ihren Ordnungen und Per⸗ 
{onen greifbare und fichtbare Kirche wie die römiſche.“ (Art. IV.) 


Alte diefe Anfprühe und Velleitäten gewiſſer Richtungen 
im neueſten proteftantifhen Auffhwung fennt das Joͤrg'ſche 
Werk fehr wohl und hat fie ausführlich, geſchildert. Dieß ift 
ed au, was ter fubjeftiviftifche Kritiker lobend anerkennt, 
indem er fagt: „Herr Jörg hat uns alfo nicht die Entwids 
lung des Proteftantismus feit 1848 vorgeführt; was er ges 
jeigt hat, ift nur das Kine, daß der Proteftantismus überall 
zur Fratze wird, wo er jeine Principien nicht rein und ehr- 
ih durhführt, mit Einem Wort: wo er Fatholifirt. Und 
für diefe Nachweiſung find wir ihm dankbar.“ 


Neben einer leibhaften ſichtbaren Kirche als göttlicher 
Heildanftalt will aber der modern Orthodoxe auch noch die 
beiden reformatorifchen Principien vom sola fide und von ber 
clara et sufficiens scriptura, an und für fid) wie ald Grund» 
lagen des allgemeinen Prieſterthums, haben und behalten: 
Inobeſondere vindieirt ex der Iutherifchen oder „eigentlich beut- 
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ſchen“ Reformation, daß fie der Tradition ihr volles Recht 
habe widerfahren laſſen; ja die Behauptung, daß der Sub» 
jeftivismus die nothwendige Bolge des Principe von ber 
clara et sulficiens scriplura fel, wird dem Berfaffer geradezu 
als „eine offenbare Fälſchung der Thatfachen“ vorgeworfen: 


„Die Heilige Echrift ift als die normirende Norm der kirch⸗ 
Tichen Lehre Tlar genug, daß die in ihren Inhalt fi ver- 
fentende Kirche (!) denfelben erfaffen, und für ihre Glau⸗ 
benokinder auch die entfprechende normirte Norm glaubensges 
wiß und ficher Hinftellen kann. Dieß tft, wie ja Hr. Iörg weiß, 
vor aller Welt zu Augsburg gefchehen. In ihrem Augsburgi⸗ 
fhen Bekenntniß bekennt fich die Kirche der Neformation gegenü« 
ber der römtfchen nicht bloß einfach zur Schrift, die nun Jeder 
deuten Tönne, wie es ihn gelüfte, fondern fie gibt zugleich In ar 
beftimmten Sägen die fchriitgemäße Norm der Tirchlichen Lehre 
und des Glaubens.“ (Art. V.) 


Allerdings hat fie ſich dieſe urfprüngliche Inconfequenz 
beigehen lafjen müffen. Die Nichtberechtigung ſolcher Prätens 
fionen bildet denn auch heute noch den großen Streit bes 
Subjeftivismus gegen die Orthodoxie und ihre „Heuchelei“. 
Was Hr. Stahl in derfelben Sache des Joͤrg'ſchen Werkes 
von Dr. Schenfel in Heidelberg fi vorwerfen laffen mußte, 
das wiederholt jeßt der Kritiker in dem großen Subjektiviften- 
Drgan von Berlin: 


„Hr. Yörg begreift die Gonfequenzen des Sola fide und des 
allgemeinen Prieſterthums viel beffer, als die meiften umferer 
Kirchenmänner und Theologen. Gr verfleht ed vortrefflih, die 
Selbftwiderfprüche des traditionell» proteflantifchen Kirchenthums, 
das ewige Schwanfen zwifchen den natürlichen Folgerungen der 
proteftantifchen Grundfäge und den Eatholifirenden Vellettäten aufs 
zudeden und zu perfifliven. Es tft ſchmerzlich, es eingeftchen zu 
müflen, wie viel Stoff für Ironie und Sarkasmus bie neuefle 
Entwidlung des kirchlichen Proteftantismns einem Tatholifchen 
Beobachter an die Hand geben mußte. Möge das häpliche Bild, 
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das und aus dem Spiegel diefes Buches entgegentritt, bei Man« 
dem ein wohlthätiges Erröthen erwecken!“ 


Ueber das Princip vom Sola fide insbefondere iſt be- 
fanntli mit den Herren überhaupt nicht wohl zu reden, und 
am allerwenigften mit den romantifhen Orthodoxen, weil fie 
bei jedem zweiten Worte ausweichen und tergiverfiren. Welche 
unglaublichen Bloßen aber der Kritifer der Kreugeitung aud 
gegenüber den eigentlichen Ortbodoren fidh hier gibt und ges 
ben muß, iſt aus der folgenden Auseinanderfegung leicht zu 
entnehmen: 

„Die evangelifche Kirche iſt mindeftens ebenfo wett als die 
ömifche Kirche davon entiernt, die Rechtfertigung des Sünders 
ale das Produkt irgendwelchen Glaubens zu betrachten, den ber 
Menſch fich willkürlich zurecht mache. Es iſt vielmehr gar nicht 
der Glaube als leere Form und abgefehen von feinem Inhalt, 
dem das Wort Gottes und die Kirche die Rechtfertigung zufchreibt, 
fondern der Olaube in Verbindung mit feinem In 
halt, und zwar demjenigen, welchen die Schrift objektiv darbie— 
tet, und die Kirche fchriftgemäß bewahrt, normirt und predigt.“ 
(Art. VI.) 


Der rechifertigende Glaube nah fumbolmäßiger Yaflung 
ft das bloße Vertrauen in die ftellvertretende Gerechtigfeit 
Ehrifti, der Specialglaube. Ohne allen Zweifel fteht fogar 
der fubjeftiviftifhe Begriff vom Sola file dem fymbolmäßigen 
Gefihtspunft näher, als jener Verſuch, die ganze Luft ber 
proteftantifchen Belenntnißfchriften dem Sperialglauben aufzu- 
baffen. Der obengedachte fubjeftiviftiiche Begriff, welcher das 
gerade Gegentheil, die Abwerfung der ganzen Dogmen » Kette 
beabfihtigt, ift aber ſehr bemerfenswerth; er ift die eigentliche 
Signatur diefer Zufunfts- Richtung: des fonft faft undefinir- 
baren Subjeftivismus: 

„Das unveräufßerliche Recht der Subjektivität iſt auch in 
der Sola-fide-Lehre enthalten, welcher Hr. Iörg fo fcharf zu 
Leibe rückt. Du wirſt nur gerecht durch den Glauben, d. h. 


durch deinen Glauben; was du nicht glauben kannſt, weil es 
JLUI, 9 
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al deinem Denken und Empfinden widerfpricht, dad Tann dir we⸗ 
der Gott noch Menfch zumutben. Die Sola- fide- Lehre appellirt 
alfo an das DVollgefühl des menfchlichen Herzens und Geiſtes, © 
vor dem fich jede Autorität, die fich in der Welt geltend machen 
will, muß auäwelfen und rechtfertigen Fünnen.“ 


Gegenüber diefer principiellen und einleuchtenden Definis 
tion des an der Schwelle zur Herrſchaft ftehenden Subjefti- 
vismus, welcher ſich doch immer noch als „Eichlihe Bartei“ 
ausgibt, erwäge man nun die eigentlich Firchlihen Anſpruͤche 
der Orthoboren. Oder was daffelbe it, ihre confeſſionaliſti⸗ 
ſchen Anfprüche, auf deren Geltung fie nothwendig das Seyn 
oder Nichtfeyn ihrer Kirche, ihrer „leibhaften Kirche“ und 
„ſichtbaren göttlihen Anftalt" gründen müſſen. Man wird 
bald bemerfen, warum fie in bem Moment, wo fie ihrer Kirche 
diefen Charakter vindiciren, auch fchon an ihrem realen Das 
feyn verzweifeln. 

„Unferes Erachtens bat die Kirche vor Allem fi auf fich 
als Kirche, und zwar ald Reformation der Kirche zu beflnnen, 
und demnach fich in ihrem reformatorifch - confeffionellen Beſtand 
und Weſen zu erfaffen. Ohne auf dem Grund ihres fohriftges 
mäßen Belenntnifjes und diefen ihrem Wefen entfprechend auf 
dem biftorifchen Boden ihres Aufern Beilandes und Rechts zu 
ſtehen, befteht die evangelifche Kirche überhaupt als foldhe gar 
nicht, fondern wird zu einer bloß gedachten Kirche des Scheines, 
wie fie Jörg bereits anfieht.“ - 

„Die evangelifche Kirche wäre nichts und in Wahrheit das, 
wofür Hr. Jörg file mit Unrecht anfleht, wenn fie über die Schrift⸗ 
gemäßpeit, über die objektive Wahrheit und Gewißheit ihrer Lehre 
und ihres Bekenntniſſes, über die Verbindlichkeit ihrer kirchlichen 
Ordnung zweifelhaft ſeyn dürfte. Die Reformation war und tft 
vor Allem eine Reformation der Lehre um der Lehre willen. So 
hört die Kirche der deutfchen Neformation, die Iutherifche Kirche 
zumal, fchlechthin auf fie felbft zu fehn, falls fie über ihr Be⸗ 
fenntniß zweifelhaft wird.” (Art. VII.) 


Hier ift denn auch der Punft, wo fi der Subjeltivis⸗ 
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mus am beften ſelbſt definirt, und zwar fehr einfach: er bes 
darf feiner ſolchen Kirche, er bedarf feiner Außern Autos 
rität! Es gibt.gar feinen Dualismus zwiſchen Subjeftivität 
und Autorität, Breiheit und Ordnung; die proteftantifche Wifs 
ſenſchaft wenigftens ift über dieſen „Acht Fatholifhen wie alt⸗ 
proteftantifhen Dualismus“, wornach allerdings der Sklave, 
dad Individuum, wenn er die Kette bricht, nur in Anardie . 
und Zügellofigfeit verfallen kann, längft hinaus. „Sie hat 
erfannt, daß das Göttlihe der Welt und dem Menfchen im⸗ 
manent ift, daß man den Menſchen gar nicht fepen kann, 
ohne das Göttliche mitzufegen, den ihm einmohnenden göttlis 
hen Gehalt“, der allein ihn dann in feinem Wollen und 
Handeln ald Autorität beftimmt. 


„Die freie Bewegung diefer Individuen“, fährt der fubjelti- 
viſtiſche Kritiker fort, „ift nicht eine immer inbaltslofere Nega- 
tion , wie Hr. Jörg meint, fondern eine immer reichere Erfüllung 
des endlichen Geiſtes mit dem göttlichen, eine immer Präitigere 
Sineinpflanzung der göttlichen Lebenskräfte in die irdifche Welt, 
Tiefes Individuum, das feine Unendlichkeit nicht bloß in uner= 
reihbarer Ferne wie feinen Schatten außer ſich bat, das ben 
Muth Hat, mit Gott auf eigene Kauft, sola sua fide, Ge⸗ 
dichte zu machen: erkennt die beftimmende Macht feines Lebens 
in fi ſelbſt, und ift entfchloffen, fich in der Geitaltung und 
dem Genuſſe feine® Dafenns von Feinerlei Einfprüchen einer äußern, 
nicht and feinem eigenen Wefen entfprungenen und begriffenen 
Gewalt beirren zu laſſen.“ 


Möge der Himmel den PrinzsRegenten von Preußen in 
Gnaden vor den thatfächlichen Schlußerweifen diefer gottmenſch⸗ 
lihen Identität zwiſchen „Subjeftivität und Autorität”, dies 
ſes Sperialglaubens modernfter und gefährlichfter Art bewah⸗ 
ven! Die Conſequenz aber läßt fi ihm doch nicht abläugnen: 
das proteftantifche Princip dulde gar Feine Äußere Autorität 
irgend einer Art. So ſtehen denn ſchließlich die abgeſetzte und 
die eingefebte Kirchenpartei in Preußen ſich gegenüber ale 
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abfolute Bejahung der Firchlichen Autorität und abjolute Ders 
neinung ber Firchlichen Autorität. 


Der Stimmführer der erftern beflagt die grenzenlofe kirch⸗ 
liche Zerrüttung, wie fie Hr. Jörg abmale, als ein freilid 
trauriges Zeichen tiefgehender Schäden. Aber er beruft fi 
auf die Orthodorie des 16ten und 17ten Jahrhunderts, wo 
die Polizeigewalt des Territorialismus allerdings eine gewiſſe 
Einheit der Bibelforfhung aufrecht erhielt, zum Beweiſe, daß 
Hr. Zörg keineswegs bereditigt fei, wegen bed freien Schrift⸗ 
Principe „den objektiven Einheitögrund der Kirche der Res 
formation In Zweifel zu ziehen.” Ja, er hofft von der Zur 
funft fogar die fieghafte Belebung dieſes Einheitsgrumdes : 
„Hoffentlich erlebt es der Verfaſſer noh, daß die Parteien 
der evangelifhen Kirche der Gegenwart ſich von ihren manig- 
fachen fubjeftiviftifhen Verirrungen um den objektiven Ein- 
heitsgrund ihres fchriftgemäßen Befenntniffes fammeln, wie er 
zu Augsburg feft und unmwandelbar gelegt iſt.“ (Art. V.) 


Der Stimmführer der andern Richtung Härmt fich kei⸗ 
neswegs über die grenzenlofe Ficchliche Zerrüttung; vielmehr 
getröftet er fich eben von ihr des ermünfchten Ruins der un⸗ 
proteftantifchen Vorftellung von einer Firchlichen Autorität. Ei⸗ 
nen objektiven Einheitögrund der Kirche der Reformation gibt 
es für ihn fo wenig als eine foldhe Kirche. Seinem fubjeftis 
ven Einheitögrund aber weiß er die Zufunft gefichert, ſelbſt 
abgefehen von der officiellen Dazwifchenfunft des Prinz Res 
genten; und wirflic dürfte e8 faum einem Zweifel unterlies 
gen, auf welcher Seite unter den die Meſſer wetzenden Parteien 
bie gegründetere Zuverfiht wohnt. „Das, Herr Jörg, iſt 
der Proteftantismus: er iſt fo wenig in feiner Selbftauflö« 
fung begriffen, daß er vielmehr erft anfangen wird, an bie 
Erfüllung feiner Aufgabe zu gehen, um, wenn die Zeit erfüllt 
ſeyn wird, die dreifache Krone und die Schlüffel des Him⸗ 
melreichs dazu In feine Hand zu nehmen!“ 








IX. 
Keller’s Geſchichte Frankreichs. 


Histoire de France par Emile Keller; 2 vol. Paris. Douniol <859. 


Die Geſchichte eines großen Volkes in den Raum zmeler 
Bände zu fallen, und allen bedeutenden Fragen, die in deſſen 
Schooße fi anregten und entwidelten, gebührende Rechnung 
zu tragen, iſt Feine geringe Aufgabe. Gegenwärtiges Bud hat 
es verfuht, und die Aufgabe großentheild mit Glück gelöfet. 
Es war dem Verfaſſer nicht um eine trodene Reihenfolge der 
Datſachen zu thun; fein Zwed ift, den Ereigniſſen ihre Bes 
deutung in den Schidjalen der Welt zu geben, und bei einem 
jeglihen das Walten der Vorſehung gebührend hervorzuheben, 
die jede Menichenthat in ihr Gebäude einzufügen und dem 
Steine, den die weltlichen Bauleute auf die Seite ſchieben 
möchten, gerade feine rechte Stelle anzugeben weiß. 


Daß Hr. Emil Keller fi in der großen Schule Bofjuets 
auszubilden fuchte, daß er in Sichtung des Stoffes und An- 
ordnung der Begebenheiten ſich diefem unerreichten Mufter zu 
nähern fuchte, bemerft der Lejer bald. Ganz im Gegenſatze 
vieler Gefchichtfchreiber, die entweder für Fleine oder für große 
Kinder fchreiben, für jene, um mit ihnen zu fpielen, für 
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diefe, um mit fataliftifchen, pantheiftifchen oder proteftantifchen 
Gerichten fie zu füttern, ſtellt fih Hr. Emil Keller auf den 
Standpunft des ChriftentHums und des treuen Sohnes der 
Kirche, läßt jedem das Seinige, gibt aber dem höchſten Herrn 
die Ehre der Leitung aller Dinge, und fieht im endloſen Treis 
ben der Gefchöpfe die ftetS waltende Hand Gottes, der für 
das Reid, feines Sohnes thätig ift, und dem endlichen Siege 
der Kirche alle Ereigniffe der Welt zinsbar werden läßt. 


Ueber diefe ehrenhafte Abfiht des Hrn. Verfaffers läßt 
fih nicht ftreiten; ebenfo wenig über den Fleiß, den er in 
Bewältigung des reihen Stoffes an den Tag legt. Ob ihm 
nun fein Werk in jeder Beziehung gelang, ob die Quellen, 
aus denen er fchöpfte, ſtets die glüdlichften waren, Darüber 
batf ſchon ein Kleiner Zweifel bier und da obwalten, und Hr. 
Keller wird dem Referenten ein Urtheil zu Gute halten, das 
nicht immer mit dem feinigen zufammenfällt. 


Das Buch iſt nicht Teicht zu zerlegen. Die Materien find 
fehr gedrängt, die Charaktere in ftrengfter Kürze gezeichnet, 
ein Sap, ein Wort reicht oft hin, eine Begebenheit zu wärs 
digen; man müßte lediglich abfchreiben. Der eigentlichen 
feänfifhen Gefhichte geht ein Umriß der Gefchichte der alten 
Galler voraus und eine Darftellung der römijhen Herrſchaft. 
Tapferfeit mit Unfittlichfeit und arger Defpotie untermifcht, 
bezeichnet die Weltnation. Sie brachte aber die erften Keime 
des Chriftentfums nach Gallien, und bald arbeitet fich bie 
Gotteöpflanze empor und nimmt Pla an dem Tageslichte. 
Die alte wurmftichige Civilifation muß derjenigen weichen, bie 
das that» und lebensfräftige Chriſtenthum predigt. Dem Werke 
greifen fürdernd unter die Arme die Abtelen und Möndhe, bie 
Vorhut der chriftlihen Geiftescultur, welche fih auf fränfi« 
fhem Boden raſch entwidelt. Jedes Münfter (monasterium) 
wird der Mittelpunkt einer Gemeinde; die römiſchen Villen 
(villae) weichen den chriftlichen Dörfern (villages); es iſt ber 
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Geiſt des chriſtlichen Vereins und der wahren Brüderlichkeit, 
entgegen dem alten Geiſte der Trennung und Tyrannei. Die 
Sclaven werben Leibeigene, oder richtiger, Gütereigene; bald 
au Lehensleute, Grundholde und Freie. Aber ſchon der, 
welcher früher Sclave, d. h. an einen Herrn gefchmiedet war, 
fand fein Loos glüdlih dahin geändert, Daß er an ein Gut 
geheftet wurde, deſſen Herr nad riftlihen Grundſätzen ihm 
brũderliche Behandlung ſchuldete; darüber wachte der Epiſco⸗ 
pat mit großer Vorliebe, und verbeſſerte aus Kraͤften die Lage 
ber arbeitenden Klaſſe. Die Arbeit ſelber war durch bie 
Mönche geheiligt, welche die wildeften Oeden urbar machten, 
und dem Aderbaujtande die Wege bahnten. In der ganzen 
erften Periode bis auf Carl den Großen ftellt fi die Wahrs 
beit eines befannten großen Wortes heraus, daß nämlich bie 
Bilchofe, reipeftive die Kirche, Frankreichs Gründer find: 
„Les Ev&ques ont fait la France“, (Bb.I, 1 — 98.) 


Der Epoche Earld des Großen wendet Hr. Keller vers 
diente Aufmerffamfeit zu; die Perfon des Monarchen ımd Hels 
den gewinnt Körper und Plaſtik unter deſſen Hand. So muß 
der große Carl ſeyn — Chrift, Geſetzgeber, Krieger, Gelehr⸗ 
ter, Ordner der Dinge der Welt und theilmeife der Dinge 
der Kirche, dabei aber deren ergebener Sohn. In meifer 
Kühnheit wählt er Machen zum Site, wo er Maifeld hält, 
Biſchöfe und Krieger um fih ſammelt, orbnet, firaft, ermus 
tbiget; ſchnell bereit in's Held zu ziehen, bebedt mit der 
Wolfshaut, das gewichtige Schwert an der Eeite, oder 
auch die Gefandten der Herricher eınpfangend und Geſetze 
diftirend. Ex nimmt die Kaiferfrone beim Grabe des Apoftels 
Zürften aus den Händen Leo's Ill. hin und fühlt fich ſtark, 
um von der Elbe zum Ebro der Schüßer des Glaubens, der 
Gereihtigfeit und der Wiffenfhaft zu feyn. Die Biſchöfe wählt 
er unter den würbigften; bie Rechtspflege hütet er forgfam; 
dem Aderbau wendet ex feine Gunft zu. Der Kleine wie ber 
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Große unterliegt ſeiner Obſorge; ſein eigen Feld beſtellt er 
trefflich; Viehſtand, Kraut⸗ und Obſtgarten kommen ernſthaft 
in Diplomen vor; die Gebäulichkeiten werden gut unterhalten. 
Ackerbau nad Innen, Waffenfähigkeit nach Außen find die 
Grundlagen ſeines Regierungsſyſtems. Die Polizei wird kräf⸗ 
tig gehandhabt, der Vagabund wird ſeinem Grundherrn zu⸗ 
geführt, der Wallfahrer muß ſeine Sicherheitskarte vom Bi⸗ 
ſchofe vorzeigen. Der Franke, bis jetzt frei einen Herrn zu 
wählen, bleibt demjenigen unterworfen, von dem er Handgeld 
nimmt, und er bleibt deſſen Lehendiener, fo lange der Grund» 
Here ihn weder ſchlagen, noch tödten, noch defien Frau ober 
Tochter entehren will. Jeder Grundholde oder Anfievler muß 
durch feine Urkunde feine Rechte und Freiheiten bocumentiren. 
Iſt die Urkunde verfälfcht, fo muß der Grundherr es bewei⸗ 
fen; dem Yälfher wird die Hand abgehauen. (Bd. I, 120 
bis 132.) 


Die Waffengefährten des Kaiferd erhielten aus feiner 
Hand verfchiedene Befisthümer. Nachdem aber die Domanial« 
Güter römifhen Urfprungs alle vertheilt waren, fo famen bie 
Eonfisfationen; der Landesherr zog Güter ein zu eigenem Ge 
braude und um das Berdienft zu lohnen. So hatte Carl 
Martel nah dem Eigenthume der Kirche die Hand ausge 
firedit und es zuerft auf fünf Jahre verſchenkt. Wegen der 
Heiden- und Saracenenfriege war dieſe Frift durch Carl den 
Großen von fünf zu fünf Jahren verlängert worden. Dafür 
geftattete er den Kicchen, von diefen Liegenfchaften den Zehn, 
ten aufzunehmen. Der Zehnte war fomit nur ber Zins eis 
nes Eigenthums, auf das die Kirche nicht verzichtet hatte. 
(Bd. I, 134.) 


Carl war indeflen nicht in Allem groß; er Mitt an einem 
Uebel, das, abgefehen von noch andern Urfachen, feinem rie- 
fenhaften Werfe den Keim der Auflöfung beibrachte. Es man⸗ 
gelte ihm die Tugend der Keuſchheit. Mehrmals wechfelte er 
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in ſeinen ehelichen Beziehungen, und brachte den Samen ſchwe⸗ 
rer Entzweiungen in feinen Palaſt. Seine Söhne, Sprößlinge 
von nicht gottgefegneten Ehen, ftarben dahin; felne Töchter 
erbten auch von den Schwächen des Buterd. Das Unheil 
brach vor feinem Ende herein, und als er in der Kalfergruft 
zu Aachen auf goldenem Arınftuhl, in voller Rüftung, mit 
Krone und Ecepter beigefegt war, fo kam an feine Stelle ein 
fraftlofer Fürſt, unter dem das Reich zerfiel. Seln Arın war 
aber ein Mittel geweſen, der Kirche und ihrer Geltung Bahn 
zu brechen; felbe baute auf Keufchheit und Uneigennützigkeit, 
zwei Fundamente, die den Jahrhunderten Troß zu bieten ver⸗ 
mögen. (Bd. I, ibid.) 


Die Zerftüdelung des Reiches unter den Rachfolgern 
Carl des Großen, die langwierige Wiederherftellung der 
Eelbftftändigfeit des Landes unter den Bapetingern, dann ben 
Höhepunkt der fränfiihen Monarchie unter Ludwig dem Hei⸗ 
ligen, führt der Verfaſſer recht deutlich durch. “Dem Liebling 
ſeines Geiſtes, Ludwig IX., in weldem er das deal des 
chriſtlichen Fürſten findet, fchenft er gebührende Aufmerkſam⸗ 
feit, befonders den weniger befannten Ergebniſſen feiner weis 
fen Thätigfeit im Innern des Landes. Er räumte den Städ- 
ten gewifle Vorrechte ein, fie dienten ihm, den großen Grund» 
Herrn, dem Adel, das Gleichgewicht zu halten, und er bahnte 
buch die Verfammlung ihrer Abgeoroneten die einftigen Ges 
neralftaaten an; ob zum wahren Vortheil des Landes, bleibt 
dbahingeftellt. Die Rechtspflege wurde auf das Gewiſſenhaf⸗ 
tefte gehandhabt, die öffentlihe Ordnung firenge überwacht, 
Paris von Dieben gefäubert. Beim Schall der Ruheglocke 
müflen die Bürger die Straßen räumen und die Thüren 
ihließen. Nur der gemeſſene Schritt der Häfcher unterbricht 
bie nächtliche Stille; jeder Bürger zieht orbnungsmäßig auf 
die Wache, es fei denn, jeine Frau liege frank, oder fein Ger 
fhäft fe in Gefahr. Scharfe Opficht über die Herbergen 
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und Gaſthäuſer; fie find für Reiſende, nicht für Schlemmer 
und Faulenzer. Der Arme, der eine Gaftftube betritt, wird 
aus der Stadt gewiefen. Der Stabtprobft führte die Ges 
werbe und Handwerker auf ihre alte Ordnung zurüd; Lehr⸗ 
linge und ©efellen, Wittwen und Waifen werben überwacht 
und beforgt. Die Stunden der Arbeit find feſtgeſetzt; bes 
ftimmte Löhne fihern dem redlichen Arbeiter ein verbientes 
Brod und die nöthige Ruhe. Der Büdergefelle felbft hat den 
Sonntag zum Dienfte Gottes frei; ed darf an diefem Tage 
fein Brod gebaden werden, und felbft größere Herrichaften 
begnügen fich mit weniger frifhem Brode. Die Wiffenfhaften 
ftehen in ſchönem Flor; man fennt die Beziehung des Könige 
zu dem heil. Thomas von Aquino und dem heil. Bonaven- 
tura. Die chriftlihe Kunft fteigt zu einer unbefannten Höhe; 
die herrlichen Gotteshäufer zu Rouen, Chartres, Amine, 
Bourges, Reims werben gebaut; zu Paris die heilige Ka- 
pelle, der Eanon der OgivalsArdhiteftur, die ihres Gleichen 
fucht. Neben den Gotteshäufern erftehen Kranfenhäufer, glels 
herweife und fehr finnvoll hötels Diew geheißen. In der 
Hauptftadt ftiftet der heilige König das hötel des Quinze- 
vingts zur Aufnahme von dreihundert Kriegern, denen bie 
Augen durch die Saracenen ausgeſtochen worden. Und doch 
muß aud) das fchönfte Bild feine Schattenfeite haben, wie übers, 
haupt das Reich des Böfen feine größten Kräfte aufbietet, 
wenn das Reich des Buten feine Triumphe feiert. Der Hr. 
Verfaſſer hebt mit Schonung diefe Seite hervor. 


Keufchheit, Opferwilligfeit, Abtodtung , Gerechtigkeit tres 
ten in dem Monarchen aufs fprechenpfte hervor, und fein 
Tod gibt den großen Tugenden Zeugniß, die in feinem Leben 
ſtrahlten. Im Lager vor Tunis läßt er feinen Sohn Philipp 
vor fein Sterbebett fommen, und binterläßt ihm fein Teſta⸗ 
ment in folgenden Worten: „Cher fils, premierement aime 
Dieu de toute ton däme, car sans cela, nul ne peut rien 
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valoir. Plutöt que de faire p&che mortel, laisse prendre 
ta vie et hacher tous tes membres. . . Cher fils, aime et 
konore ta mere et sois enclin A croire ses conseils; 
cherche le bien de tes freres et tiens leur lieu de pere. 
Aie le coeur compatissant envers les pauvres et affliges, 
et suivant lon pouvoir, soulage-Ies volontiers d’aumones et 
de consolations. Si tu as malaise de covur, dis-le à ion 
confesseur. ... Cher fils, si notre Seigneur Jesus Christ 
Vaccorde I’honneur de gouverner le royaume, sache &tre 
digne de la sainte onction des Rois de France, et prends 
soin d’avoir les qualit6ss d’un Roi. S’il advient querelle 
entre un riche et un pauvre, jusqu’a ce quo tu saches la 
verile, souliens le pauvre. Mefie-toi des flatteurs. Cher 
fils, suis toujours devoue à l’Eglise de Rome et à notre 
Saint-P£re le Pape, et porte lui respect et honneur comme 
a ton pcre spirituel...... Prends-garde quil y ait bons 
baillis et bons pre&vöts en ta terre, et que bonne justice 
se fasse.. . Mets grande entente en ta döpense ct que tes 
deniers soient leves justement et employcs a bon usage. 
Defends-toi aulant que possible d’avoir guerre avec nul 
chrelien, et, si c’est guerre raisonnable, aie bien soin 
que les pauvres gens ne souffrent ni dommage ni incendie., 
Cher fils, je te donne toute la benediction qu’un pere peut 
douner & son fils et je demande à N. S. Jesus Christ, qu’il 
soit servi et honore par loi*).“ (Bd. I, 287.) Ludwigs ganze 





*) „Lieber Sohn, vor Allem liche Gott von ganzer Eeele, denn ohne 
dieß taugt Alles nichts. Laß dir lieber das Leben nehmen und alle 
Glieder zerhaden, als eine Todfünde zu begehen. Mein Sohn, 
liebe und ehre beine Mutter und höre willig auf ihren Rath; 
fuche das Wohl deiner Brüder und verfich ihnen Vaterſtelle. Habe 
Mitleid mit den Armen und Bedrückten, und erquide fie gerne 
nach deinen Kräften mit Almofen und Tröflungen. Wenn du dein 
Herz befchwert fühleft, fo fag ee deinem Beichtvater. Lieber Sohn, 
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Seele liegt in diefen Worten, die Seele eines heiligen aber 
ebenfo erleuchteten Monarchen. Das Teftament follte das je- _ 
des hriftlichen Fürften feyn. Wir haben es im urfprünglis 
‚hen Terte gegeben, um die reine Schönheit der Worte uns 
verfümmert wirken zu laſſen. 


Der Enfel Ludwigs IX. gli dem Großvater nicht. Bon 
Philipp dem Schönen ſchreibt ſich die fittlihe Verfommniß 
der Nation ber, und überhaupt die Abnahme der Ergebenheit 
unter den Willen und die Leitung der Kirche. Carl der Weife 
trägt diefen Namen unverbient; er reicht die Hand zur Wahl 
eined Gegenpapftes, als der vechtmäßige Nachfolger des heil. 
Petrus Avignon verläßt und nad Rom zurückkehrt. Es find 
dießmal mehrere Heiligen weiblichen Gefchlehts, die ber bes 
drängten Kirche durch Gebet beiftehen (die heil. Katharina 
von Siena namentlih). Ueberhaupt hebt der Hr. Verfaſſer 
gern und richtig die Wirfungen des Gebetes ber heiligen 





wenn unfer Here Iefus Ghrifius dir die Chre gewährt, das Rös 
nigreich zu regieren, fo beitrebe dich, der heiligen Salbung ber 
Könige von Frankreich würdig zu fern und bie Gigenfchaften eines 
Königs zu befipen. Wenn zwifchen einen Reichen und einem Ar⸗ 
men Streit waltet, fo flüge den Armen folange, bis du bie Wahr; 
heit weißt. Mißtraue den Echmeichlern. Lieber Sohn, zeine dich der 
römiſchen Kirche und unferem heiligen Buter, dem Papſt, immer 
ergeben, und erweife ihm Ghrerbietung ala deinem geiftlidyen Bar 
ter. Trage Serge, daß gute Amtleute und Richter in reinem 
Lande ſeien, und Gerechtigkeit gehandhabt werte. Halte ein bes 
fonnenes Augenmerf auf deinen Aufwand, daß beine Gelder ges 
recht erkoben und zu guten Gebrauch verwendet werden. Vermeide 
es feviel wie moͤglich, Krieg mit einem Ghriften zu beginnen, und 
wenn ein berechtigter Krieg it, fo habe Serge, daß die armen 
Leute weder Verluſt nody Brand erleiden. Licher Schn, ich gebe 
dir allen Segen, ven ein Vater feinem Schne geben kann, und ic 
bitte unfern Herrn Jeſus Chriftus, daß er dich in feinem Dienft 
und in feiner Ehre erhalte.“ 
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Seelen auf die Geſchicke der Kirche und der Völker hervor. 
(3b. I, 294 — 310.) 


Wir beſchränken unfere Ueberfiht auf dDieß Wenige. Die 
Borzüge des Buches im Einzelnen darzufegen, iſt nicht wohl 
in furzem Raume möglid. In einigen Punften ſcheint ung 
das Urtheil des Hrn. Verfaſſers weniger glücklich zu feyn. 
In formaler Rüdfiht zuerft vermißt man fehr ungerne bie 
Angabe der Quellen. Da das Buch für reifere Lefer vor⸗ 
züglich beftimmt zu ſeyn fcheint, fo wäre die Quellenangabe 
gewiß erwünfcht geweien, obſchon wir zur Genauigkeit des 
Berfaflers alle Zutrauen hegen. Er zeigt fi durchgehende 
als entichiedener Gegner des Abjolutismus ber Fürften. Biel 
Wahres liegt wohl in diefer Anficht, jedoch vergißt er viel« 
leicht, Daß man ziemlich leicht in das entgegengefehte Extrem 
umfchlage, und daß jegliche Form der Regierung, je nach den 
Zeiten, in die Kügungen der Vorfehung pafle, ein theoretifches 
Urtheil aber über die abfolut befte Form der Herrichaft nicht 
auf die Gefchichte anwendbar ſei. Schon mande irrige Mei« 
nung ber Gejchichtichreiber iſt durch neuere Forſchung berich⸗ 
tigt worden. Eo fiel das Enburtheil über Carl V. und Phi⸗ 
lipp 1. von Spanien, wie und fcheint, allzuftrenge und uns 
billig aus. Beiden Fürften, davon find wir überzeugt, muß 
das Berdienft unbenommen bleiben, vie fefteften Stützen ber 
Kirche zu ihrer Zeit geweien zu feyn. So aud, meinen wir, 
wäre das Urtheil über Ludwig XIV. und ben Epifcopat der 
Zeit in Manchem abzuändern. Wenn diefer König ald uns 
ter der Zuchtruthe der Frau von Maintenon ftehend und dar⸗ 
geboten wird, fo ift dadurch zu viel gejagt, und die unpar⸗ 
teiiſche Geſchichte fpricht die berühmte Frau, der die Philofos 
phen des 18ten und 19ten Jahrhunderts aus begreiflichen 
Urſachen gram find, von folhen Sünden frei. Ueber die An⸗ 
fänge und Bedeutung der Reformation Luthers hätte man 
wohl ein einläßlicheres Bild gewünſcht. Die Charafterzeich- 
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nung Calvins und ſeiner Sekte, derjenigen Luthers und ſei⸗ 
ner Anhänger gegenübergeſtellt, fällt zu ſehr zum Vortheil bes 
unbeugſamen Genfer Reformators aus. Die ſtrenge Sitte iſt 
eben ſo wenig in ihm wie in Luther Haupttugend. Endlich 
hätten wir, da die Tendenz des Hrn. Verfaſſers gewiß da⸗ 
hin geht, der gereiftern ſtudirenden Jugend das Buch in die 
Hände zu geben, hier und da mehr Nüchternheit im Aus⸗ 
drucke gewünſcht. 


Solche Mängel ſchwinden indeß Angeſichts der verdienſt⸗ 
lichen Arbeit des Verfaſſers im Allgemeinen. Dem Publikum, 
dem er in weitern Kreiſen, namentlich in Deutſchland, wo 
fleißige Forſchungen immer die gebührende Anerlennung fin⸗ 
den, bekannt zu werden verdient, haben wir zu ſagen, daß 
Hr. Emil Keller ein Sohn des Elſaſſes iſt. Seiner freien 
Anſchauung der Dinge, ſeinem gebildeten, unbeſtechlichen Geiſte 
ſieht man den Mann an, der in der Geſellſchaft einer unab⸗ 
bängigen Stellung genießt, und der feine ſchönen Anlagen zu 
ernften Forſchungen in der vaterländifchen Geſchichte verwen» 
det. Solche Kräfte, mit Ausdauer gepaart, find ſtets will- 
fommen, befonders wenn, wie bei Hrn. Emil Keller, ein tief 
religiöfer Sinn das ganze Beftreben hebt und ihm höhere 
Weihe gibt. Gegenwärtiges Buch wird feiner Thätigkeit Ende 
nicht feyn; vielmehr iſt zu wünfcdhen, daß er ſich dem eigent- 
lichen Quellenftubium eifrig zuwende, und den Borzug dem 
reihen Material gebe, das die Geſchichte feiner vaterlaͤndi⸗ 
fhen Provinz Elfaß bietet. Eine wirkliche Geſchichte des Eis 
fafies fehlt immer noch. 








X. 


ene Annalen der Gegenwart. 


Allgemeine katholiſche Chrenik für Stadt und Land, Heransgegeben von 
Martin Huber, Weltpriefter der Diöcefe Briven. 1858. Jansbrud. 


Aehnlich den annaliftiihen Repertorien im proteftantifchen 
Norden, wie fie auf politifhem und culturbiftorifhem Gebiete 
das „Geihichtlihe Jahrbuch“ von Dr. A. Buddeus, auf kirch⸗ 
lihem Gebiete die „Kirchliche Chronif“ von Karl Matthes 
liefert, ift im katholiſchen Süden, in Tirol, ein Unternehmen 
in's Leben getreten, welches ſich die Aufgabe feßt, eine geord⸗ 
nete und umfaſſende Weberficht der politifchen und kirchlichen 
Jahresvorgänge zufammenzuftellen. Daß eine zweckmäßige Aus- 
wahl des durch die Tagesblätter und Aktenftüde eined ganzen 
Jahres zerftreuten Materials mittelit einer weifen Gruppirung 
geeignet fei, ein eindrudvolles Bild der allernäͤchſten Vergan⸗ 
genheit vorzuführen, läßt fi nicht in Abrede ftellen. Es wird 
nur zupörderft darauf anlommen, die richtige, für die DBe- 
dürfnifje eines beftimmten Leſerkreiſes berechnete Darftellung zu 
treffen. 


Hr. Martin Huber will nun mit feiner „Allgemeinen 
katholifhen Chronik für Stadt und Land“ den Verſuch mar 
gen: die wichtigeren das Jahr hindurch vorfommenden Er⸗ 
fheinungen in Leben, Wifienfchaft und Kunft zunähft inner» 
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halb der Fatholifchen Kirche, nad den Orten und der Zeit 
ihres Hervortretend georbnet, überſichtlich zufammenzutragen, 
und die Orientirung durch geeignete Einleitungen und Daten 
zu erleichtern. Don den drei Heften, welche bis jet (über 
zwanzig Bogen ſtark) vorliegen, und den Zeitraum eines hal- 
ben Jahres befaffen,, läßt fi die Behandlungsweife ungeführ 
beurtheilen. 


Auf Grund einer furzen geographifchen Drientirung legt 
die Ehronif zuerft in einem Gefammtüberblid die religiofe Si- 
tuation in den einzelnen Ländern dar, eine recht verftänbige 
Rundſchau über die kirchlichen Zuftände in den verfchiedenen 
Staaten der alten und der neuen Welt. Eine andere Abthei- 
fung reiht ſodann die fortlaufende Kette der politifhen Denk⸗ 
würbigfeiten in Europa und in den übrigen Welttheilen. Den 
Beitrebungen in dem Bereich der chriftlichen Kunft ift eine 
eigene Rubrit mit reichhaltigen Perfonalnotizen zugetheilt, 
woran ſich eine furze Ueberſchau der neueften religiöfen Lite⸗ 
ratur Deutfchlands anfchließt. In der Todtenfchau findet man 
Kefrologe bedeutender Perfönlichfeiten, darunter die Namen: 
2. Merz, Hafpinger, Beda Weber, P. Ravignan, Knoblecher. 
Auch der Perſonalchronik it Platz eingeräumt, um bie nam⸗ 
hafteren Beförderungen und Auszeichnungen zu verzeichnen. 


Ein ruhiger Ton, wie er dem leidenſchaftsloſen, jedoch 
nicht farblofen Chroniften geziemt, fucht den Erfcheinungen 
gerecht zu werben und ihnen ihre billige Stelle zuzumelfen. 
Als weiterer Mapftab zur Beurteilung des Unternehmens 
mag endlich die Notiz dienen, daß ein Theil des Ertrages 
dem Bonifaciuss Verein gewidmet ifl. 








XI. 


Fraukreich und England im Lichte des Proceſſes 
Montalembert. 


J. Die Species facti auf der franzoͤſiſchen Seite. 


Seit zwei Monaten läuft die Rede von dem Preß-Strafs 
Mroceß, den Graf Montalembert vor dem Parifer Zuchtpolizel- 
Gericht und vor dem Appellhofe zu beftehen hatte, durch alle Blät⸗ 
ter. Wir haben aber auch das abgeurtheilte Schriftſtück felber 
gelefen, nämlih die Abhandlung des berühmten Publiciften 
über die fogenannte „Indiſche Debatte” (Un debat sur I’Inde 
au parlament Anglais) im Hefte des Correspondant. vom 25. 
Dftober 1858. 


Beides zufammengenommen, der Proceß und fein Vor⸗ 
wurf, bildet ein gutes Stüd innerer Zeitgefhichte, und bietet 
für die Zeitläufe diefer Blätter Anhaltspunfte nah den ver⸗ 
fhiedenften Eeiten hin. Nämlich über die große Kriſis Eng- 
lands in der politifhen Gegenwart, und insbeſondere über 
jeine weltbiftorifche Berlegenheit in Indien hat der franzöftfche 
Staatsmann geichrieben, welchem die jüngften Vorgänge von 
Neuem unjere wärmften Sympathien gewonnen haben. Ans 
dererfeits haben fi die Zuftände Franfreihe unter Napos 
leon I. durch Montalembert und feinen Proceß einer Selbfl- 
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beleuchtung unterzogen, von der unfere Betrachtung wie billig 
den Ausgang nimmt. 


Eollen wir den aus dem Ganzen empfangenen Eindrud 
glei von vorneherein wiedergeben? Er ift peinlidh; denn er 
drängt und die Ueberzeugung auf, daß ed Danf dem Napo- 
leonismus oder vielmehr den Verhältniffen, welche diefes Sys 
ftem über ganz Europa heraufgezwungen haben, bereits das 
hin gefommen ift, daß das männlidhe Gefühl ehrenhafter 
Beobachter der Dinge faft nur mehr die Revolution von oben 
mit Haß und Abfcheu verfolgt, an die von unten nicht länger 
mehr denft; lieber die neue Gefahr als eine foldhe Ruhe; lies 
ber ein Stück Anarchie als eine folhe Drbnung! Man hätte 
vor wenigen Jahren noch Zeter gefchrieen z. B. über bie 
neueften Umtriebe der englifchen Reformiften; jetzt erglänzen 
fie nahezu im Heiligenfhein auf dem dunkeln Hintergrunde 
des modernften Begriffes von „Monarchie“ und ihrer täglis 
chen Beräucherungen. 


Hat fih der finftere Bann ſyſtematiſcher Verlogenheit, 
wie er vor Allem auf den öffentlichen Zuftänden Frankreichs 
laftet, je einmal in ſchamloſer Nadtheit dargejtellt: fo war es 
In diefem Proceß Montalembert. Ganz richtig wurde von 
dem Bertheidiger Dufaure, weiland Minifter des Republik 
Präfidenten Louis Napoleon, bemerkt: es handle fih da um 
mehr ale um ben einzelnen Mann, es handle fi um bie 
Frage, ob es überhaupt in Branfreih einen Mann von ho⸗ 
ber Intelligenz; und Bildung und wohlbefannterr Mäßigung 
noch geftattet fei, mit irgend einem Scheine von Freiheit über 
geihichtlihe, philoſophiſche und politische Dinge zu fchreiben ? 
Die Frage ift von der Regierung und ihrer Staatsanwalt 
ſchaft verneint worden, fie mußte verneint werben. 


Es war ein tragifch erfchütternder Moment im Laufe der 
Bertheibigung, wo des Angeklagten Advofat, Berryer, der 
berühmte Redner und Neftor der franzöfifchen Legitimiften, mit 
bem edeln Pathos feiner Rede die Magiftratur, den Vertreter 





Graf Montalembert und Frankreich. 139 


der Juſtiz zwang, das Syſtem öffentlicher Verlogenheit unums 
wunden und feierlich einzubefennen. Berryer: „Wenn Mons 
talembert gefagt hat, daß die Freiheit in Frankreich nicht bes 
Rebe, fo ift dieß Fein Vergehen, fondern eine Thatſache“. 
Hier unterbricht ihn der Präfident mit der Bemerfung, die 
Bertheidung fei allerdings frei, jedoch dürfe Berryer nicht ges 
gen die Geſetze verftoßen. „Wie“, fährt Berryer auf, „höre 
ich recht? greife ich die Gelege an, wenn ich fage, daß bie 
Freiheit bier zu Lande nicht beftehe? Ich greife die Geſetze 
niht an, höchſtens das Land jelbft, das die Freiheit durch 
das Geſetz von fi geftoßen hat“. Bräfident: „Ich Fann 
Eie nicht fagen laffen, daß in Frankreich Feine 
Freiheit mehr eriftirt“. Berryer: „Ah, Herr Präftdent, 
wenn man läugnen ſoll, was heller ift als das Licht des Tas 
ges, wenn man lügen, lügen, lügen fol, fo habe ich 
nur noch zu ſchweigen und mich nieberzufegen“. 

Eo war e8; Graf Montalembert hat gewagt, über bie 
franzonihen Zuftände nicht zu ſchweigen, und dennoch bie 
Dinge beim rechten Namen zu nennen. Darin liegt ſchon an 
und für fid eine ganze Kette von Beleidigungen ber franzöft- 
[hen Regierung, jelbft abgefehen von der Form und Schärfe 
jeiner Ausfälle. Bormell war diefe Regierung ohne Zweifel 
volftändig in ihrem Rechte gegen den berühmten Angeklagten. 
Unter der Herrfchaft des rüdfichtslofeften Abfolutismus fehreibt 
er eine Philippifa gegen diefes Syſtem; ſoͤ mußte er die Fols 
gen befahren, fobald die Regierung es nicht zweckmaͤßiger fand, 
feine Angriffe zu ignoriren. Die Vertheidigung hatte glänzende 
Partien; aber fie ift überall da auffallend ſchwach, wo bes 
wiefen werden will, daß der Herr Graf das gegenwärtige 
Franfreih und feine Regierung nicht Habe angreifen und 
beleidigen wollen. Dann mußte er fehmeigen. Wollte er res 
den und doch nicht an der Wahrheit vorübergehen, fo fonnte 
er zwar auf die lange bewiefene Nachſicht des Syſtems rech⸗ 
nen, aber nicht auf die Beiftimmung der Juſtiz. Wenn er 
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jest, auch noch nach dem wefentlich gemilderten Spruche zweis 
ter Inftanz, zu drei Monaten Kerker und 3000 Fr. Geld⸗ 
Strafe verurtheilt ift: fo verwundern wir uns nur, daß nicht 
fhon feine befannte Schrift vor zwei Jahren dieſe Strafe 
eingetragen hat. 

Er if ein Opfer der Verhältniffe, nicht der franzöfl« 
fhen Juſtiz; die franzöfifhe Juſtiz ift gleichfalls ein Opfer 
ber Berhältniffe; fogar die gegenwärtige franzöfifhe Regie⸗ 
rung ift bis zu gewiflem Grade ein Opfer der Berhältniffe, 
und die Eumme aller dieſer Nothwendigkeiten ift eben jene 
öffentliche Verlogenheit, gegen die der Angeflagte fi fo ſchwer 
verfündigt hat. Die Regierung felbft darf fi) bei Gefahr ih⸗ 
rer Eriftenz die Wahrheit nicht eingeftehen; fie darf noch wer 
niger-Andern ein ſolches Zugeſtändniß machen. Sie kann dem 
Univers jede Maßlofigfeit nachſehen, wenn er nur die Eine 
Bedingung erfült, an feinem und ihrem Syitem der Selbſt⸗ 
täuſchung nicht irre zu werden. Es war daher auch feine gel- 
tende Entfhuldigung für den Herrn Grafen, daß er da und 
dort das Univers und feine Partei, nicht die Regierung ges 
meint habe. Indem wir die Sache fo auffafen, glauben wir 
die wahre Phyfiognomie der franzöfifchen Lage fprechender zu 
treffen, als wenn wir für die juridiiche Unfchuld des Verur⸗ 
theilten plädirten, und über die Solidarität der franzöfifchen 
Juſtiz mit einem Willkür-Regiment räfonnirten. 


Könnte Napoleon II. aus Franfreih England machen: 
vielleicht thäte ed Niemand lieber ald er. Gerade das ſcheint 
aber auch wieder die neuefte Schrift Montalemberts ihm und 
feiner Regierung ald harten Vorwurf zuzufchleudern: daß. fie 
nit thun, was fie nicht thun fonnen, und daß fie die Con⸗ 
fequenzen dieſes Nichtfonnens tragen müſſen. Das reizt und 
erbittert, wie den Proceß-Verhandlungen auf der Regierungs- 
Eeite nur allzu wohl anzumerken war. Zubem ift die Form, 
in welche der Hr. Graf feine Vorwürfe Fleivet, derart, daß 
ſehr leicht au noch dad Nationalgefühl an und für fi ver 
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[est fcheinen fann. Denn er benügt immer wieder England, 
mit dem er von mütterlicher Seite verwandt und welches ihm 
eine zweite Heimath ift, um deſſen politifhe Zuftände glück⸗ 
fih zu preifen, die Frankreichs aber in demfelben Maße 
ſchwarz zu machen und herabzufegen. Jedes Wort, das er 
über England fpricht, verftünde fi ſchon naturgemäß als eine 
Kränkung Frankreichs, auch wenn er nicht bie beleidigend- 
fen Gloſſen und Anfpielungen auf die franzöfifche Gegenwart 
noch eigene anfügte. | 

Diefe Umflände traten wenigſtens im Gerichtöfaale, for 
wohl erfter ald zweiter Iuftanz, entichieden zu Ungunſten bes 
Uingeflagten auf. Das ſchwere Wort „unfranzöftfh“ Flang 
immer wieder durd. In diefem Sinne feitifirt 3. B. der 
Etaateprofurator des Appellgerihts, Chair d'Eſtange, einft 
ſelbſt ein ultraliberaler Advokat, die montalembert'fchen Ver⸗ 
gleihungen zwiihen England und dem Frankreich, welches 
„zu fi felber gefommen und weniger parlamentarifchen Lärın, 
mehr fichere Ruhe wolle”: dieſelben feien nicht fo faft leiden⸗ 
fdajtlide Klagen, als vielmehr gehäflige Aufreizungen und 
Sufulte, das Endrefultat des incriminirten Artifel$ nichts Ans 
deres, als eine ſyſtematiſche Herabſetzung Frankreichs England 
gegenüber, dem der Autor fogar gute Rathſchläge ertheile, 
für den Fall, daß Frankreich fih mit ihm meſſen wollte. 


Schaͤrfer noch hatte der Staatsanwalt vor dem Polizeis 
Gericht die Schrift des Grafen ald „diffamirend und entfchies 
den antinational, fu wie ein Engländer e8 niemals fih ers 
lauben würde”, bezeichnet. „Er zieht verlegende Parallelen 
zwiſchen Frankreich und England, ſpricht von der Möglichfelt 
einer franzöſiſchen Invaſion und behauptet dabei, daß die 
Freiheiten Englands genügende Wälle dagegen feien; er opfert 
Tranfreih für England; man bedauert, daß ein Franzoſe fo 
etwas geſchrieben“. Der Staatsanwalt erinnert an den jüng- 
Ken Beſuch Napoleons II. bei den Bretagnern und in der 
Bender; „gab ed da”, fährt er fort, „nicht würbigere Sces 
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nen, als die englifhen Meetings? Sie würden ebenfo‘ fühlen, 
meine Herren, wenn ihr Herz für Frankreich ſchlüge; ftatt 
defien haben Sie durch erniedrigende Vergleiche Frankreich auf 
höchft unwürdige Weife in's Angeficht gefchlagen; Sie begin- 
gen eine unfranzöfiihe Handlung”. Auch in ber 
Replik fommt der Staatsanwalt auf diefe „lügenhaften Con⸗ 
trafte” zurüf, und um die franzofifhen Vorzüge aufzuzählen, 
zieht er fogar das Firchlihe Moment herbei: „Hat England 
gleich uns die Theilung der zwei Gewalten? habt ihr in Dem 
Punkt aufgehört, Fatholifh zu feyn“? 

So allein erflärt es fich, wie fogar dem Urtheilsſpruch 
erfter Inſtanz die Phraſe einverleibt werden konnte: „daß in 
den incriminirten Stellen der Schrift Montalemberts fih Aus» 
drüde fänden, welde mit der Weber eines Autors, der fidh 
felber achtet, fich nicht vertragen“ (qui ne devraient pas se 
trouver sous la plume d’un &crivain, qui se respecte). 


Wenn Graf Montalembert für feine politifche Richtung 
fowohl bei der Yuftiz ald bei dem großen Publifum Frank⸗ 
reihe wenig Berftändniß und noch weniger Sympathie ans 
trifft, fo verfteht ſich dieß allerdings fhon aus ihrer unfrans 
zöfifhen Gewandung, und in dem weitern Umftand, daß er 
die regierenden PBerfonen und ihren Anhang für die Schuld 
natürlicher Nothwendigfeiten verantwortlich macht, liegt fogar 
eine Art Entſchuldigung. Nichts deſtoweniger ift feine Kritif 
der franzofifchen Zuftände nicht mehr als gerecht, und daß bie 
felben für jeden ruhigern Beobachter rathlo8 und unabänder- 
lich wie ein Fatum zu feyn fcheinen, macht die Sache nur um 
fo ſchllmmer. Indem wir fofort eine Skizze der montalem- 
bert'ſchen Neflere und Anfpielungen auf Frankreich geben, wols 
len wir die Stellen befonderd anmerken, auf welche die ge 
richtliche Anklage gegründet worden ift. 


Seitdem die franzöfifche Tribune unter den Trümmern 
der Oeffentlichkeit überhaupt und alles politifchen Lebens aus 
ferhalb der Regierungsbureaur begraben worben ift, fühlt fi 
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Graf Montalembert wie ein entmwaffneter Athlet, der nicht 
mehr in die Arena hinabfteigen fann, und in der erbrüdenden 
Dede eines ſolchen politifhen Dafeyns lebt er nur mehr von 
der Erinnerung befferer Zeiten. „Aber ich habe! — fagt er 
gleich im Eingange feiner Schrift — „gegen dieſes Uebel, an 
dem zu leiden heutzutage fo wenig gebräuchlich ift, ein Heil⸗ 
mittel gefunden. Wenn der Marasmus mich paden will, 
wenn die Ohren mir klingen bald von dem Gezifchel ber 
Schranzen der Antichambre, bald von dem Lärm der Fanati⸗ 
fer, welche fi für unfere Meifter halten, und der Heuchler, 
welche uns zu narren glauben, wenn id erftiden möchte uns 
ter der dumpfen Atmofphäre, gefhmängert mit den Miadmen 
des Servilismus und der Eorruption: dann gehe ich, um eine 
reinere Luft zu athmen und ein erfrifchendes Bad zu nehmen, 
nad) dem freien England“ *). 


Eo hat er denn auch im Frühjahr vorigen Jahres ges 
tban, und ift „auf dem Forum des neuen Rom” eben anges 
fommen, als die große Indiſche Debatte dort in Ecene ging. 
Er befchreibt diefelbe mit dem Feuer einer faft jugendlichen 
Begeifterung in breiter Ausführlichfeit. Aber ale ihre Licht« 
geftalten erjcheinen nur zu dem Zwecke aufgeführt, um dunkle 
Schatten mit zudenden Bligen untermijcht nad) der Seite bes 
Kanals hinüberzuwerfen. Allenthalben flarren dem franzöfts 
fen Leſer ſchneidende Spigen entgegen. Auch eine hübfche 
Epifode über dad Rennen von Epſom ift zu Ausfällen benügt 
auf die Allgegenwart und ebenfo unvermeidliche als fruchtlofe 
Einmifhung der franzöfifhen Polizeiallmacht. Ein gefliſſent⸗ 
licher Lobgeſang über die politiſche Fruchtbarkeit der englifchen 
Prefie, au Daily News nicht ausgenommen, gedeiht natürs 
ih abermals zu ausdrüdlichen Unehren des „officiellen Kne⸗ 
bels“ in Frankreich. 





*) Diefe Stelle war incriminirt. 
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Diefen Inhalt hat der. Berfafler fchon auf den erften 
Blättern der Abhandlung durch eine bittere Wendung ſelbſt 
angefündigt, indem er allen den Franzoſen, welche der Mode 
bed Tages folgend der Breiheit des politifchen Lebens abges 
fagt hätten, warnend zuruft: fie möchten nicht weiter lefen, 
denn für fie ftehe nichts in dem Buche. „Ich gebe“, fährt er 
fort, „von vorneherein zu, daß die Inftitutionen und politifchen 
Perfönlichfeiten ded gegenwärtigen Frankreich nichts, gar nichts 
gemein haben mit den Dingen und Menfchen, deren Sfige 
ih nun entwerfen will. Selbſtverſtaͤndlich gedenfe ih auch 
keineswegs jene vorgefchrittenen Geiſter zu befehren, welche die. . 
Erfegung der parlamentarifhen Regierung dur das allges 
meine Stimmrecht für einen vortbeilhaften Tauſch anfehen, 
noch jene politifchen Optimiften, welche der Ueberzeugung zu 
ſeyn verfihern, der größte Eieg der Demofratie beftehe darin, 
daß fie die ausfchließlihe Verfügung über die Außern und 
Innern Angelegenheiten eined Landes in die Hände eined Mo⸗ 
narchen niederlege” *). 


Man fieht wohl, wie ſchwach die namentlih von “Dur 
faure, als Bertheidiger des Correspondant und feines Herr 
ausgebers, vorgebradhte Ausrede war: Graf Montalembert 
greife da nicht Die Regierung an, fondern jenes befannte 
„Biitblatt“ , das Univers. „Lefen Sie", fagt er, „die erfien 
fünfzehn Seiten und fie finden Diefelben gegen den gewöhn⸗ 
lichen Gegner des Correspondant gerichtet, gegen jenes Jour⸗ 
nal, das fich religiös nennt und bei den Mepeleien in Indien 
aufjauchzt." Wie uns aber fcheint, ift die Wahrheit die: das 
Univers hat fi mit dem napoleonifhen Regierungsiuften fo 
ganz identificirt, daB man es in feiner Grundridtung gar 
nicht beleidigen kann, ohne die Regierung zu beleidigen. “Das 





*) Diefe Stelle war gleihfalls incrimiulrt. 
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mußte nun aud Montalembert erfahren. Als Revanche er» 
hoffte das Univers feinerfeitd nicht weniger ald — bie regis 
minelle Unterdrädung der gegnerifchen Zeitichrift. So tief If 
der Riß in der katholiſchen Partei Frankreichs und zwiſchen 
ihren beiderfeitigen Journalen. Dufaure führte den ärgerlichen 
Ecandal fogar vor den Schranfen des Gerihts an: „Bor 
acht Tagen ließ das Univers eine ganz regelrechte Denuncia- 
tion erſcheinen, Earfchte im Vorhinein der Verurtheilung feines 
Rebenbuhlerd Beifall und fagte: wenn der Correspondant 
unterliegt, haben wir es nicht verfchuldet, wenn der Corre- 
spondant unterliegt, wird es und nicht freuen, denn er thut 
uns feinen Nachtheil; aber wir werden ed nicht bes 
dauern, denn er fann nichts Gutes ftiften; feine politifche 
Richtung ift nur unnützes Gepolter, feine veligiofe Richtung 
ift unfiher und verwafchen, ohne Licht für die Ungläubigen, 
obne Wärme für die Katholiken.“ 


Bir unfererfeits find natürlich Feineswegs geneigt, irgend⸗ 
eine politifhe Leidenſchaft des Franzoſen als katholiſches Mo— 
tip gelten zu laffen, Franzoſenthum und Katholicismus zu vers 
wechſeln. Wir gönnen daher dem Univers alle die Keulen- 
Ihläge beftens, welche Graf Montalembert namentlich auf dem 
fanatifchen Benehmen deffelben bezüglich der gefährlichen Krifte 
Englands in Indien hat figen laſſen. Wenn das Univers 
im Intereffe des Franzoſenthums die Niederlage der Engländer 
in Indien wünfchte, fo ift dieß wenigſtens eine Frage für ſich 
und eben ein Ausdrud jener bridelnven Luft, welche, wie es 
ſcheint, das Volk der Franzoſen ziemlich, allgemein durchdrang: 
des Gelüſtens, die entſetzliche Verlegenheit Englands in Aſien 
noch durch bedrohliche Complikationen der europäiſchen Politik, 
wie fie wirklich von Tag zu Tag hätten losbrechen fonnen, 
aufs höchſte gefteigert zu willen. Daß Napoleon III. diefem 
Zuge nicht nachgab, bot den Stoff zu dem einzigen, noch dazu 
etwas zweideutig gefaßten Compliment, welches die Schrift 
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Montalembertd enthält”), Wenn aber das Univers im In⸗ 
tereffe der Kirche die indiſche Herrfchaft Englands untergehen 
fehen möchte, fo halten wir allerdings Feine Rüge folder lei⸗ 
denſchaftlichen Verblendung für zu ftarf, und find dem Grafen 
für die ausgiebige Verabreichung derfelben dankbar verbunden: 


„Es wird eines der düfterften Blätter in der ohnehin fehon 
wenig erbaulichen Gefchichte unferer religiöſen Preffe ſeyn um 
jene graufume Freude bderfelben an allem wahren oder vermeint- 
lichen Unglüd der Engländer in Indien, um jene unbegreiflichen 
Spmpathien für die Maffacren von Delhi und Gamwnpore . . . 
Und wenn diefe biutgierigen Declamationen die Spalten gewiſſer 
fpeeiel dem Klerus gemwidmeten und von ihm aufrecht erhaltenen 
Journale überfchwenmen, wenn fie fich mitten eindrängen zwi⸗ 
ſchen Berichte von einer Erfcheinung der heiligen Jungfrau oder 
von der Weihe einer dem Gott des Erbarmend und der Xiebe er⸗ 
bauten Kirche: fo empfindet jede chriftliche, von dem leidenfchaft« 
lichen Haß des retrogaden Fanatismus nicht vergiitete Seele jenen 
fhmerzlichen Abfcheu, der zu den bitterften Lebenserfahrungen des 
bonnetten Mannes zählt. Es ift wie in einer orientalifchen Nacht, 
wenn der Schrei des Schakals in das Girren der Taube und in 
das friſche Murmeln der Waffer Hinelntönt.“ 


„Die Sympathie für England verdoppelte fih mir Ans 
gefichtö der unbarmberzigen Eröitterung fo vieler Organe ber 
eontinentalen Preffe, und leider Inäbefondere der fogenannten con- 
fervativen und religiöfen Preſſe, gegen die Schlachtopfer von Ben⸗ 
galen. Jedem Engländer Hätte ich auf offener Straße fagen mö« 





e) „Sch glaube, daß das Lob wenig Werth und Gewicht Bat, wo ber 
Tadel nit erlaubt if; aber ich fühle mich erhaben über ben 
Verdacht ter Schmeichelei, wenn ih der muthigen Beharrlichfeit 
den gebührenden Danf zolle, womit die Regierung bes Kaifers 
eine Allianz aufrecht bielt, deren Bruch ohne Zweifel ihre Popu⸗ 
larität vermehrt, aber einen tödtliden Schlag gegen die Unabs 
hängigfeit Guropas und die wahren Interefien Frankreichs geführt 
hätte.“ 
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gen, daß ich mit den Parteien jener Organe nichts zu fchaffen 
babe, welche den Genkern applaudirten und noch täglich fromme 
Wünfche Haben für den Triumph mufelmanifcher und heidnifcher 
Horden über die heldenmüthigen Krieger eines chriftlichen und 
Sranfreich alliirten Volkes.“ 


Allerdings gäbe es Feine fchlechtere Politik im vermeint- 
lichen Intereſſe der Kirche, als unverföhnliche Feindſchaft fäen 
wollen zwifchen der Sache des Katholicismus und der freien 
Größe Englands. Dus hieße nichts anderes als ſich felber 
mit Haut und Haar dem Dämon des bureaufratifchen Abſo⸗ 
Iutismus, dem Imperialismus verfchreiben, welchen Pakt freis 
ih das Univers längft und mit Vergnügen unterfiegelt hat. 
Wir unfererfeits haben daher, obgleich niemals blind gegen 
die Verbrechen der englifhen Politif überhaupt, noch gegen 
ihre Sünden in Indien insbefondere, doch den Engländern 
vom erftien Anfang an den Sieg über den indifhen Aufftand 
von Herzen gewünſcht. Echon aus dem Grunde, weil bie 
freiheilliche Verfaſſung des Mutterlanded vielleicht nur durch 
bie indiſche Dependenz fortbefteht, und weil deren Verluſt leicht 
mit dem fchnellen Untergang des legten Propheten germanifcher 
Freiheit identiſch ſeyn Fonnte Wie kann ſich ein deutiches 
Gemüth die continentale Rüdwirfung einer folhen Wendung 
heutzutage ohne Schreden nur denfen! Dann wären wahrlich 
die Tage des letzten römifchen Gifarismus und unmittelbar 
vor die Schwelle gerüdt. 


Es hat feinen guten logiichen Grund, weßhalb, nad, dem 
Ausfpruche Montalemberts, „alle Advokaten des Abfolutismug, 
des alten oder ded neuen, bed monarchiſchen oder demofrati- 
fhen, geihworene Feinde Englands find.” Nur irrt er, wenn 
er zu glauben ſcheint, daß das Univers aud in der fatholis 
hen Prefie Deutſchlands irgend bedeutende Nachfolge gefun« 
den habe. An Berfuchungen hat es anfänglich allerdings nicht 
gefehlt, welche auch in das Rager der proteftantifchen Reaktion, 
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3.2. auf die „Kreugeitung”, hinüberwirken zu wollen ſcheinen. 
Sie wurden indeß bald überwunden, und der erfreuliche Bes 
weis hergeitellt, daß die fpecifiiche Politik des Univers feines» 
wegs dem allgemeinen Katholicismus, fondern einem indivi⸗ 
duellen Franzoſenthum angehört. 


Eine Preſſe, welche den Namen „katholiſch“ anſpricht, 
ſollte freilich überhaupt die erdhafteren Tendenzen der Natio⸗ 
nalität und häuslichen Politik durch die allgemeinen moraliſch⸗ 
firhlihen Principien regeln, nicht umgefehrt. Dieß wäre zus 
glei die wahre politifhe Klugheit. Was haben denn auch 
jegt die Blätter A la Univers Angefihtd der Stege Englands 
in Indien von ihren rachſüchtigen Spekulationen? Mit Recht 
erinnert aber Graf Montalembert: es fei dieß nicht die erfte 
Vernifhung der firhlihen Sache mit politiihen Velleitäten 
des Momente, welche einen blamirenden Ausgang genommen; 
er kenne das Ding vielmehr von alten Zeiten her. Im Rar 
men des Throns und des Altard habe man einit auch über 
die Echreden von Miffolonghi und Ipfara als über ebenfo 
viele Niederlagen ded Schisma und der Revolution gejubelt; 
und heute fei nicht Ein Legitimift, der nicht Karl X. feinen 
Antheil an der Befreiung Griechenlands zum höchſten Ruhme 
anrechnete. Ehateaubriand fei damals mit zermalmender Rede 
gegen die unglüdliche Borliebe feiner alten Partei für bie 
Henker des Peloponnes aufgetreten; heute fei nicht Ein Legi⸗ 
timift, der nicht die Haltung der hervorragendften Blätter der 
Royaliften von damals mit Abſcheu verläugnete. „Harren wir 
des Tages, wo ed auch feinen Katholifen geben wird, ber 
nicht gleihmäßig die haßerfüllten Liebfofungen verabſcheute, 
welche die religiöfe Prefle jegt an die indiihen Würger ver« 
ſchwendet hat; ohnehin hat glüdlicher Weile Feine Fatholifche 
Autorität, fein Papſt, Fein Kirchenfürſt feine Stimme diefem 
Geſchrei beigefellt." Wohl aber das Gegentheil, wie denn 
Pius IX. ſelbſt feinen Beitrag zu den englifhen Sammlungen 


für die indiſchen Opfer gegeben. 
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Wir haben oben bemerft: es fei dem Grafen Montalem- 
bert gar nicht möglih, das Univers in feiner (politiichen) 
Grundrichtung anzugreifen, ohne die Regierung felbft zu bes 
leidigen. Dieß erweist ſich gleich wieder bei dem Punkt, wo es 
zu erhärten gilt, daß nicht England es fei, was der Ausbreitung 
der Kirche, der Eivilifation und dem Erfolg der Fatholifchen 
Miffionen in Aſien und in der neuen Welt entgegenftehe. Es 
feien vielmehr abfolute Regierungen gewefen, wie Spanien 
und Portugal, welche die edelſten Anftrengungen der Kirche 
in Indien und Gentral- wie Südamerifa vereitelt und einen 
beweinenswerthen Ruin in jenen Rändern herbeigeführt hätten. 
England dagegen habe nicht nur blühende Colonien, fondern 
es habe auch Bolfer gebildet. So feien die vereinigten Staa⸗ 
ten Rorbamerifa’s in ihren Grundlagen Englands Werk; es 
ſtehe im Begriffe, auf derfelben Baſis der Freiheit eine neue 
Union in Auftralien zu hinterlafien; das ehemals frangofiiche 
Canada verbanfe England, neben verzehnfuchter Bevölferung, 
„die Erhaltung aller der politiihen und municipalen reis 
heiten, welche für Sranfreich felber verloren gegangen“ *). 


„Aber mar haft eben”, fchließt der Autor, „In der eng« 
liſchen Nation dad Berbrechen der Väter und die Tugend der 
Söhne zumal: den Proteftantismus des 16ten und die Freis 
heit des 19ten Jahrhunderts.” Alles Uebrige feien nur Bors 
wände, fo namentlih die Perfivie der auswärtigen Politik 
Englands und die unerträglihe Frechheit der englifhen Preffe. 
Iſt es zu verwundern, daß der Nachweis des verehrten Vers 
faflers, das napoleonifche Frankreich habe am wenigften Urs 
ſache fi über die Immoralität der englifhen Politik zu ſcan⸗ 
dalijiren — nicht mit zu den Anklagepunften zählte**): fo ha⸗ 





2) Auch diefe zwei Zeilen wurden incriminirt. 

*., Graf Montalembert darf ſich allerrings rähmen, ber lauteſte Ans 
fläger einer gewiſſen Politik Englands, numentlih im 3. 1848, 
gewefen zu ſeyn. „ber in Wahrheit, wenn man bie Häglichen 
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ben dagegen feine Erläuterungen über die englifhe Preffe um 
fo mehr Etoff dazu geboten. 


Der Herr Graf rügt mit Recht die internationalen Con⸗ 
fequenzen, die man immer wieder einzelnen Yeußerungen eng- 
liſcher Blätter beizulegen pflege. In England fage Jeder forg- 
106, was ihm eben durch den Kopf geht: eine Publicität, 
deren ſchwere Inconvenienzen das Land um ihrer noch größern 
Vortheile willen übertrage. Gebe e8 ja auch faum eine Ins 
jurte, die 3. B. in der jüngften indiſchen Krifis von Englän- 
dern und Angloindiern felbft nicht gegen ihre eigene Regierung 
aufgebracht worden wäre. Diefe Preffe ift eben das Präfer- 
vativ einer auf den Höhepunkt getriebenen Givilifation, freilich 
fhmerzlih anzuwenden, aber unfehlbar, und mehr ald alles 
Andere ein Beweis für die treffliche Eonftitution des Patien: 
ten. An fi ift fie nichts Anderes als der Ausdrud der uns 
befchränfteften individuellen Freiheit. So unkefchränft, daß 
fethft in. Indien während des wüthendften Aufruhrbrandes nur 
für Ein Jahr partielle Cenſur verhängt wurde. So unbe 
fhränft, daß der Archidiakon Fitzgerald in Irland durch das 





Schmähungen der Anglophoben unferer Tage liest, wenn man mit 
ihren Vorwürfen gegen England die Ideen vergleicht, denen fie 
das Wort reren, und die Regierungegrundfäße, bie fie beräuchern: 
dann fühlt man fih unmwillfürlih zur Nachficht geneigt für alle 
Sünden Englands, felbft für die Politik eines Lord Palmerſton. 
Auch ift die Bolitif Englands weder egoiftifcher, noch unmoralis 
fher ale die anderer Großſtaaten der alten und neuen Gefchichte, 
ja, vielleicht wäre fogar das Begentheil erweislid, wenn man 
3. B. die Forderung der Gerechtigkeit nicht ſcheut, zunächſt vor 
ber eigenen Thüre zu ehren. Kein franzöfifcher Publiciſt hat ein 
Recht, die Politif Englands zu firafen, bevor er über die Bers 
brechen der franzöfifhen Politit während der Republik und des 
Kaiferreiche, felbft nach der Darftellung ihrer Apologiften, Thiers 
3. B., fih Hat hören laſſen“ ıc. — Bielleicyt dürften diefe Bemer⸗ 
Jungen heute mehr als je zeitgemäß erfcheinen ! 
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Parifer Univers jüngft ohne Beſorgniß den Jrländern rathen 
fonnte, fie follten mit Hülfe des franzöfifchen Kaiſers ein ent- 
fprechendes Pächtergefeb von der engliihen Regierung zu ers 
prefien fuchen. Breilih darf man eine ſolche Preſſe nicht nad 
franzöſiſchem oder fonft continentalem Buße meffen. 


„Wir haben“, fagt der Hr. Graf, „nicht nur bie Ges 
wohnheiten, fondern aud die Inftinfte jener altflugen und 
ehrbaren, aber ewig minderjährigen Völker, welche ſich aller⸗ 
dinge manchmal entfeglich tolle Streihe erlauben, bald aber 
in die bürgerlihde Ohnmacht zurüdfinfen, wo feiner redet außer 
par Ordre und Permiß, mit heilfamem Schreden vor einer 
Berwarnung von Oben, wenn man nur im mindeften bie 
Unvorficht beginge, den Ideen der Autorität oder denen bes 


großen Haufens zuwider zu ſeyn.“ 


Und unter dem lebendigen Eindrud der freien Preßde⸗ 
batte, die England bei Gelegenheit des Eturms für und wis 
der die indifche Depeſche Ellenborough's entwidelte, wirft er 
wieder einen wehmüthigen Blif auf die Zuſtände eines ans 
dern Landes, wo einige Organe die Ermächtigung hätten, 
Alles zu fagen, der andern aber, welde ihnen widerreven 
wollten, alsbald der „officielle Knebel” warte *). 


„Tas groge Uebel abfoluter Regierungen tft eben, daß ihre 
Gebrehen verborgen bleiben. Gleich einer Wunde, die nie aufs 
bricht und ausgreift, freſſen ſolche Gebrechen um ſich und ſtecken 
allmählig den ganzen ſocialen Körper an. Dagegen hat nıan mit 
Recht gefagt, daB es niemals ein unheilbared Uebel gebe in einem 
Lande, wo man fich felber fo hart die Meinung zu fagen weiß, 
ohne fürchten zu müflen, daB man den Nationalftolz verlege oder 
die Regierung herabwürdige. Die englifche Publicttät, unvor« 
fichtig, unklug, grob, dem Anfchein nach oft compromittirlich für 
die Würde des Landes, ſelbſt bedenklich für die internationalen 





%) Beide Stellen ſcharf incriminirt. 
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Beziehungen — fie ift doch zumal das tägliche Brod der Ma- 
joritäten, die letzte Zuflucht der Minoritäten, der Angelpunft des 
Öffentlichen Lebens. “ 


Vielleiht hat der Herr Graf hier nicht präcis genug bes 
tont, daß für eine ſolche Preßfreiheit in Frankreich, ich möchte 
faft fagen, ſchon die Bodenfiguration nicht darnach angethan 
wäre. Im Gerichtsfaal aber wurde ein Ausdruck von ihm 
felber gegen ihn angeführt, demzufolge es die Prefie fel, welche 
die Kugeln gieße, um in den Emeuten die pflichttreuen Sol⸗ 
daten zu treffen. Auch ift nicht unbemerkt geblieben, daß der 
edle Graf in eigener Perſon e8 war, der einft als Abgeorb« 
neter der Affemblee die Preßvergeben den Gefchiworenen ent 
ziehen und der Zuchtpolizel überweifen half, vor welcher er 
jegt jelber abgeurtheilt wurde. Es ift alfo ſelbſtverſtändlich 
immerhin mit Mobdififationen zu verftehen, wenn er am Schluffe 
feines Berichts über die Debatte des englifhen Parlaments 
abermald die Ueberzeugung ausſpricht, daß auch Frankreich 
ebenſo wie England „die Herrſchaft des Rechts, des Lichts 
und der Freiheit“ ertragen Fönnte*), 


Allerdings drüdt ſich auch dieſe Ueberzeugung In Sägen 
aus, die unter den obwaltenden Umftänden nicht anders als 
höchſt anzüglich erfheinen können. Er geräth in Entzüden 
bei dem Anblid, wie England fih durch freie perfönliche Kraft 
entwidlung über alle Schwierigfeiten hinüberzuhelfen wiffe, 
„nicht durch die erniedrigende Vormundſchaft einer abfoluten 
uncontrollicten Gewalt” (non par l’humilıante tutelle d'un 
pouvoir sans contröle), Und endlich bricht er in die Worte 
aus: „Bewegt und befriedigt ſchied ich von biefem großen 
Schaufpiel, wie es jeder Mann feyn mußte, der ſich eine Re⸗ 
gierung anders vorftellt als eine Antichambre (d. 1. als ein 
Schranzenthum) und ein civilifirtes Volk anders al& eine 





*) Gleichfalls incriminirt. 
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Schafheerde, die fi gutwillig fcheeren und auf die Weide trei- 
ben läßt, unter den ſchweigenden Schatten einer eninerven- 
den Sicherheit“ *). 

Eo voll neuer Begeifterung für männlich thätige Freiheit 
nah Frankreich zurüdgefehrt, lad Graf Montaleınbert — mit 
welchen Gefühlen läßt fi denfen — im Univers: dieſe ganze 
Debatte über Indien im engliihden Parlament fei nichts ans 
deres geweſen, als eine mit pomphaften Epeftafel durchges 
führte Komödie der Portefeuilles Jäger, wie das eben in pars 
lamentarifchen Berfammlungen zu gehen pflege. Und geradefo 
wurde dieſer Ausdrud des öffentlichen Lebens in England jet 
auch im Parifer Gerichtsſaal charakteriſirt! 





Il. Der Proceß felber und feine Bedeutung. 


Das Gericht erfter Inſtanz hat faft Die ganze Anklage 
gegen den Grafen beftätigt und folgerichtig das höchſte Strafs 
maß gegen ihn ausgefprohen. Allerdings wurde hiemit nichts 
Anderes verurtbeilt ald die baare faftifhe Wahrheit. Aber 
das Gericht hat, nad) unferer Anfhauung und die Sade an 
ſich betrachtet, jogar auch in diejer Inſtanz keineswens ſervil 
und ungerecht geurtheilt. Wenn je auf eine ſchriftliche Arbeit 
in Frankreich, fo iſt auf Montalemberts Schrift, vom Stand⸗ 
punfte des formellen Rechts, der Sap anzuwenden: Summum 
jus summa injuria. 


Gab es in Franfreich Geſetze, welche, wie das in andern 
Ländern üblich ift, folgende Preßreate verpönen: „Aufreisung 





*) Beide Etellen ſchaͤrfſtens inerlminirt. 
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zum Haß und zur Beratung der Regierung”, „Angriffe auf 
die den Geſetzen fchuldige Achtung und auf die beftehenden 
Rechte“, „Erregung von Zwielpalt und Aufregung der Bürs 
ger untereinander”, „Angriffe auf das Princip des allgemeinen 
Stimmrechts (die fpecifiihe Verſaſſung des Reihe) und auf 
die Rechte und die Autorität, melde das Etaatsoberhaupt 
duch die Gonftitution bat” — gab ed in Frankreich folde 
Gefege: dann ift nicht das zu verwundern, daß das Zucht⸗ 
Poligeis Gericht den Grafen der Zumiderhandlung fehuldig 
fand, fondern höchſtens das, daß es fein Verbrechen im dritten 
Punkte nicht hinreichend begründet erachtete, und denſelben 
bloß mit einer Phrafe abthat, welche freilih für den Franu⸗ 
zoſen die höchſte Beleidigung ift, indem es dem Autor bie 
Selbſtachtung des honnetten Mannes abipradh. 


Es trat noch ein anderer Umftand hinzu. Jener Punkt, 
ben wir zum vierten der Anklage gemacht haben, welcher aber 
die Hauptanflage involvirte, und etwa das befagt, was man 
fonft ald „Majeftätsbeleidigung“ bezeichnet, bildet den 1. Art. 
des Strafgefeged vom 27. Juli 1849, und diefer Artifel ftebt 
in Relation mit dem berüchtigten Sicherheits⸗Geſetz vom 
21. Gebr. 1856 Art. 6, fo daß jeder jenes Reats fchuldig 
Befundene unmittelbar dem letztern verfällt. Wurde Graf 
Montalembert verurtheilt, „die Rechte und die Autorität, welche 
das Staatsoberhaupt dur die Conſtitution befigt”, verletzt zu 
haben: fo fchwebte das Schwert des Eicherheitd « Gefehes 
fortan jeden Augenblid über ihm; er konnte ohne weiters und 
auf bloße Polizei-Ordre hin nad Algier oder gar nad) Cayenne 
gebracht oder erilirt werden. Auf demfelben Wege waren feit 
Jahresfriſt Hunderte vor ihm nad) Lambeſſa in Afrika gefom- 
men. „Das Sicherheitögejeh”, fagte Berryer vor den Schran- 
fen der Appellkammer, „fönne auf Hrn. von Montalembert 
feine vollftändige Anwendung finden; feit 70 Jahren, die fein 
Dafeyn zähle, habe er 17 Mopififationen der Regierung ger 
jeben; vielleicht beftehe die gegenwärtige in 14 Tagen nit 
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mehr, und man fönne nicht wifen, was aus dem erwähnten 
Geſetze hervorgehen würde; er fenne ein Individuum, das zu 
14 Tagen Gefängniß verurtbeilt und dann auf 
sehn Jahre nah Lambeffa deportirt worden fei.“ 


Wirflih war der Graf in erfter Inftanz auch der Haupts 
anflage auf Grund des Artifel 1 des Gefeges vom 27. Juli 
1849 ſchuldig befunden worden. Eomit ftand er unter der will- 
fürligden Macht des Eicherheits : Gefeges, er, der allbefannte 
Staatsmann, dereinft geſchätzter Rath des jegigen Kaifers in 
ven verbängnißvollitien Augenbliden der Gefahr, der berühmte 
Academifer , einer der glänzendften Echriftfteller Frankreichs! 


Was Wunder, wenn unter dem erften Einprud ein Schrei 
der Entrüftung erging über die „lafalenbafte Feilheit des fran« 
zöſiſchen Richterſtandes“; wenn der Herr Graf felber die Un⸗ 
abhängigfeit der franzöjifhen Juſtiz, für die er einft mit dem 
ganzen Gewicht feiner Perſon eingetreten war, zu Grabe ger 
tragen wähnte; wenn man allenthalben einen neuen Beweis 
tarin erblidte, daß die einft fo ftarren Gerichte Sranfreiche 
bereit8 vorteefflih jeder Wendung der Politif zu folgen und 
ihre Anfihten ſtets in Uebereinftimmung mit dem Wunjche der 
Regierung zu erhalten wüßten. Wir haben und über diefe 
Eindrüde nicht verrvundert, wir haben fie im erften Moment 
vielmehr felbft getheil. Was uns um fo mehr mit freudiger 
Verwunderung erfüllte, war das Urtheil des Appellationdges 
rihtes vom 21. December, welches das Urtheil der Zuchtpo⸗ 
ljei vom 24. Nov. in dem wejentlihften Punkte geradezu 


umftieß. 


Montalembert felbft fcheint Anfangs wenig Hoffnung 
von dem Erfolg feiner Appellation gehegt zu haben. Als ſich 
dad Gerücht verbreitete, der Cardinal-Erzbiſchof Morlot wolle 
für ihm bei der Kailerin intercediren, verbat er ſich in einem, 
von der Independance beige alsbald veröffentlichten Schreiben 


vom 29. Rov. jeden folhen Schritt mit den harten Worten: 
11° 
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„Ich bin ftolz auf eine Verurtheilung, die meine Treue ges 
gen die politifhen Grundſätze meines ganzen Lebens beftätigt, 
und welche zu fo gelegener Zeit fommt, um in den Augen Europa’s 
Alles zu rechtfertigen, was ich über die gegenwärtigen Ders 
hältnifie Frankreichs gefagt oder gedacht habe; ich fühle mid 
durch diejelbe geehrt, und hege in dieſem Augenblide feinen 
andern Ehrgeiz, ald meinen Richtern die Veranwortlichkeit 
ihrer Handlungen zu laflen.” Diefe Fauſtſchläge in's Anger 
fiht der franzöfifchen Juſtiz waren ſchwerlich geeignet, dem 
Angeklagten in zweiter Inftanz befondere Eympathien zu er 
werben; vielmehr wurde ihm da die beleidigende Ungebühr 
einer folhen Sprache ſcharf genug vorgeworfen. 


Noch ein anderer bevenfliher Zwijchenfall trat zwiſchen 
dem Urtheil erfter umd zweiter Inftanz ein. In feinem Briefe 
an den Eardinal vom 29. Nov. Hatte Graf Montalembert 
geäußert: die geringfte won der Faijerlichen Gewalt ausgehende 
Gunſt nur als eine „wahrhaite Beleidigung“ anfehen zu 
müffen. Am 2. Dec. aber, aljo gerade am Jahrestage des 
Staatöftreihe, zu dem Montalembert geholfen haben follte, 
brachte der Moniteur im nicht officiellen Theil eine Note, daß 
der Kalfer den Grafen bei Gelegenheit jener Jahresfeier, d. 1. 
in Anfehung feiner früheren Verdienſte, begnadigt habe, Dur 
faure bezeichnete nachher diejen Aft vor dem Appellgericht ge- 
radezu als eine unbegreiflihe Ungefchiclichfeit, da er den res 
gelmäßigen Rechtsgang ftöre und ein noch nicht conftatirtes 
Berbrechen bereitd als eriftent vorausſetze; ebenfo fei er für 
den Angeflagten unannehmbar, da er nur ber materiellen 
Strafe enthebe, die Schuld aber fortbeftehen laſſe, fowie, da 
Begnadigung keineswegs iventifch fel mit Amneſtie, ihre ſon⸗ 
fligen Folgen: den bürgerlichen Tod und bier die Unterftellung 
unter dad Sicherheitögefeg. Berryer erflärte den ganzen Vor⸗ 
gang als eine höhnifhe Beleidigung für feinen Clienten und 
erinnerte, daß der Gefangene von Ham (jegt Rapoleon III.), 
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ver im J. 1844 fein Client gewefen, ein ähnliches Anerbleten 
ald „Hohn“ zurüdgemieien habe. Im Publikum aber war 
ver Eindrud anders, und als Montaleınbert dennoch appellicte, 
weifelte Niemand, daß der Appellhof, fhon aus Achtung ges 
gen den Önaden » Aft des Kaiſers, den erften Spruch kurzweg 
befätigen, wenn nicht gar verfchärfen werde. 


Trop Allem geihah das gerade Gegentheil. Der Ges 
richtshof vernichtete das erfte Urtheil, ließ die beichimpfende 
Bhrafe, welche dem Angeklagten die Selbftachtung abfpradh, 
weg, jebte die Gefängnißftrafe auf die Hälfte, d. i. auf das 
Rinimum berab, und (mas die Hauptiadhe ift) er ließ Die 
Auflage wegen Verlegung des Art. 1 des Geſetzes vom 
27. Zuli 1849 ganz fallen. Die war aber allein der Punkt, 
welcher den Grafen dem Eicherheitd-Gefeh unterworfen hätte: 
„Angriff auf die Rechte und die Autorität, welche das Staats⸗ 
Oberhaupt kraft der Verfaſſung beſitzt“. Graf Montalembert 
wird alſo vom Sicherheits-Geſetz freigeſprochen! 


Was war der Grund dieſer auffallenden Wendung? Wir 
glauben ihn klar genug zu erkennen, und er iſt in Wahrheit 
bezeichnend für die rechtlichen Zuſtände Frankreichs. Mit Eis 
nem Worte: das faiferliche Frankreich befitt feine eigenen Ges 
ige, wornach Graf Montalembert hätte gerichtet werden kön⸗ 
uen; es mußte ſich zu dem Ende die nöthigen Gefehe zu lei« 
ben nehmen, und zwar bei der — Mepublif vom Yebrunr. 
Diefer Nothbehelf nun blieb nicht ohne ſehr erhebliche Incons 
venienzen fowohl im Allgemeinen ald im Ginzelnen. Beide 
entiehnten Geſetze ſtammen nämlich aus der Zeit nad) den 
Amiustagen, und lauten auf Schuß der republifaniichen Ber: 
ieflung und des Präfidenten der Republif, alfo der Gewal⸗ 
ten, welche eben derjelbe Napoleon II. vernichtet hat, zu deſ⸗ 
in Schuß ihre Geſetze jet angerufen wurden. Unter allges 
meinem Gelächter rief Berryer vor dem Appellhof aus: „Iſt 
Bernunft darin, daß eine Regierung das Gefetz einer Ver⸗ 
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faffung in Anwendung bringe, welche fie felbft zerrifien und 
mit Füßen getreten hat; mir geht da der Berftand aus“! 
Meberhaupt gaben eben diefe mißlihen Umftände der Bertheis 
bigung eine unmiderftehlihe Gewalt, fehr zu Ungunften des 
jegigen Staatsoberhaupts. 


Das Geſetz vom 11. Auguft 1848 verpont allerdings bie 
Angriffe auf das allgemeine Etimmreht, aber gleich daneben 
fteht „gegen die republikaniſchen Einrichtungen der Con⸗ 
ſtitution.“ Die Eharte von 1819, rief Berryer mit erhobener 
Stimme, „hat der König beihworen und — hat fie gehals 
ten”; Jedermann errieth den Gegenſatz: die Charte von 1848 
bat der jetzige Kaifer beſchworen und — hat fie nicht gehals 
ten. Jenes Geſetz vom 11. Auguft ward zum Schuße ders 
felben Rationalverfammlung gemacht, die der auseinander ges 
jagt bat, welcher ſich jegt zu feinem eigenen Schuge auf dies 
ſes republifanifhe ©efeb beruft! — Noch fchlimmer fand es 
wo möglid mit der Anziehung des Geſetzes vom 27. Juli 
1849. Daſſelbe redet vom Schube des „Präſidenten der Res 
publik“; um es nur anführen zu können, mußten bie Richter 
erfter Inftanz ed geradezu interpoliren, und weil fie nicht 
wagten, ftatt des president de la Republique den Titel „Kais 
fer” zu fegen, haben fie dafür „Staatsoberhaupt* (chef de 
l’etat) geichrieben. 


Um die Wette brandmarften Berryer und Dufaure dies 
ſes Berfahren. Ihr ewiger Refrain war: „gefebt auch, Graf 
Montalembert habe die Autorität der Regierung angegriffen, 
wie fann ihn das Gericht verdammen? Es iſt fein Gefeh 
dafür da”. Nach jeder Veränderung der Regierungsform, 
ſechsmal jeit 1814, hat man eine neue Geſetzredaktion zum 
Schuße der öffentlichen Gewalten nötbig erachtet; 1852 hat 
man's verfäumt; das Kaiferreih hat für feinen Gebrauch Fein 
eigenes Geſetz gemadt, alfo hat es feines, und die angegogenen 
Surrogate, ein Rechtsentſcheid nach Analogie hat noch nie 
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ald Recht gegelten. Freilich rier der Staatsanwalt in eriter 


Jaſtanz aud: „Sind wir dabingekemmen, find wir jo ums 
siädtih, vertheinigungolos allen Angriten Ted Worted und 
des Gedanfend bloßgegeben zu iern? Nein! die Geſehe, 
weile das Staarsoherbaurt ſchũden, find auf jede Regierung 
anwendbur; und wenn ed wahr wäre, Daß alle uniere Ges 
jepe durch uniere Revolutienen umgeſtürzt worden wären, 
biege das nicht Die obnebin ſchreckliche Furcht vor Revolutio⸗ 
nen noch vermehren“? Die Richter zweiter Initanz ſcheinen 
indes zu der Einitcht gefommen zu tern, daß dem doch fo jet, 
und ed wird die nächſte Holge tes RProceſſes Montalembert 
ſeyn, dag tie Regierung jene Lücke ausfüllen, und ein ihrem 
Syſtem angepaßtes Hochverraths-Geſetz zu Stande brin- 
gen muß. 


Mas dabei die Preſſe insbejondere betrifft, jo bemerkte 
der Staatsanwalt eriter Inſtanz: es ſei dieß ſeit der Conſti⸗ 
tution (von 1852) zum erſtenmal, daß ein ähnlicher Preßfall 
vor das Tribunal fomme. Man hatte fi bisher einfach mit 
Polizei⸗Ordonnanzen duchgeholfen, und dieß wäre überhaupt 
viel bequemer geweſen, wenn das Mittel nur immer vollftäns 
dig ausgereicht hätte. Aber eben hieran fcheint man in legter 
Zeit Mangel empfunden zu haben. Namentlich war der feis 
nen Oppojition, ich möchte jagen den Interlinear = Angriffen 
und Stichelreden jened auserleſenen Kreiſes glänzender Schrift- 
fteller und, gelehrter Grögen nicht wohl beizufommen, wels 
her wenigftens geftern noch den Stoß Frankreichs bildete. 
Immer wieder erhielten die verhungernden Reſte politifchen 
Lebens in Franfreih auf allerlei Umwegen pifante Nahrung 
jugeführt aus jenen Kreiſen der Academie und des Inſtituts, 
welche von der Regierung dennoch ftetd mit einer Art Schos 
nung und adhtungsvollen Reſpekts behandelt wurden. Jetz ift 
der erfte Schlag gefallen, gegen den hervorragenditen, aber 
auch gegen den tollfühnften jener Männer. Entweder fie ers 
geben ſich, oder das Schaufpiel wird ſich wiederholen müffen. 
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Und zwar mit verftärkten Kräften. in neues kaiferlis 
ches Hochverraths⸗Geſetz wird zu dieſem Zwede nicht einmal 
hinreihen; man wird auf Mittel denken müſſen, fih auch die 
Anwendung deſſelben durd die franzöſiſche Juſtiz beſſer zu 
fihern. ine unabhängige Juſtiz neben dem ftrengiten Abſo⸗ 
lutismus in allen übrigen Beziehungen des öffentlichen Lebens 
ift überhaupt ein unverträgliches Ding. Nun aber haben wir 
die gewichtigen Umftände für unjere Anficht ausführlich anges 
geben, daß die Magiftratur bei der großen jüngften Probe 
ſich keineswegs ſervil und unfelbftftändig benommen habe, wie 
man annehmen zu dürfen glaubte. 


Als vor etwa drei Jahren derſelbe Graf Montalembert, 
damald Abgeordneter, feinen vernichtenden Brief an den hün- 
diſchen Schmeichler und politische Windfahne Dupin, jebigen 
Generalprofurator am Caſſationshofe, fchrieb, fand fi In der 
Kammer nur eine Minorität, welche ihr gefeiertes Mitglied 
gegen die von der Regierung beantragte gerichtliche Verfolgung 
in Schuß nahm, die Juftiz dagegen wies biefelbe durch ein 
arr&t de non lieu ab. est hat nicht nur das Urtheil des 
Appellhofes die Fühnften Erwartungen übertroffen, fondern 
e8 war namentlich auch eine fo überreichlich benüßte Freiheit 
der Vertheidigung gewährt, daß die Regierung um ihrer felbft 
willen foldyen Gelegenheiten fih nicht öfter ausfegen dürfte. 
Wohl oder übel, ihre Vertreter mußten felbft die yolltifche 
Initiative ergreifen, und da waren die Rollen bald getaufcht, 
fie die eigentlich Angeflagten. Insbeſondere den flaatsan« 
waltfhaftlihen Vorwurf, Graf Montalembert habe einft für 
diefelbe Regierung geitimmt, die er jegt angreife: benüßte 
Derryer zu einer vollftändigen Zuftifitation des polltifchen 
Verhaltens feines Clienten bei dem Staatöftreih vom 2. Der 
cember, und er wurde nur daran gehindert, auch nod die 
betreffenden Dofumente wörtlich zu verlefen. Die ganze Ver⸗ 
theidigung Berryers war eigentlich eine politifche Diatribe und 
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beißende Kritif der beftehenden Gewalt; man darf wohl fra- 
gen, wo denn in Deutihland ein Advokat jo hätte reden 
dürfen, und wie ed ihm ergangen wäre, wenn einer fo ger 
redet hättet 


Die Regierung müßte fih hüten, unter foldhen Umftän- 
den einen Proceß Montalembert zu wiederholen, will fie nicht 
das politiihe Martyrthum zum beliebteften Artifel der Tages⸗ 
Mode machen. Nun aber war jener Proceß entweder eine 
ſehr ungeſchickte Uebereilung, oder aber die Regierung wollte 
an ihm ein Erempel ftatuiren, und zwar nicht etwa ein per- 
ſönliches. Bekanntlich hat Napoleon 11. den Grafen zum 
zweitenmale begnadigt, dießmal ſammt dem Herausgeber des 
Correspondant, und aud bie erfte Begnadigung fcheint nur 
ein vorfchneller Irrthum, nicht, wie man annahm, höhniſcher 
Sarkasmus oder ſchlechter Wig gewejen zu ſeyn. Voshafte 
Rachſucht und fanatiiher Parteieifer dürften überhaupt nicht 
in dem männlichen Charakter Napoleon's III. liegen. Aber er 
wollte an Montalembert erweilen, was man durch die Ju« 
ftiz gegen vorlaute Kritif aller Form vermöge, und er wollte 
es erweilen zum heilfamen Schreden für die Andern. Diejer 
Plan ift jeßt vereitelt; foll er dennoch durchgeführt werben, 
jo bat die Regierung exit andere Vorbereitungen zu treffen ; 
oder aber fie wird die ohnehin jihon viel verbreitete Meinung 
beftärfen, daß ihr überhaupt jeit den 14. Januar die Ruhe 
und die Faſſung verloren gegangen fei. | 


Muß endlih doch noch die unabhängige Stellung der 
Juſtiz felber leiden, dann wird die legte Schranfe niederge— 
brochen feyn, und der Proceß Montalembert ald der Wende: 
punft der unheilvollſten Entwicklung daftehen. „So geht”, 
äußert die Times, „das Syſtem in Frankreich jeine Bahn; 
erft wird die Freiheit des Handelns geächtet, dann alles Schrei⸗ 
ben außer auf Beitellung verboten, Reden wird gefährlih, und 
faum daß der Gedanfe noch frei bleibt; die Regierung umgibt 
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bald eine Atmofphäre von Lug und Trug; die männlicgeren 
Tugenden laifen das Haupt finfen und verfommen; und die 
Nation, die Anfangs noch in ihren Feſſeln ſich fträubte, verliert 
die Gewohnheit des politifchen Lebens und Denkens, verfinft 
in Stumpfiinn, Unwiſſenheit oder Verzweiflung“. Die als 
Panacee gepiefenen materiellen Intereffen aber vermögen wohl 
eine Weile zu befchäftigen, zu entihädigen, zu beruhigen ; 
allein eines Tages, und der Tag kommt gewiß, werden ges 
trade fie erft recht troftlos laffen. 


Wenn wir demnad die Rüdwirfung des berühmten Pros 
ceſſes auf die franzöftfhe Regierung hoch anſchlagen, fo war 
fie dagegen in die Breite und im PBublifum fo viel wie feine. 
Hier herrſcht immer nody die aäußerſte politifhe Gleichgültig⸗ 
feit in voller Kraft, auch durften ja die Sournale über bie 
Verhandlung nichts berichten. Sie alle mußten ſchweigen. 
Zudem befindet fih Graf Montalembert als ftreng Firchlicher 
Freiheitöfreund in einer feiner Bopularität fehr ungünftigen 
Lage. Die Freiheitsfreumde fehen in ihm den „Strengfirdlis 
hen”, und die Strengfirchlicgen fehen in ihm den „Freiheits⸗ 
Freund” fcheel an. Insbeſondere hatte er über eine faft abs 
folute Theilnahmslofigfeit unter dem Klerus Frankreichs, der 
ihm doch fo viel verdankt, zu klagen; faum Cine nennens⸗ 
werthe Condolenz fam ihm bei feinen jo trüb ſich anlaflenden 
Geſchicken aus geiftliher Hand zu. Allerdings nit zu ver- 
wundern, nachdem von diefer Seite vor zwei Jahren feine 
Wiederwahl in die Legislative nicht nur nicht gefördert, ſon⸗ 
dern fogar gehindert worden war. Zugleich aber ein Beweis 
von der hohen Gefahr, mit welder ein Theil der fogenann- 
ten fatholifchen Partei Frankreichs bedroht ift, in eine Partei 
jenes herzlofen „Pfaffenthums“ auszuarten, welche der herr⸗ 
fhenden materiellen Zeitrihtung allerdings nur zu fehr ent- 


ſpricht. 
Ueberdieß iſt der edle Graf, wie geſagt, nach ſeiner tief⸗ 
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ſten Richtung in’ der Politif mehr Engländer als Franzoſe, 
und dem ächt franzofiihen Raturell ſchwer verftänplih. Um 
fo mehr wird er denn auch wohl in England Theilnahme ger 
funden haben? Allerdings, wenigftend im Anfange; ein Theil 
der engliihen Prefie jah die über ihn verhängte Verfolgung 
jogar als einen offenen Aft der Beindjeligfeit gegen England 
jelber an; ein anderer Theil wollte nur in der Entrüftung 
nicht vergeilen, daß ed ein „papiftiiher Freiheitsfreund“ fei, 
um den ed ſich handle, ein Mann, deſſen letzter Zweck unverholen 
dahin gehe, England Fatholiich zu machen. Uebrigens waren 
die Häupter des vorigen Kabinets, die Lords Palmerfton und 
Clarendon, In dem Moment zu Gompiegne auf Befuch bei 
Rapoleon III., wo der redlichite Freund Englands unter der 
Rahbamation in Anklageftand verfiel. Bald darauf benübten 
aud die Times die „eigenfinnige” Zurüdweifung der faiferli- 
hen Gnade ald Anlaß zu plößlicher Wendung in ihrem Urs 
theil über die Sache Montalembertd. Wielleicht gedachten fte 
über einmal wieder jener Zeit und ihrer Notb, von der Bright. 
fpriht: „Als Napoleon IM. London befuchte, haben einige je— 
ner großen Organe, deren Ton heute fo feindlih ift, beinahe 
das Bolf aufgefordert, fi unter die Räder feines Triumph⸗ 
Wagens zu werfen“. 





XII. 
Zur Neform der Metaphyſik 


Im Hinblick auf Dr. Frohſchammer's neueſte Schrift *). 


Der Menfchengeift ift ein gebomer Metaphyfifer; fein 
bloßer Phyſiker. Daher begnügt er fi nicht, die äußeren Er- 
fheinungen des natürlichen Dafeyns nad) ihren äußeren Ber« 
hältniffen zu erfennen und zu ordnen; fondern er dringt al- 
lenthalben auf den höhern metaphufifhen Grund der Dinge 
und deren ideale Beflimmung. So lange aber vie Philofos 
phie in ihren Anfängen lediglich Phyſik (im weiteren Sinne) 
geweſen, entbehrte fie des Charakters der eigentlichen Philo⸗ 
fophie, wie ſchon Ariftoteles Far erfannte. Darob find mes 
taphyſiſche Unterfuhungen fo recht eigentlih Bebürfniß des 
menfchlichen Geiftes, befunden das Anrecht feiner höheren Ab» 
ftammung, feiner Gottesebenbildlichfeit. Irgend eine Metas 
phyſik muß ein Philofopb haben. Hat er nicht die rich 
tige, fo fhafft er fi eine falſche. So wenig ein Menſch 
ohne Religion gedacht werden kann; hat er nicht die xechte, 





*) Ginleitung in die PHilofophie und Grundriß der 
Metaphyſik. Zur Reform der Bhilefeyhie. Bon Dr. 3. Frofs 
fhbammer, ord. Prof. der Philoſophie an der Univerfität in, 
Münden. Lit.⸗art. Anftalt. 1858. S. X und 484. 
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fo fchafft er fi eine verfehrte. Irgend ein Abfolutes muß 
der Menſch vorausfegen, und follte er das Knie vor einem 
Götzen beugen. | 


Gilt das für alle Zeiten: fo namentlich für die chriftliche 
Zeitrehnung. Das Ehriftenthum ftellt uns auf metaphyſi⸗ 
hen Boden. Von bier aus fol erft das „Phyſiſche“ feine 
böbere Erflärung und Verklärung finden. Kein Wunder, wenn 
die erleuchteten Forſcher in der patriftiihen und fcholaftifchen 
Zeit, welde vom Weifte des Ehriftenthume getragen und in 
allen ihren Lebensrichtungen geleitet war, vor Allem die hös 
bere Snadenordnung, gegenüber der bloßen Naturortnung, 
zum Gegenſtande ihrer tieflinnigen Unterſuchungen wählten, 
d. h. vorzugsweife, wenn auch nicht erclufiv, Metaphyſiker 
waren. Biel des Vortrefflihen und zum Theil Unübertrefflis 
hen finden wir in diefer Hinficht dort geleiftet; reiche Schäge 
aufgehäuft, deren Werth nur Jene nicht zu ſchaͤtzen wiflen, 
welche felbft nichts Metaphyſiſches in ſich verfpüren, fondern 


„quorum Deus venter est“. 


Deſſenungeachtet ift von jener Epoche an der Blick in 
die Zufunft nicht durch Bretter abgefchnitten, und jeder weis 
tere Fortſchritt erilirt. Jahrhunderte liegen in der 
Mitte — die Sturm: und Drang= Periode der „neu« euros 
päifhen Philofophie”, welche mit dem Ehriftenthum gebrochen 
und es der „Gottes-Gelahrtheit“, der fogenannten pofitiven 
Theologie überlaffen hat. Die Reiultate diefer entchriftlichten, 
negativen und rein fubjectiven Strömung des philofophifchen 
Gedankens ftehen in der unmittelbaren Gegenwart vor une. 
Materialismus, Nationalismus und Autotheismus find bie 
Früchte der Geburtsfchmerzen von Jahrhunderten, und fchreis 
ten gebieterifh auf hohem Cothurn einher. Jener Wiflen- 
haft aber, die fih die bloß pofitive nennt, bleibt das Zus 
ſehen bei diefem Weltdrama, ohne Halt gebieten zu können. 
Das iſt für den Unparteiifchen und tiefer Blickenden, ver 
feine Erfahrungen nicht bloß aus feiner vielleicht gut chriſtli⸗ 
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hen Landgemeinde fchöpft, eine traurige Thatſache. Die bloß 
pofitive Theologie ftellt fi auf einen Standpunft, auf wels 
hen die Zeit ſich nicht ftelt. Darum fährt diefe in ihren 
Derwüftungen fort, während jene für die „Gläubigen“ höchſt 
wohlthätig wirft, und deren geiftige Bedürfniſſe in jeder Hin» 
ficht befriedigt. Kür die „Gläubigen“ gefchieht in der That 
von allen Seiten in der Neuzeit mehr, als feit Jahrhunder⸗ 
ten gefhehen. Das verdient alled Lob. Aber für die Legion 
derjenigen, vie ſich der chriftlichen Weltanfchauung entfremdes 
ten, ift eine andere Medicin gegen ihren Fieberparoxismus 
nothwendig. 


Die Zeit gibt vor, auf philoſophiſchem Standpunkte zu 
ſtehen. Man ſtelle der falſchen Philoſophie eine wahre und 
richtige entgegen. Die Wahrheiten des Chriſtenthums ſind ſo 
ewig und unerſchütterlich, daß ſie von jedem Standpunkte aus 
ihre ſiegreiche Allgewalt beurkunden. Hat ja auch Anſelm, 
der Vater der Scholaſtik, wohl unterſchieden zwiſchen der Art 
und Weiſe, wie die fideles, und wie die infideles von den 
objectiven chriftlichen Wahrheiten überzeugt werden Tonnen 
und müſſen. Zu biefem Behufe brachte er alle wiſſenſchaftli⸗ 
hen Mittel zur Anwendung, welde feine Zeit barbot. 
Seht nämlich für den Gläubigen der naturgemäße Weg vom 
credere zum intelligere: fo für den Ungläubigen vom intelli- 
gere zum credere. Denn der Glaube geht nun ein« für 
allemal nicht auf menſchliches Commando, wie jener Knecht 
im Evangelium auf das Wort: „Komme! Wan überzeuge 
den Richtgläubigen durch die Macht objectiver Gründe, und 
er wird vernünftigermweije einfehen, daß er glauben muß. 
Wohl wird fein Mann von aͤcht chriftliher Geftnnung biebel 
bie göttlihe Gnade gering anzufchlagen wagen, aber gewiß 
it auch, daß Gott nad feinem unerforhlichen Weltplane 
nicht ohne Roth Wunder wirkt und nicht Allen willfährt, welche 
Zeichen verlangen. An uns iſt es, felbftthätig für die Wahr⸗ 
heit einzuftehen „zu gelegener und ungelegener Stunde“. 
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Iſt dem fo: dann verdient jedes Werk unfere Aufmerf- 
famfeit, welches mit ebenbürtigen Waffen gegen eine verfehrte 
Zeit: Willenfhaft flreitet, und eine hriftlihe Metaphyſik 
anzubahnen fucht. Daß in fo fchwierigen und discreten Punks 
ten jeber chriftliche Forſcher der menihlihen Schwäche feinen 
Tribut zahlen muß, liegt nahe. Aber ein Anfang muß body 
gemacht werben: foll den Gegnern der Sache Chrifti das Feld 
niıtt allein überlaflen bleiben. Wer fid, hiebei an die Spige 
ſtellt, ift gleichgültig. Vielmehr hat unferes Ermeſſens Geber, 
welcher biezu Kraft und Muth fühlt, das Recht und die Pflicht 
zu fprechen gegen die Rührigfeit der antichriftlihen Schrifts 
Rellerei. Dagegen erwächßt der unparteiifchen Kritif die Pflicht, 
freudig anzuerfennen, was Anerkennung verdient; aber im 
Jutereſſe der guten Sache auch die ſchwächeren Seiten zu bes 
tonen, um den Autor zu weiteren Nachdenken zu veranlafien, 
und allmählig den großartig angelegten Bau zum Abfchluß zu 
bringen. Dürfte ja derjenige, welcher nicht abfichtlich irrt, 
uach den Geſetzen des Chriſtenthums und der Vernunft feine 
andere Strafe verdient haben, ald Belehrung. 


Infoferne begrüßten wir die neuefte Schrift Dr. Froh⸗ 
ihammers mit Freuden. Sie verheißt nicht bloß eine hrift- 
lihe Metaphnfif, fondern auch eine „Reform“ derfelben. Das 
it ein gefährliches LUnternehmen in unferer Zeit! Vielen Phis 
loſophen erfcheint es zu chriſtlich; vielen Chriften zu philofo- 
phifh, wenn man mit einer „hriftlihen Philoſophie“ vor bie 
Welt tiitt. Das Wort „Reform“ aber hört man weder auf 
der einen, noch auf der andern Seite gerne, fei e8 nun, daß 
man in der Zeit-Philofophie oder in der Philofophie des Mit« 
telalterd Alles geleitet wähnt. Allerdings gibt die Welt- 
und Kirchengeichichte nicht minder, als die Literaturgefchichte 
aller Zeiten Zeugniß, daß manche verfprochene „Reformation“ 
feine foldhe, jondern ein Bruch mit der ganzen Bergangens 
heit und Tradition geweien. ine foldhe „Reforn“ will aber 


der Hr. Berfafier nit. Hierüber fpricht er fih Mar und 
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beftimmmt in der Vorrede mit den Worten aus: „Der Begriff 
Reform fchließt es jchon in fi, daß dabei die bisherigen Lei- 
lungen in der Philoſophie nicht ohne weiters verworfen, fon» 
dern daß gute und beredtigte Elemente in denielben aner- 
fannt und zur Weiterbildung verwerthet werden follen, fo daß 
bie hiſtoriſche Bontinnität keineswegs geradezu abgebrochen 
wird. Wir verfuchen es erftlich, den objectiven Stanbpunft 
der alten und mittelalterlihen Philojophie mit dem vorherr- 
hend fubjectiven der neueren zu verbinden, und möchten dann 
auch den berechtigten Momenten in den verfchienenen Formen 
der neueren Philofophie, Im Dogmatismus und Kriticismus, 
fowie aub im Empirismus und Idealismus anerfennende 
Rechnung tragen, und fie zur Geltung bringen. (©. IV u. f.) 


Und das gefchleht denn auch In der dem Hrn. Autor eis 
genthümlichen Weiſe. Wir finden in jeder Zeile ihn ſelbſt. 
Seiner Individualität aber wird man feinen Schriftfteller be- 
rauben wollen. Namentlich erfennt der Hr. Berfafler bie 
ganze Bedeutung der Patriftif und Scholaftif an; aber er will 
mit dem wiflenfchaftlihen Standpunkte jener geiftigen Cultur⸗ 
Stufe die hriftliche Forſchung nicht für alle Zeiten geſchloſſen 
und jeden wahren Fortſchritt aufgegeben willen. Das richtet 
er in etwas jcharfen Ausprüden vorzugsweile gegen Jene, 
deren Loſungswort in der zweiten Hälfte des 19ten Jahrhuns 
derts aud in Deutichland geworden: Thomas, und nur 


Thomas! 

Sollen wir vor Allem den Total⸗Eindruck bezeidh- 
nen, den das Buch auf und machte, fo lautet er dahin: bie 
Schrift gehört in mannigfacher Beziehung zu dem Originellften 
und Vorzüglichften, was in der Neuzeit auf dem Gebiete der 
chriſtlichen Spekulation geleiftet wurde. In einzelnen Punkten 
aber dürfte der kühne Borfcher fich überftürzt, und Unreifes 
für vollendete Frucht gehalten haben. Reid an unbezweifel- 
baren Wahrheiten und trefflihen Ideen — hat dad Bud; bir 
weilen das under ayav bei Seite geſetzt; iſt anbererfeits 
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auch mander Schwierigfeit aus dem Wege gegangen. Und 
zwar gilt das nicht bloß von Nebendingen, fondern fogar von 
einzelnen Kernpunkten, die von großer Tragweite find. Woll⸗ 
ten wir uns aber bei der kritiſchen Würdigung diefes Gei⸗ 
ſtesprodukts auf Alles einlaffen, was uns vortrefflih und 
was und unftichhaltig dünft: fo müßten wir dem Buch ein 
Buch gegenüberfepen. Deßhalb werden wir und nur angeles 
gen ſeyn laſſen, den 2efer mit dem Ideengange und der gan- 
zen Denkweiſe des Hrn. Autors, unter Fritifhen Seitenbli⸗ 
den, vertraut zu machen; von der Vorausſetzung geleitet, daß 
wir hiedurch einem geiftigen Bedürfniſſe Vieler entgegenfon- 
men. Sm Uebrigen müffen wir zum Studium ded umfang- 
reichen Werfes felbft einladen, und es jedem Denfenden über« 
lafien, daſſelbe gleichfalls unparteiifch zu würdigen und „das 
Beſte zu behalten”. 


Um fetten Grund und Boden zu gewinnen, ift jedem 
Philoſophen der Gegenwart die primäre Pflicht auferlegt, „die 
Aufgabe und den Begriff der Philoſophie“ felbft feftzuftellen, 
gegenüber den vielfachen Verdächtigungen und Herabwürbiguns 
gen, welche Unverftand und böfer Wille ihr angebeihen ließ. 
Es ift darzuthun, daß fie eine beftimmte, von allen andern 
Wiſſenſchaften verfhiedene fei, welche zugleich ihren Namen 
entfpriht. Das verjuht nun aud der Hr. Verfafler, indem 
er zurüdgeht auf die etymologifhe Bereutung des Terminus. 
„Die Philofopbie hat Die Aufgabe, die Wahrheit zu erken⸗ 
nen; fie ift demnach Forſchen, Streben nad Wahrheit; und 
in fofern diefes Etreben von Erfolg gekrönt ift, ift Philofos 
phie: Erfenntniß der Wahrheit” (S. 9). Das ift unbezweis 
felbar; nur hätten wir hiebei das Philofophiren als Aft des 
denfenden Geiftes gerne unterjchieden gefehen von der Philos 
fophie als Wiflenfchaft, welche die durch wahres Philofophis 
ven gewonnenen Refultate auch in fireng ſyſtematiſcher Weife 
zum äußeren Ausdrud bringt. Nicht die Philofophie ift ein 
Streben nach Wahrheit, fondern das Philofophiren. 


ZLIL 12 
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Jedoch: was ift Wahrheit? fo fragen mit Pilatus 
ironifh die Sfeptifer. Und: forfhen nicht auch wir nad 
Wahrheit? fo fragen fiegestrunfen die Empirifer, die nur 
dasjenige für wirflid und wahr halten, worin der Löffel ftes 
den bleibt, indem fie fich auf ihr „zeitgemäßes Streben“ bes 
zufen. Mit Einem Yederzuge macht das Buch diefer Wirrung 
der Anfichten ein Ende. Es wird nämlich feharf unterfchieden 
zwiihen Wahrheit und Wahrheit. Diefes vieljagende Wort 
wird nicht bloß gebraucht im Einne von Wirflichfeit und Rich⸗ 
tigfeit — dieß die reale und formale Wahrheit; fondern aud) 
in der Bedeutung von Vollfommenheit oder Ipeegemäßheit — 
dieß die ideale Wahrheit *). Und nad) dieſer Ichteren ftrebe 
vor Allem der Philoſoph, ohne die beiden andern zu ignoris 
ten. Hiedurch wird ſchon nad, diefer Eeite hin ein wefentli« 
her Unterſchied zwifchen der Philofophie und den übrigen 
Wiffenfchaften fi herausgeftalten. Dazu kommt noch das 
Zweite: feine andere Wifjenichaft geht zurück bis auf ben 
legten Grund; das ift die Prärogative der Philofophie. Eie 
hat den legten Grund der realen, formalen und idealen 
Wahrheit zu unterfuhen. Darum ift Gott, der abfolut Volle 
fommene, ald Grund alles Seyns und aller Vollkommenheit 
oder Ideegemäßheit, das vorzüglichfte und erfte Objeft der 
Philofophie. Und zwar „ber Gott der Geſchichte“; weßhalb 
die weltgefchichtliche Ihatfache des Gottesbewußtſeyns ober bie 
Neligion nit länger außerhalb der Grenzlinie ftehen blei- 
ben darf, wie es ihr die antichriftlihe Philofophie anges 
than bat. 

Demzufolge konnte unfer Forſcher S. 37 die Behauptung 








2) Diefen tief gehenten Unterfchied Fannten ſchon bie alten dhrifilis 
hen Weifen. IR es ja befannt, wie Auguſtinus und Anfelm von 
Canterbury die Wahrheit nach dieſem verfchiedenen Geſichtspunkte 
definirten. Jener fagt: verum est id, quod est; biefer: verum 
est id, quod esse debet. 
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aufſtellen: „die Philoſophie iſt zwar Wiſſenſchaft, die Wiſ⸗ 
ſenſchaft aber iſt noch nicht Philoſophie“. Der Begriff Wiſ⸗ 
ſenſchaft ift nämlich ein weiterer, als jener der Philoſophie. 
Und ©. 21: „Die Philofophie hat zum Gegenftand der Er⸗ 
forfhung im Grunde genommen diefelben Erfenntnißobjefte, 
wie jene andern Wiſſenſchaften; umd fie unterfcheivet fi von 
ihnen nicht dadurch, daß fie Diefelben auf andere Weife 
erforfht, wie man häufig annahm, fondern dadurch, daß fie 
an ihnen etwas Anderes, nämlich eine andere Wahrheit 
zu erkennen ftrebt“. SHiemit find wir vollfommen einverftans 
den, wenn man unter diefer „anderen Welfe” die Conftruftion 
„von oben herab, d. h. aus allgemeinen Begriffen ober a 
priori* verftehbt, wie die „abjolute Philofophie” ſchwärmte; 
biedurh aber allen Credit verlor. Diefer rein apriorifthe 
Etandpunft fann jetzt ald überwunden betrachtet werben. Un⸗ 
terfcheidet ji) alfo, um ed furz zu fagen, die philofophifche 
Methode von andern Willenfchaften nit duch den Aus⸗ 
gangspunft, der nur von der Erfahrung bier wie dort 
genommen werden kann: fo doch durch den methodifhen 
Fortſchritt. Und ed dünft uns gerade das Lebtere bie 
Hauptſache; denn ed bedingt den einzigen Unterfchied zwifchen 
den jogenannten empiriſchen oder pofitiven Wiſſenſchaften und 
der fpefulativen Wiſſenſchaft. Liegt die Differenz nicht im 
Ausgangspunfte, fo kann fie nur im methodiſchen Bortfchritte 
und im Zielpunfte liegen. Der zurüdgelegte Weg aber bes 
Dingt das Ziel; wo jener nicht hinreicht, gelange ich auch nicht 
zu dieſem. Wegen der Gleichheit im Ausgangspunfte iſt fos 
nah auch die Philofophie nicht empirielos, wohl aber empi⸗ 
tiefrei. Ausgehend von dem erfahrungsgemäß Gegebenen 
im Reiche der Natur, des Geiftes und der Geſchichte, fchreitet 
fie fort zur tiefiten Erklärung des letzten Orundes und ber 
ivealen Beflimmung alles endlichen Daſeyns und Bewußt⸗ 
Seyns (des fogenannten Seynd und Denfens). Auf biefem 


Wege begleitet fie feine andere Wiflenfhaft. Eben deßhalb 
12° 
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dürfte der Philofoph nicht bloß nad einer „anderen Wahrs 
heit”, ſondern auch beziehungsweiſe „auf andere Weiſe“ for« 
Shen. Das philoſophiſche Erfennen ift ein grabuell » höheres 
und principiell stieferes. 


| Darum fonnten wir ed nicht ganz mit dem vereinigen, 

was der Hr. Verfaſſer S. 37 fagt, wenn fpäter derfelbe mit 
Recht die Anficht vertritt, daß jedes Objekt, felbit das höchfte, 
Gott und Religion, auch bloß empirisch und pofitiv behandelt 
werden kann. Muß alfo die wahre Wiſſenſchaft eben ſowohl 
empirifch als fpefulativ verfahren; fo begibt ſich jene „Wiflen« 
ſchaft“ des ftreng wiflenfchaftlihen Gharafters, welche bloß 
empiriſch verfährt. Sie fällt nad) dem principium identitatis 
außerhalb der eigentlihen Wilfenfhaft. Sie ift nad Ums 
fländen „Lehre“ und „Geſchichte“, aber nicht Wiſſenſchaft im 
eigentlichen Sinne des Wortes. Und darum handelte es fid 
ja nur. Was man bis jeht 3. B. Naturwiſſen ſchaft zu 
nennen beliebte, war Naturlehre und Naturgefhichte, 
aber nicht eigentliche Naturwiſſenſchaft oder Naturphilofophie, 
welcher die Naturlehre und Naturgefchichte in die Hände zu 
arbeiten haben. Die legteren dienen der erfteren ald Grund- 
Tage, weßhalb ihr ernſtes Streben in feiner Weife zu hindern 
it; aber fie dürfen fih nicht als das Höchſte und Letzte er- 
Mären, foll nicht die Metaphufif in der Phyſik, die Pſycho⸗ 
logie oder Prreumatologie in der Phyfivlogie aufgehen, wie 
man in der Neuzeit zum Theil verfuchte. Aehnliches liebe fich 
fagen bezüglih des DVerhältniffes der Rechtslehre und ber 
Rechtögefchichte zur eigentlichen Rechtswiſſenſchaft oder Rechts⸗ 
Philofophie, worüber der Hr. Autor bei einer anderen Geles 
genheit fo Trefflihes und Wahres ſagte. Wollten wir aljo 
den verfhlungenen Knoten löfen und den vielbefprohenen 
Fakultäten» Streit, von deſſen Schlichtung die richtige Auffafs 
fung der Aufgabe, Bedeutung und Lebensfähigfeit der Philo⸗ 
fophie in unferem induftriellen Jahrhundert abhängt, zum kla⸗ 
en und beftimmten Entfcheid bringen,, fo müßten wir und 
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wohl dahin ansfprechen: die Eintheilung der Wiſſenſchaft in 
empirifhe und philoſophiſche (oder fpefulative) ift nichtig; 
darum hat fie zu verfchwinden, wie das Phlogifton aus der 
Chemie. Bloße Empirie ift noch Feine Wiffenfchaft. Dages 
gen wäre die Wiflenichaft einzutheilen in nichtphilofophifche 
und pbilofophifche; jene ift Wiffenfchaft im weiteren und unei⸗ 
gentlicden, dieſe im engeren und eigentlihen Sinne. Oper 
mit einem Worte: jene ift Lehre oder Doctrin, diefe Wis 
fenfhaft; jene bleibt auf halbem Wege ftehen und lehrt 
das „Daß“, das „Was“ und die nädften Gründe; biefe 
aber dringt auch noch vor bis zum lebten Grunde und ber 
höchſten idealen Beſtimmung alles Dafeyns und Bewußtſeyns 
ohne Ausnahme. Jeder Kundige wird einfehen, daß es fidh 
bier nit um bloße Wortfechterei, fondern um weit mehr 


handelt. 


Möglich, daß in der Hauptfahe auch dem Hrn. Verfaſ⸗ 
fer Aehnliches oder Gleiches vorſchwebte; aber er brachte es 
nicht in ganz beftimmter Weije zum Ausdrud. Deſſenungeach⸗ 
tet bleibt ihm das DVerdienft, durch Zurüdgehen auf die alte 
Unterſcheidung ber realen, formalen und idealen Wahrheit, 
fowie durch die Verhältnißbeftimmung derfelben zu einander 
ein nicht unbeveutendes Wort in die Philofophle geworfen zu 
haben. Rur, wenn er S. 29 darzuthun ſucht, daß die fors 
male Wahrheit, welche die Logik zum Gegenſtande hat, das 
„Mittelgebiet” zwifchen den beiden andern bilde und das 
„Mittel” fei, um beide ſich anzueignen, fonnten wir ung bes 
Bedenkens nicht erwehren, ob hier nicht die theoretifhe, phi⸗ 
loſophiſche Erfenntniß der formalen Wahrheit durch die Logik 
verwechſelt fei mit der praftifhen Anwendung berfelben. 
Bloß in letzterer Beziehung fünnten wir beiftimmen. Die Art 
und Weiſe aber, wie Frohſchammer fich abfindet mit den ab⸗ 
weichenden Anfichten anderer Philofophen,, bekundet feine Ges 
lehrſamkeit und gibt Zeugniß, daß er über der Zeltphilofophie 
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ftebt, ohne daß er dieſe fpurlos an ſich hätte vorüberges 
ben laffen. 


Es war durch die ganze Deduftion nichts Geringeres 
als unabweisbares Poftulat gewonnen, denn die richtige Un« 
terfcheidung von Begriff und Idee, womit nad unferem 
Ermeſſen eine Kriftlihe Philofophie fteht oder füllt. Bekannt⸗ 
lich Hatte auch Guͤnther auf diefe Unterſcheidung gedrungen. 
Jedoch verfehlte er des rechten Punktes, indem er für beide 
ein weſensverſchiedenes Realprincip Im Menfchen fupponirte: 
Yoyn und rrrevua; unter der Hand aber zu erfennen gab, 
daß er den richtigen Begriff vom logiſchen Begriff nicht hatte. 
Mit der naturgemäßen Daritellung des Hrn. Autors müfs 
fen wir uns bezüglich diefes Kernpunftes um fo mehr volls 
fommen einverftanden erklären, als auch Referent feit Jahren 
diefelbe Definition von beiden ſchriftlich und mündlich vertrat, 
und hierin fein geringfügiges Moment zur Erzielung einer 
Reform der Philofophie erblidtee Denn widrigenfalls bliebe 
Hegel’ Satz in Geltung: „Das Wirflihe ift vernünftig, und 
das Bernünftige iſt wirflih”. Alles, was da wäre, müßte 
aud) da feyn, womit die Nothwendigfeit des YBöfen und des 
Irrthums, die Läugnung der Thatſache des Sündenfalls fo: 
wie ber Nothwendigfeit der Erlöfung durch einen Gottmen- . 
fhen u. f. w. offen zufammenhängt. Die chriſtlichen Princi⸗ 
pien wären im Bundamente erfchüttert. Dagegen konnte Fr. 
von feinem Verfahren mit Recht rühmen, daß er hiedurch 
ebenfowohl „den Kern der Platonifchen Philoſophie“, wie „pie 
Grundtendenz der philofophifchen Beftrebungen des Ariſtote⸗ 
les" fich fihere (S. 48). Um fo mehr (feßen wir bei), wenn 
der Ariftotelifche „Zweckbegriff“ in's rechte Licht gefeßt würde. 

War biemit die eremte und eminente Aufgabe der Phi⸗ 
fofophie nach allen Eeiten feftgeftellt, fo entftand die Srage: wie 
verhält fi) die Philofophie, die ihrer Natur nad) nur Eine feyn 
kann, zu den verfchiedenen einzelnen philoſophiſchen Difeiplinen? 
Der Hr. Verfaſſer beantwortet fie ganz im Einverftändniffe 
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mit und dahin, daß fie ein organifches, einheitlihes Ganze 
bilden, und ſich wie Centrum und Peripherie zu einander 
verhalten. Er unterjcheidet die Hundamentals und Gentrals 
Philojophie von den peripheriichen philofophifchen Difeiplinen. 
Die erftere ald Metaphyſik hat die Aufgabe, „das Abſo⸗ 
Iute, Gott zu erforfhen und zu erfennen”. Die Aufgabe der 
peripherifchen Dijciplinen aber befteht darin, „im Lichte dieſer 
Gotteserfenntnig alles Dafeiende, alles Eeyn und Denfen 
zu betrachten, nad Bedeutung, Werth und Bollfommenheit 
zu prüfen“ (©. 73). Hier ftehen wir aljo auf chriſtlichem 
Boden. Diefen gegenüber wird mit wiflenfchaftliher Schärfe 
bewiefen, daß weder Kant's erfenntnißstheoretifche „Vernunft⸗ 
Kriril", noch die „Ontologie” Hegel's, noch die „negative 
Philoſophie“ Schelling's vernünftigerweile als Yundamentals 
Philoſophie oder Metaphyſik gelten köͤnne. Dan ſieht, daß 
der Hr. Verfaſſer hier auf Ariſtoteles zurückgeht, und zwar 
mit Recht. Auch dieſer hatte zwiſchen ewın und devrega 
sıloooyia unterfhieden. Nur die Logik (die erjte und zweite 
Analytik) war dort außerbalb des organiihen Zuſammen⸗ 
bange, und mehr oder weniger Mittel zur methopifchen 
Gonftruftion der übrigen Wiftenfchaften geblieben. Br. deutet 
an, wie jede Miflenihaft, mithin aud die Kormals Willens 
haft (Logif) einen ftreng pbilofophifchen Eharafter annehmen 
fann, durch „Theilhaben an der Metaphyſik“ *). Daß defs 
fenungeadhtet die Logif auch als „ Mittel" behufs jeder wife 
fenfhaftlihen Konftruftion dient, wirft diefen Yundamentals 
Sag nit um; denn etwas Anderes ift die Anwendung, 





*) Man vergl. Dr. Rabenberger's „Brundfragen der Logik”, 
‚ Leipzig 1858 Dort wurde unfere Willens zum erftien Mal von 
einem chriftlichen Phileſephen vie Möglichkeit einer metaphufifchen 
Begrüntung ter Logik ausführlih und Aringent nachgewiefen, 
ohne daß deßhalb Logik und Metaphyſik zu identificiren find, wie 
der Panlegiemus will. 
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und wieder etwas Anderes die Begründung der Logif ale 
wahrhaft philofophifcher Difeiplin. 

Doch gefebt, die Metaphyſik müßte aus objektiven Grün- 
den als Grund= oder Bundamental-Wiffenichaft bezeichnet wer⸗ 
den, fo liegt die fernere Srage nahe: wie wird fie gewon⸗ 
nen? Iſt fie möglich und fogar nothwendig berechtigt? Und 
ift fie das, in welcher Form trat fie bis jebt in der Gefchichte 
auf, und welches find die Anforderungen an biefelbe, wenn 
fie allfeitig genügen fol? Auf alle diefe ragen wird im zwei⸗ 
ten und wichtigften Abfchnitte des Buches eine Antwort vers 
ſucht. Nachdem die Bedenken befeitigt find, melde man „im 
Kamen der Wiffenfchaft” eben ſowohl, als „im Namen des 
Glaubens“ gegen die Möglichkeit und Nothiwendigfeit der Mer 
taphyſik als „felbitftändiger Vernunftwiffenfchaft“ erhob: ſett 
fih der Hr. Verfaffer auseinander mit Jenen, welde wohl 
eine ſolche nicht läugneten, aber zur Erreichung des gleichen 
Zwedes nad) feiner Anficht nicht die richtigen Mittel wählten 
(um die gelehrte Debuftion mit einfachen Worten zu geben). 
Es werden zwei Hauptverfuche unterfchieden, durch melde 
man eine Metaphufif zu begründen ftrebte: a) die naturalis 
ftiich » rationale oder objeftive; b) die aprioriſch⸗idealiſtiſche, 
pſychologiſche oder fubjeftive Metaphyfif. 


Mas zuvörderft die philofophifchen Unterfuchungen über 
bie apriorifch » ivealiftifche oder rein fubjeftive Metaphyſik an⸗ 
langt: fo ift der Hr. Verfaffer mit allem Aufwande von wiſ—⸗ 
fenfhaftlihem Apparate Sieger geblieben. Alle Vhilofophen, 
welche auf rein fubjeftiver Grundlage, durch bloß „unmittels 
bares, inneres Wahrnehmen” Gottes Dafeyn und Wefen er- 
fennen wollten — von den Myſtikern des Mittelalters begin« 
nend bis herauf zu Schelling mit „feinem Enthufiasmus und 
Orakelton“ —- müflen als Gögen ihrer Zeit die Revue paſſi⸗ 
ren. Auch die Selbſtbewußtſeyns⸗Baſis Günther’ wird un« 
tergraben. Mit einem Worte: der theocentrifhe Standpunft 
der Wiffenfhaft wird von Grund aus vernichtet, und wir 
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finden und wieder auf menfchlihe Füße geftelt. Denn treffs 
ih fagt der Hr. Autor von der rein apriorifchen Begründung 
der Gotteserfenntniß: „Die Vernunft will fehen ohne Licht 
und Objeft; aber das ift nicht möglich, obwohl fie das Lichts 
und Eehvermögen für Erfenntniß des Abfoluten ift. Daher war 
ren alle diefe Neußerungen der fogenannten abfoluten philoſo⸗ 
phiſchen Forſchung vergeblih, In der man ſich bemühte, uns 
mittelbar durch Bernunftthätigfeit, die fich rein auf fich felbft 
ftellte, Gott zu erfennen. Was man hiebel erfannte, war 
eigentlih nichts Anderes, als die Vernunftthätigfeit felber, 
und diefe fogar Fonnte nur unvollfommen erfannt, und dann 
im Gelbfttäufhung für das Abſolute felbft erflärt werben. 
Wie man, im Finſtern fibend, dem Auge dur Reibung 
eine Lichterfcheinung zwar entloden kann, aber fi fehr irren 
würde, wollte man dieß Licht für die Sonne anfehen, und 
fih vergeblich bemühte, wollte man in benfelben etwas ſe— 
ben — fo verhält es fi auch mit der bloßen Vernunft und 
ihrer Thätigfeit ohne objeftiven rfenntnißgegenftand. Was 
fie für fih erreichen kann durch alle Anftrengung, find nur 
Eriheinungen bed eigenen Weſens und Vermögens; Anderes 
aber, oder das Abfolute wird dadurch nicht erkannt” (©. 
138 u. f.). ' 


Dagegen beziehungsweife anders geitaltet fi) unfer Urs 
tbeil über Frohſchammer's Kritif der von ihm fogenannten 
naturaliftifchsrationalen Metaphufif. Hier dürfte bei 
ihm das „Qui nimium probat, nihil probat‘‘ zur Geltung ges 
fommen feyn. Gr fennzeichnet diefe Art, eine Metaphyſik zu 
begründen, als diejenige, welche bloß (2) durch Betrachtung 
der Natur mittelft Vernunftſchlüſſen oder vielmehr Berftans 
dedoperationen das Dafenn Gottes zu „erfinden, zu entdeden 
und zu erfennen“ ſtrebte. Zurüdgehend auf die alten griechis 
iden Philoſophen wird vor Allem der Scholaftifer Thomas 
von Aquin ernſt zu Rebe geftellt, weil er unter der Meta- 
phyſik lediglich die theologia naturalis oder rationalis verſtan⸗ 
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den babe, wie ſolche durch Ariftoteles ihren vollitändigen Aus 
drud gefunden. Wohl wird mit Recht hervorgehoben (und 
das fann nicht genug betont werden), daß weder die Väter, 
noch Anfelm, der Vater der Scholaftif, die ſchroffe Scheidung 
von Philofophie und Theologie fannten. „Bei Anfelm von 
Ganterbury findet fi Feine Philofophie neben der Theolos 
gie, wenigftens feine Metaphyſik, fondern feine Werke wols 
Im wahrhaft chriftliche Wilfenfhaft, und eigentlich Theologie 
und Philojophie zugleich feyn. In der That findet fich viel 
Platoniſcher Geift in feiner Wiffenfhaft, und viel Platonifche 
Philoſophie it in fie aufgenommen, aber felbjtitändig verar- 
beitet zur chriſtlichen Wiffenfhaft. Inter Philofophie aber, 
wie fie damals neben die Theologie oder chriftliche Wiſſenſchaft 
geftellt ward, verftand man noch nichts Höheres als Logik und 
Dialektif. Ein großed Syitem natürlicher Gottes⸗Erkenntniß 
durch fogenannte natürlihe Vernunft, eine Metaphyjif ftrebte 
man nicht an, wenn aud innerhalb der Kriftliden Willen- 
fhaft die fühnften Verſuche felbftftändiger Gottes » Erfenntniß 
gemacht wurden, wie gerade dad ſogenannte Anſelm'ſche oder 
ontologifhe Argument für das Dafeyn Gottes ed bezeugt. 
Anjelm will fi bei diefem Denfen mit feiner Vernunft nicht 
vor oder hinter das Chriſtenthum, und nicht vor oder hinter 
bie Bildung, die dem Geijte durch daffelbe geworben, zurück⸗ 
ſchrauben, fondern er will, wie er felbit geiteht, felbftftändig 
erfennen mit feinem chriftlich gebildeten Geifte. Sein Grund» 
faß: Credo, ut intelligam gibt hiefür insbeſondere Zeugniß“ 
(S. 93 u. f.). — Ebenſo ſucht der Hr. Autor die Abfurdität 
der widernatürlichen Annahme einer auf fich ſelbſt befchränften, 
rein natürlichen Vernunft fchlagend nachzumelfen, umd glaubt 
mit Recht nur an eine „hiftorifch gebildete Vernunft”, die nicht 
„auf dem Iſolirſchemel“ ſteht. Das fet felbft bei den heidni⸗ 
hen Philofophen der Fall geweſen; auch dieſe feien nicht un⸗ 
abhängig vom Gottesbewußtfeyn ihrer Zeit geblieben. Denn 
(wird bei einer andern Gelegenheit gefagt) „es ift richtig, In 
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der Philofophie fol die Vernunft den Verſuch machen, aus 
eigenen Kräften Gott und die höheren Wahrheiten zu erken⸗ 
nen; aber damit iſt nicht gefordert, daß man die Bedin⸗ 
gungen mißfenne oder unbeachtet laffe, unter denen allein 
die Bernunft felbitthätig zu wirken vermag, und zwar um fo 
mehr, je vollfommener fie erfüllt find“ (S.156). Und ©. 110 
lefen wir: „In der Wirklichkeit gibt es feine andere Vernunft, 
ale eine hiſtoriſch gebildete, wohl oder übel gebilvete, und im 
der That meinen wohl auch die Echolaftifer und bie ihnen - 
noch in der neueften Zeit hierin unbedingt folgen, unter na- 
türlicher Vernunft die irgendwie hiſtoriſch gebildete“. | 


Aber eben deßhalb hätten wir bei Würdigung des edlen 
Strebens jener großen Männer einen etwas gemeſſeneren 
Ton gewünſcht. Auch die Scholaftifer fannten die pſychologiſch⸗ 
hiſtoriſche Norausfegung für die jubjeftive Möglichfeit der 
Gettes⸗Erkenntniß. Aber fie nabmen fie größtentheil® nur 
als Vorausſetzung bin, obne fie in eingehende Unterſu— 
hung zu ziehen, wie ichon beziehungsweiſe mehr Bie chriftlichen 
Bäter gethan. Tas jubjeftive war das untergeordnete, aber nicht 
ausgeichloffene Moment; in den Vordergrund trat das objefs 
tive, weßhalb ihr Hauptftreben ein logiſch metaphyſiſches war. 
Das umgelehrte Verhältniß trat in der fogenannten neneuros 
päifhen Philofophie feit Gartefius ein. Demzufolge gingen 
die Sholaftifer zurüd zum legten objeftiven Möglichkeits— 
Grunde der Gottes» Erfenntniß, und juchten die Mittel auf, 
wie dieſe wirklich werde. Sie wurden von der ganz richtigen 
Borausfegung geleitet, daß der Menfd, um dasjenige, welches 
ih in Feiner Weile offenbart, aud nichts willen Fonne. 
Gilt dieß von allem Eeyn, fo namentlih vom abfolut 
Eeienden, von Gott. Rein a priori weiß nur Gott, daß 
er IR und was er if. Soll die Breatur um Ihn wife 
fen, jo muß Er fi offenbaren. onfequenter Weife gibt es 
feinen rein aprioriihen Beweis für Gottes Eriftenz und 
Weſen, fondern nur einen Beweis a posteriori. Es wird fo- 
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nach unterſchieden zwiſchen Beweis und — Beweis. Nichts 
dürfte der Scholaſtik fremder geweſen ſeyn, als durch einen 
Beweis Gottes Daſeyn und Weſen „zu erfinden, zu entde⸗ 
den“, oder gar „zu fehaffen“, wie der Abfolutismus der Neu⸗ 
zeit will. Kür folge Schwärmereien waren jene Männer zu 
ernft und nüchtern, und hatten einen richtigeren Begriff vom 
menſchlichen Beweifen felbft. Wenn darum Thomas fagt: 
„Mundum incepisse aut hubuisse durationis initium sola 
ide tenetur“, und andererfeitd doch aus dem Dafenn der 
Welt auf das Dafeyn Gottes einen beweijenden Schluß ziehen 
wit — fo geräth er hiebei unferes Dafürhaltens nicht „mit 
fich felbft in Widerſpruch“ (S. 114). Der tieffinnige Mann 
wollte biebei bloß auf den objektiven Möglichfeitsgrund, 
den Anfang und hiemit die Endlichfeit der Welt richtig dar⸗ 
thun zu Fonnen, hindeuten. Er findet folchen in der poſitiv⸗ 
hiftorifchen Offenbarung. Und in der That lehrt die Geſchichte 
der Philofophie, daß dem ganzen Heidenthume der Schö— 
pfungssBegriff abging. Diefer ift nur aus der Offenba⸗ 
rung oder dem Glaubensinhalte gefchöpft worden. Hätten 
Platon und Ariftoteled nur den erſten Artifel des chriftlichen 
„Credo“ gefannt — ihre Philoſophie wäre eine andere ger 
worden. Dod dad durch den Glauben vorab Beftgehaltene 
fließt einen wirklichen und gültigen apofteriorifchen Beweis 
für daſſelbe nicht aus, fondern fordert ihn. Einen andern 
Beweis aber gibt es im gegebenen Yale nicht. Es geht eben 
auch hier wie mit dem Ei des Kolumbus. Anfangs hat Nies 
mand daran gedacht; dann aber, wenn das offene Geheimniß 
uns klar vor Augen fteht, fieht Jever ein, daß es gar 
nicht anders feyn fann. So auch bezüglih der Dffen- 
barungswahrheiten überhaupt und des Schöpfungsbegriffs im 
Befondern, wenn biefer letztere im firengen und eminenten 
Sinne als creare, nicht bloß als formare gefaßt wird. 
(Schluß folgt.) 











XIII. 
Germaniſtiſche Studien. 


1. Criunerungen an J. W. Wolf. — Manuhardt. — Simrock. 


Wenn wir den Verſuch machen, über den gegenwärtigen 
Stand der germaniſtiſchen Forſchungen orientirende Umriſſe 
zu zeichnen, ſo iſt es billig eine erſte Pflicht, an einen Mann 
zu erinnern, der unſerer noch jungen Wiſſenſchaft der Germa⸗ 
niſtik ein eifriger Vorkämpfer geweſen und, neue Bahnen 
weiſend, fie um ein Erkleckliches weiter gefördert hat: J. W. 
Wolf, dem wir um fo mehr ein biographiiches Andenken 
fhulden, da der Verewigte, wenigftens in den legten Jahren 
feines Lebens, einen Theil feiner kritiſchen Ihätigkeit in ben 
Hifter.spolit. Blättern veröffentlichte. | 


Johann Wilhelm Wolf, geboren den 23. April 1817, 
- fammte aus einer altfatholifhen Bürgerfamilie des fagen- 
reihen Köln, defien heilige Traditionen und Legenden frühzeitig 
in der Eeele des phantafiebegabten Knaben fefte Wurzel 
ſchlugen. Dem Kampfe mit einem aufgezgwängten Berufsleben 
In einem Comptoir entzog er ſich durch die Flucht; fein ro⸗ 
mantifcher Sinn führte den Jüngling frühe aus der Heimath, 
ær flug feinen Wohnſitz in Brüffel. auf, wo gerade der Kampf 
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der Vläminge gegen welſche Sprache und Gitten Erfolg zu 
gewinnen begann. Mit regem Eifer trat Wolf in die Reihen 
der Borfämpfer; die Zufammengehörigfeit unferer nieberlän- 
diſchen Brüder mit dem deutſchen Heimathftamme auch wiflen> 
fhaftlih zu begründen, griff er zu dem lauterften Probefteine: 
Grimm's „Deutſcher Mythologie”, die ihm mit den „Deutfchen 
Sagen“ und den „Kinder- und Hausmärchen“ feine eigenen 
Jugenderinnerungen wedte. ine wunderbare Welt ging ihm 
auf, in deren Zauberfreid er ſich gefangen fühlte; in der Fort: 
führung der dort begonnenen Forſchungen hatte ex feine Le- 
bensaufgabe erfannt, von nun an vermochte ihn nichts von 
dem Studium der deutfhen Mythologie abzubringen. Weitere 
Etudien in alten Epradien, immer mit dem einen Zwed im 
Auge, wurden getrieben, neuer Stoff mit unermüdlichem Fleiße 
in der niederländifchen Literatur gefammelt, lange Reihen von 
Ehronifen durchftöbert und die auf Gaſſen und Märkten, 
Dörfern und Beldern noch ummandelnde Tradition erforfcht. 
Das erfte Ergebniß dreijährigen Sammelfleißes waren die 
„Riederländiihen Sagen” (Leipzig 1843), die des namhaften 
Materiald eine tüchtige Maſſe brachten und, gleich in's Rieder⸗ 
ländifche überfeht, das Intereffe der Vläminge an der vaters 
laͤndiſchen Altertbumsfunde wedten, die nun in der von Wolf 
begründeten Zeitfchrift „\Yodana, museum voor nederJuitsche 
oudheidskunde” (Gent 1843 ff.) ein paflendes Organ erhielt. 
Bald darauf folgten die „Deutfhen Märchen und Sagen 
(Leipzig 1845) und eine Anzahl von afademifhen Abhandluns 
gen, die mit Wolf's Lehrthätigfeit zu Löwen, Gent und Brüflel 
zufammenhingen, auch entitand das neue Organ: „De Broc- 
derhand, tydschrift voor hoogduitsche, nederduitsche en 
noordsche letterkunde”, die bis 1847 unter feiner Leitung 
verblieb. Die darin aus Wolf's Feder nievergelegten Artikel 
zeigen von einer rühmenswerthen Eleganz und Zierlichfeit in 
Sprachbehandlung und Darftellung. 


Ende 1847 fiebelte Wolf nad) Darmſtadt Über, wohin 
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ihn die Familie feiner jungen Gattin, einer Tochter der Dich⸗ 
terin Louiſe von Plönnies, zog. Mit feinem Abgange von 
Belgien erlahmten die mythologifhen Etudien in dieſem Lande 
und gerietben faft gänzlich in Vergefienheit. Dagegen machte 
fh Wolf's Einfluß in Deutfchland fehr bald fühlbar. Er 
nahm in feinen neuen Verhältniffen die Arbeit fogleich wieder 
auf, davon zeugte eine zwar fleine, aber fehr gehaltvolle Schrift 
über „Rodenftein und Echnellerts” (Darmſtadt 1848), werin 
Wolf nachwies, daß den im Odenwalde umgebenden Eagen 
von den beiden Burggeiftern altgermanifche Göttergeftalten zu 
Grunde liegen; der fahrend gedachte Geift it Wuotand ges 
waltiger Cohn Donar, der ald Reiter erfcheinende paßt ges 
nau auf Wuotan felbit. Demzufolge haben wir im Burgftall 
des Rodenftein und Schnellerts zwei heilige Orte unferes 
Alterthumes, an denen dem Donar und defien Vater einft in 
heiliger Waldnacht Altäre dampften, in deren Nähe das Volk 
fih zum Gericht verſammelte. „Möge, fo ſchließt die Abhand⸗ 
lung, die Eagenforfchung ſich endlich mit mehr Ernft dem herr⸗ 
lihen Odenwalde zumenden; mehr ald ein Altar liegt dort 
noh unter Schutt und Trümmern, und mehr ald ein Gott 
harrt da feines Erlöfere.“ 


An feinem Schwager Wilhelm von Plönnied (dem Herz 
audgeber und lleberfeger der Kudrun) fand Wolf einen treuen 
Gehüffen ; ihr beiderfeitiged erfolgreiches Zuſammenwirken ift 
in der Vorrede zu den Deutfhen Hausmärden (Reipaig 
1851) ſchön gefchitvert. Wolf war unterdeffen nad Jugen⸗ 
heim an der Bergftraße gezogen. Bon da aus hatte er ſich 
aud bei den im Auftrage des Großherzogs von Heflen unters 
nommenen Ausgrabungen der Burg Tannenberg betheiligt 
und die darauf bezügliche Hiftorie und Sagen bearbeitet, indeß 
Her J. v. Hefner-Altened den artiftiihen Theil bes 
ſorgte*). Endlich im I. 1851 machte Wolf den Anfang, die 





?) Das prächtig ausgeftattete Werk erfchien zu Fraukfurt 1850, 
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. Ergebniffe feiner zehnjährigen Forſchungen zu fichten und als 
Ergänzungen der Grimm'ſchen Mythologie geordnet der ges 
lehrten Welt vor Augen zu legen. Diefer erſte Band ber 
„Beiträge zur deutſchen Mythologie" (Göttingen 1852) zeigt 
von bewunderungsmwürbigem Scharfſinn, von großer Sorgfalt 
und Sicherheit, zugleich aber auch von einer feltenen Reinheit 
und Schönheit der technischen Behandlung. Außerdem bear- 
beitete er, um dieſer Wiſſenſchaft auch in weiteren SKreifen 
Freunde zu gewinnen, ein populäres Handbuch der Mytho⸗ 
logie (Leipzig 1852), das ſich als das zweckdienlichſte Leſebuch 
für Schule und Haus empfiehlt. Daran reihte fi die Ver⸗ 
öffentlihung der unterdeß gefammelten „Hefflihen Sagen“ 
(Söttingen 1853). 

Vielfache Borrefpondenzen hatten dem unermüdlichen For⸗ 
fher bereits eine Anzahl treuer Genoffen zugeführt. Das 
Erfcheinen der „Beiträge” vermehrte die Schaar derfelben von 
Zag zu Tag. Man ſah ed an der Wärme der ganzen Auf 
faffungsweife, aus der zarten Behandlung der Legende, bie 
Wolf vorzugsweife in den Bereich feiner Forſchungen gezogen 
hatte, daß ein Fatholifcher, wohl geläuterter und bewußtvoller 
Einn den Verfaſſer leite und führe. Noch ein weiterer Um⸗ 
fand Fam hinzu, ihm und feiner fo regfam vertretenen Wiſſen⸗ 
haft neue Freunde zu werben. Seit der zweiten Ausgabe 
der Mythologie (die feitdem nur immer in unveränderter Ge- 
ftalt aufgelegt wurde) hatte fih Jakob Grimm anderen Ars 
beitöfeldern zugewendet, Kuhn fand nit Muße zu größeren 
Unterfuhungen, Müllenhoff bereitete feine deutfche Alter- 
thumsfunde vor und war zu einfeitiger Philolog geworben, 
W. Müller war mit dem mittelhochdeutſchen Wörterbuch 
beſchaͤftigt. So lag, trob des fortwährenden Wadsthums der 
Sagenjammlungen, die Mythenbearbeitung darnieder; nur bie 
vorzüglihe Schrift von Schwarz" mahte eine rähmliche 
9 Der heutige Volkeglaube und das alte Heidenthum in den Nar⸗ 

fen. Berlin 1860. 
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Ausnahme. Aber fie drang nicht in weitere Kreife. 3. Grimm's 
und Müllenhoff’d Werke waren mehr oder minder nur für 
Fachgenoſſen berechnet; es fehlte an einem DBermittler, der bie 
junge Difciplin aus der ©elehrtenftube heraus dem deutſchen 
Bolfe zuzuführen und eine größere Zahl von Jüngern für dies 
feldbe zu gewinnen verfland. Simrod hatte die älteften 
Duellen des germanifchen Alterthums auch dem Laien zugäng« 
ih gemacht und die Edda überfegt (1851): da war Wolf in 
edler Begeifterung und Wärme mit der erften umfangreicheren 
Sortführung der Unternehmungen Grimm's aufgetreten; Jedem 
verfändli hatte er in unzähligen Gebräuden, Sagen und 
Legenden, die heute noch im Munde des Volkes leben, Refte 
alten Götterglaubend nachgewiefen. 


Ein lebendigeres Intereffe für die von ihm vertretene 
Sache regte ſich von allen Eeiten. Man fendete Material, 
um die Studien Wolf's zu fordern; wer immer mit ihm in 
Berührung fam, wurde bald dur die ungemeine Liebend- 
würbigfeit und Befcheinenheit feines Charakter an den Mann 
gefeflelt und dadurch bleibend für feine Sache gewonnen. 
Zwiſchen ihm und den meiften feiner Mitarbeiter entipann fich 
ein innige6 Freundesverhältniß. So durfte er ed wagen im 
3.1853 mit einem neuen größeren Unternehmen hervorzutreten, 
er begründete die „Zeitfchrift für deutfhe Mythologie 
und Sittenkunde“ (Göttingen bei Dieterih), mit der er 
diefen Etudien ein Organ, den Sammlern und Borfhern einen 
Mittelpunkt bot *). Die Zeitfchrift wurde freudig begrüßt und 
nahm einen glüdlihen Fortgang unter der wachſenden Theils 
nahme fachverftändiger Freunde, die in den Provinzen mit der 
Einfammlung des Schages der Volfsüberlieferung beichäftigt 





*) Bortgefeßt nach Wolf’s Ableben von Dr. W. Mannharbt; bie 
jept IR das zweite Heft des vierten Bandes erfchienen. 
um 13 
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waren und in Wolf ihren Leiter, ihren väterlichen Freund 
und Berather verehrten. Aber jahrelange Studien, unausge⸗ 
fepte Thätigfeit und raftlofer Eifer zerrütteten feine Gefundheit. 
Heben feiner Hauptbeihäftigung hatte er auch daran gedacht, 
eine neue volksthümliche Fatholifhe Literatur zu begründen, er 
arbeitete unter dem beicheidenen Namen des Johannes 
Laicus an der Herausgabe ſchöner Heiligen» Legenden ®), 
ſchrieb die (feither von Holzwarth fortyefegte) Tröſteinſamkeit, 
fammelte alte Kirchenlie der und lieferte zahlreiche Beiträge 
in verſchiedene Zeitichriften. Das Hauptaugenmerf aber blieb auf 
ben zweiten Band der Beiträge gerichtet, auch entwarf er 
den Plan zu einer umfangreihen Bibliothek der Tradi⸗ 
tionen beutfcher und ſtammverwandter Völfer, wozu Sims 
tod, auf den Wolf’8 ganze Richtung von großem Einflufle 
war, mithelfend die Hand bot. Auch das Material zu einem 
neuen Commentar der „Germania” des Tacitus wurde ges 
fanmelt. Andere großartige Pläne, Ideen und Unternehmuns 
gen Freuzten durch feinen nimmermüden Geift. 


Da traten plöglich Zufälle inzwifchen, die feine Studien ge⸗ 
waltfam unterbradhen und feine Freunde mit Belorgniß ers 
fühlten. Schon im Mai des Jahres 1854 Iegten fih „Wol⸗ 
fen und Schatten” über fein Gemüth, wie fie vielleicht früher 
fhon drohend vorübergezogen waren. So ſchrieb er am 24. Mai 
an einen Freund: „Nun war ich feit drei Wochen auch zu 
aller Arbeit unfähig, müd und ſchläfrig, hatte trodenen Huften, 
Bellemmungen, kurz ed wollte gar nicht mehr. Als ich es dem 
Arzte klagte, verordnete er mir einfach Enthaltung von er« 
zwungener Arbeit und Ausflüge Ich flieg in die Berge 





*) Legende ber Heiligen. Bensheim 1854. Die Fortſetzung dieſer 
beiſpielles wohlfeilen Heftchen (ein ſelches meiſt über 100 Seiten 
umfaflendes Bändchen Foftete im GSnöferiptionswege nur 3 fr.) 
übernahm dann die Frau Gräfin von Hahn⸗Hahn. 
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mit jedem Tag und fpazierte im Schweiße meines Angefichte 
darauf los und werde es noch ferner thun, denn der Huften 
und all fein Gefolge wich und die reine Fräftige Fruühlingsluft 
966 mir frifches Leben in die Adern.” Bald aber meldeten 
fi wieder neue Boten, der Tod pochte mit ungefüger Mahs 
nung an das erfchütterte Haus — feine Freunde hatten noch 
feine Ahnung von bevorftehender Gefahr. Der Arzt rieth 
dringend zu einer Luftveränderung. „Ich bin müde, fihrieb er 
am 16. Juli mit zitternder Hand, ich bin fo müd aller Ar⸗ 
beit und fehne mich fo nad) anderen Wäldern und Bergen 
und Waflern, daß ich e8 hier nicht mehr aushalte.” In Meran 
boffte er zu geneſen; fo rüftete ex fih, hoffnungsreich, von 
feinem treuen Freunde Mannharbt bis Ulm geleitet, auf nad 
Meran, wo er zu genefen wähnte Allein auf dem Wege zur 
Meersburg ward er neuerdings von Leiden befallen, weßhalb 
er erfchredt ummandte und in die Heimath zurüdeilte. Und 
nun begann feine traurige Zeit. Als mir Anfangs Novenber 
einige Zeilen zufamen, die ihın viele Mühe gemadht, da war 
die Handfchrift verändert, zitternd und unficher, die fonft fo 
fein, regelmäßig und ſchön geweien. „Das find die eriten 

» Zeilen, die ich feit Monaten fchreibe und ich muß fie auf wes 
nige befchränfen. Ich Hatte mich überarbeitet und fo leidet 
mein Hirn, während der ganze Körper gefund ift. Weber 
denken kann ich, noch fchreiben — denn oft fährts aus dem 
Hirn aud in die Hände und in die Lippen, die dann nur 
ftottern — faum lefen, id) lebe in voller Unthätigfeit. Das 
Ganze ift nur eine Hererei der Nerven. In der Luft fühle 
ih mich allein wohl, darum lauf’ ich fo viel als möglich In 
bie Berge. AU meine Arbeiten liegen da. Wie lang mein 
Zuftand noch dauern wird, das liegt in Gottes Hand, den 
Winter hindurch gewiß.“ 


Der Frühling des Jahres 1855 ſchien Beflerung zu vers 


ſprechen, wenigftens war feine Hand wieber ficher geworden, 
13* 
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aber er durfte nur felten und wenig arbeiten. Am 21. April 
fihrieb er an einen Freund: „Verzeih mir, wenn ich jeht erft 
Deine lieben goldenen Briefe beantworte, aber es ging eben 
nicht, ich hatte wieder ein paar Anfälle meines Leidens, auf 
bie der Arzt aber wenig gab. Heute bin ich wieder flott und 
eile Dir für al Deine Liebe und Treue aus dem Grunde 
meines Herzens zu danfen. Ich werde übermorgen 38 Jahre 
alt, ich Hatte die Freude, von Bielen große Beweiſe von 
Freundfhaft zu empfangen, aber nur Wenige beftanden bie 
Probe der Dauer und die Grenzen der Ränder wurden Gren⸗ 
zen ihrer Neigung, ich hörte nichts und fah nichts mehr von 
ihnen. Auch jetzt noch finde ich viele, die mir mit aller Ins 
nigfeit ſich anfchließen, fie find mir nahe und ich traue fo gern. 
Zwifchen Dir und mir liegt manche Staatengrenze, aber wir 
find um fo enger verbunden, da die Grenzen unferer Bereini- 
gung in der Höhe verfhwinden. Wir fahen uns nie und 
dennoch flanden wir zufammen und verftehen wir und, denn 
ein boppeltes Band fehließt und an einander, das der Kirche, 
für die wir fümpfen, und das der Wiffenfchaft, der wir dienen. 
Das ift ein Band, das Dauer hat, darum feften Handfchlag 
und treued Zufammenftehen „„twie gute Waffenbrüver und edel 
Landsknecht““ für Kirche und Fatholifche Wiffenfchaft 7 — Im 
Mai faß er wieber ernftlid über dem zweiten Band der „Beis 
träge”, von dem bereitd 19 Bogen gebrudt waren. „Er wird 
Di hoffentlich mehr befriedigen, als der erfte, es ift jeden- 
falls Kortichritt darin wahrzunehmen, und wichtigen, für jet 
noch räthfelhaften Geftalten habe ih ihr Moos abgefchabt. So weiß 
noch) Keiner etwas Gründliches über Die Mahr, alle bisher aus⸗ 
geiprochenen Anfichten find falſch. So habe ich die ganze Elbenlehre 
zuerit ausführlih durchgemacht und eine ungeahnte Poeſie 
darin gefunden, alle Räthfel darin gelöst. Ich freue mich auf 
Grimm’s Urtheil, der mir fon vor 11 Jahren das Zeugniß 
gab, es fei Niemand In Deutichland fo tief in feine Ideen 
eingegangen, wie id, und damals war ich noch ein Kleiner 
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Bub in der Willenfchaft. Seitdem bin ich noch immer ges 
wachen, aber mündig noch lange nicht; vielleicht fommt das 
in zwei Jahren mit dem Schwabenalter.“ An Simrod ſchrieb 
er deßgleihen: „Meine Krankheit hinderte die Ausarbeitung 
des Kapitels „„Zwerge““, die mir wahrfcheinli den Streich 
fpielten, weit ich Ihre und ihrer Verwandtſchaft Gehelmniffe 
in zu großem Maaß aufvedte. Habe ich diefe fertig, fo kann 
der zweite Band bald erfcheinen, da der Reſt bereits feit einem 
Fahre daliegt und ih nur noch Nachträge zu machen babe, 
Vorderhand aber kann ich die Zwerge noch nicht vornehs 
men, da ich neunmonatliche Correfpondenz nachzuholen habe, 
auch für die beiden folgenden Hefte (der Zeitfchrift) Artikel 
ausarbeiten muß, da ſchon drei ohne mich in die Welt gingen.* 


Der Arzt aber drängte und rieth zu einer Reife nad 
Tyrol. Mein ſchon in der Mitte des Mai erlahınte der eine 
Fuß, dann die rechte Hand, fein wunderflarer Sinn ward ges 
trübt, die Zunge erftarete, er verfiel in träumerifches Brüten, 
bisweilen von lichten Augenbliden erhellt, in denen er mit 
großer Andacht die heil. Saframente empfing und betete, bis 
er in ber Nacht vom 28. auf den 29. Juni des Jahres 1855 
entihlummerte, erſt 38 Jahre alt. 


Wenn man auf dem Rheine hinabfährt von Worms, da 
liegt bald zur Rechten in der Nähe, wo einft der Ribeluns - 
genhort verjenft worden, das frieblihe Dorf Gernsheim — 
der Blick vom Dampfer fällt gerade in den Gottesacker, wo 
fie den Mann, der treu und lauter war, wie Gold, nad) ſei⸗ 
nem Willen zur Raft gelegt. Für ihn, der mehr geleiftet 
batte, als viele Andere, gab es feinen Play, keine Stelle im 
ganzen heiligen Rei, fein fräftiger Fürfprecher nahm ſich 
feiner an, fo blieb ihm nichts als die verzehrende Arbeit hins 
ter dem Schreibtiſch und inmitten feiner Studien — das 
Grab! — 


Dr. W. Mannhardt hat nun endlid den langerwar⸗ 
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teten zweiten Band der „Beiträge“ herausgegeben *) und mit 
einer ſchönen Vorrede, der wir mit Zuthaten und Auslaſſun⸗ 
gen bier nachgefolgt find, das Gedächtniß des Verlebten in 
gebührender Weife gefeiert. 


Was nun den Yuhalt der genannten Arbeit betrifft, fo 
ftellt fich diefe ald ganz ebenbürtig zu Wolf's früheren Leiftuns 
gen; fie erhellt die Genealogie der Sagen durch bligende Lichter 
und geiftvolle Verbindungen, es ift eine vergleichende Phys 
fiologie der Märchen, wozu noch eine unendliche Menge Mas 
terial gefichtet und verarbeitet wurde. Zuerſt werden uns bie 
„Goͤtterverhältuiſſe“ vorgeführt, die fragliche immer gefährdete 
Unfterblichfeit der Götter, ihre leuchtende Schönheit und Sprache, 
ihre Berwundbarfeit, ihr Verkehr mit den Eterblichen; ihr Ver⸗ 
wandeln und Umgehen in Thiergeftalt, ihre Wohnungen in 
Bergen und Brunnen, ihr Walten als Schußpatrone, wofür 
fpäter hriftliche Heilige fubftituirt wurden — wo fein Fathor 
liſches Bewußtſeyn dogmenfeft mit ficherem Tafte leitete und 
vor Berirrungen bewahrte, denen fonft jeder ausgefept iſt, der 
nicht von diefem Standpunfte aus und mit Feufcher Hand die 
ſchwierige Frage berührt — er beleuchtete das Epiel und die 
Befchäftigung der Götter und ihre Umzüge in ven heiligen 
Zeiten. Ein anderer Abfchnitt behandelt die Nornen (©. 
166 bis 203), die noch in bedeutungsvoller Dreizahl In Mär⸗ 
hen und Eagen umgehen; ebenfo von den Balfyrien, von 
den Elben, Zwergen und Schutzgeiſtern. Bedeutend ift 
der Beitrag zur Auffaffung der altgermanifchen Lehre von der 
Schöpfung. Weſentliche Nachträge über die vier Elemente 
und verichiedene Thiere ſchließen das intereffante Werk, das 
den allaufrühen Verluſt des Verfaſſers neuerdings beflagen 
macht. — 





*) Göttingen bei Dieterich. 1857. X nu. 468 ©. 8. 
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Beinahe gleichzeitig hat Dr. W. Mannhardt einen 
umfangreichen, von enormer Materialfammlung zeigenden Band 
Forſchungen über Germanifhe Mythen*) gebradt, der 
fi befcheidener Weife nur als einen Verſuch oder eine Vor⸗ 
ſtudie anfündigt, eine auf untrüglihe Methode gegründete 
Wiſſenſchaft anzubahnen. „Die Duelle der germanifchen wie 
jeder anderen wahren Mythologie ift einzig und allein bie 
Bolfsüberlieferung, die von den höchiten Gipfeln urweltlichen 
Menſchheitslebens herabfteigend, noch immer jugendlih und 
friſch in taufend Bächen durch unfere Berge, Thäler und 
Etröme dahinftrömt und manches Urgeſtein, aber auch fo viele 
junge und jüngfte Bildungen in ihrem Bette mit fich fortrollt. 
Ein Hauptirrthfum des hergebradhten Verfahrens mar ee, 
zwiſchen diefen nah Alter und Weſen fo verfchiedenen Ges 
bilden feinen durdhgreifenden Unterfchied zu machen, in den 
füngeren höchſtens den geringeren oder ftärferen Abichliff der 
Außerlihen Formation zu beobachten und jede Volfsüherlies 
ferung, die fich auf deutfhem Boden fand, ohne Weiteres für 
mythiſch und zwar für deutſch-heidniſche Mythe zu erflären. 
Mythiſch find nun allerdings die meiften Volfsüberlieferungen 
(wenn es geftattet ift, unter diefem Worte zu verftehen, daß 
in ihnen einft lebendige Anſchauungen, flüflige Ideen verftei- 
nert, kryſtalliſirt fortleben), der Mythologie aber bringen nur 
diejenigen Traditionen Gewinn, welche Gedanfen über Gott, 
Welt und Menfchheitsleben und ihre wechjelfeitigen Beziehun⸗ 
gen zum Inhalt haben.” Welche Unterfchieve ergeben ſich, 
wenn wir das Alter und bie verfchiedenen Arten der Ueber⸗ 
fieferung betrachten! Da haben fih in dem heutigen Volks⸗ 
glauben Schichten von BVorftellungen abgelagert, welde der 
Indogermanifchen Welt angehören, andere find in der fpäteren 
Zeit des germanifchen Heidenthums entftanden; mit dem Uns 





*) Berlin 1858. XXI u. 759 ©. 8. 
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tergang der Aſenreligion hörte die mythenbildende Kraft des 
Volfes nicht auf; das Ehriftenthum trieb, in den Gemüthern 
Wurzel fehlagend, feine eigenen Sagenfnojpen (und von dieſer 
Seite her, wird, wie Hr. Mannhardt richtig bemerft, bie 
Legende ihr tiefere DVerftindnig weit mehr finden, als durch 
ben Nachweis der Umkleidung heidnifher Mythen mit Fird- 
lichem Gewande); endlich erzeugten und erzeugen fidh bei dem 
naiven Jäger, Sennen und Bauernvolfe von Tag zu Tag neue 
mythiſche Anſchauungen und Mythenanfäge, die den Gebilden 
der Urzeit oft zum Verwechſeln ähnlich fehen, weil der Volks⸗ 
geift, der fie erfchuf, im innerften Sterne derfelbe geblieben ift, 
der er vor drei Jahrtaufenden war. 


So haben denn die verfchiedenen Arten der Ueberlieferung 
zu verfchiedenen Zeiten neben deutſchem Erbgut viel fremden, 
wenn auch meift engverivandten Stoff in -fih aufgenommen. 
Sie find deßhalb nicht gleichmäßig als Quellen für die deutſch⸗ 
heidnifhe Mythologie zu verwenden. „Um herauszufinden, 
was auf diefe bezogen werden darf, ift es nötbig, daß bie 
Unterfugung von der Volfsüberlieferung ausgeht, von jeder 
einzelnen Tradition die Verbreitung und fo bie urfprüngliche 
Heimath feitftellt, foweit zunächſt es möglich if, den inne⸗ 
wohnenden urfprünglihen Gedanken herausfindet und allen 
innerlich und äußerlich übereinftimmenden Eagenftoff zufammen- 
zulefen bemüht if. So ſcheiden fich einzelne Gruppen von 
Ueberlieferungen heraus, für die man einen gemeinfamen Ur⸗ 
fprung und Grundgedanfen vorausfegen darf. Nunmehr tritt 
die hiftorifche Kritik in ihr Necht ein. Um zu erfennen, wel⸗ 
her Zeit die gefundenen Anfhauungsfreife ihre Entftehung 
verbanfen, ift es nöthig, fie mit den erhaltenen Reſten mythis 
fher Traditionen aus älteren Perioden der Geſchichte unferes 
Volkes oder der zunächſt verwandten Stämme zu vergleichen. 
Für die leßte Zeit des germanifchen Heidenthums ift und in 
der feandinavifhen Mythologie ein werthvoller Maßflab er⸗ 
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halten, der viele Sagen und Gebräuche und mit ihnen den 
ganzen Mythenfreis, in welchem dieſe ihre feſte Etelle haben, 
als in vorchriſtlicher Zeit entftanden, erfennen lehrt. Nur darf 
man feinen Augenblid verzeflen, daß die Mythen Petrefacten 
einft lebendiger Anſchauungen und Ideen find , welche in fehr 
verfchiedenen Formen ſich Fryftalliliren.” Bisher haben bie 
meiften Forſcher den Irrthum begangen, in der beutfchen 
Neberlieferung faſt überall die verderbten und umgeftalteten 
Reſte der norbifhen Mythenformen nachweifen zu wollen, 
während die einft flüjlige Mythe meiftentheild In beiden ihr 
ſelbſtſtaͤndiges, nur in den Hauptſachen übereinftimmendes 
Gewand gefunden hat. Dabei ift ferner zu bevenfen, daß 
wir die nordifhe Mythologie nicht in der Form urfprünglicher 
Bolfsanfhauung, fondern in bedeutend überarbeiteter Faſſung 
überfommen haben; der heutine Bolfsglaube der fcandinavifchen 
Länder weist die Mythen der Edda oft in weit roherer und 
in einer mehr urfprünglichen Geftalt auf, und gerade mit diefer 
fimmen die Traditionen der füdyernanifhen Stämme, wie 
fat aller indogermaniihen Stämme Nordeuropas in fo merfs 
würdiger MWeife überein, daß eine ältere gemeinfame Duelle 
vermuthet werden muß. Diefe Duelle fucht nun Hr. Mann» 
harbt in den Veden des verfchwilterten Indervolkes. Er 
iR dabei ganz in feinem Rechte und feine Bemühungen find 
im hohen Grade anerfennenswerth und verbienftlih, nur 
möchte und bedünfen, daß die Erwartung, hiedurch eine Obs 
jeftivität zu gewinnen, für und noch etwas verfrüht if. Wir 
haben im eigenen Rande vorerft noch genug zu erheben, zu 
fihten und zu ordnen, bevor wir diefen weiten Schritt wagen 
dürfen. Ein einziger Strich Landes, auf dem ein eigenartiger 
Stamm fich niedergelaffen, fann, bis zur Erfhöpfung ausge⸗ 
beutet, mehr abfchließende Refultate liefern, wenn man zugleich 
den früheren Zug dieſes Stammes geographifh verfolgt und 
einmal feftgefegt bat, was diefer auf feiner Wanderung mit- 
genommen, was ex felbft mitgebracht und was er von dem an 
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biefer Niederlaffung früher feßhaft gewefenen Volke angenom⸗ 
men babe. Auf foldhe Weile wächst ein größerer Gewinn; 
bag man von diejen leider noch ziemlich vereinzelten Stand» 
punft aus bereitd ſchon thätig gewefen, werden wir fpäter an 
Schönwerth's „Eitten und Sayen der Oberpfalz“ nachweiſen. 


Einen zwifchen diefen Richtungen liegenden Weg bat 
Simrod*) eingefählagen. Wenn Jacob Grimm aus zer 
brodelten Trümmern den Wunderbau der deutfhen Mythos 
logie, und zwar nad dem Grund und Aufriß des ſcandinavi⸗ 
fhen, aufgebaut hat, wenn er die nordifhe Mythologie nur 
zum Einſchlag, nicht zum Zettel feines Gewebes genommen 
hat: fo verfuchte Eimrod das entgegenfegte Verfahren, er 
nahm die nordiihe Mythologie zum Zettel, und benüßte das 
Deutfche im engern Sinne nur als Einſchlag. So geftaltete 
fih ein neues, prächtige Bild, das mit urweltlihem Hauche 
den Echauenden anmweht und die Sinne erquidend ftählt. Auch 
iſt dadurch die Hoffnung näher gerüdt, „daß endlich der Punkt 
ericheinen werde, auf dem der Wall zwifchen deutſcher und 
nordifher Mythologie zu durchſtechen fei, und beide zufammens 
rinnen fönnen in ein größered Ganze”. Doch dämmert biefer 
Punkt erft in verheißungsvoller Berne, und ift noch nicht fo 
nahe gerüdt, wie die für diefe Studien glühende Begeifterung 
vielleicht etwas zu ungeduldig glauben möchte. Es liegt in 
allen diefen Richtungen, in Simrock's Verſuch einer nahes 
liegenden Vereinbarung und in dem kühnen Hinausftreben 
Mannhardt's, eine fachfördernde, weiterführende Kraft. Die 
Wiſſenſchaft ift in blühenden Trieb gebracht, die Früchte dar 
von aber werden wir erft ganz und unbefangen zu genießen im 
Etande fen, wenn wir mit ben Borfchungen in der eigenen 
Heimath weiter vorgerüdt find. 





*) Handbuch der deutſchen Mytholegie, mit Einfluß der nordiſchen. 
Bonn 1853 u. 55. 595 ©. 8. 
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Simrod’3 deutſche Mythologie zerfällt in drei Bücher 
ba6 .erfte behandelt die mit geologifchen Forſchungen wohl 
vereinbare Echöpfungstheorie der Welt und der Bildung ber 
Erde, handelt von den Himmelsdburgen und der goldenen Zeit 
der Götter, die allgemach zu ‚schwinden droht vor einem ein⸗ 
brecdenden Verderben, wogegen fie wohl ihre Vorfehrungen 
zu treffen fuchen, die jedod den gräßlichen Weltuntergang 
nit abzuhalten im Stande find. Merkwürdig IR, daß ber 
®laube von der Wiedergeburt einer entjühnten Welt auch die 
Bropbetie eines unausgefprohenen Gottes mit fid 
bringt, der da fommen wird in der Fülle der Zeiten; es ift 
derjelbe unbekannte Gott, dem aud die Athener einen Altar 
errichtet hatten. Eo fagt, außer der merfwürbigen Strophe 
der Wölufpa (64), auch das Hyndlulled, nachdem von Thor 
die Rede war (41): 


Ein? fomnt ein Anderer, mächtiger als er. 
Doch noch ihn zu nennen wag ich nicht. 
Wenige werden weiter blicken 

Als bis Odin ven Welf angreift. 


Man hat die Stellen als fpäteren chriſtlichen Einſchub ver- 
dächtigen wollen. Simrock aber nimmt fie in Schuß: „Als der 
Glaube von der Wiedergeburt einer entjühnten Welt fh bils 
dete, da konnte auch ſchon aus der Vielheit der Götter die 
alte Einheit wieder beftimmter hervortreten. Schon die Ans 
nahme des Weltbranded, der mit der Welt auch die Götter 
entfühnen follte, zeigt, wie fehr der Glaube unferer Borfahs 
ren ſich geläutert hatte. Warum follte ihnen nicht aud) die 
Ahnung eines oberften Gottes aufgegangen feyn, der Alles 
Imft, ewige Satzungen anordnet und fo heilig ift, daß feine 
Zunge ihn zu nennen wagt? Die Ahnung jage ich, denn 
nur als einen fünftigen, der fommen foll, fehen wir ihn an 
beiden Stellen bezeichnet. Hiermit waren die deutihen Hels 
den denn allerdings für die Aufnahme des Chriſtenthums vor⸗ 
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bereitet, aber chriftlihen Einfluß braucht man darum nicht ans 
zunehmen“. Merfwürbig ift, daß er aud als der Altefte als 
ler Götter gefaßt ift, der wohl ſchon vor der Schöpfung vors 
handen war. 


Das zweite Buch enthält die einzelnen Götter, während 
das dritte den Gottesdienſt behanbelt. 


4 

Schließlich nur noch einige Worte über die ethiiche Bes 
deutung diefer Studien. Nach dem Gefühl der Heiden ruhte 
die Welt auf fittlihem Grunde, und wurde dieſer hinwegge⸗ 
zogen, fo ſahen fie das ganze Gebäude zufammenftürzen. 
Gleichbedeutend iſt ed, wenn wir fagen, daß die Kirche bie 
Grundlage des Staates bilde, ohne Religion fein Staat, ja 
feine Gemeinde beftehen möge. Diefe Lehre, fagt Simrod, 
gibt und unfere Mythologie. „Wie wenig verfteht alfo der 
Etaat feinen Bortheil, der die griehifhe Mythologie fo fehr 
vor der deutfchen begünftigt, und wie wenig verftehen ihn bie 
unfrtommen Frommen, die nicht ablaflen, unfer Heidenthum 
als gottlod und heilloß zu verfchreien. Das hatte einen Sinn 
vor dem Siege des Chriſtenthums über den heidniſchen Got⸗ 
tesdienft mit feinen Menfchenopfern und über die Blutrache, 
bie dad Herz der germaniſchen Eitte bildete, jene graufame 
Blutrache, die bis zum jüngften Tage fortrafen müßte, denn 
Blut fordert Immer wieder Blut, und fein Ende des Kam⸗ 
pfes ift abzufehen, wie dieß die Sage von Hilde, die jebe 
Naht die Erfchlagenen wedt, daß fie am Morgen den Kampf 
von Neuem beginnen, fchaurig ſchön ausdrückt. ine Lehre, 
die ſolche Pflichten vorfchrieb, mußte vom Chriftentfum über» 
wunden werben, und e8 half ihr nicht, daß fie die höchſten 
Ideen enthielt, deren der Heide fählg war, die tiefiinnigften, 
bewunderungswürbigften und inhaltreichften Anfhauungen über 
das MWefen der Welt und der Götter. Denn einer dee 
war der Heide nicht fähig, der fittlihen Idee, daß man die 
Beinde lieben folle. Diefe Idee bat das Heidenthum übers 
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wältigt, und ein neues Weltreih, die Welt der chriftlichen 
Bildung beraufgeführt, und gäbe es jetzt noch alte deutſche 
Heiden, diefer Idee müßten fie fi beugen, denn ihr hätten 
fie nichts entgegenzufegen. Allein wir haben es jebt mit den 
modernen Heiden zu fhaffen, die feinen Himmel voller Göt⸗ 
ter haben, aber wie fie fein Senfeits fennen, das Dieffeits 
mit Teufeln erfüllen würden. Diefen gegenüber erfcheinen 
die alten deutjchen Heiden fittlih, fronm und gläubig, Tas 
alte Heidenthum hehr und heilig, eine würdige Vorhalle des 
Chriſtenthums.“ Das ift billig zu erwägen, wenn man der 
Beurtheilung von Studien gerecht werden will, die, noch im 
vollen Fluß begriffen, eben erft anfangen, in beftimmteren Forms 
anfägen ſich abzuflären. „Wenn wir”, ſchreibt Wolf einmal 
an Simrod, „mit der Kirche auch im alten Bunde eine Tras 
dition annehmen, wenn wir Voroffenbarungen des chriftlichen 
Glaubens und der chriftlichen Lehre behaupten, die im Zus 
denthum fih finden, im Heidenthum nicht verloren gingen, 
wenigftend nicht ganz, dann müffen wir gerade in unferm 
Heidenthum eind der mädtigften und gewaltigften Zeugniffe 
für die Kirche fehen“. Gewiß, dieſes eine Refultat der gers 
manifhen Borfchungen, der Erweis und die Chrenrettung ber 
Urtradition in den Mythen ver deutfchen Stämme, ift an⸗ 
fehnlih genug, um der jungen Wiſſenſchaft eine vorurtheils⸗ 
freie Würdigung, ihren ftrebfamen Förderern Schub und Bels 
fland zuzuwenden. 








XIV. 
Nroteftantifhe Panoramen. 


Der Agenden : Sturm In Baden — au ein Zeichen der Zeit. 


In den Cultus⸗Reformen, der Neubildung von genden 
und Gefangbüchern im Firchlichern Geifte, hat die zehnjährige 
Periode des proteftantifchen Aufſchwungs ihren allgemeinften 
und greifbarften Ausdrud gefunden. Dieß war zugleich ber 
Punft, mo fich erweifen mußte, ob jener Aufſchwung bloß 
ein Werk der geiftlihen Behörden, oder ob er wirklih aus 
dem Bolfe hervorgebrungen fei. Denn im Uebrigen blieb die 
fteigende Befenntnißtreue bloß auf dem Papier, oder ging den 
Leuten über die Köpfe hinweg; im Cult aber ſpricht fie das 
Bolf an, unmittelbar felbftthätig mitzumachen. Darum iſt die 
Antwort fo wichtig, welche die Reaktion in biefen Kragen vom 
proteftantifchen Volke erhielt. 


Sie lautete allenthalben entſchieden und grob verneinend. 
Zuerft vor eln paar Jahren im bieffeitigen Bayern, wo das 
ſtrenge Lutherthum feiner Sache am meiften gewiß zu feyn 
glaubte. Seine Niederlage im bayerifchen Adreffenfturm war 
ein ſchlimmes Vorzeichen, wie wir Fichtig geahnt; die einft fo 
muthige und fiegeögewifle Oberbehörde in München hat fein 
Sterbenswörtchen mehr von fi verlauten laſſen; jeht aber 
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beruft man fih in Baden darauf, „habe ein Mann wie Har- 
leß in einer ſchlechthin Iutherifchen Landeskirche mit lutheri⸗ 
[hen Traditionen einem weit weniger begründeten Widerftande 
nachgegeben“, warum nicht die unirten Herren in Karlo⸗ 
ruhe *%)% Auf Bayern folgte die amalgamirte Kirche der Pfalz 
mit einer eflatanten Niederlage der reformirten Reaktion. Faſt 
gleichzeitig Hannover mit einer bevauerlichen Lähmung des 
lutheriſchen Aufſchwungs. Jetzt endlich hat das Erdbeben des 
proteſtantiſchen Volksunwillens über die kirchlich-reaktionären 
Zumuthungen, wie ſie Generalſynode und Oberkirchenrath ihm 
gemacht, auch den Boden ber unirten Kirche Badens er⸗ 
ſchüttert — unter Phänomenen, die zu den ausdrucksvollſten 
gehoͤren. 

Waren jene früheren Vorgänge ſichere Anzeichen, daß die 
bisher ſiegreiche Reakltion an der Schwelle ihres Niedergangs 
fiehe, fo bedeutet die badifhe Bewegung von heute ihren 
legten und mißlungenen Verſuch, ſich im großen und öffentlis 
hen Leben der Kirche zu erhalten und geltend zu machen. 
Gewiß wird der merkwürdige Auffhwung nicht fofort wieder 
von der Erde verfhwinden; aber er wird ſich in die engeren 
Privatfreife zurüdziehen, von wo er ausgegangen, und wie 
zu fürchten iſt, allen officielen Anhalt in den Behörden vers 
lieren. Nach feiner bayerifchen Niederlage vor zwei Jahren 
blieben dem Aufſchwunge doch immer nod, die firchlihen Bes 
hörden geſichert; jebt Dagegen ift ed anders, namentlich feits 
dem die Gegner das beveutendfte Summepifcopat des Eontis 


nents für fich haben. Daher ihre mehr ald je triumphirens 
den Reden. 


„Die Wirfung der (befannten) Worte des PrinzsRegens 
ten von Preußen über die religiöfen und kirchlichen Verhält⸗ 
niffe war eine unglaublidhe, e8 war, als würde den Gemüs 





) Darmfl. 8.:3. vom 18. Dee. 1858. 
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tbern ein Alp abgenommen”: fo fehrieb ein Stimmführer der 
badifchen Oppofition *). in Anderer, Gott danfend, daß er 
endlich dem Wildftrome der Reaktion fein gewaltige Halt zus 
gerufen, hofft vom neuen Jahre noch viel mehr; „denn ber 
Herr ninımt weg den Muth der Oberften im Lande, und 
macht fie irre auf einem Ummege, da fein Weg ift, Hiob 12, 
24°**), 8 wird aud offen eingeftanden, daß „der immer 
lautere Unmuth gegen das zudringliche Treiben der Reaktion“ 
feineswegs einem vereinzelten Aft derfelben gilt. Hr. Stadt« 
Pfarrer Zittel in Heidelberg fagt ed geradeheraus: die badis 
fhe Bewegung gelte nicht der Agende allein, dieſe fei viel« 
mehr nur der Anlaß, dem feit Jahren angefammelten Uns 
muth der proteftantiihen Bevölkerung von ganz Deutichland 
Luft zu machen gegen iene Firchliche Reaktion, die in ihrer 
Haft die Macht der öffentlihen Meinung ſchon ganz aus den 
Augen gefegt habe, weil fie diefelbe in ber Gemeinde, in der 
Bakultät, im Regiment mundtodt gemacht glaubte. Hr. Zittel 
warnt vor dem Fortgehen auf dem betretenen Wege, weil 
font leicht die einzelnen Bächlein in einen revolutionären 
Strom zufammenfließen Tönnten, deifen Bolgen er, Zittel, 
ſelbſt bedauern müßte ***). | 


Vielleicht ift in dem inftinftiven Gefühl biefer größeren 
Tragweite der Grund zu fuchen, weßhalb die politifche n 
Blätter gewiffer Richtungen fih fo ungemein angelegentlich 
mit dem badiſchen Agenvdenftreit befhäftigen. Die Allgemeine 
Zeitung 3. B. bringt feit Wochen unabläffig Artikel über 
denfelben, mehr faft als feinerzeit über bie bayeriſch⸗proteſtan⸗ 
tifche Erhebung. Dagegen foll, wie es heißt, aus den badi⸗ 
fchen Blättern rein gar nichts über die Sache zu erfahren 





*) Berliner Broteftant. K.:3. vom 18. Dec. 1858. 
**) Berliner Brote. 8.3. vom 1. San. 1859. 
”**) Allg. Sig. vom 21., vgl, 23. Der. 1858, 
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feyn *); fle werben fehr wohl willen, warum fie ſchweigen. 
So nahe liegt noch das vergangene und das aufgehende Des 
cennium aneinander; und wenn die Männer der Reaktion fi 
über die eigenthümliche Einweihung des letzteren ihre eigenen 
Gedanfen mahen: wer fann es ihnen wehren? 


Ihr religiöfer Aufihrwung datirt aus dem Jahre 1848; 
im Angeſicht der allgemeinen politischen Zerrüttung gedachten 
fie durch die Firchliche Neftauration der Revolution überhaupt 
entgegenzuarbeiten. Wenn jest ihr Heilmittel fo heftig niebers 
gefritten wird, müſſen fie nicht glauben, daß es geichehe, um 
die wunde Stelle abfichtlich offenzuhalten? Schon einmal was 
ren folche religiöfen Bewegungen die Borkäufer der politifchen 
Revolution; Aehnliches fehen jene Männer jet wieder kom⸗ 
men. Sie nennen die Gegner der Agende nicht nur Ungläus 
bige, Beinde der Kirche, moderne Heiden, fondern fie iventis 
fiiren fie aud) mit den „Rothen“, die vor zehn Jahren die 
Revolution gemacht. „Man bewies ftatiftifh, daß an den 
Orten, wo ſich der Widerſpruch regte, weder Kirchenbeſuch 
noch Communifanten eriftiren; man ließ die Eingaben der 
Gegner auf Biertifhen circulicen, oder dur Juden im Lande 
berumcolportiren”. Daraus fchloßen die Vertheidiger der Eule 
tusreform ganz einfach, es ſei dieß eben wieder derſelbe negie⸗ 
rende Proteftantismus, der in den Jahren A5-bid 47 auf 
dem kirchlichen Gebiete feine Streitfräfte gemuftert, um fie 
fpäter auf dem politifch = focialen zum Kampfe zu führen; im 
Hintergrunde flünden andere Leute, Träger derfelben Bewe⸗ 
gung, wie fie „in unferen Lebzeiten fchon einmal auf kirchli⸗ 
chem Gebiet begonnen, und auf politiſchem geendet hat”. 


Zur Zeit Ift nun zwar nod) die fervilfte Loyalität zum 
äußern Scheine Mode; der Zorn in den Reihen der Agenden- 
Stürmer über ſolche SInfinuationen war daher groß. Doc 





.5) Allg. tg. vom 27. Dec. 1868, 
LI, 14 
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aber will uns ihre politifhe Begründung weit weniger ein⸗ 
leuten: „die Anhänglichfeit der Gemeinden an ihre dreihun- 
bertjährige Gottesdienft- Ordnung fei wahrhaft rührend umd 
erhebend, ein ſchoöͤnes Zeugniß für den tief confervativen 
Sinn derfelben” *). 


Ein Umftand, welcher feinerzeit aud den bayerifchen 
Adrefienfturm fo auffallend dharafterifirt hat, findet fich jebt im 
badifhen Agendenftreit ganz genau wieder. Drei Jahre lang 
hatte fi) dort fein Menſch um die Beichlüffe der Generalfy- 
node befümmert, obgleich fie Jedermann gedrudt vor Augen 
lagen. Ebenſo blieb in Barden Alles lautlos ſtill über die 
Arbeiten der Generalfunode von 1855, bis fie zur Reife der 
Ausführung gediehen waren. Ohne ein Wörtlein der Einrede 
Heß man fie unterm 14. Gebr. 1856 allerhöhft fanftioniren, 
das inzwiſchen ausgearbeitete Kichenbud am 21. Sept. 1857 
genehmigen, am 18. März v. 38. es durch den Oberkirchen⸗ 
Rath zur Ausgabe fertig ftellen — erft im Momente des 
Vollzugs brach der Lärm los. Freilich hat die Eynode nur 
die allgemeinen Grundzüge, nicht das Kirchenbuch ſelbſt auf⸗ 
geftellt, und die Gegner behaupten, der Oberkirchenrath fei 
bei der Abfaffung noch über jenes Programm binausgegan- 
gen. Aber jedenfalls find ed doch eben die Grundzüge felbft, 
welche fie anfochten. Wie Fonnten fie da fügen, „die Vers 
handlungen der Synode feien nicht öffentlich geweien, und Ihr 
Inhalt nur fehr bruchftüdwelfe unter das größere Publikum 
gelangt“ ; oder wie die Pforzheimer in ihrer Adreſſe: es ſei 
ihnen feine Gelegenheit geboten gewejen, ſich über diefe, Alle 
fo unendlich nahe berührende, Sache zu unterrichten **)? 


Die Wahrheit ift die: daß damald überhaupt die ein« 
fhüchternde Kraft der fiegreihen Reaktion noch nicht nachges 





*), Darmft. 8.3. vom 25. Dec. 1858; vergl. Berliner Proteſtant. 
8.:3. vom 1. Jan. 1859; Allg. Ztg. vom 23. Dec. 1856. 
**) Allg. Ztg. vom 18., 20., 29. Dec. 1858. 
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laſſen hatte, und daß ihr von unten bie abfolutefte. Gleich- 
güftigfeit und Indolenz entſprach. Darum achtete man übers 
haupt nicht auf das Thum der Synode und des Öberfirchen- 
Raths. Allerdingd waren auch diefe Autoritäten in fchrverem 
Irrthum befangen, indem fie das gleichgültige Zufehen für 
allgemeine Beiftimmung und das Verlangen etliher Prediger 
und ihrer frommen Kreife für ein allenthalben ſich geltend mas 
chendes „mächtiged Bedürſniß“ anfahen. Diefer grandiofe Irr⸗ 
thum wird ihnen jebt böhnifh genug vorgeworfen: wie fie 
von einer „ftarfen liturgifhen Strömung“ reden fonnten, bie 
durch das proteftantifche Volk gehe, welches den magern calls 
nifchen Cult belebt und erwärmt wiſſen wolle, und einer Um⸗ 
geftaltung auf dieſem Gebiete fehnfüchtig entgegenblide *)? 
Sie müflen jest handgreiflich lernen, welde Früchte bie 
Praxris der Reaktion getragen, Beflimmungen im Namen und 
Auftrag des proteftantifchen Volkes zu treffen, und doch nur 
fi felber zu hören. Nicht die Gemeinden, welche nicht eins 
mal ihren Kirchenrath frei wählen dürfen, nicht die Diöceſan⸗ 
Synoden, fondern nur die Generalſynode, welche meift aus 
bienftabhängigen Defanen befteht, überhaupt faft ganz durch 
den Regierungs - Einfluß zu Etande fommt, und deren diffens 
tirende Mitglieder dann durch eine fervile Mehrheit niederges 
flimmt werden. Diefe (nicht auf Baden allein beichränfte) 
Beichaffenheit der proteftantijhen Synoden in ber Reaktions⸗ 
Periode trägt die Schuld an ihren kläglichſten Mißgriffen. 
Für die NRothwendigfeit einer Eultusreform in Baden braucht 
es feines Beweiſes mehr, nachdem felbft ein Hr. Zittel fie 
fhon im 3. 1842 anerfannt hatte**). Aus dem hergebradhten 





*) Allg. Ztg. vom 23. Dec. 1858; Darmft. 8.:3. vom 11. Decems 
ber 1858. 

**) „Ich bielt es für wünfchenswerth, dag der Gotteodienſt etwas zur 
Erbauung biete, was unabhängig von der Predigt fel; . . . und 
wenn mir für diefen Zwei das, was In unferm Gottesdienſt faſt 

14° 
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Zuftande heraus war ed aber doch ein ftarfer Eprung bis 
zur Einführung einer faſt volftändigen „Iutherifhen Meſſe“ 
mit Kniebeugungen, Einfchränfung der Predigt, ftreng luthe⸗ 
riſchem Taufformular ꝛc. Dennoch beſchloß die Generalfynode 
dieſen Sprung, trotz der Warnungen einiger Mitglieder vor 
dem Widerwillen des Volkes überhaupt und der altcalvini⸗ 
fhen Landestheile, der „Löftlichften Perle des Großherzogthums“, 
insbefondere — und fie beichloß ihn auf angeblihen Wunſch 
der Kirchenglieder felbft! | 


Auf jenem altcalvinifhen Boden brach denn aud ber 
Sturm endlich 108, in Heidelberg und Mannheim, ohne daß 
übrigens das urfprünglich lutheriſche Oberland irgendwie der 
in „altlutherifcher” Tendenz gearbeiteten Agende zu Hülfe ges 
kommen wäre; man follte vielmehr das Gegenthell erfahren. 
Selbft auf der oppofitionellen Seite wurde übrigens der Bor: 
gang anfangs ald eine „unerwartete Bewegung“ bezeichnet, 
und In vielfagender Weife mit der Berufung des Dr. Kuno 
Sifcher von Jena in Verbindung gebracht, „der feinerzeit auf 
den Antrag eben des jegigen Kirchenregiments von Heidelberg 
vertrieben wurde, beffen neuerliche Berufung man aber allges 
mein als einen Willensaft des RLandesfürften betrach⸗ 
tete” *). Alfo — fonnte man wohl auf diefe günftige Chance 





allein ale eine Zuthat um die Predigt herum erfcheint, fo wie es 
iſt und gewöhnlich betrieben wird, zu freſtig vorfam, fo Bin ich 
darauf durch die Beobachtung geführt worden, wie viele Leute aus 
der Kirche hinansgepretigt werten. Nur gar zu oft babe ich da 
und dert Die Aeußerung vernemmen: was fell id in der Kirche 
thun, wenn ich mid nur ärgern muß über das was ich höre. 
Allerdings, wenn außer der Predigt wenig ober nichts da tft, und 
die Predigt dann auch nichts iſt, oder etwas recht Aergerliches, fo 
ift chen ber ganze Gotteedienſt nichts, und diejenigen, welche davon 
wegbleiben, find vollkemmen gerechtfertigt." Zittel in der Allg. 
Zeitung vom 21. vgl. 20. Dec. 1858. 

*) Berliner Broteftant. 8.3. vom 30. Oft. 1858; vergl, Darmft. 
8.3. vom 20. Nov. 
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rechnen, und ohne perfönlidhe Gefahr die Reaktion des Karls⸗ 
ruher Oberkirchenraths unter die Füße treten! 


Prof. Dr. Häußer zu Heidelberg gab mittelft einer eige⸗ 
nen Schrift das Eignal, der Kirchengemeinderath daſelbſt 
ſchloß fi ihm an, und fofort ging die Adreflen » Fluth über 
das ganze Land, um fo mehr als die Verfiherung mitlief, 
der Großherzog fei felber gegen die Hartnädigfeit des Ober⸗ 
Kirchenraths entfchieven eingenommen. Indeß ward auch eine 
Agitation um Adrefien für die Agende in's Werk gefebt, und 
ſelbſt in Heidelberg kam eine folhe zu Stande, unter Andern 
auch von Prof. Rothe unterzeichnet, welcher in der Generals 
Eynode ein Gegner der vorliegenden Agende geweſen war, 
jegt aber meinte: die Herren ſollten's nur verſuchen. Natür⸗ 
(ih fand man bald, daß diefe Adreffen das Werf von Predi« 
gern feien, die ihre Gemeinde nicht hinter fi hätten. Es 
ſollen Scandale in den Kirchen felber vorgefommen feyn, fo 
daß die Leute beim Beginn der neuen Liturgie Davonliefen, 
oder gar mit Fäuſten darein ſchlugen, Andere, wenn fie beim 
Abendmahl nicht fnieen wollten, vom Prediger übergangen 
wurden. Daß auch die ehemals Tutherifchen Gemeinden um 
Pforzheim und Durlach feine Sympathie für die Agende bes 
thätigten, geitehen die Altlutheraner ſelber; aber fie erklären 
fih dieß aus dem bezeichnenden Grunde: „weil die neue Li⸗ 
turgie nun doch auf ein Haar der Iutherifchen Liturgie Ahn« 
lich fehe, wegen deren Gebrauch früherhin und noch vor me- 
nigen Jahren treue Diener der Kirche abgefegt oder entlaflen 
worden feien” *%) — ald Gegner der geſetzlichen Union. 

„Der Gang des Hauptgottesdienftes ift faft ganz nad) 
Löhe” (dem bitterften Yeinde alles calvinifhen Elementes): 
jo triumphirten diefe Altlutheraner im Stillen. Um fo wenis 





*) Mörblinger Kreimund vem 16. Dec. 1858; vgl. Berliner Proteflant. 
8.3. vom 18. und 4. Dec. 18585 Allg. Sig. vom 2. Jan. 1859. 
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ger fonnte man eigentlih den ehemals Calvinifchen ihre Bes 
ſchwerde verübeln: nachdem der Iutherifhe Typus fhon im 
neuen badiſchen Katechismus fo auffallend überwiege, hätten 
fie doch fiherlich erwarten dürfen, die kirchlichen Autoritäten 
„würben fo billig feyn, wenigftens in Cultusſachen dem refors 
mitten Typus fein Net zu wahren” *). Gewiß eine gerechte 
Forderung der Union, oder vielmehr der „Südweſtdeutſchen“. 
So nämlid nennen fi die Theologen diefer Oppofition im 
Gegenſatze zu den „Nordoſtdeutſchen“ mit befonderer Vorliebe, 
um dadurch die alten Parteinamen calviniſch und lutherifch zu 
vermeiden. Da nun die badifhen Nachkömmlinge ded nord⸗ 
oftdeutfchen Typus fo gut wie die Südweſtdeutſchen berfelben 
unirten Kirche Badens angehören, fo fcheinen die Legtern mit 
Recht über Zurüdfegung fi zu beflagen: 


„Es läßt fich nicht bergen, daß dem Kirchenbuche die nord⸗ 
oftdeutfche Ordnung der dortigen Iutherifchen Kirchen als das im 
Weſentlichen wo immer möglich zu erftrebende Gultusideal vor- 
ſchwebt. Auf die reformirte Anfchauung ift fo zu fagen feine 
Nücfiht genommen. Die Rüdficht auf die reformirte Tradi⸗ 
tion ift fo ganz vergefien, daß allen Gemeinden die Aufftellung 
eines Kreuzes oder Grucifire® auf den Altar empfohlen void, 
und daß dieß Aufftellen nur da unterbleiben Tann, wo die Ge⸗ 
meinde Anftoß daran nimmt. Iſt denn die 98ſte Frage aus dem 
Heidelberger Katechismus (von den Bildern als flummen Bögen), 
der ald Bekenntnißbuch in unferer unirten Kirche noch jebt ſym⸗ 
bolifhe Autorität bat, ganz in Vergeſſenheit gerathen? . . . . 
Wir hätten gedacht, billig wäre es doch unter allen Umfländen, 
in einer unirten Kirchengemeinfchaft Dinge von maßgebender Stelle 
aus unempfohlen zu Laffen, welche dreihundert Jahre lang durch 
den Katechismus, den man in der Jugend auswendig lernte, als 
pagantifirend verboten waren***), 





*) Darmf. 8.3. vom 18. Dec. 1858. 
**) Darmfl. 8.3. vom 18. Dee.’ vgl. 11. Dee. 1858. 
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Soviel ift hieraus leicht erfichtlih, daß man wohl etwa 
die badifche Union, welche folhe Gegenfäge verglihen zu ha- 
ben vorgibt, der Oberflächlichkeit im fchreienpften Maße ankla⸗ 
gen, nicht aber den Reklamationen der Südweſtdeutſchen Un⸗ 
recht geben kann. Die lutheriihe Strömung freilich ſtellte fich 
in der ärgften Hite der Reaktiond- Periode an, als wenn fie 
jenes Gegenfages definitiv Herr geworden wäre. Seht aber, 
nad) dem Eintritt der tiefen Ebbe, ftarrt er nur um fo fcharf- 
fantiger in die Höhe. Um ihre Errungenfchaft aus befferer 
Zeit zu retten, weiß die lutheriſche Strömung fein fräftigeres 
Mittel mehr, als die Appellation an die Loyalität und an das 


gegebene Wort der firchlichen Autoritäten überhaupt, des Lan | 


desfürften insbeſondere. 


Die Agende, hieß es, habe nun einmal duch Betheili⸗ 
gung aller Iandedficchlichen Inftanzen und des Großherzogs 
ſelbſt als oberften Landesbifhofs eine unantaftbare rechtäfräfs 
tige Eriftenz, alfo wäre die Zumuthung, diefelbe aufzugeben 
oder von Neuem zur Discuffion zu ftelen, nichts geringeres 
als die illonale Bitte um Verlegung der evangelifchen Kir: 
chenverfaffung und um Berläugnung der allerhöchſten Autoris 
tät jelbit *). 

Freilich erflärten biegegen die Agenden » Stürmer: fie 
wollten eben jingen nad dem alten „allerhöchft fanftionirten 
Geſangbuch und dem gleichfalls allerhöhft fanftionirten Cho⸗ 
ralbuch“. Nichts deftoweniger ift nichts gewiſſer, ald daß je⸗ 
bed Zurüdweihen ber betreffenden Autoritäten eine eflatante 
Niederlage der Autorität felbit feyn mußte. Die wird nod 
Harer, wenn wir die Anordnung der neuen Agende an fi 
etwas näher betrachten. 


Diefelbe ift nicht in allen ihren Theilen gleichmäßig ver- 
bindlih, fie ift aber in ihrem fogenannten Minimum allges 





*) Allg. Ztg. vom 14. Dec. 1858. 
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mein verbindlich erklärt worden. Da nämlih auch in ber Ge- 
neralſynode felbft zwei fchroffe Richtungen einander gegenüber: 
ftanden : die der Süpmeftdeutichen, welche foviel wie gar feine 
Aenderung wollten, und die Lutheranifirenden oder „Nordoſt⸗ 
deutſchen“, fo fuchte die Behörde es beiden recht zu machen. 
Deßhalb enthält die Agenvde zweierlei Bormulare, ein „Minis 
mum“ und en „Marimum“, jenes für alle Gemeinden 
obligat, dieſes der freien Entwidlung anheimgeſtellt. Im 
Kirchenbuche ſelbſt ift die einfache und die erweiterte Orbnung 
nebeneinander geftellt, jene mit ſchwarzen, dieſe mit rothen 
Lettern gedrudt. 


Aber fhon in der Synode zeigte ſich heftiger Zwieſpalt 
bezüglich dieſer Ausfunftömitte. Die Einen (Prof. Rothe 
führte ihr Wort) anerfannten das Minimum allerdings ale 
eine wirkliche füdmweftdeutihe und münfchenswerthe ultords 
nung, bei der es aber definitiv fein Bewenven haben, und 
fein Anwachſen zu einem Marimum geftattet feyn ſolle. Die 
Andern (in ihrem Namen Prof. Plitt) wollten auch das 
Minimum nicht, weil e8 von dem hergebrachten Cult fo gut 
wie das Marimum grundfäglih abmweihe. „Das Minimum 
ift eben ein Fleines Sind, wenn es nicht bald ftirbt, fo wird 
es wachſen, bis ed das Marimum iſt; wer alfo dad Maris 
mum grundfäglich nicht will, der fann aud das Minimum 
nicht wollen *). 


Beide Anfichten unterlagen in der Synode vollftändig; 
heute aber erweist ſich bejonderd die Richtigfeit der letztern. 
Der Zorn der Adreffen- Stürmer ift nicht etwa gegen die ben 
anbädtigften Gemeinden gewährte Freiheit gerichtet, bis zur 
audgebilveten „lutheriichen Meſſe“ fortzufchreiten. Sondern er 
geht fhon gegen das Minimum an uud für fih. Dieß zeigt 


mh 





*) Darmft, 8.3. vom 18. Dec., vyl. 11. Dec. 1858. 
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fi bald, wenn man auf ihre Klagen und Vorwürfe genauer 
eingeht, und den Außerlihen Ausdruck des Gegenfages zwi⸗ 
ſchen caloinifch und lutberifch, oder „ſüdweſtdeutſch“ und „nord⸗ 
oſtdeutſch“ näher unterfucht. 


Den Schreckensruf: „ſächſiſche lutheriſche Meſſe“, die ſich 
jet zum erſtenmale ſeit dreihundert Jahren den Südweſtdeut⸗ 
ſchen aufdringen wolle, muß man vor Allem nicht im gewohns 
lichen Einne von lutheriſch verftehen, fondern im Sinne ber 
lutheriichen Strömung von heute. Darum heißt ed von der 
neuen badifhen Agende, und fchon von ihrem Minimum, in 
den Reihen der Oppoſition wie folgt: 


1) fie fei gegen den Geift und Eharafter des Proteftans 
tismus. Lie behaupte 3. B. geradezu, daß der Gottesdienſt 
obne Abendmahlsfeier unvollſtändig ſei; demnach hätte alfo 
die badijche Kirche, felbft ibre Iutherifche Abtheilung, dreihuns 
dert Jahre lang feinen wahren Gottesvienft gehabt. Sie fee 
die Predigt, als das lediglich fubjeftive Moment, hinter die 
Liturgie ald das objektive Moment zurüd, bewillige daher 
auch jener bloß mehr eine Frift von vierzig Minuten. Durchs 
weg fei bei ihr der Altar ein heiligerer Ort ald die Kanzel; 
darum auch ihr Eifer für das unter den Südweftdeutichen 
immer als abgottijd, betrachtete Knien. So enthalte die Agende 
ganz deutlid die Idee einer priejterlichen Zwiichenitellung, wie 
denn auch „von dem Zeitpunfte der Aufftellung eines Altare 
in der Kirche der falſche Meßopfer + Begriff fih zu entwideln 
angefangen habe“. 


2) Die Agende betrachte das reformirte Element im Cult 
ale ein moͤglichſt zu überwindendes oder vielmehr ſchon über» 
mwundened. Dieß verrathe fich bejonders in ihren Taufformus 
laren. Bon den bevenflihen dogmatifhen Zumuthungen in 
ihren Fragen an die Pathen, und von der ftrafenden Form 
ihrer Taufe uneheliher Kinder abgefehen — werde ohne weis 
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ters die Wiedergeburt der unmündigen Kinder durch die Taufe 
aus Wafler und Geift, als ein Aft, der außerhalb des fittli- 
hen Bewußtſeyns vorgeht, behauptet. Alſo eine Theologie, 
die „mit der Magie ded opus operatum des römifchen Sakra⸗ 
mentd = Begriffs keineswegs gebrochen hat”. 


3) Die Agende Fatholifire und werde von Rom als eine 
Gonceffion betrachtet. Freilich befhuldige man diefe Einwen- 
dung ber liturgiſchen Ignoranz, da die Agende bis Hinter 
Eonftantin den Großen zurüdgehe, mit welchem erft die fiturs 
giihe Entwidlung eine falſche Richtung genommen habe. Im 
Wahrheit aber fei diefe liturgiſche Entwidlung vielmehr ganz 
normal und confequent fortgegangen, bis fie fich in der Wand⸗ 
Iungslehre und im Meßopfer erfchöpft habe. 


4) und in Summa: die Agende fei ungeſchichtlich, Fein 
Bebürfniß der Gemeinden, vielmehr die Duelle äußerſter Vers 
wirrung für diefelben, die Union gefährdend, furz ein Kampf 
des neumodifhen „Hochkirchenthums gegen die Subjeftis 
vität” *). 


Als entichiedenfter Vertreter aller diefer Einwendungen 
bei der Generalfynode von 1855 mar der Profeffor und 
Stadtpfarrer Plitt in Heidelberg aufgetreten. Sonderbarer 
Weiſe war er jebt einer der bedeutendſten Vertheidiger des 
Minimums der Agende, und erregte durch diefen Widerſpruch 
zwifchen feiner Theorie und Praris faft noch mehr Erftaunen 
als das ähnliche Benehmen Rothe's. Bei der Synode von 
1855 war e8 Hr. Plitt, der das Minimum für ebenfo un- 
annehmbar wie das Marimum erklärte, weil beides fathos 
lifire und beides ein überaus gefährliched gewagtes Experi⸗ 
ment fei. Seht aber bewies er im geraden Gegentheile: 
man koͤnne die einfache Gottesvienft » Ordnung recht wohl ges 
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brauchen; es fei nichts darin, was aud den Glauben eines 
vormals Neformirten verlegen könne; und etwas Selbſtver⸗ 
läugnung werde Gottes Segen bringen. Zur Erflärung bies 
ſes Widerſpruchs fagte er: er habe gegen die Agende gekämpft, 
folange fie noch im Borfchlage war, nun aber ihre Annahme 
und die Beftätigung durd, den Großherzog erfolgt fei, müfle 
er fie ohne Weigerung gebrauchen *). 


Plitts loyale Intention, der Firchlichen Autorität eine 
vernichtende Niederlage zu erfparen, fand aber feinen Anflang. 
Man hielt e8 für loyaler, dem Landesfürften zu infinuiren, 
daß ja diefe ganze Autorität ad nutum principis obediens fei. 
Der Oberſtbiſchof gab wirflih nah; und nun ftellte ſich der 
Oberfirhenrath in feiner Vollzugsordnung vom 20. December 
v. Is., fo gut ed geben wollte, an. ald wenn die landesfürft« 
lich ausgeſprochene Unzuläffigfeit des Zwangs zur Annahıne 
der Agende auch immer fein Grundſatz geweien wäre. Die 
Gegner aber forgen dafür, daß tie wahre Sachlage unver« 
geflen bleibe. „Die Agende wurde ausgegeben als für alle 
Gemeinden verbindlich, wo war da von einem Nachlaſſen 
einzelner Beftimmungen die Rede? Auch erwähnt 8. 3 unter 
den nicht verbindlichen Beftimmungen die NRefponforien; wo 
ftand, daß das dreimalige Amen nad, dem Glaubensbekennt⸗ 
niffe nicht verbindlich jei”? Kurz, nachdem „dur die Geredh- 
tigkeit des Negenten das Gewiſſen der Einzelgemeinde über 
Kirchenbehörde und Generalſynode geftellt worden“, ſei derem 
Niederlage offenfundig **)! 


Der großherzoglihe Erlaß vom 20. Dec. macht nämlid 
die ganze Einführung der Agende von den „Gewohnheiten 
und Wünfchen der Gemeinden“ abhängig; „bie beanftandeten 


— — 


*) Freimund vom 16. Dec. 1858; Berliner Proteftant. K.⸗Z. vom 
11. Dee. 1858 und 1. Jan. 1859. 
®°) Berliner Broteftant. 8:3. vom I. Jan. 1859. 
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Beſtimmungen follen vorerft ausgeſetzt bleiben”. Die aberfirs 
henräthliche Inftruftion bezeichnet dieß als „allmählige" Eins 
führung des neuen Kirchenbuchs, mit der ausdrüdlichen Be⸗ 
merfung: daß „in der vorliegenden Angelegenheit faft Alles 
auf die Stellung, welche die Geiftlihen ihr gegenüber einnehs 
men, und auf dad Verfahren, das fie beobachten, anfommen 
werde”. Den Gegnern ift nun zwar vor dieſem Einfluffe 
nicht befonderd bange; fie vertrauen, die Gemeinden würden 
zu zeigen wiffen, „DaB das allgemeine Prieſterthum fein bloßes 
Wort unter ihnen fei”. Wirflich erflärten diefe fi bald com⸗ 
pagnienweife gegen die Agende; und wenn der Oberkirchen⸗ 
Rath erft Die neuen Sirchengebete eingeführt, das Uebrige erft 
allmählig, fobald die Aufregung fi) legen würde, betrieben 
wiffen wollte, fo beweifen die Gemeinden, daß fie weder we⸗ 
nig noch viel, fondern einfach gar nichts davon wollen *). 


Indeß find die Gegner mit dem Erlaß doch nicht fo ganz 
auftieden, und darin haben fle nicht Unrecht. In der That wäre 
e8 befier gewejen, wenn der Oberftbifhof auch auf die Gefahr 
bin, den Oberkirchenrath entlafien zu müflen, entweder die 
Vollzugsordnung ad calendes graecas .verfchoben, oder Die 
Agende zu nochnialiger Berathung an bie nächſte Generalſy⸗ 
node verwiefen hätte, auf deren ganz entgegengefebte Beſchlüſſe 
man heute ſchon ficher rechnen darf. So wäre manches Be: 
denfliche vermieden worden, was jetzt fortbefteht: die nach⸗ 
bleibende Aufregung; der Recurs an die Gemeinden; die Er- 
fhwerung der Stellung für die Geiftlichen. 


Die unabfehbare Reihe von Zerwürfniſſen ift nämlich 
durch den Erlaß keineswegs abgejchnitten. „Die Gemeinden 
fehen nunmehr den ihnen fremden Eult, den fie nicht wollen, 
beftändig vor der Thüre lauern, und den Augenblid erwar⸗ 


Gamma 





*) Berliner Broteftant. RZ. vom 25. Dec. 1858. 
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ten, wo er mit Liſt oder Gewalt eindringen Tann“. Wenn 
dann auch unter beftändiger Unruhe die Einführung der Agende 
in dieſer oder jener Landgemeinde gelingt, was wird bie 
Frucht ſeyn? Gewiß Feine andere, ald die Heidelberger-Adrefie 
von der Politif des Minimums und des Marlınumd über- 
haupt vorausgefegt hat: „Wird dieſe Buntheit der Firchlichen 
Formen wohl dazu dienen, die Einheit und Solidarität in 
ımferer Kirche zu fordern? wird nicht vielmehr ber Partei⸗ 
und Seftengeift daraus neue Nahrung ziehen, und die protes 
ftantifche Kirche Badens fi in zwei feinpfelig entzweite Grup⸗ 
pen fcheiven, je nachdem fie die Eine oder die andere Cultus⸗ 
Form adoptirt hat” 9%)? 


Daß der Erlaß die Agende der Entfheidung der Einzel- 
gemeinden anheimftellt, dieſen alſo Macht gibt über fanftior 
nirte Beichlüffe der Generaljynode und des Oberficchenrathe: 
darüber fpotten die Gegner felbft al8 über eine Realifirung 
freificchliher Marimen. Die Behörde, meinen fie, hätte lies 
ber zurüdtreten, ald dazu die Hand bieten follen. „Man 
fann fein DVerwundern nicht zurüdhalten, wie unfere Kir⸗ 
henbehorve mitwirken mochte, den Grundſatz der Majoritäten 
in firhlihen Saden in fo enticheidender Weife zur Oeltung 
zu bringen“. Allerdings; damit aber diefe Majoritäten nicht 
gegen oberfirchenräthlichen Wunſch ausfallen, follen die Predi⸗ 
ger in die Breſche treten, unangefehen was fie felber über 
die Agende denken **)!! 


Eine ähnliche ſchlimme Rolle ward den einzelnen Predi⸗ 
gern aud) in Bayern zugetraut. Ald damals die ganze Macht 
bes Oberconfiftoriums gefchlagen war, da follten fie von ben 
Erlaſſen deſſelben noch retten und zur Durchführung bringen 


*) Allg. Ztg. vom 26. Nov. und 27. Dec. 1858; Berliner Brote. 
8.3. vom 1. Ian. 1859. 
oe) Berliner Proteftant. 8.3. vom 1. Jan. 1859. 
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foviel als möglih. In Baden erfcheint diefes Vertrauen bes 
Oberkirchenraths noch um fo tollfühner oder vielmehr verzwei⸗ 
felter, als er feineswegs wie in Bayern die Sympathien eir 
ner gefchloflenen geiſtlichen Phalanr hinter fih hat. Vielmehr 
it hier die Predigerichaft getheilt zwifhen Kakultät und 
Oberkirchenrath, welcher letztere um fo mehr verhaßt ift, 
als er in der Perfon feines Präfidenten, des Präfaten Ull⸗ 
mann, für abtrünnig von dem Proteftantismus der freiern 
Wiffenihaftlichfeit angefehen wird. Auch die Fakultät felber 
war im Anfange der Reaktions» Periode in folder retrogra⸗ 
den Entwidlung begriffen, wie denn felbft Profeffor Dr. 
Schenfel zur Vertreibung des Dr. Kuno Fiſcher von Heibel- 
‚ berg damals mitgewirft, und Hundeshagen „noch immer von 

dem Geſpenſt des Lichtfreundtbums, das er aus allen Eden 
und Winfeln bervorgrinfen fieht, fehr geängftigt fcheint“. Das 
gegen hat Echenfel (und die Fakultät in Ihm) endlich alle 
Furcht überwunden, fi vollftändig emancipirt. 


„Schenkel hat in dem Maße an Vertrauen gewonnen, als 
man aus feiner Titerarifchen Thätigkeit erkannte, wie er ſich im⸗ 
mer entfchiedener von dem Scholaſticismus der fogenannten pofl- 
tiven Unioniften und Gonfefflonaltiten Tosgemadht, und immer 
deutlicher gezeigt bat, daß er es verfchmähe, felne von den Be- 
tenntnißfchriften abmeichenden Lehrfäge unter befenntnigmäßigen 
Redensarten zu verfteden. Insbelondere hat feine Dogmatik, die 
von Seite der fih gläubig nennenden Geiſtlichen 
wahrhaft verabfcheut wird, die Gemüther der freier den- 
enden erfreut, und mit beflern Hoffnungen auf die Zukunft er⸗ 
fült. Unſere Geiftlichen athmen bei der Lektüre dieſes Buches 
wieder etwas frifcher auf, und das thut ihnen wohl nach ber 
ausgeftandenen Engbrüftigfeit“ *). " 


Wie frifh werden fie erft jebt aufathmen, um dem 








e) Berliner Proteftant. 8.3. vom 30. DE. 1858. 
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Oberfirchenrath feine Agende nicht einführen zu helfen! 
Wohl hat aud die Behörde ihren hitzigen Anhang unter 
ben Predigern, aber je hitiger, defto ärger find bereis ihre 
Eonflifte mit den Gemeinden. Zudem ift diefe grimmige 
Spaltung zwiſchen den unirten landeskirchlichen Predigern 
nicht der einzige Riß, welchen der Oberfirchenrath zu beſte⸗ 
ben hat. 


Da find einerfeitd die feparationsluftigen Alt luther a⸗ 
ner. Freilich haben ihre geiftlichen Häupter nun ſämmilich 
die Landeskirche verlafien, erft jüngft noch als der fechste 
Paſtor Wilhelmi zu Heddesbach im Mai v. Is., und als 
der fiebente Paſtor Lebeau zu Leimen im November v. Irs., 
der esfte, um in Medlenburg Kirchendienft zu nehmen, der 
zweite, um in Heidelberg zu bociren. Allein das Schisma 
Hafft dod immer noch fort, und die furchtbare Galamität der 
Partei des Aufihwungs im Agendenftreit dürfte ihm leicht 
neue Nahrung zuführen. 


Andererfeits zählen nicht wenige Prediger zur pietiftifhen 
Partei, welde in der Perfon des Direftor Stern auch das 
Karlöruber Lehrerfeminar in Händen hat. Gerade mit dem 
Losbruch des Agendenftreitd richtete ſich das Augenmerf der 
Oppoſition audy auf den „kläglichen Zuftand“ dieſes Inftituts, 
welches „eine wahre Mufteranftalt pietiftifcher Engherzigkeit 
fei“. Es liegt demnach, ſchon im Außern Intereffe der Pieti⸗ 
ften, mit der Oberbehörde möglihft zujammenzuhalten. Im⸗ 
mer aber find fie unzuverläjjige und unbequeme Bundesges 
noffen. „Die Schäflein der nicht immer fehr lenffamen Pies 
tiftenpartei offenbaren fih doch aud mehr und mehr ale 
Wühler unferer Landeskirche, und die Stundenhalter wachſen 
in vielen Gemeinden den Pfarrern über ven Kopf, fo daß 
diefen anfängt unheimlich zu werden”. Wie denn insbeſon⸗ 
dere in allen „hochkirchlichen“ Fragen Fein Verlaß auf fie ift, 





216 Proteftantifche Panoramen. 


fo ſcheinen fie auch das Unglüd der neuen Agende nur zu 
apofalnptifchen Deklamationen benügt zu haben. 


Bei den nachwirkenden Schreden der Revolution hatten 
feit 1849 die „Durlacher Conferenzen“ die Einheit aller gläu⸗ 
bigen Elemente unter den proteftantifchen Theologen Badens 
darzuftellen gefchienen. Jetzt iſt das innere Zerwürfniß ſchon 
wieder fo groß, daß bereits im vorigen Herbfte Oberkirchen⸗ 
Rath und Fakultät nahe daran waren, Eonferenzen gegenein- 
ander zu halten, womit die Firchenräthliche Partei durch die 
Pfarrconferenz zu Bruchſal vom 29. Sept. wirfli einen zu⸗ 


vorfommenden Anfang machte *). , 


Und unter folchen Verhaͤltniſſen befiehlt der Oberficchen- 
Kath feinen Pfarren, die Cultusreform „allmählig“ einzus 
führen, welche alle Firchlihen Autoritäten zufammengenoms 
men in ihrer Allgemeingültigfeit aufrechtzuhalten nicht vers 
mochten! So befiehlt er, ohne daß er nur zu fagen vermag, 
ob nicht dieſelben kirchlichen Autoritäten morgen ſchon das 
fänurgerade Gegentheil befehlen werben! 


un 





*) Vergl. über diefe Umflänte Berliner Proteftant. 8.3. vom 30. 
Oft. 1858. 
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Erratum, 
©. 148 diefes Heftee 3. 1 v. o. leſe man: ſchlenen, fait: ſcheinen. 





XV. 
Die Judiſche Kriſis. 


Aus Veranlaſſung der Schrift des Graſen Montulembert. 


Einen Olanzpunft in der Schrift ded Grafen Montalems 
bert bildet die Gontroverfe, welche zwifchen der Fatholifchen 
Partei Frankreichs über die chriftlihe und civilifatoriiche Zweck⸗ 
mäßigfeit oder Schädlichfeit der englifchen Herrfhaft in Indien 
entftanden ift. Dad Univers verwünſcht diejelbe, weil fie bie 
einheimifhen Völker unterdrüde und tyrannifire, und weil fie 
die Ausbreitung des Chriſtenthums eher hindere als fordere, 
Indem der edle Graf als vornehmfter Stimmführer des Cor- 
respondant diefer Anihauung mit fharfen Waffen zu Leibe 
geht, hat er und wohl bezüglich der Endrefultate überall auf 
feiner Seite, nicht aber ebenfo bezüglich der Erklärungsvers 
ſuche. Er fcheint und von vorneherein ſchief und den Thatfachen 
nit ganz adäquat zu verfahren, wenn er auch, hier allent- 
halben nur mit dem Gegenſatz von „Abfolutigmus“ und „reis 
heit” manipulitt. 

Gewiß hat er ein gutes Recht zu fragen: was denn aus 
den Eolonien der andern Mächte des Abendlandes in Aſien 


und Amerifa geworden? Man kann ihm nicht wohl widerre⸗ 
ZLIIL 1% 
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den, wenn er den katholiſchen Nationen Europas vorwirft, 
unter der Herrſchaft des Abſolutismus alle Colonien verdor⸗ 
ben und verloren zu haben. Dieſen Unglücksgeſchichten ge⸗ 
genüber bildet der Glanz des anglo⸗indiſchen Reiches aller⸗ 
dings einen ſchlagenden Gegenſatz. „Wie viel gibt es in der 
Geſchichte größere, außerorventlichere, für die moderne Eivilis 
fation ehrenvollere Erſcheinungen als jene Gefellfchaft engli- 
fer Kaufleute, die dritthalb Jahrhunderte lang gelebt hat 
und geftern noch zweitaufend Meilen welt von der Hauptftabt 
faft zweihundert Millionen Seelen regierte vermittelft achthun⸗ 
dert Eivilbeamten und fünfzehn bis ziwanzigtaufend Soldaten”. 


Sehr wahr, und wir bedauern mit dem edlen Grafen, 
daß diefe grandiofefte Blüthe aus der altgermanifhen Wurzel 
des Corporationsweſens und des Principe der Selbfiverwals- 
tung jebt abgerifien werden mußte! Aber wurde denn biefes 
Indien jemald weniger abfolut regiert ald irgend ein Theil 
Gentral= oder Sübamerifad unter den fpanifhen Vicekönigen ? 
Bar es ja fogar Prindip der Compagnie, ihre Generals 
Gouverneure zu abfoluten Autofraten zu machen, von melden 
fie fi je nad) den Umftänden fogar ihre eigenen Einrihtun- 
gen und Anordnungen guwillig umftoßen ließ, und Die fie 
um fo mehr gegen alle Anlagen und Einmiſchungen der 
öffentlichen Meinung des Mutterlandes und ihrer berechtig⸗ 
ten Organe auf's hartnädigfte in Schug nahm und aufredht 
erhielt. 

Nie bat eine abfolute Monarchie ihren General» Eapi- 
tainen unumfchränftere Macht eingeräumt, ale jene demofras 
tifche Handelscorporation ihren oberften Dienern in Indien, 
ihren Child's, Clive's, Haftinge’, und nie hat ein Defpot 
rüdfichtölofer alle Handlungen feiner Organe vertreten. So⸗ 
lange war die Compagnie auch ſtark in Indien; fobald fie 
aber die Controle des Mutterlandes ſich gefallen und feit 1784 
die Doppelregierung des indifhen Aufſichtsamts zulafien 
mußte, war ihre Kraft im Innerſten gebrochen, und bie ber 
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anglo sindijhen Herrſchaft überhaupt mit ihr. Die „Freiheit“ 
alfo im Gegenfage zum „Abjolutismus” Tann ed nicht feyn, 
was dad anglo » indiiche Reich als eine glänzende Ausnahme 
in der Geichichte der abendländiichen Golonien gefchaffen. 


AnglosIndien war vielmehr gar feine Golos 
nie, fjondern ed war unter der Compagnie eroberted Land 
mit einer uralten Bivilifation, welche die Eroberer nicht verän- 
dern, fondern bloß tributär machen und ausbeuten wollten. 
Dieb ift das ganze Geheimnig. Wenn der edle Graf den 
andern abendländiihen Mächten vorwirft, daß ihre Colonien 
in Afien und Amerifa nad heldenmäßigen Anfängen bald ge 
funfen feien, um bier die wilden Volkerſchaſten auszurotten, 
dort den entnervenden Einflüffen orientalifcher Corruption zu 
erliegen: fo war es für die Engländer in Indien allerdings 
fehr leicht, diefen Calamitäten zu entgehen. Denn wilde Böls 
terichaften gab ed da nicht auszurotten; eine neue ivilifation 
wollten fie nicht gründen, brauchten aljo in keinen Conflift 
mit der alten zu fonımen; und endlih nahmen fie in Indien 
nur ihr Abfteiges Quartier auf Zeit, nicht ihre neue Heir 
math. Mit Einem Worte: Anglo- Indien war feine englis 
ſche Colonie. 


Graf Montalembert hat dieſe weſentlichen Umſtände nicht 
in's Auge gefaßt, wenn er fortfährt, wie folgt: „Man wirft es 
dem anglikaniſchen Klerus vor, nicht proteſtirt zu haben gegen die 
Plünderungen eines Clive und Warren Haſtings. Allerdings, 
es iſt dem Proteſtantismus nicht gegeben, die Las Caſas und 
Peter Claver aus ſich zu erzeugen; dieß iſt die unvergängliche 
und ausſchließliche Ehre der katholiſchen Kirche. Aber was 
fol man von rechtgläubigen Nationen denken, welche mit ſol⸗ 
hen Apofteln und folder Leitung doch eine halbe Welt ent⸗ 
völfert haben“? Was ift aus Eentral» und Eüdamerifa ges 
worden? was aus den portugiefiihen Beſitzungen in Hindor 
ſtan? aus den unzählbaren Befehrungen des heiligen Zavier? 


aus den Werfen fo vieler ſtarken hriftlihen Helden? „Man 
15° 
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fießt da, was der töbtlide Einfluß der abfoluten Gewalt 
aus Fatholifhen Bolonien zu machen weiß und zugleich aus 
ihren Metropolen“. 


Allerdings; nur ift zu bemerfen, daß es bei den gleichen 
Umftänden unter einem yparlamentarifhen Regime der Mutter: 
Länder und auch mit proteftantiihen Colonien nicht beffer 
ergangen wäre. Die Anglo-Amerifaner haben die Indianifchen 
Ureinwohner faſt gänzlih vom Erdboden vertilgt, und ihre 
eigene Civiliſation mit einer tropiſchen Corruption gefhwän- 
gert, weldhe eben jeßt in immer fchauerliherm Maße hervor: 
tritt. Wenn Graf Montalembert die beherzte Frage ftellt: 
ob etwa die fpanifhen @ouverneure fi weniger unerbittlich 
den Eingebornen gegenüber erwiefen als die Anglo-Amerifa- 
ner? fo möchten wir, troß einzelner grauenhaften Beifpiele 
des Gegentheild, die Frage doc ebenfo beherzt bejahen. Frei⸗ 
ih fagt der Hr. Graf: was immer von jenen alten Eolonien 
noch übrig geblieben, fei ganz allein den Anftrengungen bes 
Klerus, befonderd der Dominikaner und Franzisfaner zu dans 
fen; allein dieſe hochherzigen Männer ftanden eben doch aud 
unter dem Einfluß ihres abfolutiftiihen Wutterlandes, nicht 
weniger ald die Branzofen in Untercanada, welche die India» 
ner ihres Bereichs der Eivilifation einverleibten, während Die 
Engländer in Obercanada fie von der Erde wegfegten, und 
die Anglo= Amerifaner in den Bereinigten Staaten und auf 

Süpfee-Infeln ebenfo thaten, wo das harmloje Infulaners 
Voͤlklein ausgeftorben ift an ven Laftern ihrer Eultur. Die 
leere Stelle nahmen dann die Eindringlinge ein, und fo bil 
deten fie allerdings „Völker“, aber nur aus ſich felber. 


Es ift befannt, welches Abfchließungsfnftem die Jeſuiten 
in Paraguay für nöthig hielten, um aus dem Stoffe einge 
borner Indianer ein civilifirtes Volk heranzuziehen. Graf 
Montalembert erwähnt der Sache mit leifem Spotte. Aber 
mutatis mulandis that die Compagnie in Indien gar nicht 
anders, und dieſem Syſtem dankt das anglo⸗indiſche Reid 
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von heute feinen Beftand. Wir fagen nicht zu viel; und es 
ift dieß ein Bunft, welcher für die Zufunft Indiens von Wich⸗ 
tigfeit zu feyn fcheint. 

Das eigene englifche Mutterland ward auf indiſchem Bor 
den von der Compagnie wie eine feinvlihe Macht behandelt, 
die Engländer felbft wie Fremde und Feinde von aller Thells 
nahme am Handel und Verkehr mit Indien ausgeſchloſſen. 
Seit 1683 führte jie mehr als ein Jahrhundert lang den 
fiegreihen Kanıpf für das ftriftefte Monopol und gegen den 
indiihen Sreihandel. Bon freier Einwanderung war natürs 
ih noch weniger die Rede. Mit den fogenannten „Zwilchens 
läufern“, d. h. Engländern, welche ohne ihre Erlaubniß in 
Indien waren, wurde furzer Proceß gemacht: fie wurden ale 
Räuber und Plünderer betrachtet und — gehängt. Das Reich 
war hermetifch verfchloffen für Alles, was nicht Compognie 
hieß. Es war ihr unbewegliches Syftem, feinen Engländer, 
der nicht in ihrem Dienfte aufgewachfen war, zu irgend einem 
Amte zugulafien. Sie war unabläffig bemüht, die menigen 
foniglihen Gerichtshöfe in Indien zu eliminiren, die Lleberrefte 
engliihen Rechtes auszurotten, ja fogar den Gebraud der 
englifchen Sprache hintanzuhalten. Bis zum %. 1813 gelang 
ed ihr, allen PBrivathandel mit Indien vollitändig zu unters 
drüden, und auch nachher nod ihn gefeglich einzufchränfen. 
Noch im 3. 1833 widerfegte fie fi abermals der freien Zus 
laftung von Engläudern in Indien; und bid zum legten Aus 
genblide durften nur in Bengalen und in ein paar andern 
Befitzungen ältern Datums Engländer ohne ihren Willen fih 
aufhalten; überall fonft beftand fie auf ihrem Rechte der Ver⸗ 
bannung. Wie fann man demnad Indien zu den „Eolo- 
nien* und zu den Colonien Englands zählen? 

Jetzt allerdings, feit dem 2. Auguft 1858, ift Vieles 
anderd geworden: die Kompagnie iſt feitdem nur mehr eine 
bloße Handelsgeſellſchaft, fie ift der Territorialhoheit über 
Indien entkleivet und diefelbe auf die Krone Englands übers 
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teagen. Indien ift fortan ein unmittelbares englifches Kron⸗ 
Land. Damit müſſen wohl alle jene Beichränfungen fallen, 
Indien muß eröffnet, e8 muß wirflih eine Colonie Englande 
werden. Aber heute noch dauert jenes Ausichließungsfyftem in 
voller Kraft fort; es ift nur aus dem Direftorenhof in die 
Hände des indischen Staatsjefretärd übergegangen. 


Die allfeitigen Eonfequenzen, welche aus dieſer Verändes 
sung hervorgehen müflen, bilden eben das große indiſche 
Problem, wozu dann noch die Rückwirkung derfelben auf das 
Mutterland als welthiftorifches Räthſel hinzutritt. Es gibt 
ruhige Denfer, die des Glaubens find, fo wenig Spanien 
Südamerifa und England Nordamerifa ewig behaupten konnte, 
fo wenig letzteres Auftralien noch lange behmupten werde, 
ebenfo wenig auf die Länge auch Indien; auch für Imdien 
bereite fich eine neue Herrfhaft vor. Graf Montalembert 
ſelbſt verwahrt fih, als wenn er für die Zufunft dieſes Rei⸗ 
ches eine Sicherheit einflößen wolle, die er weit entfernt fei 
zu theilen. Dennod fcheint er aber zu früh gejubelt zu haben. 
Niemand weiß noch zu fagen, ob die Engländer, wenn fie 
heute oder morgen Indien verlieren, an confervativen Elemen- 
ten und Organifationd-Kräften, an civilifatorifhen und chriſt⸗ 
lien Einflüffen nur fo viel hinterlaffen werden, wie dereinft 
Spanien in Meriko, in Neugranada, in Nicaragua u. f. w. 


Trotzdem find wir weit entfernt, die Engländer aus In⸗ 
bien wegzuwünſchen. Indien ift zur Zeit einer chriftlichen 
Fremdherrſchaft bedürftig: dieß bleibt Ariom. Wer fönnte fie 
führen außer England? Etwa Frankreich, das ſich felber nicht 
zu beifen weiß? Gibt man und aber zu verftehen, daß das 
fatholifche Frankreich für die Ausbreitung der Kirche wirfen und 
für Gründung einer chriſtlichen Civiliſation mehr thun würbe 
als das proteftantifche England : dann müffen wir einfach bes 
fennen, daß wir für die Fatholifhen Franzoſen zwar hohe Ach⸗ 
tung hegen, für das Ffatholifhe Frankreich aber fehr wenig. 
Die gilt felhR von dem gegenwärtigen Regierungs⸗Katholi⸗ 
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cismus, der Möglichfeit zu geichiweigen, daß berfelbe über 
Nacht wieder in fein Gegentheil umfchlagen Fönnte. 


Man made, fagt Graf Montalembert, den englifchen 
Behörden ein Verbrechen daraus, daß fie die Tempelgüter 
für den brahmanifchen Cult refpeftirten, und jogar ihre Por 
figeliofpaten fchicten, um bei der eier der heidnifchen Cere⸗ 
monien die Honneurd zu machen. Aber er zweifelt gar fehr, 
ob eine franzöfifche Regierung nicht das Gleiche gethan hätte. 
„In Indien hat dieß feit der Afte von 1840 nicht mehr ftatt» 
gefunden; dagegen hat die frangöfifche Verwaltung in Afrika 
genau fo tbun zu müflen geglaubt, und gewiß ift der Feder 
eines englifhen Beamten nie ein Manifeft fo voll Sympathie 
md Schusverfiherungen für den mahometanifhen Cult ents 
floffen, wie das Ausichreiben des Präfekten Latour Meeray 
in Algier 1857 an die Mufti’8 und Ulemad, das von ver- 
fhwenderifchen Eitaten aus dem Koran zur Verherrlichung 
des Islam fürmlidy überfließt.* 

Früher war die Haltung der oftindifchen Compagnie im 
Religionsſachen allerdings noch fchlimmer als ein indiffe⸗ 
rentiftifcher Ausfluß reiner Krämer s Bolitif; fie fam faſt einer 
Berfolgung oder menigftend einem Verbot des Chriſtenthums 
gleih. Allerdings hatte die Geſellſchaft ſchon als bloße Han⸗ 
delscorporation fih nie eine Mijfton zur Forderung der grös 
Bern Ehre Gottes zugefehrieben; aber fie hat fi fogar man⸗ 
ches fcandalöfe Superfluum im direften Intereſſe des Heidens 
thums zu Schulden fommen laffen. Erft allmählig hat ſie 
einen gerechtern Weg eingefchlagen, jo daß Graf Montalem- 
bert fie den Sranzofen in Algier fogar als Mufter vorftellen 
fann, indem er insbefondere behauptet, die Mifiion fei daſelbſt 
duch Givils und Militärs Autoritäten fo fehr eingeengt, daß 
man faft jagen dürfe, fie fei verboten. 

Für die beffere religiöfe Haltung der Compagnie In leßter 
Zeit führt er dagenen mit Grund die ganz entgegengefeßten 
Urtheile an, melde fih über das Verhätmiß ihrer religlöfen 
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Politik zu der Verurſachung der jüngſten Inſurrektion verneh⸗ 
men ließen. Die Einen machen ihr den Vorwurf, daß ſie 
nichts gethan habe zur Ausbreitung des Chriſtenthums in In⸗ 
dien, die Andern ſchreiben im geraden Gegentheile die Ent⸗ 
ſtehung der Revolution dem Profelgtismus zur Laft, den fie 
bei den Miffionären und bei gewilfen von proteftantifhem 
Uebereifer erfüllten Officieren geduldet oder gar ermuthigt 
babe. So find in England und in Indien felber die Stim- 
men getheilt: während die Einen zürnen, daß man zum Chris 
ſtenthum übergetretene Soldaten aus ihren eingebornen Regis 
mentern ausgeftoßen habe, klagen die Anvern: die Sipahi’s 
hätten freilich ihre Religion für gefährbet halten müflen, nach⸗ 
dem man felbft Oberofficiere vor der Front ihnen habe predi⸗ 
gen laffen. 

Was immer aber Im Einzelnen nad) diefer oder jener 
Seite Hin gefehlt worden feyn mag, im Ganzen hat die Com⸗ 
pagnie ihr Princip getveulich feitgehalten, die Religion aller 
ihrer Unterthanen gewiſſenhaft zu reſpektiren. Nur fehr all- 
mählig und mit Bedacht iſt fie gewiſſen verbrecheriichen Eins 
flüflen der Hindu Religion auf die Societät entgegengetreten: 
wie der Wittwens Verbrennung, den Menfhenopfern, dem Kin« 
dermord, dem Thuggismus. Ob fie nicht in Einzelnem, 5 B. 
bezüglich der zweiten Ehen der Wittwen, bezüglich des Her⸗ 
fommend, welches den religiofen Abfall des Hindu mit gänz- 
licher Enterbung beftraft, den gereizten Berhältniffen fogar zu 
nahe trat, mag dahin geftellt bleiben. Andererſeits hat fie 
zwar für ihre anglifaniihen Beamten den nationalen Cultus 
organifirt, dann aber alsbald die unermeßlihen Regionen Ins 
biens den Chriften aller Eonfeffionen geöffnet mit voller Freis 
heit ihrer Mifftonäre. 

Für die vortheilhafte Lage der Katholiken bei diefem Sy⸗ 
fteme fpricht die hohe Blüthe ihrer Miffionen. Ihre Emans 
cipation war unter dem Scepter der Compagnie Thatfadhe, 
ehe fie ed im Mutterlande wurde. Wenn aus der Zeit vor 
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der Emancipation noch manche harten Zurückſetzungen nament⸗ 
ih der Katholifen in der Armee, ihrer Kapläne, Schulen und 
Waljenhäufer sc. nachgeblieben waren, fo hat ſich neueftene 
au in dieſer Hinjiht Manches gebeſſert, insbeſondere find 
feit 1857 die katholiſchen Armeefapline den proteftantifchen 
gleichgefellt Nur über folhe Punkte klagte die Denfichrift, 
weiche vor einigen Jahren Namens der apoftoliihen Vikare 
Indiens beim Parlament eingereicht wurde, genen die Indifche 
Regierung. Im Uebrigen verlangte fie von der lestern Schug 
gegen die Anſprüche und Eingriffe der Echismatifer von Con 
und Dacao. Diefe traurigen Reſte der ehemals fo blühenden 
indisch » portugieftichen Kirche find die bitterfie Dual für den 
angrenzenden Epifcopat Indiens, und mit Recht ftellt Graf 
Montalembert folhe colonialen Früchte des portugiefifchen 
Staatskirchenthums ale abfchredendes Exempel hin *). 


„Kurz“, fährt er fort, „die Compagnie hat in Hindoftan 
das Syſtem verfolgt, das die Franzoſen jelbit in Algier eins 
halten, und deſſen Annahme wir in der Türkei und in China 
verlangen.” Wer aber an eine fatholifche Regierung Indiens 
denft, welche das Chriſtenthum mit Regierungsmitteln und ans 
ders als auf dem Wege des Freiwilligkeits-Princips fördern 
follte, der Fennt Indien nicht. Im einem fehr merfwürdigen 
Dokument iſt die allenfallfige Möglichfeit einer ſolchen Politik 
in den Reihen der Rebellen jelbft zur Sprache gefommen. 
Am 17. Febr. 1858 hat nämlich einer der höchſten Inſur⸗ 





... 
— 


*) „Die geſchwernen Verläumder ver modernen Freiheit, die rückläufi⸗ 
aen Bewunderer der orthodoxen und abſeluten Monarchien werden 
in ben Annalen des anglo: indifchen Reiches nichts finden, was 
nur entfernt an tie zchn Jahre Kerferhaft erinnert, weldye die von 
Urban VIII. nah Japan geſchickten apoſtoliſchen Vicare erdulden 
mußten, noch an tie Tedeeitrafe, melde noch genen 1687 über 
alle verhängt war, die chne vergängige Grlaubniß des Gouver⸗ 
neurs von Macao in China einzubringen verfuchten.‘‘ 
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genten» Chefs zu Bareilly eine Proflamation veröffentlicht , in 
welcher er Punkt für Punft Alles aufzählt, was die Engläns 
ber hätten thun müflen, wenn fie für immer jeder Revolte 
hätten auvorfommen wollen, und was fie jept im Falle ihres 
Sieges gewiß thun würden. Eie hätten die Gefchlechter ver 
alten Könige und Adelsfamilien vernichten, die Religionsbücher 
verbrennen, die Indier entwaffnen, ihnen den Gebrauch des 
Geſchützes verheimlichen, alle Mofcheen und HindusTempel zers 
ftören, den Brahminen, den mufelmanifhen und Hindu⸗Fakirs 
bie Predigt unterfagen müſſen, fie hätten die Eingebornen 
zwingen müflen, ſich von engliſchen Prieftern trauen zu laffen, 
englifche Aerzte zu gebrauchen und endlich Feine anderen Heb⸗ 
ammen ald Engländerinen zu haben. „Wenn die Engländer”, 
fagt die Proclamation, „dieſe Maßregeln getroffen hätten, 
dann wären die Eingebornen unter ihrem Joch geblieben für 
zehntauſend Jahre.” 


Wann wird indeß eine Handvoll Europäer ſich je eine 
folhe Macht über 160 Millionen Menfhen zutrauen dürfen? 
Jede Halbheit aber wäre der fichere Untergang. Allerdings 
find in Indien fowohl ald in England Stimmen laut gewors 
den, daß jet die Niederlage der Infurreftion zur Zurückdrän⸗ 
gung des Heidenthums und Islam im Interefie des Chriſten⸗ 
thums benügt werden müfle. Namentlidy veclamirten ein paar 
hohe Beamte Indiens gegen die Ausſchließung der Bibel und 
Chriſtenlehre von den Regierungsſchulen, melde freilih aus 
guten Gründen, d. i. wegen der religiojen Zeriplitterung aud) 
im Mutterlande felbft und insbefonvdere in Irland befteht. 
Zweitens gegen die Dotirung des Hindu-Götzendienſtes und 
des muhamedaniihen Eultd von Seite der Regierung, welche 
Dotirung aber auf altbegründeten Rechten ruht, ebenfo wie 
die Kirchen- und Klofter-Güter-Fonds in fatholifhen Ländern, 
und deren willfürlihe Zurüdziehung nichts Andered als baare 
Eigenthums Confiskation wäre. Drittend gegen die Anerfennt- 
niß des Kaſtenweſens, weldes übrigend eine fo tief einge: 
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wurzelte, nicht nur auf religiöſen Eigenthümlichkeiten, ſondern 
auch auf der Verſchiedenheit indiſcher Volksracen beruhende 
Inſtitution iſt, daß andere Miſſionen als die engliſchen, wie 
z. B. die deutſch-lutheriſche, ſich principiell der Anfechtung des 
Kaſtenweſens enthalten. Endlich gegen die Beobachtung der 
einheimiſchen Feiertage durch die Beamten, gegen die brittiſche 
Civil- und Criminalverwaltung nad den Geſetzen der Hindu 
und des Islam, gegen die Oeffentlichkeit der heidniſchen und 
muhamedaniſchen Proceſſionen ıc. Gewiß wird die Regierung, 
in dem Maße ale Indien zur engliihen Colonie anwächst, 
mit der einen und der andern diejer Fragen verwickelt werben. 
Wer aber 3. B. die Geichichte der „Reis- oder Regierungs- 
Chriſten“ auf Ceylon fennt, der wird nicht wünfchen, daß fie 
fofort das Syſtem einer ehrlichen Neutralität verlaffe. 


Die calwinifhen, methodiftiihen und baptiftiihen Fana⸗ 
tifer in England, die grimmen Satholifenhaffer der Evangeli- 
cal- Alliance, Lord Shaftesbury an ihrer Epite — fie agis 
tiren in England felbft nach ähnlichen Anfhauungen wie die 
obengenannten, um bie Regierung vom Neutralitätsfyftem ab» 
zubringen und unter dem Commando ihrer Mifitonäre vor: 
wärts zu treiben. Unter dem 7. Aug. v. Is. erſchien Darum 
eine eigene Deputation bderfelben vor Lord Stanley, dem 
Staatsfefretär für Indien. Sie erhielt aber nicht den ges 
wünſchten Beicheid; vielmehr erflirte Lord Stanley: die Res 
gierung werde in Indien die religiöfe Neutralität beobachten, 
und zwar jo daß ſie weder Direft noch indireft Schritte zu⸗ 
laffen werde, um den Meinungen Europa's vor den in In⸗ 
dien vorgefundenen einen fcheinbaren Vorzug zu ſichern. „Mit 
Bezug auf frühere Geſetzesänderungen will ich bemerfen, 
daß fie gerechtfertigt jind, wenn fie in den unmwandelbaren 
Mrincipien der Gerechtigkeit ihren Urſprung hatten; gingen fie 
aber auf der andern Eeite aus dem Beftreben hervor, dad 
Chriſtenthum auszubreiten und die Religion der Eingebornen 
über den Haufen zu werfen, fo find fie nicht zu rechtfertigen.“ 
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Demnach fiheint ed faft, als wenn in den Augen bes 
neuen Staatsfefretariatd fogar die Compagnie in chriftlicher 
Intention zu weit gegancaen wäre, Im Allgemeinen hat übri« 
gend die Krone Englands mit aller andern Erbſchaft der 
Compagnie auch deren religiöfes Syftem übernommen, wie die 
große Proflamation der Königin bezeugt. „Kann fi”, fragt 
Graf Montalembert, „der Katholicismus in Indien eine güns 
ftigere Stellung wünſchen?“ Die freie Boncurrenz in der Bibel« 
Vertheilung, worauf ſich die proteftantifhe Propaganda meift 
zu befchränfen fcheine, und deren illuforifhe Refultate habe er 
doch nicht zu fürchten; „iſt e8 aber nicht fonnenflar, daß bie 
Regierung, wenn fie fi) überhaupt in Religionsfachen miſchen 
wollte, dieß nur zu Gunſten des Anglifanismus thun könnte?“ 

Sind wir nicht im Etande, die englifhe Herrſchaft in 
Indien ald den Intereſſen des mahren Chriſtenthums Hinders 
li zu verwünfchen, fo fönnen wir ihren Untergang noch we⸗ 
niger ald einen Eieg der Freiheit für die einheimiſchen Bes 
völferungen herbeiſehnen, welche Gngland unterbrüde und 
tyrannifire. Diefe Volker würden niemals frei werden, fons 
dern nur ihre eingebornen Fürften und Herren; fie würden 
die Freiheit erlangen, ihr beſtialiſches Regiment von früher 
wieder einzuführen, mit welchem verglichen auch der engher⸗ 
jigfte Fiskaldruck der Compagnie noch ein rechtes Himmelreich 
war. Es bleibt wahr, was Graf Montalembert ſagt: ohne 
Zweifel habe die Compagnie mehr als Einen Fehler und viel⸗ 
leicht mehr als Ein Verbrechen begangen, überdieß nicht alles 
Gute gethan, was ſie hätte thun können; aber noch mehr 
ohne Zweifel ſei in der ganzen Colonial-Geſchichte der alten 
und neuen Welt Feine Herrſchaft, die Größeres gethan hätte 
mit geringern Mitteln und in dem gleichen Zeitraume wes 
niger Uebles. 

Seit dem Beginne der indifchen Revolution ift eine ganze 
Bibliothek von Speclalliteratur erfchienen, welche die Kritif 
der Verwaltung Indiens zum Zwede hat. Sie beftätigt das 
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Endurtheil des Grafen: daß die Compagnie die indiſchen Völ⸗ 
ferfchaften von einem im Allgemeinen fürchterlichen Joch bes 
freite, um fie einem, wenn auch noch fehr unvollfommenen, fo 
doch unvergleichli mildern und geredhtern Regime zu unterwers 
fen. Wenn der unmoralijhe Egoismus einer Handelsgefellichaft 
fehr oft ihr Auftreten gekennzeichnet hat, fo haben doch ihre 
Souverneure feit mehr als fünfzig Jahren viel gut gemacht, 
und die Anerfennung hinterlafien, daß die brittiihe Herrichaft 
ebenfowohl eine Wohlthat als eine Nothwendigkeit für die 
Bewohner Indiens iſt. Breilih hat die Compagnie den Hoch⸗ 
muth, die Kälte, die Infolenz der englifhen Natur nicht um⸗ 
zuwandeln vermocht, aber fie hat doch die eigenthümliche Mir 
ſchung von Egoismus und Energie in der angelſächſiſchen 
Race nicht zu Ausbrühen der Wilpheit fommen laſſen, wovon 
in den Vereinigten Etaaten fo zahlreiche Beifpiele vorliegen. 
In den Gegenden ihrer unmittelbaren Herrfchaft bat fie überall 
die Eflaverei und die Frohnen abgefhafft.e Sonft aber hat 
fie — wie fie denn nicht eine „Eolonie” war — die Eigens 
thumsrechte der ländlichen Grundbefiger je nad) ihrem provins 
jiellen Herkommen beftätigt und heilig gehalten *). Ihren eins 





*°) „In ter fo ftreitinen und ncch fo unflaren Frage von der laͤndli⸗ 
Gen Verfaſſung Indiens bat die Compagnie immer die Verdräns 
gung der Grundherrn aus ihrem Beſitz durch die Anfiebler ober 
die englischen Spefulanten zu verhintern gewußt. So hut fie unter 
Lord Eornwallis die fertale Stellung der großen Örundeigenthäs 
mer, Muſelmanen wie Hindu's, in Bengalen betätigt; fo aners 
fannte und regulirte fie tie Beftgrechte der Bauern in den Bräfle 
dentſchaften Bembay und Dlatrae, eder die ter Landgemeinden in 
ten nordweſtlichen Provinzen” (Dientalembert). Wenn in dies 
fem Augenblide großer Lärm ausbricht über bie Niederfeßung einer 
Enam-Commiſſion in der Präfipentichaft Madras, welche die 
Nechtetitel ter erblichen (großen) Bodeninhaber, Gnamdars, zu 
prüfen und die Ländereien mit Beſchlag zu kelegen hate, deren 
Inhaber ihr Anrecht nicht zu beweifen vermögen: fo müßte man 
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gebornen Agenten freilich vertraute ſie nur allzu viel. Man 
erinnert ſich des Laärms, welcher vor ein paar Jahren über bie 
Entdedung der Thatſache entftand, daß in Indien zum Behuf 
der Einbringung der Steuern die Tortur angewendet werde; 
bie Unterfuhung ftellte aber heraus, daß es Indier waren, 
welche diefe Willfür wagten, bingegen Engländer, welde bie 
eingebornen Schinder entdedten, denuncirten und flraften. 


Es liegt ein nicht länger zu beftreitendes Faktum von 
größtem Gewichte vor, das für fi allein hinreichend iſt, die 
englifhe Herrſchaft in Indien zu rechtfertigen: der Umftand, 
daß der jüngfle furchtbare Aufruhr ein rein militäriſcher bfieb, 
an dem mit feltenen Ausnahmen die Eivilbevölferung feinen 
ernftlihen Antheil nahm. Ja, es waren fogar einzelne Für⸗ 
fien und einzelne Racen Indiens, durd deren Hülfe die Eng⸗ 
länder allein in den Stand gefebt wurden, die Infurreftion 
zu bewältigen. Was aber die eigentlichen Träger der Revo⸗ 
Iution, die Sipahi's betrifft, fo find ihre leichtgläubigen Mos 
tive allerdings um fo unerflärliher, als die urtheildfähigften 
Zeugen darin übereinftimmen, daß die Engländer in der Ars 
mee gerade am meiften übertriebene Schonung für alle Bor- 
urtheile der Kafte und für die folge Ueberordnung der Brah⸗ 
minen bewiefen haben, welde die Majorität der bengalifchen 
Regimenter bildeten. 


Bekanntlich) ift vom Anfange der indifchen Krifis an bie 
fogenannte Annexations-Politik viel getadelt und als ein 
Hauptgrund des Aufftands hingeftellt worden: das Verfahren 
der Compagnie nämlih, wodurch almählig die großen indiſchen 
Reiche Eined nah dem andern der Selbſtſtändigkeit beraubt 





bie verwidelten OruntbefigsBerhältnifie Indiens überhaupt genauer 
ennen, um die Maßfregel richtig zu Eeurtheilen. Allerdings haben 
ähnliche „fiekaliſchen Mafregeln" in Audh vie dortige Rebellion 
hauptſaͤchlich entzündet. 
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und unter ihre unmittelbare Herrichaft gebracht wurden. Allein 
Graf Montalembert erinnert mit Recht: unter orientalifchen 
Berhättnifien babe man nicht immer die freie Wahl zu annes 
ziren oder nicht, wie ſich dieß ja auch in Algier beweiſe. Er 
hätte noch darauf hinweifen fonnen, daß mehr als Einer diefer 
Eroberungszüge und Annerationsafte durch die feit 1784 von 
der Regierung ernannten Generals ®ouverneure, refp. durch 
das Controlamt felbft vorgenoinmen wurden, gegen den aus⸗ 
gefprochenen Willen der Compagnie. Ebenfo fcheinen dieſelben 
Generals®ouverneure das Nativnalgefühl der indifchen Racen 
dadurch ſchwer verlegt zu haben, daß fie in die Ihronfolges 
Ordnung der Rajahs und Nabobs bezügli der Rechte der 
Adeptivlinder, welchen das unfürdenflihe Herfommen Indiens 
die Rechte der leiblichen Erben verleiht, nach ihrem Sinne res 
gelnd eingriffen. So ift der berüchtigte Nana Sahib ein fol« 
her enterbter Adoptiv Prinz. Indeß vermuthet der Herr Graf 
nicht ohne Grund: noch verderblicher fei vielleicht das englijche 
Proteltions⸗Syſtem gemweien, wodurd das Gouvernement einers 
feitö die fuzerainen Höfe und den großen Grundadel unter 
feine Auffiht nahm, ihnen andererfeits aber dod alle Schänd- 
lifeiten, inneren Kriege, Plünderungen ıc. zuließ. So 3. 2. 
im Etaate Ludnıw, der 1801 erobert, aber ftatt einverleibt 
zu werden, unter den Schuß eines engliichen Reſidenten ges 
ftellt wurde. „Man mußte entweder in die Angelegenheiten 
diefer naͤchſten Nachbarn fi) gar nicht einmijchen, oder man 
durfte nicht dulden, daß ihre Erceffe und Mißbräuche unter 
englifcher Suzerainetät ſich fortſetzten.“ 


Ueber alle diefe Bragen nun war in England felber 
feit langem viel Etreit unter den Etaatsmännern und Pars 
teien. Jetzt trat noch die Brage hinzu, wie der unterliegende 
Aufftand behandelt werben follte, ob mit Strenge oder mit 
Milde. Im Angeficht der erften Gräuelthaten freilich fchrie 
Alles nad unerfättlih blutiger Rache, welche die englifchen 
Soldaten aud mit unerbittliher Oraufamfeit an den Beſieg⸗ 
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ten und Gefangenen übten. Der Hr. Graf ſpricht mit Ent⸗ 
rüſtung von jenen furchtbaren Scenen, indem er vielleicht nur 
nicht genug bedenkt, daß es ſich Aſiaten gegenüber immer ein⸗ 
fach um die Wahl handelt: ich oder du. Indeß hatte ſich in 
England ſelbſt die öffentliche Meinung wieder dem Princip 
der Milde zugekehrt; und eben aus dieſem Conflikt entſtund 
nun die große indiſche Debatte im Parlament vom 14. Mai 
v. Is., welche den Grafen Montalembert mit ſo ſtürmiſcher 
Begeiſterung erfüllt hat. 


Den nähften Anlaß gab das fogenannte Confiskations⸗ 
Dekret Lord Cannings vom 14. März 1858. Lord Canning 
war als General-Gouverneur nad Indien gefommen, als das 
Land bereits in lichten Revolutions⸗Flammen ftand. Die Angft 
und Ungebuld fowohl in Indien als in England erwartete 
von ihm die einfchneidenpften Maßregeln, und als’ er In feiner 
milden befonnenen Ruhe verharrte, brach ein allgemeiner Un- 
wilfe über ihn aus. In Calcutta hießen fie ihn fpottweife 
Lord Elemend. Da erfchien plöplih, bald nad dem Entſatze 
von Lucknow und zur Pacifikation des fünf Millionen Eins 
wohner zählenden Königreichs Audh, jenes Dekret, welches 
alle Taloofvard und Fleineren Grundeigenthlimer von Audh, 
nur mit Ausnahme von ſechs Namen, ihres Beſitzes bis auf 
weiteres für verluftig erflärtte Man ift jet noch nicht ganz 
flat darüber, ob in Audh bloß jene Talookdars und Zemin⸗ 
dars, welche (die indogermanifche Verwandtſchaft verrathend) 
wie einft die deutihen Grafen auf ihren Burgen haufen, und 
auch wie diefe aus Föniglichen Generalpädhtern erbliche Beſitzer 
geworden zu feyn feheinen, allein eigentliche Grundbefiger feien 
oder auch die Fleineren Leute, welche übrigens gleichfalls den 
Degen führen. Ob alfo bloß jene Feudalherren, etwa 600 an 
der Zahl mit 246 feften Burgen zu 476 Kanonen, von der 
Eonfisfation getroffen worden wären, oder die ganze Zahl 
von 40,000 Grumbbefigern, wie andere behaupteten. Jeden⸗ 
falls erregte die Nachricht in England ungemeines Aufſehen; 
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„was if“, hieß es, „über Lord Canning gefummen, er wird 
fo in Indien auch noch den focialen Krieg entzünden“ ! 


An zornigiten fuhr über Lord Ganning, der noch vom 
Minifterium Palmerfton nad) Indien gefendet war, der Prä- 
fivent des indiſchen Sontrolamts im neuen Minifterium Derby, 
Lord Ellenborough, auf. Diefer alte Herr, ein befannter Heiß- 
fporn und unverträglidyer Charakter, übrigens leidenſchaſtlicher 
Philanthrop, gilt für einen der erſten Kenner Indiens; er war 
felbft einft General: Gouverneur gewefen, aber wegen feiner 
ungeftümen Hige und des groben Unbedachts feiner Sprache 
mit den Direktoren der Compagnie in folhe Händel gerathen, 
daß diefe von ihrem Veto Gebrauh machten und die Krone 
ihn abrufen mußte. Kaum war jetzt Cannings Dekret im in» 
diſchen Amte befannt geworden, fo erließ Ellenborough eine 
Depeihe an ihn, welche in ftolger verlegender Sprache das 
Haupt der indiſchen Regierung wie einen Echulbuben abfan- 
zelte Aber damit nicht genug: fie tadelte aud) die vorige 
Regierung auf's bitterfte wegen der Anneration von Audh und 
wegen ihrer fiöfaliihen Maßregeln, entſchuldigte unter diefen 
Umftänden die Revolution, ftellte insbefondere die gefährliche 
Empörung von Audh ald eine Art legitimer Erhebung dar. 
Kurz, ed gebe feine Baſis der Macht in einem Volke, welches 
durch das Gefühl erlittenen Unrechts erbittert fei: fo fchließt 
der alte Tory⸗Lord, und diefe ganze Depeiche ließ er fofort 
in den Journalen — druden! 


Graf Montalembert ift mit ihrem Inhalt völlig einvers 
fanden, aber er mißbilligt doch ihre Faſſung und insbefon- 
dere ihre unglaublich voreilige Veröffentlihung aufs höchfte. 
England war ſprachlos vor Erſtaunen. Nicht fo Lord Pal: 
merflon. Kaum zwei Monate vorher durch eine Goalition der 
Meeliten und Radifalen mit den Toried, wegen der franzöfi- 
fhen Verſchwörungsbill, gejtürzt, gedachte er jegt mit Einem 
Eprunge die Regierung wieder an ſich zu reißen. Die Eturms 
Colonne war fhon gebildet; da erflärte Lord Ellenborough, er 
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nehme die ganze Sache auf fih allein und trete ab. Das 
gilt nicht, ſchrie die Oppofition, das ganze Minifterium Derby 
ift folidarifch haftbar! Wirklich Fam daffelbe fogar im Ober 
haus nur mit neun Stimmen durch. Im Unterhaus ſchien 
fein Ball gewiß. Da traten aber plötzlich die fogenannten 
„Unabhängigen* auf, und faßten die Phalanr Palmerftons 
und Ruffels bei ihrer wunden Seite: warum fie denn durch⸗ 
aus über die PVroflamation Eannings felbft Fein Urtheil abs 
geben wollten? Daraus fehe man ja, daß ed nur um ein 
Manöver der Bortefeuille-Jäger zu thun fei, und daß Ellen- 
borough Im Grunde ganz recht habe. Kaum ift je eine ſchmäh⸗ 
fichere Niederlage im Parlament erlebt worden, als dießmal 
die der Oppofition, und man mußte geftehen, daß hier im 
Wahrheit die Disfuffion es war, welde die vorgefaßten Meis 
nungen ummanbelte und die geichmiedeten Pläne vereitelte. 


Die Politik der Amneftie, welche dur dieſe Debatte 
auf ven Echild erhoben war, hat denn aud in der Proflas 
mation der Königin definitiv triumphirt. Damit fchließt ber 
Graf feine Betrachtungen über Indien. Seine Meinung, daß 
erft Die Zufunft entfcheiden müſſe, ob ed gut geweien, bie 
Gompagnie abzufdhaffen, und ob nicht vielmehr jenes „doppelte 
Gouvernement” abzuftellen geweſen wäre, welches feit der fas 
mojen Bill Pitt von 1784 die indiihen Verhältniffe fo com⸗ 
plicitt geftaltete — dieſe Meinung bat er ſchon früher geäu⸗ 
ßert. Zum Schluß erwähnt er bloß noch einer Aeußerung, 
welche der junge aber geniale Minifter für Indien, Lord Stans 
ley, Graf Derby’s Sohn, gegen eine Teputation der Londos 
ner Eity am 20. Sept. v. 38. gethban: „Wir müffen Ins 
bien ſicher ftellen gegen die Fluftuationen der 
parlamentarifhen Politif, wir müſſen aber auch Eng- 
land verwahren gegen die zwar entferntere, aber nicht minder 
reelle Gefahr eined Eontafiß unferer Erefutivges 
walt mit der Verwaltung eines Landes, das nicht 
andere regiert werben Fann, als durch abfolute Gewalt“. 
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Sehr gerne hätten wir die Conjefturen des Herrn Gra⸗ 
fen über diefe doppelte oder vielmehr dreifache Weltaufgabe 
Englands vernommen. In ihr liegt der Kern der großen in⸗ 
diſchen Frage von heute. 


Die freie Corporation der Compagnie fonnte ihr indis 
ſches Handelsgebiet abfolut regieren. Durch die Abfchaffung 
der Bompagnie iſt Indien, wenigftend im Princip, eine Eos 
lonie Englands geworden. Längft fhon find Stimmen in Cal⸗ 
cutta laut geworden, daß dieſe Veränderung nicht nur im Ins 
diſchen Amte zu London vor ſich geben, daß fie aud in Ins 
dien felbit Folgen haben, 3. B. ein indiſches Parlament in 
Calcutta nad fi ziehen müſſe. Wer wird eine werdende 
englifhe Colonie auf die Länge „abfolut“ regieren? 


Und wie fann überhaupt eine parlamentarifche Regierung 
irgend eine Dependenz von ſich aus abfolut regieren, oder bie 
Hluftuationen der parlamentariihen Politif von derfelben abs 
hatten? Dieß ift dad zweite Räthiel, eine Aufgabe ohne Vor⸗ 
gang In England, wir möchten faft fagen eine in ihrem Urs 
fprunge antienglifche Intention. Der indifhe Minifter fteht 
und fällt mit feinen Gollegen im Parlament; die fünfzehn 
Mitglieder der Rathskammer find zwar lebenslänglicd, ernannt, 
acht durch die Majeftät, fieben durch Eelbftergänzung; aber der 
Minifter ift in den wichtigften Fragen nicht an ihren Rath, 
an ihre Zuftimmung nur in den bedeutendften Anftellungsfas 
hen und Im Budget gebunden. Er Fann fogar Krieg erfläs 
ren ohne fie. Defto weniger aber wird er etwas thun ohne 
Berüdfihtigung feiner Mitminifter oder feiner Partei im Par⸗ 
lament; fo fchlagen die parlamentarifchen Yluftuationen ganz 
von felbft an die indiſchen Küften. 


Mas wird noch dazu, haben wir oben gefragt, die 
Rückwirkung der welthiftoriichen Einverleibung Indiens auf 


die Regierung des Mutterlandes, auf bie engliihe Erefutivs 
16° 





236 Die Indiſche Kriſis. 


Gewalt ſelber ſeyn? Es iſt ein Miniſterium geſchaffen mit 
einem ungeheuern Patronat oder Stellenvergebungsrecht, eine 
unerhörte Miniſterialgewalt — ein bedeutſamer Schritt zur 
Eentralifation und Minifterherrihaft, Alles dem Mißbrauch 
des Parteigetriebes ſchrankenlos ausgeſetzt. Freilich liegt nicht 
bie ganze Patronage frei in der Hand des Einen Miniſters. 
Vielmehr werden die höchſten Militärs und Juſtizämter, vie 
Dfficiersftellen überhaupt von der Majeftät beſetzt, die Beför⸗ 
derung liegt in der Hand der indiſchen Präfidenten, bezüglich 
der Zulaffung zum Gadetten s Dienft participirt auch die indi⸗ 
fhe Rathöfammer. Alle andern Beamtungen aber kommen 
direft aus der Hand des Minifterd, und indireft noch viel 
mehr, ohne daß ferner der Einfluß unabhängiger und fürſt⸗ 
lich reicher Mitglieder eines Direktorenhofes limitirte. „Nies 
mand*, fagt ein genauer Kenner diefer Verhältniffe, „wird 
faftifch zum indiſchen Civil, Heer= oder Flottendienſt zuges 
laffen werden außer durch die Gunft des indiſchen Minifterd; 
fämmtlihe englifhen Berhältniffe müßten auf den Kopf ger 
ftellt werben, ehe ver jeweilige Minifter die Söhne ober 
Schüßlinge feiner politifden Gegner mit Aemtern bebächte. 
Wir geben nur den in England felbft geäußerten Befürchtun⸗ 
gen Ausdrud, wenn wir annehmen, die Uebertragung der 
indifchen Batronage auf das Minifterium werde einen verderbs 
lichen Einfluß auf das Parlament äußern“ *). 


Und was noch mehr ift, folange Indien nicht zur offenen 
Eolonie Englands erflärt jeyn wird, bat der neue Minifter 
eine Macht in Händen, wie fie der größte abfolute Monarch 
faum je bejaß. Denn das Ausſchließungsrecht der Compagnie, 
die Befugniß den Anfauf und die Anfierlung von Engländern 
in Indien jedesmal zu gewähren oder zu verfagen — iſt auf 





*) Kreuzzeitung. Bellage Rum, 290. 1858. 
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ihn übergegangen. „Ohne gleichzeitige Befeitigung der Com⸗ 
pagnie würde die indifche Anſiedlungs⸗ und Aufenthalts -Bes 
willigung auf das Parlament übergegangen, und dem Minis 
ſterium damit eines feiner zufünftigen Befugniffe vorweg ges 
nommen worden feyn. Wie die Dinge heute liegen, ift der 
ganze überfhwänglid fruchtbare, pflanzen » und metallteiche 
Boden Indiens, die ganze unendliche Ader- und Bergbaus 
und Handeld- und Yabrifationd- Gelegenheit der Perle unter 
den Ländern dem Ermeffen des Staatsſekretärs ans 
beimgeftellt. Wen er begünftigt, der nimmt daran Theil; 
wen er ausichließt, der darf nidht einmal im Lande wohnen. 
Wenn bier nicht bei Zeiten durch eine moraliſche Aufraffung 
des Unterhauſes vorgebeugt wird, fo muß fih zwifchen Mis 
nifterium und Gemeinen ein Handel um die Herrfchaft er⸗ 
geben“ *). 


Man fieht wohl, vor welden Problemen England mit 
Indien fteht, in dem Moment, wo ihm die größten Probleme 
auch im eigenen Innern vor die Schwelle treten zu wollen 
feinen, und vielleiht noch dazu der allgemeine europäifche 
Einſturz! 





2) A. a. O. 








XVI. 


Zur Reform der Metaphyſik. 
(Schluß.) 


Alles dieß vorausgeſetzt: konnte und mußte der Verſuch 
gemacht werden, von ben verſchiedenen Offenbarungsweiſen 
aus den Weg zurück zu Gott zu finden. Wohl theilen auch 
wir die Ueberzeugung, daß dieſe Beweiſe für Gottes Daſeyn 
bisweilen nicht ſtringent geführt wurden, und daß deßhalb ihre 
Auffaſſung einer Verbeſſerung bedarf; aber als veraltet und 
unbedeutend dürfen wir ſie nicht bei Seite ſchieben. Das gilt 
namentlich auch vom cosmologiſchen Argument. Richtig erfaßt, 
ermangelt ed nicht der Beweiskraft. Denn nicht einverftanden 
fonnen wir mit dem Hrn. Verfaſſer fen, daß, wenn ber Ber 
griff des Endlichen nad allen Seiten ausgedacht wird, „in 
ihm fein Grund und Beweis des Daſeyns des Unendlichen 
liege." Vielmehr halten wir dafür, daß der Schluß vom uns 
bezweifelbaren Dafeyn endliher Wefen auf dad Dafeyn 
Eines unendlihen Weſens mit analytifher Nothwendigkeit 
vollzogen werde; es fei denn: wir wollten dad principium 
identitatis nicht minder, als das Cauſalitäts⸗-Geſetz ignoriren 
oder mißfennen. Und in der That dürfte Fr. das Eaufalitäte- 
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Prineip wohl nicht geläugnet (wie wir fpäter fehen werben), 
aber doch einfeitig und nur im uneigentlihen Einne anges 
wendet haben, wenn er nur dem Eubſtantialitäts⸗Verhältniß, 
und nicht auch dem Cauſalitäts⸗Verhältniß (namentlich S. 126) 
„ſtrenge“ Beweiskraft vindicirt. Nur das fhöpferifche Hers 
vorbringen ift ein Cauſiren im firengften Sinne des Wors 
tes; Gott allein ift causa mundi. Von dem Produeiren durch 
ereatürlihe Weſen kann dieß nur auf uneigentlihe Weile ges 
fagt werden. Weder dad Generiren noh das Wirken 
von Eeite endliher Weſen ift ein wahres Ereiren. Während 
es zum Begriffe der „Subftanz“ gehört, daß fih dieſe und 
ur diefe in ihren Erfcheinungen offenbart, weßhalb von ben 
Erſcheinungen mit Sicherheit auf das zu Grunde liegende 
Weſen (Eubftanz) gefchloffen werden fann: fo gehört ed zum 
Begriffe der causa, daß fie ein wirklih Anderes neben fich 
urſprünglich feßt, nicht bloß fich felbft in einem Anderen fort- 
feßt; weßhalb eben fo ficher von dieſem Anderen auf bie 
causa geichloffen werden fann. Der Menfchengeift fragt eben 
fo urfprünglich nad) dem Was, ald nad dem Wodurch. 
Eind wir durch nüchterne Induction von der Wirklichkeit end⸗ 
liher und zeitliher Erfheinungen auf dus wirflihe Vor⸗ 
handenjeyn endliher Subftanzen gelangt, fo entfteht die 
Kernfrage: „Woher endlihe Subftanzen felbft?“ 

Dieß der cosmologiſche Beweis. Er fpringt nicht pon 
den Prämiffen ab, fondern geht zu einem Andern, Transcen⸗ 
denten zufolge eined Vernunftgeſetzes legitim fort. Deßhalb 
finden wir feinen Vorwurf gegen diefed Argument darin, daß 
Hr. Frohſchammer S. 115 jagt: „Vom Relativen zum Abfoluten 
führt fein geebneter, ftetiger Weg, der Schluß ift nur möglich 
dur, einen Sprung über eine unendliche Kluft, und ift Leber» 
gang zu etwas ganz Anderm (ueraßnoıg eig alın yEroc).“ 
Vielmehr ift diefer „Llebergang zu etwas ganz Anderm“ 
buch das richtig verftandene Cauſalitäts-Princip gerade gefors 
dert; daher fein ungerechtfertigter Sprung, fein saltus in de- 
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monsirando, fein salto mortale. ©ott ift wirflih anderen 
Weſens, als die Welt und Alles, was darin leibt und lebt; 
er gehört wirklich einen Akon yeros an. Nur muß yerag 
bier felbftverftändlich in dem Einne genommen werden, den 
ed in der Logik wirflih hat. Der gelehrte Hr. Berfafler 
fürddtet, daß das Cauſalitäts-Verhältniß, bein cosmologiſchen 
Beweife angewendet, zum Pantheismus führt. Und doch if 
ed der einzige Rettungsanfer gegen den Pantheisnus in 
allen feinen Formen, welder befanntlih nur das Subftans 
tialität8s-Verhältniß mit feinen immanenten Beziehungen kennt. 
Der Pantheismus weiß nur von einem immanenten Wir⸗ 
fen der Subftanz, nicht von einem emanenten Cauſiren oder 
Schaffen endlider Subftanzen felbft durd Ein abfolus 
tes, unendliches, transcendentes, überweltliched und weltfreies 
Wefen. Mit andern Worten: der Pantheismus fann, wenn 
er fich felbft verftehen will, höchſtens von einem gencrare, 
nicht von einem creare fprehen; er hat den richtigen Bes 
griff von causa, mithin von Gaufalität nicht. Allerdings 
fann man mit unferem Denfer fragen: „Wer einer fül« 
fhen, verkehrten Raturbetrachtung verfallen ift, wie foll der 
durh die Natur zum wahren Gott geführt werden ? Ein 
folder fann wohl feinen triftigen Beweis für das Dafeyn eis 
ned wahren Gottes führen, fo wenig ald derjenige, weldyer 
einer falfhen Boritelung vom Menſchen und der Gefchichte 
verfallen iit. Darum gewinne er erft durch nüchterne Beob⸗ 
achtung und gründliche Nachdenken den richtigen Begriff von 
Natur, Menfhengeift und Geſchichte. Dann hat er fichere 
Prämiffen und fann vernünftigerweife ein Wort mitreden. 
Ohne Erfüllung diefer nothwendigen Vorausſetzungen käm⸗ 
pfen unfered Erachtens „gegen LUnverftand felbft die Götter 
vergebens“, wie die Alten fagten. 


Dagegen find wir vollfommen mit dem Hrn. Autor einvers 
ftanden, wenn er die Anficht gründlich vertritt, Daß auf dieſem 
Wege der Reflerion über die Natur das ®ottesbewußtfeyn nicht 
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„entftanden“ fei. Durch unfere Beweiſe entfteht überhaupt 
nichts. Das Gottesbewußtſeyn ift eine biftorifhe Thatfache. 
Auch dieſe will verftanden feyn. „Der Gott der Gefchichte”, 
mit welcher „wir nicht brechen dürfen“, muß Objeft metaphy⸗ 
fiiher Unterfuhung werden. Nicht bloß die Natur, fondern 
auch die @efchichte, deren „Lebend =» Gentrum” die Religion 
it, muß in den Kreis der Erferfchung gezogen werden. Ohne 
dem unwiſſenſchaftlichen, Traditionalismus“ zu buldigen, muß 
ed zu einer wahren Wifjenfhaft „Metapbyiif“ kommen. 
Dieß mit aller lleberzeugungsfraft dargetban und den „hiit os 
riſch⸗pſychologiſchen“ Entwicklungsproceß des Gottesbe⸗ 
wußtſeyns, wobei dem ſubjektiven wie objektiven Faktor 
RNechnung zu tragen ſei, nach feinem letzten Moöglichkeitsgrunde 
plangelegt zu haben: gehört zu den bleibenden Verdienſten 
des Buchcs. Seine Prämiſſe für den Beweis der Exiſtenz 
eines Abſoluten iſt die geſchichtliche Thatſache des Gottesbe— 
wußtſeyns. Das iſt bekanntlich an ſich nichts Neues; auch 
andere Philoſophen und Theologen ſchlugen dieſen Weg ein. 
Aber die Art und Weiſe, wie Frohſchammer die Sache an- 
greift, ift fein Werk. Würde es fih num bloß handeln um 
eine willenichaftlihe Erflärung der Geneſis des Gottesbewußt— 
Seyns nah dem Geſichtspunkte der Möglichkeit, worauf 
der Hr. Verfaſſer (S. 344 und an anderen Orten) fo bes 
ſtimmten Nachdruck legt: jo wäre die ganze Demonftration 
unangreifbar. Die weltbijtorifche Ihatfache des Gottesbewußt⸗ 
Seyns ift nicht auf dem Wege der Reflerion entftanden, 
fondern das bereits entitandene wird durch diefelbe nur vers 
ftanden *). Das iſt wahr. Die Religion ijt nämlich älter, 





2) Ge türite nur zu wünſchen geweſen ſeyn, daß, wie S. 69 das 
„Gntſteben“ und „Deriichen“ des Sclbjibewußticyne wehl auseinans 
der gehalten wurde, dieſe Unterfcheidung auch bezüglich des Get: 
tesbrwußtferns ſtrenger feitgebalten worden wäre. Nebildem war 
zu unterfcheiven das Gniftchen tes Gettesbewußtſeyns vom Entſte⸗ 
ben und Verſtehen ter realen Welt. 
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als die Philofophie. Jener begegnen wir überall ſchon an ber 
Wiege der Völfer; diefer erft am Abende ihres Lebens. Die 
Religion gründet auf dem urfprünglichen und wefentlichen Bers 
hältniſſe des perſönlichen creatürlichen Geiftes zum abfoluts 
perfönlihen Echöpfer, von welchem er fih von Haus aus 
„abhängig“ weiß. Gott ift und urfprüngli fo nahe, fa nod 
näher, ald Natur und Menfchen, die uns faftifh und fichtbar 
umgeben. So lange dieſes apriore Urverhältniß zum Abfolus 
ten nicht aus ethifhen Gründen getrübt ift, fo lange bie 
Gottes⸗-Nähe nicht zur Gottes Berne wird: ift der Menſch 
unmittelbar Gottes bewußt, wie er der materiellen Ratur 
und feiner felbft unmittelbar bewußt ift. In dieſem Urver⸗ 
hältniß liegt aljo der Grund für die objeftive und fubfeftine 
Möglichkeit der Entftehung ber Religion als hiſtoriſcher 
Thatſache. 

In der Mitte liegt nun aber eine andere welthiſtori— 
ſche Thatſache — der allgemeine Sündenfall, auf welchen 
nicht bloß die patriſtiſche Philoſophie, ſondern auch die ſcho⸗ 
laftifhe mit Necht fo großen Nachdruck legt, weßbalb er nicht 
außer Acht hätte bleiben follen. Dadurch ift das unmittels 
bare Gottesbewußtfenn vielfach getrübt, und es konnte fofort 
zufolge fortgeſetzter Verdunklung deffelben, womit bie ſtets ſich 
fteigernde Entjittlihung gleichen Schritt hält, dad Daſeyn Got⸗ 
tes felbft in Frage geftellt werden. Und hier beginnt fodann 
tie Nothwendigfeit eines Beweifes für die Eriftenz Gottes, 
wodurd an die Stelle der „Unmittelbarfeit” die logiſch⸗ metas 
phufiihe Vermittlung tritt. Daß wir erft foldhe Beweife 
führen müffen: ift Folge der Abweichung des Menfchen von 
feiner Idee; daß wir aber noch foldhe führen können: iſt bes 
gründet durch unfere nicht-radifale DVerdorbenheit und ber 
ewig gleichen Beltimmung des Menfchen zu allen Zeiten, 
mithin auh nad dem Falle. Auf einem gewiffen Stadium 
feiner Berirrung fonnte und fann der Menſch nämlich fragen: 
ob das entftandene und gefchichtlich beftehende Gottesbewußt⸗ 
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ſeyn nicht eine Täufchung fey, da Gott fich nicht mit Händen 
greifen läßt, wie die materielle Natur. Im dieſem Falle ſtellt 
fi dad Bedürfniß eines Beweiſes für Goites Dafeyn heraus, 
den nur Sole führen fönnen, welde eine wiflenfchaftliche 
Meberzeugung von Gottes Exiſtenz bereits ſich geihaffen ha⸗ 
ben, fei es: um den Glauben zu befräftigen; fei ed: um den 
verſchuldeten oder nichtverfchuldeten Unglauben und Zweifel in 
feiner ganzen Armuth und Nichtigkeit bloßzuftellen. Dieß bie 
fittlihe Seite an dem Verſuche, Gottes Dafenn zu beweifen. 

Jeder menſchliche Beweis für Gottes Exiſtenz fann 
jedoch, wie bereitd dargethan, nicht rein a priori geführt wer 
den, fondern nur a posteriori, per inductionem. Deßhalb ger 
hen wir aus von der Wirklichkeit: der Geſchichte, der Natur 
und dem felbftbewußten Menjchengeifte, um an der Hand des 
Baujalisätdgefegesd einen abjolut= lebendigen Realgrund zu po⸗ 
ftuliren. Der Hr. Verfaſſer jest den Hebel bloß in der Ge⸗ 
fhichte, namentlidy in dem gefchichtlichen Faktum der Religion 
ein, und führt durch, wie ohne die Vorausjegung eines abs 
foluten Gottes das Gottesbewußtfenn (in welchen wir unmit: 
telbar bewußt jind, daß Gott it, und daß wir nicht Gott 
find) gar nicht hätte entitehen fonnen. Und doc ift ed 
da. Dieß der hiſtoriſch-pſychologiſche Beweis, welcher 
in’d volle Licht geftellt wurde. 

Aber nicht bloß Die Geſchichte, und im Bejondern das 
Gottesbewußtſeyn, iſt wirflih vorbanden, fundern auch die 
endliche materielle Natur und der jelbftbewußte, frei ſich be— 
flimmende Menjchengeiit, die fi innerhalb der Zeit vom po⸗ 
tenziellen Zujtande zum aftuellen entwideln. Das Daſeyn 
endliher Weſen iſt unbezmweifelbar, wenn wir nicht uns 
felbft und die materielle Natur hinwegdenken wollen (denn 
was fih nur in entlicyer, zeitlich «räumlicher Weile manife- 
ftirt, ift audy der Eubitanz nad endlid und geworden). Auch 
von diefen endlichen Wefen konnen und müflen wir aljo aus—⸗ 
gehen, um den fchöpferiihen Grund derſelben aufzuſuchen, 
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da fi ein abfolutes Weſen zum envlichen nicht anderd denn 
fhöpferifh verhalten fann. Ohne diefe Vorausfeßung eines 
abfoluten Echöpierd wäre das Univerfum weder möglich noch 
wirflih, und doc ift ed da. Es wäre nämlich ein innerer 
Widerſpruch und ein Hohn auf das vernünftige Denfen: end⸗ 
liche Subſtanzen (nichtfelbftbewußte und felbftbewußte) aner- 
fennen müffen, und — den Nbjoluten zu läugnen. Was 
wir aber abfolut denken müjfen, das muß aud feyn. 
Gott ift mithin fo gewiß, als die Welt ift und wir find. 
Dieß möchten wir den objeftiv-Logiichen oder cosmo— 
logifhen Beweid nennen. Beide Beweisarten fchließen fi 
nad unjerer Anficht nicht aus, fondern ein. Beide fordern 
ſich, und die erftere dient der letztern als Baſis. Dort han⸗ 
delt es ſich um eine letztinſtanzliche Erkläärung des Gottes⸗ 
Bewußtſeyns; hier des endlichen concreten Daſeyns. 
In beiden Fällen kommt das Cauſalitäts-Princip zur Ans 
wendung, aber in beiden auf andere Weife; denn Bewußt⸗ 
Seyn von Bott und Dafenn der Welt werden auf ande 
rem Mege canfirt. 


Wohl ſpricht Ir. den hergebrachten Beweifen für Gottes 
Dafeyn nicht alle Beweisfraft ab; aber er erfenut in denfels 
ben höchſtens „eine Erläuterung und Aufklärung bes Gots 
tesbewußtſeyns“, verjpricht, fie auch fpäter zu „verwerthen”. 
Er thut e8 aber, wie und dünft, um zu leichten Preis. Daß 
dagegen dem fogenannten ontologifhen Argument eine 
hohe Bedeutung zugeſprochen wird, kann jeder Kundige nur 
‚ gutheißen *). Aber überzeugt fonnten wir nicht werden, daß 
Anfelm feinen Beweis bloß auf „fubjeftive Denkbewegung 





*) Nie oberflächlich dagegen andere Philoſophen bis in tie Neuzeit 
über daſſelbe aburtheilten, dafür bietet den neueiten Beleg Schels 
ling’s „OffenbarungssPhilofopbie”. Vergl. Schelling’6 fämmtliche 
Werke. Abth. I, Br. 3, S. 157. 
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einfchränfe*. Co fönnte es fcheinen, wenn man deſſen Mo- 
nologion vom Proslogion trennt, da doch beide zuſammenge⸗ 
bören_und fih ergänzen. Im eriteren hatte der Echolaftifer 
. jur Evidenz dargethan, daß wir einen abfoluten Gott denfen 
müffen (nicht bloß willfürlidh annehmen). Iſt dieß nun aber 
der Hull: fo mußte mit dem Begriffe des Abfoluten, der 
ſich nicht bloß unmittelbar im Gotteöbewußtfeyn anfündigt, 
fondern durch ftrenge Folgerichtigfeit im Monologion gewon⸗ 
nen war, im Proslogion auch Eruft gemacht werden. Zum 
klar durchdachten Begriffe, mithin zum Weſen des Abfoluten 
gehört ed nun aber, daß er gar nicht nicht= feyn kann, wie 
ed zum Begriffe des Endlichen gehört, daß es auch nicht feyn 
könnte. Das Urtheil: „Gott ift”, muß fonad ein analptis 
fhed genannt werten, was Kant läugnete. Auf ſolche Weife 
mußte Anſelm von feinem realiftifhen Standpunkte aus ars 
gumentiren. Anders der Nominaliit, welchen Gaunilo repräs 
fentirte. Das Argument fteht oder füllt demnach mit der 
Orundüberzeugung des Realismus, daß unfere richtigen und 
wahren Gedanken dem gedachten Objekte auch wirflid ent— 
ſprechen (ohne mit diefem identiſch zu jeyn), d. h. daß beim 
wahren Begriffe das Wefen (vi 7v eiraı — quid sit) des 
Objekts vom denkenden Eubjefte im Bewußtfeyn erfaßt 
werde. Darum möchten wir den befcheidenen Zweifel aus- 
fprehen, ob „Anfelm’8 Argumentation dod) nur einen fubjef- 
tiven Charafter habe und nur dialeltiſch gelte, nicht eigentlich 
objektiv" (S. 166). Vielmehr waren Anſelm's Vorausſetzun⸗ 
gen, auf welden er weiter baute: a) der realiftiihe Stand» 
punft, den er manchfach, namentlih im Dialog „de veri- 
tate' zu rechtfertigen ſuchte; b) die Thatſache des Gottesbe- 
wußtſeyns, die er jedoch der Hauptiahe nah bloß voraus 
ſetzte, ohne eigentliche wiſſenſchaftliche Rechtfertigung und pſy⸗ 
Khologijch - Hiftoriihe Begründung. Der große Erzbifhof von 
Canterbury legt hierauf um fo weniger den nothwendigen 
Nachdruck, als bereits Auguftinus und Boethius das foges 
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nannte argumentum ex testimonio animae mehrfach betont 
hatten. In foferne theilen au wir den Wunſch unferes Phi⸗ 
Iofophen, daß der ontologifhe Beweis nicht ohne Rüdficht 
auf die „pfochifche Anlage“ zum ©ottesbewußtfeyn geführt 
werden folle. Ja noch mehr! Referent vertritt fogar die Ueber⸗ 
zeugung, daß das „ontologifche” Argument (weldhen Aus⸗ 
drud Anfelmus felbft befanntlich nicht brauchte) gar nicht neben 
den übrigen Beweisarten ftehe, fondern über die wiſſenſchaft⸗ 
liche Bedeutung der Refultate aller andern entjcheide, darum 
Diefe zur Vorausfegung habe. Es hängt hier Alles davon ab, 
ob man der menſchlichen Erfenntniß überhaupt objektive 
Wahrheit, dem menſchlichen Begriffe auch ontolugifche Bedeu⸗ 
tung pindicirt oder nit; mag nun Gott oder ein anderes 
ErfenntnißsObjeft den Inhalt bilten. Kant's Kriticismus 
und Hegel's abfoluter Idealismus fonnen nur von dieſem 
Punfte aus in ihrer Einfeltigfeit und Ueberſtürzung gerich⸗ 
tet werden. 


Doc, nachdem diefe ſchwierigſte und folgenfchwerfte Partie 
der Metaphyfif paffirt war, wirft der Hr. Autor die Frage 
nach dem richtigen Princip und der Methode für die Zuns 
damentals Philofophie auf. Nach vorausgeſchickten allgemeinen 
Bemerfungen über „Princip" überhaupt, werden intereffante 
Ercurfionen über verfchiedene unrichtige Prineipien gemacht, 
von denen man feit Ariftoteles bis zur Gegenwart auszuge⸗ 
ben pflegte. Auch der vielfach behandelte und mißhanbelte 
Gartefifhe „Zweifel“ Fommt zur Sprade. Wir vernehmen 
bier auf's Neue (wie fich in der That Feder beim erften Blide 
in die Schriften von Des Cartes überzeugen fann), daß er 
nur einen „nethodijchen“ Zweifel im Auge hatte. Hierin hatte 
derſelbe die Echolaftifer felbft zu Vorgängern, welche gleichfalls 
in ihren Werfen zuvor „Einwendungen und Zweifel” befeiti- 
gen, ehe fie zur pofttiven Beweisführung übergehen. 8 
dürfte ſonach dad alte und neue Vorurtheil einmal fallen: 
Cartefius und mit ihm die ganze neuere Philofophie Babe den 
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Zweifel „zum Princip der Philofophie” gemacht. Man müßte 


denn fortfahren zu behaupten, was man gerne glaubt. 


Diefem gegenüber wird ein Princip verlangt, welches feis 
ner Ratur nach in fubjeftiver wie objeftiver Beziehung zugleich 
genüge; eine Metaphnfif, wodurch „Myftif und Scholaftif in 
organifhe Einbeit und Wechſelwirkung treten, und vereint er- 
reihen, was ihnen einzeln nicht möglid iſt“ (S. 246); eine 
Metaphyſik, die „einerfeitö ganz ſubjektiv — von Eeite Ihres 
Erkenntnißprincips, aber auch wiederum ganz objektiv — 
von Seite ihres Erfenntnißgegenftandes It" (S. 250). Und 
das mit Recht. Demzufolge erflärt fid der Hr. Verfaſſer das 
bin: „Die Vernunft mit ihrer immanenten Kraft und Ihrem 
urfprünglihen Gehalt der Gottesidee oder des potentiellen 
Gottesbewußtſeyns ift, wie Princip des empirifchen Gottesbe⸗ 
wußtſeyns, wie es im religiöfen Glauben vorhanden ift: fo 
auch Princip der wiflenfchaftlihen Erkenntniß von Gott, wie 
fie in der Metaphyſik angeftrebt wird" (S. 227). Indeflen 
ift die „Vernunft“ nicht al8 leeres Vermögen zu fallen und 
mit dem „Berftande” zu verwechſeln. Frohſchammer erfennt 
mit St. Auguftin u. A. in der Vernunft die dem Menfchens 
Geiſte urfprünglihe Potenz, wodurch derfelbe fähig iſt, ein 
Bewußtſeyn von Gott zu erlangen, Belehrung über Gott, 
fowie die Offenbarung zu verftehen. Ohne diefelbe würden 
wir von Gott gar feine Ahnung haben, weder an Ihn glaus 
ben, noch von Ihn ein metaphnfifches Willen erreichen fons 
nen. Sie ift aber nicht ein bloß paſſives Vermögen, fondern 
felbftthätiger Entwidlung fühig und bebärftig; „ſie iſt nicht 
bloß wie das Auge ein Organ ded Schauens, fondern auch 
das Echauende und Erfennende felbft, und fann in Bezug 
auf Erfenntniß Fritifh und produftiv fern, was dad Auge 
nicht vermag”. Mit diefer eraften Unterſcheidung von Verſtand 
und Vernunft hängt aber confequenter Weife aud) die Unter- 
ſcheidung von Begriff und Idee zufammen, welde mit Bir 
tuofität zur nothmwendigen Geltung gebracht wird. 
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Iſt nun aber die Vernunft (oder vielleicht befier gefagt: 
der vernunftbegabte Geift) mit der immanenten Cottedibee 
fein todtes und abftraftes, fondern ein lebendiges, der fleten 
Entfaltung fühiged und bebürftiged Princip: fo kann bie 
wahre Methode der Metaphyfif aud nur die „organis 
ſche“ feyn. „Wie nämlich (jo lefen wir) der organifche Kelın 
die Kraft des Mirfend nicht nur, fondern auch die Norm 
beffelben in ſich birgt, die nichts anderes iſt ald ein Bild der 
fünftigen Borm ded Organismus, das fid, in der urſprüngll⸗ 
hen Richtung und Tendenz des Keimes bethätigt; fo bat aud 
tie menſchliche Vernunft als Erfenntnißprincip Kraft und 
Norm des Erfennend des Abfoluten urſprünglich in ſich als 
©ottesidee in potentia, die des Prius des Gottesbewußtſeyns 
und der Gottederfenntniß if. In foweit kann man die meta, 
phyſiſche Erfenntniß der Vernunft als organifche Entfaltung 
eined urfprünglichen Keimes, als Explicatio implicili gelten 
(affen, in dem Sinne und mit der objektiven Tendenz, von 
der früher die Rede war. Für fie wird aljo, um einen Aus 
drud von Anfelm von Canterbury zu gebrauden, die imago 
impressa zur imago exprimenda. Wie aber der organifde 
Keim trop immanenter Kraft und Norm feiner Wirkfamfeit 
doch fich nicht entwideln kann ohne Erfüllung der äußeren 
Bedingungen dazu, ohne Einwirfung angemefjenen Erdreichs 
und Licht, Luft, Wärme und FBeuchtigfeit, fo kann aud bie 
dem Menſchengeiſt immanente Potenz des Gottesbewußtfeyns 
fih nicht entwickeln und bethätigen, ohne Grfüllung der hiſto⸗ 
riſchen und pſychologiſchen Bedingungen — ohne Einwirkung 
eines objeftiven Geiſtigen“ (5.251 u. f.). Man fieht: Froh⸗ 
hammer verfährt confequent; fo verlangten ed die voraudger 
gangenen Unterſuchungen. Co lange bloß die hiſtoriſch⸗pſycho⸗ 
logifhe Brage nach der Entitchung und MWirflichfeit des 
Gottesbewußtſeyns vorgefehrt wird, gibt ed feinen anderen 
Weg. Tritt aber die logiſch⸗metaphyſiſche Frage in den Vor⸗ 
dergrund, um das Weſen Gottes und deſſen Verhältniß zum 
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Univerfum mögliäft zu verftehen und zu erfennen, fo 
werden auch objeftive, vom erfennenden Subielte entvedte, 
aber natürlich nicht willkürlich entworfene Principien und Kris 
terien zur Geltung gebracht werden müſſen. Unſeres Erach⸗ 
tens. wird wohl der objektive Faktor nicht ignorirt, aber nicht 
in dem Grade accentuirt, wie ber fubjektive, was ſich nament⸗ 
ih im folgenden Abichnitte rächte. Täuſcht uns nicht Alles: 
fo hatte der Hr. Verfaſſer einen „tbeogonifhen Proceß“ im 
Auge, wie Schelling; aber ohne pantheiftifche Färbung, was 
bei EWelling nicht der Kal war. Und auch das ift confequent, 
wenn man einnal mit unferem Denfer die Metaphyfif unbedingt 
identificirt mit „Religionsphilofophie”. Nach unferem Dafür« 
halten finden wohl alle Probleme, mithin auch das Religions⸗ 
Problem, ihre principielle Erledigung in der Metaphufif; aber 
beide Begriffe deden fich nicht. 


Den meilten Staub jedody dürfte der Münchener Philo- 
foph im vierten Abſchnitte aufgeworfen haben. Dort, 
wo er die Forderung einer wirklich „chriſtlichen Philoſophie“, 
jowie das richtige Verhältniß derfelben zur Theologie und Aus 
torität in's Auge faßt. Es ift flar: wenn ein Forſcher mit 
einer neuen Idee vor die Melt tritt, muß er ſich auch orien« 
tiren über andere Beftrebungen, welche diefe nahe berühren. 
Deshalb fanden wir In dieſem Abfchnitte, der fich den vor- 
ausgegangenen als Pendant anjchließt, nichts Geſuchtes, um 
etwa Speftafel zu machen und heraudzufordern. Denn trefs 
fen wir bier auch den Hrn. Verfaſſer im vollften Eifer, der 
einigemal ſich faft zu überftürzen feheint, um Jenen zu begeg« 
nen, welche auch die aufrichtigfte deutſche chriftliche Philofophie 
entweder nur ſcheinbar ancrfennen, oder unterſchätzen und 
grundfäßlich anflagen: fo erflärt fih dieſe Sprache pſycholo⸗ 
giſch nicht bloß durch die Begelfterung für feine Ueberzeugung, 
fondern auch durch die nicht immer maßvolle Kritif, welche 
die moderne Echolaftif feiner früheren literariſchen Thätigkeit 
angeveihen ließ. Deffenungeachtet hätten wir im Interefle ber 

um. 17 
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guten Sache etwas mehr Rejignation gewünſcht. Der wohl⸗ 
wollende Lefer wird zwar überall herausfinden, daß Fr. im 
letzter Inftanz das Beſte will, da er ſich nad ftarfen Accor⸗ 
den zulegt ftetö vor Mißverftindnijfen verwahrt. Dem nicht⸗ 
wohlmollenden Leſer aber ift durch Anlchren an einige fehr 
gewagten Bemerfungen, außerhalb des Zufammenhanges, zum 
Mißtrauen Gelegenheit genug geboten. 

Wenn der Hr. Verfaſſer die Ueberzeugung vertritt, daß 
Thomas allein nicht ausreicht, um der Zeitphilofophie prin« 
cipiell zu fteuern: fo hat er gewiß alle Tieferblidenven des 
katholiſchen Deutſchlands für fih, und wir haben Männer, 
beren Orthodoxie über jeden Zweifel erhaben ift, bitter Hagen 
hören über die Importunität, mit weldher man von mans» 
her Seite bloß durch eine neu aufgelegte Scholaftif die deutſche 
Wiffenfhaft vor gänzlihem Verfalle zu ſchützen meine; aber 
est modus in rebus. Bequem mag ed feyn, auf eine vor 
gangene Zeit, eine abgefchloffene Schule, fich zu berufen und 
fi) die Summa theologiae zu eigen zu machen; aber das 
heißt auch gerade die Schwierigfeiten umgehen und fi außer 
halb der Zeitwiſſenſchaft ftellen, welche folgerichtig auch une 
unbeachtet ftehen laflen würde. Ein ftreng fatholifher Ges 
lehrter fagte einmal: „Wenn Thomas jegt leben würde: dann 
möchte ich erft eine Summa theologiae von ihm lefen. Hat er 
mit verhältnigmäßig geringen Mitteln fo Außergewöhnlicyes 
geleiftet: wie würde der gotterleuchtete Philofoph des Mittel 
alters ſich erft des ganzen wiſſenſchaftlichen Apparats der Ges 
genwart bedient haben, um den Aegyptiern die Beute abzu- 
nehmen und fie für das Volk Gottes zu benügen!* 

Wohl hat fi die deutſche Philojophie -— zum Theil 
nit ohne ihre Schuld — vielfah um den Kredit gebracht, 
fo daß „Wiſſenſchaft“ jest als Ehrenſache, „Philoſophie“ aber 
als etwas Gefährliches gilt. „Er denkt zu viel; der iſt ge 
fährlich“ — fagt ironiſch Shakeſpeare. Als wäre nicht die 
wahre Philoſophie der höchſte Grad von Wiſſenſchaft, und 
als gelte ausnahmsweiſe hier: abusus tollit usum. Mancher er⸗ 
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fchricht vor dem Namen „Spekulation“, und vergißt, daß wir 
in der patriftifchen und fcholaftifhen Zeit den ſpekulativſten 
Naturen begegnen, welche die Stügen der Kirche waren. „Ger 
brannte Kinder fürchten zwar dad Feuer”; die vernünftige 
Mutter aber fennt die Nothwendigfelt des Feuers zu befieren 
Zweden und läßt ed troß der Ealamität ihres Kindes nicht 
erlöſchen. Eine Ehrenrettung der wahren Bhilofophie, welche 
ihrem Grundcharakter nad nur eine hriftliche feyn kann, 
thut deßhalb Noth. Frohſchammer verfucht fie in feiner Weife; 
andere Zorfcher werden und müflen zum Theil andere Wege 
einfhlagen. Darin aber werden ihn alle Vernünftigen beis 
fimmen, daß es unwahr ift, „es gebe nur eine Philoſophie 
His zum Ehriftenthum hin, von ihm aus feine mehr; troßs 
dem, daß man meinen follte, von da an fei erit eine rechte, 
lebendige Entwicklung der Vernunft und dadurch auch philos 
ſophiſche Forſchung möglich“ (S. 281). Man vergißt näm⸗ 
lich zu oft, daß durch den Gottmenſchen auch die menſchliche 
Intelligenz erlöst wurde, und daß die Wiſſenſchaft in ber 
Schrift eine Gabe des heil. Geiſtes genannt wird. Wiſſen⸗ 
fchaft läßt fi nun aber ein für alle Mal bloß durch Willen» 
fchaft befämpfen. „Das Reid, Gottes fommt überhaupt nicht 
von Außen“; darım auch die innere hriftlihe Ueberzeugung 
nicht. Auch hier waltet der Geiſt, „wo er will”, und führt 
und in das Berftändniß von Problemen, welche außen Stehen⸗ 
den ein Buch mit fieben Eiegeln bleiben. Und zwar ift dieß 
fein Borzug der Theologen , gegenüber dem dhriftlihen Philos 
fophen. Der Weltweife muß noch nicht ein verweltlich— 
ter Weifer feyn. 

Nichts ift irrthümlicher, al wenn man Glaube, Dffen- 
barung, Kirche, Theologie, Theologen, Dogma, Dogmatif und 
Dogmatifer mit einander iventificirt. ‘Der wirflih von Gott 
geoffenbarte Glaubensinhalt und das Dogma ift freilich abfolut 
wahr; aber die Dogmatik ift eine von Menſchen conftruicte 
Wiſſenſchaft und die Dogmatifer find, gleichfalls Menfchen, 
darum irrthumsfaͤhig, wie die Philofophen. „Man darf“, 
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fagt der Hr. Berfafler, „Chriſtenthum und Theologie, dem 
Gläubigen und Theologen nicht mit einander verwechleln. Der 
chriſtlich Glaͤubige (lidelis) kann als folder thätig ſeyn ent« 
weder als Theologe oder als Philoſoph“ (S. 302). Und 
„nicht der theologiſchen Wiſſenſchaft, ſondern dem Glauben iſt 
übernatürliche Erleuchtung oder Gnade zugeſichert (im Grunde 
genommen jedem Menfchen, der in die Welt gefommen und 
nah Wahrheit ftrebt).“ Demzufolge ſucht Br. dad Vorurtheil 
zu befeltigen, daß die Philofophie bloß „ancilla Iheologiae“ 
ſei. Nah ihm find Nhilofophie und Theologie zwei coordi⸗ 
nirte Wiſſenſchaſten; die Theologie iſt „Slaubenswiflenfchaft“, 
die Philofophie aber „Vernunftwiſſenſchaft“, und zwar freie, 
ſelbſtſtaͤndige Vernunftwiſſenſchaft. Befangene koͤnnten bier 
leicht Rationalismus wittern; aber ſie hätten dann überſehen, 
wie (ſchon S. 249) der Begriff der ſelbſtſtäändigen Erkenntniß 
aufgefaßt wurde, und daß überall eine „chriftlich gebildete“ 
Vernunft vorausgefegt wird, fo oft von Vernunft die Rebe 
it; eine Vernunft, welde den geoffenbarten Blaubensinhalt 
bereitö in fi aufgenommen hat, fo daß Menfh und Chriſt 
nit zwei Etodwerfe in unferen Kopfe bilden, wenn Chriſtus 
wahrhaft in uns lebendig geworben ift. 

Defienungeadhtet haben wir unfererfeitd eine andere 
Ueberzeugung von dem Verhältniß der Philofophie zur Theo⸗ 
logie. Wir unterfheiden nur eine pofitivsempiriihe und 
eine fpefulativschriftlidhe Theologie, welche letztere (wohl 
gemerkt!) die erftere zur Vorausſetzung hat, darum aud in 
der Spefulation auf pofitivem Boden ftehen bleibt. In neces- 
sariis unilas, und nur in dubiis libertas! Auch wir nehmen 
die freie Prüfung der Vernunft fogar bezüglich der verfcie- 
denen, in der Gefchichte beftehenden religiöfen Autoritäten in 
Anfpruh, „weil ſich fonft jeder Abenteuerer für einen chrift- 
lichen Propheten ausgeben könnte“; aber zur Entfcheidung über 
die Böttlichkeit der Hiftorifchen Offenbarung genügen unferes 
Erachtens bloße Vernunftgründe nicht, fondern auch poſitiv⸗ 
hiftorifche. Negativ gilt: nichts kann wahrhaft göttliche Offen- 
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barung feyn, was abfolute gegen die Bernunftforderungen 
wäre; aber nicht poſitiv: was die individuelle Vernunft ale 
folche erkennt, ift ed auch wirllich (Vergl. ©. 319, wo Aehn⸗ 
lied zu lefen). Hiedurch würde ſich fodann aber aud das 
Berhältnig der freien Forſchung zur göttlichen Lehrautorität 
anders geftalten, als ed der Hr. Verfaſſer darftellt. Iſt von 
der Vernunft felbft geforvert, daß göttliche Offenbarung noths 
wendig ift, und iſt aus innern biftorifchen Gründen conftas 
tirt, daß Gott wirflih Etwas geoffenbart hat und eine Lehr⸗ 
Autorität in feinem Reiche auf Erden einfegte, fo ift die gött⸗ 
liche Autorität der Kompaß für unjer weiteres Forſchen, und 
wir brauchen nicht den abenteuerlihen Verſuch zu machen, 
„auch einmal eine Irrfahrt zu thun.” Die göttliche Autorität 
hebt die freie Forſchung ja anerfanntermaßen nit auf, da 
die menſchliche Freiheit überhaupt Feine abfolute ift, fondern 
fördert fie; fie ift fein widernatürliches und darum unphilofos 
phiiches, fondern ein der Natur des Menfchen entfprechendes 
Anfinnen. In fojern find allerdings „Autorität und Wiffen- 
ſchaft die zwei hiſtoriſchen Mächte, durch deren Zuſammen⸗ 
wirfen der geſchichtliche Entwicklungs- und Bildungsproceß 
der Menfchheit ſich realifirt.” Aber die erfte ift unfered Das 
fürhaltens nit bloß „die bewahrende, die hiftorifche Conti⸗ 
nuität erhaltende Macht”, und der Philoſoph hat zu ihr nicht 
bloß „ein Außeres Verhältniß“, während die Wiflenfhaft des 
Einzelnen lediglich „die treibende, die Fortentwicklung fördernde 
und wirkende Macht” zu nennen wäre Die firdhliche Lehr⸗ 
Autorität ift feine todte und bloß confervative mit PBolizeis 
Maßregeln. Diejer Conſervatismus kann in ſchlechten Zeiten 
im ſtaatlichen und kirchlichen Leben momentan für den wahren 
gehalten werden; aber er wäre nicht der rechte. Eine lebens 
dige Autorität, wenn fie vernünftig ijt, bietet felbft die Hand 
zum wahren Bortichritt auf gefunder Baſis in Wiſſenſchaft 
und Leben, in Kirche und Staat, prüft die Refultate der Den- 
fer, corrigirt das Schlechte, erfennt das Gute freudig an; mit 
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Einem Worte: die gottlihe Lehr: Autorität belehrt; aber 
fie verdammt nicht bloß. 

Der im legten Abichnitte gebotene „Grundriß der Metar 
phnfif” endlich macht feinen Anſpruch auf „Bollftändigfeit und 
Ausführlichfeit.* Es follte vielmehr „den Anfingern in der 
Philoſophie und den gebildeten Lefern eine Furze fachliche Dar⸗ 
ſtellung gegeben werden, da für diefe die Principienfragen 
der Einleitung weniger Intereffe bieten, oder wenigftend dem 
Verſtaͤndniß nicht leicht zugänglich find, ohne die fachliche Dar⸗ 
ftellung des Grundriſſes.“ Deßhalb wollen wir feinen zu 
frengen Mapftab anlegen. Nur hätten wir gewünſcht, daß 
hier, wie im ganzen Buche, die eigentlichen Bragepunfte bes 
flimmter vorgefehrt worden wären, wie wir es in der Kritif 
verſuchten. Ueberhaupt vermißten wir bisweilen Präciiion, 
begrifflihe Strenge und das einheitliche Band mit der Prin⸗ 
eipienlehre. Einzelne Partien aber find trog der Kürze vors 
trefflih und ſehr lehrreich. 

Und fo erfüllten wir denn hiemit eine Pflicht, wenn wir 
die fpefulativen Geifter der Gegenwart auf ein Werf aufs 
merffam machten, welches Niemand ohne Frucht aus der Hand 
legen wird — auf ein Werf, welches ernft ftudirt, nicht vor⸗ 
ſchnell verurtheilt fenn will. Der Hr. Verfaffer geht einen 
offenen Weg, kämpft mit wiflenfchaftlihen Waffen, verlangt, 
daß man feinen Gründen — Gründe gegenüberftelle. Das iſt 
eine männlihe Sprache. Wer weiß, was ed jebt bei ber 
chriſtlichen Wiffenfchaft gilt, um durd fie auf die Zeit einzu- 
wirken, und wer die Kirche Gotted und ihre heilige Sache 
liebt, wird auch bisweilen nad ſchwereren, nachhaltigen Spei⸗ 
fen greifen, felbft wenn der Mundkoch etwas ftarfed Gewürz 
gemählt hätte. „Gehört ja — wie Göthe fagt — die Wahr: 
heit dem Menfchen, der Irrthum aber der Zeit an.” Und fo 
möge das Buch einen fo ausgedehnten Leferfreis finden, wie 
e8 fein gefunder Kern verdient! 
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Hiſtoriſche Novelliſtik. 


N. Sammlung unterhaltender Schriften der engliſchen Literatur *). 


Erſtes Bäntchen: Alice Sherwin. Hinoriſche @rzählung aus ber Zeit 
Heintihe VIII. Ben C. 3. Mafon. 

Fünftes Bändchen: Das Geheimniß der Königin. Cine Erzählung 
aus ber Regierungszeit der Königin Eliſabeth. Don 


Paul Berpergraß. 


Die Engländer find dafür befannt, daß fie auch In lite 
rarifchen Angelegenheiten ihren praftifchen Blick nicht verläugs 
nen, und in dem befonderen Felde des Romans haben fie 
dazu noch eine tüchtige Schule hinter fih. Die Walter Scott 
und Bulwer, die Marryat und Didend haben für ihre geleh— 
rigen Nadyzügler nicht umfonft gejchrieben : in den meiften 
neueren Produktionen findet ſich die Eicherheit tecänifcher Rous 
tine und die nachdruckſam körnige Lebenswahrheit in der Zeich⸗ 
nung der Menfchen, der gefellfhaftlihen Bormen und ber 
öffentlichen Zuftände. Auch Mafons Erzählung „Alice Shers 


*) Aus dem thätigen Verlag von Bachem in Köln. Die übrigen Er⸗ 
zählungen dieſer Serie find: 2tes Bändchen. Die Here von 
Melton: Hill, Novelle von M. Thompfon. — Ite6 Bändchen. 
Alt-Irland und Amerifa, Sittengemälte aus den Vereinig⸗ 
ten Staaten von I. Sadlier. — Ates Bändchen. Ailey Mosre, 
eine @efchichte aus Irlands Gegenwart, von Bater Baptif. 
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win“ vereinigt beide Eigenſchaften bis zu einem erheblichen 
Grade. Die Kunſt der äußerlichen Mache, die Dinge heran⸗ 
zuziehen und in einander zu verſchieben, übt er mit Leichtig⸗ 
keit, bisweilen ſogar mit der geheimthuenden Fertigkeit des 
Taſchenſpielers. Mit wahrhaft engliſcher Zähigkeit und Mi⸗ 
nutioſitaͤt werden auch in Nebendingen die lokalen Schilde⸗ 
rungen ausgeführt, wozu dem Verfaſſer eine namhafte Beob⸗ 
achtungsgabe für dekorative Einzelnheiten ſogut, wie ſür Cha⸗ 
raktereigenthümlichkeiten zur Seite ſteht. Man kann es nicht 
verreden, es iſt etwas ganz Vorzügliches um dieſes Gefühl 
der Sicherheit, das den Leſer an der Hand der reall⸗ 
ſtiſchen Zeichnung überallhin begleitet, und das ihn auch 
im Kabinet des Könige nicht im Stiche läßt. Der Ro⸗ 
vellift verfügt über eine fait verſchwenderiſche Erfindſamkeit, 
die, wo fie fehlgreift, gleichfam aus Lebermaß fehlgreift, 
nämlih dur Einmiſchung abenteuerlicher Situationen und 
etwas Gehelmnißfrämerei, unter der die Durdjfichtigfeit ber 
Anlage da und dort, namentlih im Cingange, leidet. Es 
wäre vielleicht weniger fpannend, aber gewiß natürlicher ab» 
gegangen, wenn bie Hauptverwidlung der Gefchichte nicht aus 
fo wunderlich gezwungenen Berhältniffen fih berausfpinnen 
würde, wie dergleichen eine mufteriöfe Kinderverwechslung nur 
immer fchaffen Fann. Im Uebrigen befteht feine Frage, der 
Berfaffer erzählt gut, und das iſt viel; er thut es in einer 
flüffigen Sprache mit oft originellen Bildern, das verdedt bie 
Mängel um fo leichter. Auch fehlt es ihm nicht an feinen 
Bemerkungen, die durch ihre beredte Kürze treffen, Merkmale 
eines combinirenden Echarfblids. 


Was nun, nah Mobftreifung der romantifhen Schale 
den hiftorifhen Kern betrifft, fo entrollt dieſe Erzählung ein 
bewegliches Bild von dem Sturze des mächtigen Lordkanzlers 
Cardinal Wolfey und der Erhebung der Anna Boleyn auf 
den Königsthron Englands, mit andern Worten aljo die Ges 
burt und die erften Lebensäußerungen der englifchen Reforma⸗ 





Hiſtoriſche Novelliſtik. 257 


tion. Dieſe Kataſtrophe iſt der eigentliche Mittelpunkt der 
Erzählung, die anfänglich fi in der bunteſten Mannigfaltig⸗ 
feit entwidelt und erft, nachdem fie den Lejer ahnungslos mit 
zahlreichen ſchimmernden Süden des Einzellebens umſchlungen 
und gleihfam gefangen genommen, ihn in den großen relis 
giösspolitiihen Kampf hinausführt. Der Kreis der Geſell⸗ 
fait, mit der man in Berührung tritt, iſt demnach zum 
großen Theil ein befannter, und auch durch andere poetiſche 
Schöpfungen bereits der Einbildungefraft verfinnliht. Tas 
häusliche Leben des Eir Thomas More, wer fennt es nicht? 
Die flühtige Erſcheinung des deutfchen Meiſters Holbein geht 
dazwiſchen hindurch. Und dann die Hauptperſonen und Trieb⸗ 
federn: das Scheuſal von einem lüſternen Deſpoten, Heinrich 
Tudor, die Buhlerfünfte der eitlen und rachſüchtigen Anna 
Boleyn, in deren Augen, wie ein Dichter jung, Heinrich dem 
Achten das Licht der evangeliichen Wahrheit aufging, im Eon: 
traft dazu die Majeftät des Unglücks in der ſchmählich ges 
kränkten Königin Katharina — Geſtalten, die ganz nad) ihrer 
geſchichtlichen Ericheinung aufgefaßt find. Mit befonders in- 
dividualifirender Anjchanlichfeit ift die würdevolle Haltung 
und die Zurüdgezogenheit des gefallenen Lordlanzlers Wolfey 
unmittelbar nad) den Tagen feines Glanzes geichildert. Inter 
den mehr der Erfindung angehörenden Perſonen feilelt vor- 
züglih das ideale Bild der jungfräulihen Lady Edith de la 
MWarre, die im Glück einer hoben Geburt und fürftenmäpigen 
Reichthums alle Bewerbungen um ihre Hand ausfchlägt, und 
mitten unter den DVerfolgungen eine Braut Chrifti wird. 


Mit gefteigerter Wucht ragen in den fpätern Kapiteln 
die politiihen Ereigniffe, die engere Erzählung faft verdräns 
gend, in den Verlauf der Einzelgefhide herein. Die Berfol- 
gung, die fofort über alle hereinbrady, weldhe den Supremat- 
Eid verweigerten, zunächſt aljo über die großen Abteien und 
die hervorragenden Perfönlichfeiten, wird an dem Beifpiele 
der heldenhaften Karthäufer vom Klofter „Unferer lieben Iran 
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zum englifchen Gruß" grauenhaft draftifh ausgemalt; und 
das blutige Gemälde zu gipfeln, fchließt ſich daran der rüh⸗ 
rende Martertod der durch Starfmuth und Seelenheiterfelt 
mit einander wetteifernden Befenner, des Biſchofs Fifher von 
Mochefter und des Kanzlerd Thomas More. Mehr ald genug, 
um ein erfchredend anfchaulihes Bild zu liefern von Weſen 
und Art, wie auf ber brittifchen Infel Religion gemacht 
ward. Wenn man erfährt, daß ein englifcher Hiftorifer, Ja⸗ 
mes Broude, der auch ald Romanfchriftfteller aufgetreten iſt, 
und in feiner „Nemeſis des Glaubens” die eigenen Lands⸗ 
Leute durch feinen Efepticismus in Erftaunen fehte, aller 
neueftend mit einer Gefchichte Heinrichs VIII. den Verſuch ges 
macht hat, dieſen Herrfcher auf dem Wege des Panegyrifus 
alles Ernſtes zu rehabilitiren und nachzuweiſen, daß die Hin» 
richtungen eines Thomas Morus, Bifher, der Karthäufer 
nur ein Aft der Nothwehr geweſen, daß Heinrich Tudor durch 
die Heirath feiner ſechs rauen nur eine öffentliche Pflicht er⸗ 
füllte, furz die Gewaltfamfeiten diefes Tyrannen nicht etwa zu 
entſchuldigen, fondern zu glorificiren: Angeſichts ſolcher Erſchei⸗ 
nungen, welche die Geſchichte zum Roman machen wollen, mag 
es um ſo gelegener und gerechtfertigter ſeyn, den Roman ein⸗ 
mal umgekehrt an die wirkliche Geſchichte zu führen, und ein 
wahrbaftes Gemälde dieſer vüftern Zeit aufzurollen. Es iſt 
eine breite Blutfrufte, auf der die Hochkirche aufgebaut wers 
ben mußte, und wie der Blutflef auf der Hand der nadıt- 
wandelnden Lady Macbeth läßt ſich die böfe Makel nicht mehr 
wegbringen: 
Das riecht noch immer fort 


Nach Blut! — Arabiens Wohlgerüche alle 
Verſüßen diefe Feine Hand nicht mehr. 





Faſt konnte man, zur andern hiftorifchen Erzählung überges 
hend, mit den Worten der Lady Macbeth weiterfahren: „Wer 
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dacht' es aber, daß der alte Mann noch fo viel Blut in 
Adern hätte“! Die Zeit der Königin Elifabeth, von welcher 
„das Geheimnis der Königin“ handelt, war ja die Fort⸗ 
feßung des vorigen Syſtems, und die Aechtung der Katholiken 
ward durch neue Gefeße und Gerichte verfchärft. Auch unter der 
Regierung der Tochter Anna Boleyn's fehlte ed nicht an Mars 
tyrien der ergreifendften Art, wie und 5. U. Rio ein fo edles 
Beifpiel vorgeführt hat in Philipp Howard, dem Grafen von 
Arundel; und die mundtodt erflärte Kirche redete vernehmlich durch 
ihre Dlutzeugen. Diejer Gegenftand erhält jedoch hier nur eine 
nebenfählihe Berüdjichtigung, das vorwiegende Moment ift 
das Privatleben der Eliſabeth, worüber fih aud das Bors 
wort ausfpriht. „Der Hauptwerth der Erzählung“, heißt es, 
„liegt darin, daß fie eine treue und anfhaulihe Darftellung 
des englifhen Hofes und der Verhältniffe zur Zeit der Köni⸗ 
gin Elifabeth gibt. Eben weil die Darftellung getreu und 
anſchaulich iſt, kann das Bild Fein lieblidies feyn und muß 
es manche Züge enthalten, von denen das Auge fi lieber 
abwenden möchte.“ Allerdings it der Gefammteindrud ein 
wenig erquidliher. Tas geheimnißvolle Begebniß, welches 
dem Roman den Titel und die Mafchinerie leiht, gründet fich 
auf einige Stellen in Lingard's Geihichte von England, 
welche von dem vertrauten Umgang Eliſabeths mit Leicefter 
Belege bringen (wie der übrigend angefochtene Brief der 
Maria Etuart an Elifabetb bei Gelegenheit des Berichts von 
Lady Shrewsbury), bejonderd aber auf die Berichte des fpa- 
nifhen Geſandten Quadra, Biſchofs von Aquila, welde von 
einer heimlichen Trauung Leicefterd mit der Königin fprechen, 
und fpäter mit einem jungen Arthur Dudley fich befchäftigen, 
der im Jahre 1586 am fpaniihen Hofe auftrat und auf 
fonigliche Koften unterhalten wurde. Der Charakter der „jung⸗ 
fräulihen Königin” ift allerdings jo beihaffen, daß, wenn 
auch diefe Daten nicht völlig erweislich find, man die Fiktion 
des Novelliften nicht verwerfen darf. Die Enthüllungen der 
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Lady Shrewsbury beleuchten es hinlänglich, daß am Hofla⸗ 
ger der luſtigen Königin Beß galante Abenteuer zum guten 
Ton gehörten, und die Liſte der königlichen Favoriten, eines 
Hatton, Lord Seymour, Sir Walter Raleigh, Graf Eſſer x. 
iſt ſür ſich ſelbſtredend, um den cyniſchen Lakonismus des 
Sekretärs Faunt zu begreifen, welcher bekennt, daß am Hofe 
Eliſabeths alle Arten von Abſcheulichkeiten prakticirt wurden. 
Der glücklichſte in der Reihe der Bevorzugten war bekanntlich 
Robert Dudley, Graf von Leiceſter, jener allvermögende Günſt⸗ 
ling, den, um ein Gleichniß Rio's zu gebrauchen, die Hel⸗ 
denthaten des Cäfar Borgia nicht ſchlafen ließen. Dieſer iſt 
es, der in der vorliegenden Erzählung neben Eliſabeth figu⸗ 
rirt, übrigens ungleich beſſer wegkommt, als die Königin 
ſelbſt. Der gleißende, ruchloſe, kirchenräuberiſche Günſtling 
verdient die glimpfliche Behandlung nicht, die er hier erfährt. 


Hingegen wäre es vielleicht dem Plan des Erzählers dienſt⸗ 
licher gewefen, wenn er den Charafter der Königin allfeitiger 
dargeftellt hätte. Die Billigfeit gegen ihre wenigen (politijch) 
glänzenden Eigenfchaften würde bie dunkeln Echatten ihrer 
überwiegend fchlechten Eigenfhaften nur um fo gründlicher 
und nachhaltiger herausheben. Er fucht dieß zwar In einem 
vorausgeſchickten Kapitel auszugleichen, worin er präcis und 
verftändig feine Anficht über den öffentlichen und Privatcha⸗ 
rafter der Königin im Allgemeinen auseinanderfegt, aber im 
Verlauf der Erzählung ſelbſt findet fih nur die einjeitige Ans 
wendung davon. Auch nimmt fid) gerade der Theil der xos 
mantifhen Einkleidung, der ihre Perſon betrifft, weniger ges 
fhidt und mehr gefünftelt aus. Es laufen nämlih, neben 
dem bereitd angedeuteten Geheimniß der Königin, noch zwei 
andere Fäden in Freuzender Verflechtung dur das Romans 
Gewebe: einmal die Verfolgung einer reichen adeligen Kathos 
Iifin, Alice Wentworth, nach deren Belig ein gewiſſer Sir 
Thomas Plimpton mit Hilfe des Supremateides ftrebt — 
nebenbeigefagt ein Motiv, weldes biefe Erzählung mit der 
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vorbefprochenen gemein hat; dann, zur Kennzeichnung bes 
politiichen Lebens, die feindfeligen Machinationen Eliſabeths 
gegen Maria Stuart, wofür der ebengenannte Sir Thomas 
Plimpton das etwas plumpe Werkzeug und der Graf von 
Murray der weiterwirfende Intrigant it. Hiebei findet man 
nun die Königin mehreremal in die gejchraubteiten Situntios 
nen verfegt, und nanıentlicd, wird der fhablonenmäßige Kunfts 
Griff des Behorchens, ſowie der nächtlichen Zufammenfünfte 
unangenehm oft angewendet. In der zweiten Abtheilung lofen 
fi die Belaufhungsd = Scenen durch mehrere Kapitel ab: die 
Königin hat nächtlicher Weile eine Zufammenfunft auf freiem 
Gelde mit Jakob Stuart, dem Grafen von Murray und bes 
lauft, nachdem fie felbit von dem fanatiihen John Knor 
überrafht worden, einen Fatholifdhen Priefter, der eine Grab⸗ 
Rede hält, belauſcht dann in rajender Eiferfuht den Grafen 
Leicefter, der die jugendliche Alice Wentworth begleitet, und 
wird endlich hinwieder von der Here Nell Gower belaufht — 
das alles in einem Athem! Auch die Dialoge, im Uebrigen 
lebhaft, verlieren fi, dann und wann in's Barode. 


Eine weit beveutendere Kunft zeigt ter Verfaſſer in der 
genau ausgeführten Porträtirung der Menfchen. Bei feinem 
ſcharf auffafienden Blick für alles Charafterhafte tragen die 
meiften Figuren ein auffällig marfirted Profil. In dem alten 
Ritter von Brodton, Eir Geoffrey Wentworth, mit feinen 
gelehrten Liebhabereien, in denen er vollig aufgeht, der eine 
Abhandlung über Ichthyologie gefchrieben und eine neue Theo» 
rie über die Gruftaceen aufitellt, der mit den Yolianten feiner 
Kirchenväter vertraulich plaudert, bisweilen fogar ſich ein wer 
nig mit ihnen zanft, haben wir ein zugleich ergöglich und 
rührend geichildertes Driginal. Wie der Herr, fo ift der 
Dimmer ein Muftereremplar feiner Species: der muntere, bärs 
beißige, treue Irländer Reddy O'Connor. Mit feinem ans 
ſchlägigen Wefen vollführt er die tulliten Einfälle, und wenn er 
aus Anhänglichkeit feinen zerftreuten Herrn ſchulmeiſtert, fo 


262 Hiftorifche Novelliſtik. 


geht er auch buchſtäblich für ihn durch's euer. Diefe Figur 
ift im ihrer derben Komik am confequenteften durchgeführt, fo 
daß man vermuthen fonnte, der Erzähler felber fei ein Irlän⸗ 
der. Ebenſo eigenartig ift das ſtille Weſen des Dominikaner: 
Bruders Felir, der aus den Ruinen feiner Abtei Glafton- 
bury nicht weichen will, weil er dort mit feinen Erinnerun- 
gen, wie er ſcherzhaft felber fagt, gleihfam niet⸗ und nagel⸗ 
feſt iſt; im Verkehr mit den zudringlichen Ratten und dem 
feden Wiefel entziffert er vergilbte Chronifen und fertigt koſt⸗ 
bare Handfchriften, unbefümmert, ob die Nachwelt dem Ras 
menlofen danfen wird, der im mühſamen Wleiße verfällt wie 
das alte Gemäuer, und eintrodnet wie feine Pergamente. 
Auch die Züge der Königin Elifabeth find nah einer Seite 
hin, in dem Ausdruck ihres launiſchen Kigels, ihrer reizba- 
ren Eiferfucht, ihrer meifterhaften Verftellungsfunft und erfin- 
derifchen Tuͤcke wohlgetroffen. 


Neben diefer forgfältigen Detaillirung der einzelnen Chas 
raftere macht fi noch ein namhafted Talent in der Schilves 
rung und Oruppirung dramatiſch bewegter Bolfsfcenen bes 
merflih, nur daß der Erzähler zuweilen die grelle Tinktur 
des apart Abentenerlihen zu ſtark verbraudt nad) Gewohnheit 
der Engländer, die auch in Dichterifchen Combinationen , nicht 
bloß in der Küche, mit ſtarkem Pfeffer zu würzen lieben. 
Manches dagegen übt einen feierlihen Eindruck. Das unters 
irdifche Leben der Kathofifen in der Whineftanes Höhle und 
in den geheimen Gemwölben der Abteien gemahnt an die Tage 
der Katafomben. 











XVIII. 
Zeitläufe. 


Der franzöfliche Krig laͤrm und ber deutſche Einigkelts-Jubel. 


Am 2. Februar 1859. 


Wir glaubten, in unſerm Neujahrs⸗Wort die europäi⸗ 
fhe Situation deutlih genug zum Voraus gezeichnet zu has 
ben, un unfererfeitd in dem Moment ſchweigend zufchauen zu 
bürfen, wo jener finnverwirrende Lärm und töbtlihe Echreden 
der Prefie und der Börfen zum plötzlichen Ausbruch Tam, 
welcher die erften Wochen des laufenden Jahres marlirt. Wir 
hatten dort die Lage Europas mit Einem Worte als die alls 
feitigfte Unficherheit von heute auf morgen bezeichnet; ſeitdem 
ift nichts gefchehen, ald daß dieje allgemeine Unficherheit uns 
abänderlih und feljenfeft verfichert worden ift. 

Ausgemadht und zweifellos ift nur fo viel, daß der uns 
begreiflihe Leichtfinn unferer ſchnelllebenden Zeit bald Alles 
wieder verfhnauft und vergeffen haben würde, wenn die bans 
querotte Monarchie in Piemont nur ſechs Wochen Ruhe göns 
nen könnte. Das Zeitalter des Materialismus will fo wenig 
Scrupel haben ald Ideen; und bald würden die Menfchen 
und ihre Papiere ſich wieder befinden und tanzen wie im 
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Ihönen warmen Sonnenfchein, während fie in Wahrheit gleich 
geblendeten Motten um ein Nachtlicht ſchwärmen, das die 
legten Tropfen feines Oeles auffaugt. Belchleunigen wir das 
her unfern Rüdblid! 


Wir haben beim Abſchied vom alten Jahre einer riefigen 
Bergmaſſe gedacht, die zum Eturze geneigt über ganz Europa 
hereinhänge. Einige Etunden darauf, als Napoleon III. bei 
der Gratulations⸗Cour in den Tuilerien die befannten Worte 
an den öfterreichiichen Geſandten richtete, da fdhien der Berg 
fi heben und regen zu wollen. Wer befchreibt das Schau⸗ 
fpiel der Kopfverlorenheit, des ftummen Entfegens, das wie 
mit einem Zauberfhlag durch ganz Europa unter das fiſch⸗ 
bintige Völflein fuhr, welches eben unter jenem Berge feine 
Zuflucht gefuht, ihn als Götzen angebeigk hat, und unter dem 
Schirm dieſes Abgotts die Melt zu KA zu reformiren, 
zu regeneriren gedachte! Die Times hätten die Entwerthung 
des in Papieren aller Art angelegten Eigentbums an den 
Börfen Europas auf weit mehr als eine halbe Milliarde, 
welche durch ein paar Worte, überlegte ober unüberlegte, 
des großen Retterd der Ordnung und Erfinders eines unfehl- 
baren Wohlftandefyftenns, im Handummenden zu brennenden 
Fidibus verfohlt worden. Diefer coloffale Berluft, fagt das 
englifhe Weltjournal, fei die erfte Einzahlung Europas auf 
die Gelüfte des einzigen feiner Fürften, der das Princip ber 
Volfsfouverainetät und des allgemeinen Stimmrechts in fi 
verförpert zu haben beanſpruche. Ja, und dieſe erfte Ein- 
zablung ift auf einen blinden Schreden bin‘ erfolgt; was 
wird dann erft werden, wenn’ einmal der eijerne Ernſt feine 
Dpfer fordert! 


In der That bat die finanzielle Eeite an der merkwür⸗ 
digen Erſcheinung des jüngften franzöfijchen Kriegslaͤrms une 
am meiften ergriffen; fie ſchien und den tiefften Blick in den 
Abgrund zu eröffnen, an welchen Europa ſich hat hinſchwin⸗ 
dein laſſen. Bon den Antrieben eines einzigen Mannes hängt 
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nicht nur die politiſche, ſondern auch die ſociale Exiſtenz 
des Welttheils ab; und dieſer Mann weiß ſelber nicht, was 
er von einer Stunde zur andern wird, wollen müſſen. Gibt 
er heute oder morgen der Richtung nach, welche man ſeinen 
Neujahrsworten mit Recht oder Unrecht unterſtellt hat und 
ſeinen italieniſchen Verbindungen unterſtellt: ſo haben wir 
nicht etwa nur einen politiſchen Krieg vor uns um Italien 
allein, oder um die Türkei, Belgien, Schweiz und die Rhein⸗ 
Grenze dazu; auch nicht bloß eine Revolutionirung der Na⸗ 
tionalitaͤten gegen Oeſterreich oder die Revolution überhaupt; 
nicht etwa nur eine Reviſion der Karte Europas; ſondern 
eine —- ſociale Kataſtrophe. Und fie wird das Erſte, der 
Anfang der Liedes ſeyn; fie wird erfolgen, ob nun der Mann 
mit feinem Wagniß fiege oder unterliege, fo wie fo. 


Diefe grauenhafte Perſpektive ift den Augen der brutas 
fen Geldpolitik feit dem 1. Januar unverfennbar nahe ges 
rückt; und wir glauben und nicht zu tüufchen, daß an dem 
betäubenden Lärm der jüngften Wochen gegen Napoleon IT. 
das Gelbiad-ntereffe nicht weniger Antheil hatte ald der 
Patriotismus. Ohne den materiellen Intereffen im geringften 
ihre Berechtigung abzuftreiten, kann man doch fehr wohl ber 
Meinung feyn, daß die maßlofe Uebertreibung, in welche bie 
napoleonifhe Reaftiond- Periode mit denfelben verfallen, ber 
veritable Goͤtzendienſt des goldenen Kalbes, früher oder fpäter 
feine Correktur finden müjle. Dieß liegt im natürlichen Lauf 
der Dinge. Das Syftem hatte im Grunde ganz und gar Elihu 
Buritts Reich des ewigen Friedens zur Vorausſetzung, wo 
die Bajonette zu Zahnſtochern werden, und aus den Gewehr⸗ 
Kolben Orangen wachſen. Jedenfalls bildete das Syſtem ſich 
ein, fein Souverain werde feine Ruhe zu fören wagen. Jetzt 
fann es noch dazu auf die Verheerungen des Ereignifies vom 
1. Ian. binweifen und auf die unberechenbaren Zuftände, die 
ein ernfllicher Kriegsfall nach ſich ziehen würde. In der That 
wird jede kalte Berechnung vor einem ſolchen Schritt zurüd⸗ 

ZLIN, 18 
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fehreden; aber die Verzweiflung, wovor ſchreckt die zurüdt 
Die Verzweiflung, wie fie in Sardinien bereits den Vorſitz 
führt im Föniglichen Rathe, und in Sranfreidy feit dem 1. Ian. 
die Hand nad dem Thürflopfer ausgeftredt hält. Doch das 
von fpäter! 

Es ſcheint und faft unzweifelhaft: Napoleon I. felbft 
dachte einft wie das Syſtem, er wollte nicht im eifernen Krieg 
wie fein Onkel, fondern im goldenen Frieden die Welt ero- 
bern. Nach dem Elend der Februar sRepublif durfte er Hof 
fen, am beften mit folhem Ruhme die Branzofen zu fättigen. 
Das Wort von Bordeaur war Ihm ernft: „Das Katferreich 
ſei der Sriede*. Er führte den Krleg mit Rußland, aber er 
„Lofalifirte” ihn; und er benüßte den Sieg, um durch den 
„europäifhen Areopag” der Pariſer Eunferenzen das diplo⸗ 
matifche Principat Frankreichs aufzurichten. Hier aber erfuhr 
er, daß die Dinge ftärfer find ald das Dichten der Menſchen, 
und überall, wo fie ihm umüberfteiglich in den Weg traten, 
fand er den Namen „Defterreih” an ihrer Stirne geſchrie⸗ 
ben. In diefer Stimmung traf Ihn das Attentat Orſini's. 
Wir glauben nit, daß die gedankenvolle Verfchloffenheit bes 
Beherrſchers von Frankreich auf ein filed Brüten über abges 
fhloffene Pläne und politifhe Eonjekturen von langer Hand 
her deutet; es iſt vielmehr ein ängſtliches Lauern auf den 
Moment. In der frühern Periode feines bewegten Lebens 
als Abenteurer und Prätendent war er naturgemäß darauf 
angewiefen, Gelegenheiten zu erhafhen, und Gelegenheiten 
hat er auch jegt erhafcht von der Wahl in die Aflemblee bis 
zum Staatöftreih, und vom 2. December 1851 an mit allen 
Mächten nacheinander: mit England, mit Defterreih, wit 
Rußland, zulegt mit Orfini und Sardinien, d. i. mit ber 
Revolution. 

Seit feinem bekannten Benehmen mit dem fogenannten 
Zeftament Orfint’s war unfer Urtheil über das Schidfal Na⸗ 
poleon's III. fertig. Er hat fi damals. von] ber Furcht ber 
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ſchleichen lafien, von der Angft um fein Leben und vor den 
unerfhöpflihen Bedrohungen deſſelben duch bie italienifchen 
Banditenfünfte; feitdem find feine Schritte auch für den wes 
niger eingeweihten Beobachter vielfah unfiher, ſchwankend, 
taftend geworden. Es wird immer Flarer, daß er mit ſich 
felbft in Zwiefpalt gerathen ift über die Wahl zwiſchen ben 
Gelegenheiten des von ihn gegründeten Gonfervatismus und 
den Gelegenheiten der Revolution, die er freilih bloß ale 
Revolution der Nationalitäten und insbeſondere der italienis 
fhen auffaßt. Es iſt nicht ſchwer, gegen die Verkehrtheit ei⸗ 
ner ſolchen Auffaſſung Bravourſtücke von Deklamationen zu 
entwickeln, auch ſind wir keineswegs der Sympathie für die 
Italianissimi verdächtig; aber ſoviel iſt und doch nicht ganz 
unerflärlih, daß diefe italienifhen Phänomene auf einen 
Mann von der materialiftiihen Spekulation und der Falten 
Menihenveradhtung Napoleons IM. — auch abgefehen von 
feinen eigenen italienifhen Antecedentien — einen ganz befons 
dern Eindruf mahen mußten. Er ftieß da auf eine dee, 
auf eine wie immer verfehrte und verbrederifhe, doch in all 
weg patrlotijche Idee, wie nirgends fonft in der Welt, für 
weiche Taufende in den fichern Tod zu gehen ſchwören, und 
Hunderte wirklich gingen. Niemand hat mehr Refpelt vor 
den „Zyrannenmördern” ald die Ufurpatoren. 


Es hätte ſtets unvergeſſen bleiben ſollen, wie in der bes 
rüchtigten Sigung der Pariſer Eonferenzen vom 8: April 1856 
Graf Cavour mit Bewilligung Napoleon’s III. die fogenannte 
italienifhe Trage dem „europäiſchen Areopag” zu unterftellen 
verjuchte. Sieben Tage darauf ward die Separatallianz zwi⸗ 
hen Defterreih, England und Frankreich, damals noch hin 
ter dem Rüden Rußlands, wegen der türfifchen Integricät abge» 
ſchloſſen. Es hat uns immer gewundert, wie bie öfterreichifche 
Preſſe auf diefes befchriebene Stüd Papier fo großes Gewicht le⸗ 
gen, jene Thatfache Dagegen alsbald ignoriren und vergefien konnte. 
Heutzutage kann freilich Niemand mehr das wahre Berhältnig 

18° 
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fih abläugnen: die türfifhe Alllanz zwiſchen Defterreih und 
Frankreich hat ſich in ihr Gegentheil verkehrt, und man fuchte 
in Paris jene „Verträge vom 30. März und 15. April nur 
ale Handhabe zu benügen, um auch die fogenannte italieni« 
fhe Frage, die zuvor gar feine „Frage“ war, gegen bie 
„Berträge* (von 1815), unter das Joch der Conferenzen zu 
zwingen. Oeſterreich follte in feiner türfifchen Politik einer 
Verletzung der Verträge überwielen und in feinem itafienifchen 
Recht mit einer Revifion der Verträge dafür geftraft werben. 


Diefer Gedanke fcheint ebenfo aus den officiofen Erfläs 
rungen der napoleonijchen Preſſe hervorzuleuchten, wie aus 
dem befannten infchiebfel der ſardiniſchen Thronrede *) und 
aus der Turiner Gaunerfprahe überhaupt. Wie die Dinge 
heute liegen, ift der Gedanke fo verflucht gefheidt, daß man 
verfucht wäre, ihn herzlich dumm zu nennen. Dennoch wirb 
man vielleicht den Verſuch machen, ihn aud jet noch zu 
verfolgen, jet erft recht die Einrichtung jener Conferenzen 
als europaͤiſche Jury unter napoleonifiher Direktion anftreben. 
Auf den Kriegs-Lärın ein Congreß » Lärm. 





Vergebens. Die unverfehene Eraltation in der Wirkung 
ber Parifer Neujahrs- Worte hat ihre tiefen Folgen nach fi 
gelafien. Europa if krankhaft fenfibel geworden, das Miß⸗ 
trauen fein politifhes Princip; der confervative Nimbus des 
Herrſchers in den Tuilerien iſt für immer dahin; von der 
eingebilveten Höhe des diplomatiſchen Principats ift Frankreich 
definitiv herabgefallen, man traut ihm feine andere Direktion 
mehr zu als die der piemontefifhen Banditen-Politik. Im 
biefem Lichte fteht Napoleon II. jegt vor der Welt: der „Rets 


—— 





*) Sie ſpricht von „Achtung der Vertraͤge“; dieſe als eine Verläum⸗ 
bung Defterreiche zu verſtehende Phrafe iſt aber rechts und linfe 
flanfirt von den „Spmpathien” mit her Revolution und von bem 
„Schmerzeusfchrei” Itallens. 
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ter“ der europäiſchen Ordnung if über Nacht der Gegenſtand 
des europäifchen Verdachts geworden. Will er fi nicht bes 
fheiden, dann bleibt ihm nur Ein Weg: der Krieg. 


Er würde Va banque fpielen um Nichts oder Alles: das 
weiß gewiß Niemand befier als er. Aber wird er ſich befchels 
ben können: das iſt die große Frage. Ob er fie nun vers 
neinen oder bejahen mag, auf jeden Fall wird er der gewals 
tigen Kriegsrüftungen bevürfen, die in allen Nachrichten und 
Bamungen aus Eranfreih widerhallen. Gewiſſe Yinanz« 
Drgane jubeln ſchon wieder über die neuen „Elemente einer 
Stabilität für den Frieden”; wir vermögen beim beften Wil 
fen nichts davon zu erbliden. 


Wie man fieht, glauben wir nicht, daß Napoleon III. die 
verhängnißvollen Neujahrsworte als eine unmittelbare Kriegsdro⸗ 
hung mit Abfiht ausgefprochen habe. Ebenfo wenig können wir 
aber die freundichaftliche Gefinnung begreifen, in der fie ges 
fagt worden feyn follen. Gewiß waren fie zunächſt für das 
große Publifum Frankreichs beftimmt und berechnet, fo wie 
man dem aufmartenden Leibhunde einen Knochen zumwirft, da- 
mit er fi einftweilen zufrieden gebe. Für die Herrfcher in 
den Tuilerien gilt noch immer die oberfte politifche Klugheits- 
Regel: Frankreich darf fih nicht langweilen. Am wenigften _ 
darf ein Rapoleon verfäumen: von Zeit zu Zeit den Franzo⸗ 
fen zu erweilen, daß der Verluft ihrer liberte durch die Vers 
mehrung ihrer gloire an der Spitze der Nationen reichlich be⸗ 
zahlt fei. Was konnte zu folhen Zweden dienlicher feyn, als 
jener öffentlih und feierlich ausgefprochene Verweis an den 
Gefandten des älteften Kaiferhaufes in Europa, die ſchulmei⸗ 
ſterliche Abfanzelung Oeſterreichs. Auch für die italienifche 
Revolution, die in vierzehn Tagen das Jahres = Gedächtniß 
ihres großen Helden Orfini feierte, mochte eine begütigende 
Bertröftung mit Eclat erforderlich ſcheinen, deßgleichen ein 
Angebinde für das königliche Molochopfer von Turin, und 
für Europa überhaupt eine heilfame Erinnerung. 
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Mit erſchredender Allgemeinheit hat ſich eine andere al⸗ 
lerdings ſehr einfache Erklärung des Vorgangs aus dem finanz⸗ 
politiſchen Gefichtspunfte allenthalben feſtgeſetzt: die Tuilerien 
und ihre vertrauten Staatsmänner brauchten neue Millionen, 
fie ſpekulirten an der Börfe auf Baiſſe, und als die kaiſerli⸗ 
hen Neujahrs⸗Worte die erwünfchte Baiſſe im höchſten Grabe 
bewirkten, flogen den Eingeweihten unglaublihe Gewinnfte in 
die Taſchen. Daß die Welt ſolche Deutungen mühelos glaubt, 
ja fie mit Hartnädigfeit fefthält: ift gewiß ein fchlagenber 
Beweis, wie weit es mit Frankreich gefommen ift und mit 
der europäifchen Souverainetät überhaupt. Infoferne müſſen 
folde Gerüchte nur allzu bedeutſam erfcheinen; an fi aber 
verwerfen wir fie ald unwürdig und überfpannt. Die Zuiles 
riensScene vom 1. Jan. war ein fchlau erdachtes diplomati⸗ 
fhes Manöver, deſſen Urheber weder ihre kriegeriſche Inter⸗ 
pretation, noch ihre finanziellen Confequenzen berechnet hatte; 
fie follte ein Brillant - Feuerwerf feyn zum größern Ruhme 
Tranfreihe, und fiehe da! durch unbeachtete Umftände und 
widrige Windftrömungen find die praffelnden Rafeten und 
Schwärmer dem leitenden Künftler felbft in's Geſicht ges 
fprungen. 


Wäre Napoleon II. unmittelbar mit Kriegsplänen ums 
gegangen, fo hätte er fie doch nicht zum Voraus anfündigen 
und Defterreich geradezu wachichreien dürfen, er hätte durch 
Veberrafhung wirfen, und eine revolutionäre Erhebung in 
Stalien hätte bereits vorliegen müflen. Ohne Zweifel ſtand 
e8 geftern mehr noch als heute in feiner Hand, in jedem 
Moment eine ſolche Verwicklung zu fehaffen. Defterreich hätte, 
wenn die Erfchütterung vom 1. Januar nicht eingetreten wäre, 
ohne Zweifel leichter einen Vorwand geliehen, als wenn es 
die „Verträge” vom 30. März verlegt habe oder bedrohe, ald 
dieß heute der Bau if. Kurz, hätte das franzöfiihe Staats⸗ 
Oberhaupt einen unmittelbaren Ausbruch vorgehabt, fo durfte 
er um feinen Preis erft taften und erperimentiven; die Neu⸗ 
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jahrs⸗Gratulations⸗Cour in den Tuilerien mußte dann ohne 
alles Auffehen vorübergehen. Ä 


Ganz anders liegt aber die Sache heute, nachdem bie 
frievlihe Demonftration gegen den Willen des Urhebers in 
eine kriegeriſche umgefchlagen hat. Diefer Umfchlag an fid 
gehört eben zu den welthiftorifchen Verhängniffen und feine 
Conſequenzen deßgleihen. Napoleon II. kann fie nicht An- 
dern, er muß fie tragen. Er ift nicht nur vor den fremden 
Kationen und Mächten compromittirt, verdächtig, der Mann 
des allgemeinen Mißtrauens geworden, fondern biefelben 
Schatten find auch auf feine Stellung im eigenen Lande 
gefallen, und zwar ſowohl in den Augen der Kriegs» Partei, 
als in den der Friebend- Partei. Er fcheint nun einmal zu 
ihwanfen, und bald wird fein Thron mitſchwanken. Was 
fol er bier im eigenen Lande thun? fol er den Drud verftärs 
fen, fol er Bonceflionen machen: beides ift gleich gefährlich. 
Ein Herrfher in feiner Lage darf nie nur einen Augenblid 
lang unentfchloffen und feiner felbft nicht mächtig fcheinen. Er 
muß feinen Fehler fehnell verbejlern durch eine entſcheidende 
Wahl; und wenn er nicht auf friedlichen Wege zu dem Ziele 
gelangen fann, im Namen der „Verträge von 1856 bie 
„Verträge“ von 1815 umzuſtoßen — dann wird ihm nichts 
erübrigen als der Krieg, die offene Revolution in Stalien, 
der farbinifche Prügeljunge voran! Solange er in den Zuiles 
rien fist, mag ihn eine allgemeine Erhebung bedrohen; hie 
vor ift er völlig fiher, fobald er die franzöſiſchen Adler über 
die Grenze führt. 

Man fümmere fih doch nicht um Anlaß oder Vorwand 
zu ſolchem Schritt. In Paris ift zur Beruhigung der Börfe 
das Schlagwort ausgegeben worden: „Krieg nur dann, wenn 
die Verträge verlegt oder bedroht würden“. Ganz bes 
zeihnend! Im Grunde ift fhon die Eriftenz Oeſterreichs an 
und für fi) eine Bedrohung der „Verträge”, oder die große 
Berlegenheit Europas, wie fih die kaiſerliche Prefie fonk 
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furzweg ausdrückte. Wie leicht, ja wie unumgänglich ber 
Parifer «Vertrag von 1856 (denn diefer ift in franzöfifchem 
Munde mit den „Verträgen“ immer gemeint) von Defterreid 
auch ausdrücklich verlegt oder bedroht wird, das haben eben 
die neueften napoleonifch- fardinifchen Beſchwerden erwieſen. 
Sie drehen fi erſtens um die Donaufdifffahrts - Differenz 
Daß Defterreih mit Bayern und Würtemberg die Strom: 
Strede ihrer Länder nicht einer abftraften Vogelfreiheit opfern 
wollen, fondern nur das bewilligen, was man völkerrechtlich 
freie Flußſchifffahrt Heißt: dieß läuft fchon gegen die Verträge. 
Jene Beſchwerden drehten ſich zweitens um die eventuelle 
„Intervention Defterreih8 in Serbien“; und man gab biefem 
Punkte nadträgli in Paris ſolche Wichtigkeit, daß man ihn 
als die eigentlihe LUrfacdhe der Neujahrss Scene aufführte. 
Wir müfjen daher diefen Vorgang etwas näher betrachten. 


Aus Beranlaffung der jüngften ferbifhen Wirren hatte 
nämlich Defterreih ein Armeecorp& an die türfifhe Grenze 
vorgefhoben, zunäcft zur Dedung des eigenen ferbifhen Ges 
biete®, zugleich aber dem türfifchen Paſcha und Commandan- 
ten der Feſtung Belgrad den Antrag geftellt, auf fein Ber 
gehren im Balle der Noth ihm eine Brigade in die Feſtung 
einrüden laflen zu wollen. Nun nahın befanntlich bie ferbis 
fhe Bewegung ihren ruhigen Verlauf, und es fam von Seite 
der Defterreicher weder zu dieſen noch zu andern Welterun- 
gen. Auch ift die Feſtung Belgrad nicht ferbifch, fondern den 
Türfen refervirt, und da ihre Mauern bis an das Waſſer 
der Donau reichen, kann die Truppe einziehen, ohne den Fuß 
auf eine Scholle ferbifchen Bodens zu feßen. Dennoch warb 
in Paris daraus eine Intervention in Serbien, und alfo eine 
flagrante Verlegung des Parifers Vertrags Art. 29 gemadht, 
infofern derfelbe jede Intervention auf türkifchem Gebiet außer 
nad vorheriger Vereinbarung unter allen Contrahenten des 
Vertrags verbiete. Um die nervöfe Gereiztheit zu befriedigen, 
fol von Wien aus endlih die Erflärung gegeben worden 
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fem: als der Beldmarfchall- Lieutenant Graf Eoronini jenes 
Uebereinkommen mit dem Paſcha von Belgrad getroffen, habe 
es fich von felbft verftanden, daß der Paſcha die Sache feiner 
Regierung unterbreiten, und die Pforte eventuell die Zuftim- 
mung aller Bontrahenten des Vertrags vom 30. März ein- 
holen werde, oder aber: Defterreih habe diefelbe präfumirt. 


Der baare Unfinn jener und die Schwäche diejer Erläutes 
rung liegt auf der Hand, ebenjo daß beides einer demüthi⸗ 
genden Ausrede nur allzu ähnlich flieht. Wir find überhaupt 
weit entfernt, das öfterreihiiche Verfahren in der ferbijchen 
Angelegenheit rechtfertigen zu wollen. Man mußte im aus—⸗ 
wärtigen Amte zu Wien Eerbien beffer fennen, um nicht gleich 
in fieberhafte Revolutiond- Angft zu gerathen, wenn es den 
Serben einfiel, nad ihrem alten Brauch und Recht, deſſen 
Refultate die Pforte auch ftets mit ihrer Sanftion gefrönt 
bat, einen untauglichen Fürften davon zu jagen und durch 
einen früher davongejagten zu erjegen, den Sohn des weiland 
Bauernfnechts mit dem weiland Schweinchirten in eigener Per: 
fon wieder zu vertaufhen. Für die demofratifhe Bauern— 
Societät Eerbiens ift das ebenfo conjervativ ald anderwärts 
das göttliche Recht der Könige; ländlich fittlih. Wenn man 
aber in Wien fremde Agitation beforgen und deßhalb Die 
Grenze befegen mußte: fo läßt fi doch immer noch darüber 
ftreiten, ob nicht der Coroniniſche Antrag wirfli dem Wort: 
laute des Parifer-Vertrags widerſprach, und wenn wirflid, 
alle betreffenden Mächte Proteit eingelegt haben, fo foll ung 
dieß nicht wundern. Jedenfalls erfcheint jener Aft ald unpo⸗ 
litifhe Uebereilung und als ein Ausfluß eines türfenfreundli- 
hen Uebereifers, der ſich nicht felten türkischer anfieht als die 
Pforte felber. Alles dieß aber zugeftanden, wurde die Sadıe 
in Paris doch augenfcheinlidh nur als ein vom Zaune gerifjes 
ner Vorwand behandelt, und dürfte bei einer foldyen Webers 
wachung des Vertrags vom 30. März die Nachgiebigkeit des 
Kaiferftaats um feiner Ehre willen bald zu Ende feyn mäflen. 


‘ 
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Defterreich hat wahrlich genug nachgegeben; wir has 
ben von Anfang an behauptet: viel zu viel. Aus Rückficht 
auf die Intereffen des Friedens und der Finanzpolitik hat es 
feine Differenz ausgeglichen, alle nur vertujcht, den Ernſt ges 
gen Rußland vermieden, und ebenfo den Ernſt für die Wells 
Mächte. Jetzt machen ſich die NReminifcenzen geltend, So⸗ 
wohl in Branfreih und England als in Rußland wird das 
Verhalten Oeſterreichs im orientalifchen Kriege als ein nas 
hezu verrätherifches ausgefchrieen; es habe die Weftmächte 
figen laffen, und wolle nun die Früchte ihrer blutigen Arbeit 
einheimjen. Die Bolitif der Halbheit hat die Sympathien 
von 1854 in die gründlichfte Antipathie verwandelt: das war 
vorauszuſehen. Indem ferner Defterreich die Löfung der großen 
Trage des Jahrhunderts fhon an der Echwelle abgewiefen, 
Alles auf Die lange Bank fchieben und hängen laſſen wollte, 
ift ed der Haupturheber der traurigen Stümperei des Pariſer⸗ 
Vertrags geworden famnt jenem einfältigen Art. 29. Run 
fteht das Werf gegen den eigenen Meifter auf, und bei jedem 
Schritte fällt dad plumpe Machwerk dem Kaiferftaat vor bie 
Füße. Co ärmdtet man, was man fäet! 


Und die finanzepolitifchen Rüdfichten zur Unzeit! Wie ſchwamm 
Wien am Neujahr von 1856 in Jubel über den verfrühten, 
unreifen Frieden; jet ziehen feine eifernen Schaaren wieder 
über die Alpen gerade wie im Jahre 1848 und wie am Vor⸗ 
abend einer europäifchen Eonflagration! Dieß hat das unzeis 
tige und unmäßige Uebergewicht der materiellen Intereffen 
und ihres modernen Syſtems gewonnen; die europälfche Lage 
von heute ift fein Werk. Es ift eben unverträglich mit jeder 
gefunden PBolitif: denn es haßt die Thaten und läßt nichts 
Dauerhaft Gutes fhaffen; es hindert aber nichts Boöſes und 
wehrt feinem verzweifelten Verderber. Auf Grund feiner gold» 
gierigen Friedenspredigt will es als „fittlihe Macht” betrach⸗ 
tet und geehrt ſeyn; in Wahrheit ift es der fchmusigfte In⸗ 
bifferentismus in aller Moral, und nur eine Macht für dem, 
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der befangen genug tft, daran zu glauben. An diefem Aber: 
glauben leidet Napoleon III. ſicher nicht. 


Man wähnt vielfah: die Erwägung der höchft gefährli- 
hen Lage der Eocietät überhaupt und des mühſam verbedten 
ſchlimmen Finanzftandes in Frankreich felber werde ihn abhals 
ten. Im ®egentheil werben ihn vielleicht gerade biefe Beden⸗ 
fen zum Handeln drängen. Am 2. Dec. 1851 hatte der das 
malige Republik» Bräfivent die Wahl, durch den Staatsftreich 
in den Beſitz der höchſten Gewalt zu gelangen, oder nad) Ab⸗ 
lauf der Amtszeit in’d Echuldgefängniß zu geben. Was das 
mals die Perfon gewann, fonnte jebt ein fiegreihes Frank⸗ 
reich gewinnen, und vorderhand die Ausſicht haben, daß in 
dem reichen Oberitalien der Krieg den Krieg bezahle. Hier 
tritt denn auch noch eine anderer fehr bemerfenswerther Um⸗ 
ſtand hinzu. 


Um die Finanz⸗Politik, wie es vermeinte, möglichft zu 
fhonen, hat Defterreih durch feine ganze Haltung feit dem 
Allianz» Traftat vom 2. Dechr. 1854 dazu beigetragen, den 
Krieg gegen Rußland zu „Iofalifiren“. Eine trefflihe Erfins 
bung — nur daß man jest zu Paris und Turin, foweit die 
unmittelbare Richtung auf den Krieg befteht, damit umgeht, 
die Erfindung gegen den Kaiferftaat felbft geltend zu madyen. 
Krieg in Stalien, aber „ftreng lofalifirter Krieg“, nur 
auf Stalien oder vielleicht gar bloß auf Lombarbo + Venetien 
befchränft und ausſchließlich zwiſchen Oeſterreich einerfeits, 
Sardinien, der italienifhen Revolution und dem napoleonis 
hen Frankreich andererfeitd geführt! 

Kann die innere Auflöfung der europäifchen Beziehungen, 
die öffentliche Sophiftif und Verlogenheit irgend in einer grels 
lern Manifeftation ſich gipfeln, als in biefer Idee eines „ſtreng 
lokaliſtrten Krieges“, eines lofalifirten Krieges um die flaats 
lichen Befitverhältniffe in Italien, gegen die 1815 eingefegten 
Grundfeſten des öffentlichen Rechts in Europa, beflen „ges 
rettete Ordnung“ einem beliebigen Räuberanfall des Sarbis 
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niers ruhig zufehen fol? Dennoch, fürchten wir, dürfte bie 
Phraſe von der „Lofalifirung” des Krieges nicht ohne Ein- 
drud bleiben, und aud für diefen Fall jene Neutralitäte 
Stellungen, wie wir fie gleichfalls im orientalifhen Kriege 
manigfaltig Feunen gelemt haben, wieder nad ſich ziehen. 
Dieß und nicht mehr wird die eventuelle Kriegspolitif Napo⸗ 
leons III. England, Preußen, Deutfhland zumuthen: fie fols 
len ruhig zufchauend oder wenigftens nicht hindernd, das Haus 
des Nachbarn in Brand fteden laflen, bis es — zu fpät IR, 
der Ausbreitung der Flammen zu wehren. 


Man hat endlich vielfach gemeint: der Beherrfcher Frauk⸗ 
reichs werde jetzt um fo mehr allen Friegerifchen Plänen abfa- 
gen, weil er in Folge feiner Neujahrds Worte klar habe ein- 
feben müffen, daß er mit ſolchen Belleitäten überall, nur etwa 
Rußland ausgenommen, auf Entrüftung und Widerfland 
ftogen würde. Vielleicht habe er nur taften und verfuchen wollen, 
welhe Haltung England und befonderd Deutfhland eventuell 
einnchmen würden. Jetzt müfle er wiflen, daß er ſich verrech⸗ 
net und Alles gegen fi hätte, mit Ausnahme der ruffifchen 
Neutraliät, welcher allerdings nichts gelegener foınmen könnte, 
ald Verwidelungen zwiſchen Frankreich und Defterreih, und 
bie dabei unabläffig Conftantinopel im Auge behalten würbe. 
Aus eben diefem Grunde dürfte man fih in Paris unter 
Umftänden fogar einer aftiven Allianz Rußlands verfehen kön⸗ 
nen, wie deſſen cenfuritte Journale fie gegen das verhaßte 
Defterreich bereitö predigen. 


An Rußland zweifeln wir allerdings nicht, fo mäuschen« 
ftill e8 fi auch bisher gehalten. Aber um fo mehr zweifeln 
wir an den Entfhließungen Englands, Preußens und Deutſch⸗ 
lands. Wir haben eigentlid gar nichts vernommen, was eine 
ſonderlich abfchredende Wirfung auf Napoleon II. ausüben 
fonnte. Denn vom beutfchen Preßlirm wird er vorerft fo 
wenig fürdten, als Czar Nicolaus davon im Jahre 1853 


gefürchtet hat. 
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In England fcheint eh und fogar die Preſſe Ange— 
ſichts des bedrohlichen Phänomens vom 1. Jan. ebenjo unei- 
nig ala. nuſchlüſſig benommen zu haben. Auch aus ber ent⸗ 
Hilden: arilfranzõſiſchen Majorität derſelben konnten wir im 
Grunde nichts Anderes verſtehen als verbiſſene Wuth, ſchlecht 
verhehlte Furcht — Neutralität auf den Fall eines lokali⸗ 
firten“ Krieges. Freilich die englifhen Eympathien für bie 
„Einheit und Freiheit Italiens” find plöhlich faft ganz verraucht; 
jene edlen Patrioten, für die Albion fo lange fhwärmte und 
Lord Balmerfton wühlte, find über Nacht teufliiche Banditen 
geworden; Niemand denft mehr daran, dag England zu ihrer 
„Befrelung” mitwirken müfle. Seht, wo die Möglichkeit, mit 
welcher die Times einft drohten, nahe gerüdt if, daß nämlich 
ein Kunfe aus der Tabafspfeife eines franzöfifchen Korporals 
ganz Stalien in Brand ſtecke — jegt fängt England an eins 
nfehen, daß die Beute denn Doch nicht dem freifinnigen Ears 
dinien , nicht dem Conſtitutionalismus, vorderhand nicht ein« 
mal der rothen Republik in den Schooß fallen würde, fondern 
wie einft Rapoleon dem Erften, fo jetzt Napoleon dem Drit« 
tn; daß es überhaupt um die „Einheit und Freiheit Ita⸗ 
llens“ zwar ein fehr ſchoͤn gedachtes, aber feit vielen Jahr⸗ 
hunderten unmöglich gebliebenes Ding ſei. Diefe Einficht 
wird jenfeits des Kanals noch wachen, ohne Zweifel; um fie 
aber biefleits des Kanals eventuell mit Gewalt geltend zu 
machen, auch gegen einen „lofalifirten Krieg”: dazu fcheint 
England zu erfhöpft, zu vielfältig behindert im Often, zu 
keck bedroht von dem anwachſenden Weltfiaat im Weiten, zu 
fehr verwidelt Im Innern der eigenen Societät. Kurz, En g⸗ 
land fürchtet ſich. 


Daß die englifhe Diplomatie auf deutfhen Boden um 
fo eifriger befttebt iſt, die engfte Einigung unter den deutfchen 
Mächten herzuftellen: das if unter diefen Umfländen natürlich 
ſehr wohl zu glauben. Selber die Vortheile der Scheinallanz 
wit Fraulreich fortgeniefen, biefem aber zugleich durch eine 
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imponirende Machtftellung von ganz Deutfhland Zaum und 
Zügel angelegt wiflen: wäre das nicht ein Meifterftüd englis 
fher Politik, wenn auch freilich fein Zeichen unermarteter 
Eympathie für die deutſche Einheit an fih? In der That iR 
ed die Hauptfrage der politifchen Zukunft des Continents, ob 
eine ſolche Machtſtellung Deutfchlands gegen jedes lokaliſirte 
oder nicht lokaliſirte Attentat auf die Anſprüche eines deut⸗ 
[hen Staates an das öffentliche Recht Europas zu beftehen 
‚ verfpricht oder aber nicht? 


Aufrichtig gelagt: wir haben noch nichts davon gefehen 
oder nur von ferne vermerft, während andere Blätter längſt 
jubelten über den ungweifelhaften Sieg, welchen „De uffas 
lands einmüthige Haltung” feit dem 1. Januar 1859 davon 
getragen habe. Sie meinen damit wohl die einmüthige Hals 
tung der beutfchen Prefie gegenüber der napoleonifhen Bes 

-drohung; und in ber That wäre es Undank, nicht freudig 
anerfennen zu wollen, wel’ großer Schritt zur Beflerung 
hierin gefchehen ift, wir wollen nicht fagen feit den Tagen 
ber erften franzöfifchen Revolution, fondern bloß feit den Tas 
gen des Frankfurter Parlaments, wo mehr ald Eine Partei 
jede Calamität Defterreih8 in Ungarn und Italien laut und 
ungenirt mit Jubel begrüßte. Jetzt hingegen hat man, unfes 
res Wiſſens, Feine Stimme gegen den furdtbaren Ernft vers 
nommen, womit ber Kaiferftaat fein gutes Recht in Lombarbos 
Venetien zu vertheidigen gefaßt if. 

Aber die Preſſe entſcheidet nicht, heute am alleriwenig« 
ften. Wir fehen im Innern deutfcher Staaten die ſchreiend⸗ 
ſten Mißverhältniffe fortbeftehen troß der einmüthigften Hals 
tung der Prefie. Wir erinnern und an die orientalifche Kriſts; 
welchen Einfluß übte damals die fat ebenfo einmüthige Hal 
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tung ber Preſſe auf die Entfchliegungen der Kabinete, des 
preußifchen ſowohl als der bambergiihen? Zudem glauben 
wir, in biefer einmüthigen Preſſe felber mehr als Ein weit- 
reichendes Haar zu finden. 

Mit Recht haben die Times gefagt: Preußen fei jet 
an einem wichtigen Zeitpunkt feiner Gefchichte angelangt. Bon 
Preußen hängt Alles ab; die nächſte Zufunft des ganzen 
Gontinents wird fi, größtentheild nad feiner Enticheidung 
geftalten; unberechenbare Berantwortlichfeit begleitet fortan 
jeden feiner Schritte oder Nichtichritte. Wie billig, fahen wir 
und daher die Berliner Correſpondenzen gewiſſer Barben bes 
fonderd genau an. Und was fanden wir da? Oh, man ift 
gleichfalls ſehr entfchloifen deutih; aber — faſt von Schuh 
zu Schuh eine Art Bußangel: „freie Hand“, „fh nicht bin⸗ 
den“; „Lofalifirung des Flammenherds“, „vermittelnde Stels 
lung”, „ohne Abwendung von Paris"; „Preußen muß ganz 
frei feyn, nad) den jeweiligen Combinativnen der europäiſchen 
Politik fein Verfahren einzurichten”; „auf dauernde Sicherung 
des Friedens wirken“; „aber Preußen darf nichts im Voraus 
verſprechen“; „fo dürften ſich die beiden proteftantis 
{hen Hauptmädte entfhieden dem Wiener-Kabinet zuges 
neigt haben”; furz, „man vermittelt”. Was? Etwa eine Res 
viſion der Verträge auf conferenzlihem Wege? 

Wirklich) dürfte die Conferenz⸗Frage der erfte Probeftein 
der deutſchen Bolitif Preußens feyn, und man verzeihe ung, 
wenn wir jene Schlagwörter zu jcharf genommen haben follten. 
Sie erinnerten und eben zu lebhaft an die traurige Zeit ber 
orientalifchen Krifis; man hat damals nicht nur in der Preſſe, 
fondern in Conferenz⸗Protokollen und am Bundestag Ruß⸗ 
lands Unrecht einbefannt, Defterreich den moralifchen Beiftand 
verheißen, ja aud den aktiven für gewille Säle, man hat 
fi) die Garantie-Punkte angeeignet, inzwiſchen aber fort« 
während den Einflüfterungen ruſſiſcher Agenten das Ohr ges 
lieben und endlich Defterreich ſitzen laſſen. Dieſes undeutiche 
Gebahren von damals trägt die Hauptſchuld an ber gefaͤhrli⸗ 
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hen Situation von heute. Damals hätte Deutſchland ſich 
bie Achtung und Sympathie der Nationen, der franzöfifchen 
insbefondere , erwerben Fonnen und müſſen; anftatt deſſen bat 
es ihre Verachtung von Neuem verdient. And heute nun, 
wo die Wind» Saat zur Sturm⸗-Aerndte audzufchlagen droht, 
hören wir wieder die wohlbefannten und altbeflagten Phra⸗ 
fen, wenn auch noch zögernd und faft ſchüchtern gefprochen. 
Nur von dem Einen hören wir nit, was den Weltfrieven 
ohne weiters fichern würde: daß die Fürſten des deutſchen 
Bundes, groß und flein, unter den Segenswünfcdhen der fies 
benzig Millionen ihrer Völker die Machtboten nad Frankfurt 
am Main fchickten und dort erflären ließen: „Ale für Einen, 
und Einer für Alle“! 

Es ift vielfältig als eine guädige Fügung der Vorfehung 
gepriefen worden, daß in dem gegenwärtigen verhängnißvols 
len Augenblid das Geſchick Preußens in andern Händen 
tube, ald in denen jened wunderfam gewandten Minifters, 
ber in der orientalifhen Frage die Kunſt verftand, ruſſiſch 
und weftmächtlih zumal zu ſeyn; der tie Sache Kurheſſens 
und Schleswig -Holfteinds heute vertheidigte und ınorgen bes 
fämpfte; der gegen dad Bundesheer Mobilmachung verfügte, 
und gleich darauf feine Schüglinge auslieferte als Revolutio⸗ 
närs in Schlafrock und Pantoffel; der gegen die Bundes 
Berfaffung heute den Krieg erklären ließ, und fie morgen 
durch neue Verträge mit dem Kaiferftaat rehabilitiree. Man 
hat uns zum Ueberdruß gejagt, daß alle diefe Inconvenien- 
zen in den abfonderlihen Umftänden und in der Ratur ges 
wiſſer Perfonlichfeiten ihren Grund gehabt, Feineswegs In 
unabänderlihen Traditionen und natürlichen Nothwendigkei⸗ 
ten des preußifchen Staates. Wir alle haben mit Vergnügen 
diefen Worten gelaufht; nun aber, da ed hoöchſte Zeit ifl, 
will man Thaten fehen! 

Mit um fo größerer Spannung ift allenthalben der jüngs 
ſten preußifchen Thronrede entgegengeharrt worden; man ers» 


wartete ein fürftliches Unterpfand für: die neue deutſche Cinig⸗ 
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keit. Aber feine Sylbe ſolcher Art; ſelbſt den engliſchen Blät- 
tern iſt dieſe Abſtinenz höchſt befremdend vorgekommen. Die 
Thronrede jagt nur: „unſere Beziehungen zu den übrigen 
Großmächten find die erfreulichiten.” Kein Wort von befon« 
dern Beziehungen zu einer deutichen Großmacht. Die Kreuzs 
Zeitung, die alte Trägerin der gerfehten Sahne ruffiiher Bor 
litik, freute fich gerade darüber, „in der Thronrede nicht von 
befondern Allianzen oder, was heute bafielbe gemwefen wäre, 
von dem Binden Preußens an die Politik einer einzelnen 
Großmacht zu vernehmen. Kommt Zeit, fommt Rath!" In 
derfeiben Hummer fagt fie ebenfo wahr ald naiv: „unmöglid 
wäre der Krieg nicht, ed müßte denn feyn, daß Preußen 
und Deutichland ein ernftes Wort fprächen!“ 

Welches Gewicht joll man unter foldhen Umftänden auf 
die durchlaufende Phrafe von dem „innigen Einvernehmen mit 
Deſterreich“ in der Preſſe legen? Ste war nicht weniger ſte⸗ 
reotyp in verichiedenen Perioden der Manteuffel'ſchen Zeit, 
während die preußifche Regierung conftant die im Sinne deut⸗ 
fher Einigung gehaltenen Borfchläge Oeſterreichs abwartete, 
um fie dann entweder zu vereiteln ober hinzuhalten oder doch 
in ihren Wirfungen möglihft abzuſchwächen. Es ift wahr: 
der Prinzs Regent bat angedeutet, daß er dieſe hergebradhte 
Politik auf dem Boden der Zolle und Handeld-Frage zu vers 
lafien gevenfe; indeß verfichert die officiöfe Preffe, daß an eine 
eigentliche Zolleinigung gar nicht zu denfen fei. Um fo mehr 
fheint eö in der andern Hauptbeziehung noch ein weiter Weg 
bis dahin zu feyn, wo, wie die Defterreichiiche Zeitung bereits 
im Geiſte vorherfieht, Preußen und Oeſterreich die ſiameſiſchen 
Zwillinge bilden werden, welche nicht alle vier Hände zu er⸗ 
beben brauchen, damit man ihren Schlag fürchte. 

Allerdings ; nicht darum handelt es fih, ob Preußen in 
einem gegebenen alle der offene oder geheime Alliirte Frank⸗ 
reihe und Rußlands gegen Defterreich feyn werde? Sondern 
bie entfcheidende Frage ift Die: ob, in Ermanglung einer deut⸗ 
fhen Einheit, ein inniges Einverftändniß zwifchen Oeſterreich 
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und Preußen auf dauernden Grundlagen herzuftellen feyn 
wird, eine durchgängige Einigfeit für alle Möglichfeiten nad 
Sinnen und Außen? Jetzt im Yugenblide der unverfennbaren 
höchften Gefahr muß runde und klare Antwort auf diefe Car⸗ 
dDinalfrage erfolgen, oder aber man muß annehmen, fie werbe nie 
erfolgen. Was fehen und hören wir denn auch anftatt deſſen? 
Ein ftummes Achfelzuden ; oder: fommt Zeit fommt Rath, Preu⸗ 
fen müffe ganz frei feyn, dürfe fich nicht binden, dürfe nichts im 
Voraus verfprechen! Eine ſpecifiſch preußifchsöfterreichliche, mit 
Einem Worte eine deutſche Allianz ift für die Politik ber 
„feeien Hand“ ein Widerfprud in adjecto, eine Unmöglichfeit. 
Und die nothwendige Folge? 

Selbft angenoınmen, daß die deutfhen Staaten im Kriege 
zufammengingen und einig wären, fo find fie doch jedenfalls 
unmädjtig, jeder maßgebenden Aftion unfähig auf dem wid 
tigen Belde der diplomatifhen Verhandlungen : fie werden. vor 
dem Ruf zu den Waffen nichts Gutes ftiften, nichts Böſes 
verhindern, weder den „Lofalilirten Krieg“ noch die europäiſche 
Eonflagration. Die fiebenzig Millionen Mitteleuropa’s, vor 
Sott und der Welt beftimmt, berechtigt wie verpflichtet über 
den ganzen Continent hin den Ausfchlag zu geben — fie find 
Diplomatifch todtgelegt, müflen ruhig zufehen, was Andere über 
fie und Europa verhängen; dann erft mögen fie ſich wehren 
unter Trümmern und Blutftrömen, wenn's gut geht. Wir 
freuen uns, diefe heutzutage mehr als je in den Vordergrund 
gedrängten Gefichtöpunfte mit den Worten eined andern deut⸗ 
fhen Mannes ausmalen zu fünnen, deſſen Grundanfhauung 
im Uebrigen keineswegs die unfrige ift: 


„Wie gefucht dagegen die Allianz Deutſchlands, der erften 
Gontinentalmahht ſeyn müßte, melchen Einfluß ihr gemeinfames 
Machtwort anfprechen würde, wenn eine wirklich fefte und Ders 
trauen erregende Verbindung wenigftens die beiden Kauptmichte 
vereinigte, bedarf keiner mweitern Begründung. Es würde in den 
Merten der friedenftiftenden Diplomatie ebenfo den Ausfchlag ges 
ben wie in denen des Kriegs, da fich nach jeßiger Lage Fran 
reich, Rufland, Gngland niemals auf Giner Seite befinden, fon 





Zeltläufe. 283 


dern zwei dieſer Mächte immer der dritten feindlich gegenüber 
leben werden. Keine einzige dieſer Mächte wird fich zu einer 
feften Allianz mit Oefterreich oder Preußen verftehen, bis fich die 
Lage der deutfchen Verhältniſſe genauer überfeben läßt. So wer⸗ 
den in der That die deutfchen Staaten völlig ifolirt dafteben, 
während doch die Krait Feines einzigen deutichen Vundesſtaates 
hinreicht, auf feine eigenen Mittel beſchraͤnkt, einen Krieg mit 
zwei verbundenen Großmächten auf die Dauer fiegreich zu beftehen. 
Nehmen wir alfo auch an, daß die gemeiniame Kriegsgefahr die 
deutichen Regierungen fchnell unter Diefelben Bahnen fchaaren 
werde, fo ift es doch ſchon ein niederichlagender Uebelſtand, Deutſch⸗ 
lands Einfluß auf die Frage: ob Frieden ob Krieg? fo ganz und 
gar gelähmt zu ſehen.“ 

„Aber wir koönnen beim beiten Willen auch feine einzige 
Garantie entdeden, welche doch wenigftens für den Ball eines 
Kriegs das Zuſammengehen der deutjchen Megierungen verbürgen 
fol. Tie politifche Machtlofigkeit der dentfchen Staaten, im Math 
der europäifchen Nationen während des diplomatifchen Norftadiumg 
eines Waffenkriegs ein entfcheidendes Mort mitzujprechen, die ge— 
ringe Neigung der übrigen Großmächte fich mit einem getrennten 
Preußen oder Defterreich in eine sefte LAllianz zeitig einzulaffen, 
hindert leineswegs, daß die fünmtlichen Großmächte gerade in 
Deutſchlaud eine ſehr Ichhafte diplomatifche Ihätigfeit entfalten 
werden (ſei es auf direkte Allianz, fei es auf Neutralität). Iſt 
die Einigkeit zwiſchen Defterreich und Preußen nicht gewiß und 
mögfihfl garantirt, fo werden dieſe Staaten (die mittleren) der 
fraszöftfchen Preſſion auf das empfindlichfte ausgeſetzt ſeyn ... 
Es erfheint mithin als wahrer Hohn auf Vernunft 
und Erfahrung, wenn Viele wähnen, bis zum erften 
Kanonenfhup babe es mit der Verftändigung Zeit. 
Sin unentfhiedenes Deutfchland wird den fruchtbar— 
Ren Boden für die Jutriguen und Agitationen der 
Diplomatie des Auslands bilden und jedes Zufans 
mengeben im Kriege unmöglich machen“*). 


Was immer die Preffe über die einmüthige Haltung 
Deutfchlands reden und rühmen mag, fogar nur von jenem 
Minimum, von jenen offiiellen Garantien für den Kriegsfall, 
vermochten auch wir nichts zu entdeden. Will man aus der 
einmüthigen Haltung der deutfchen Preffe Schlußfolgerungen 
ziehen, fo fönnen diefelben doch nur nad unten, nicht nad 
oben gelten. Das Bolfsgefühl allerdings verlangt immer 





*) Die Aufgaben der beutfchen Politif. Frankfurt 1859. S. 42 ff. 
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Dringlicher nach einheitlihem Zufammengehen der Regierungen: 
das wird eben in dieſen gefährlichen Tagen täglich unzweifel⸗ 
hafter; aber daraus folgt nod nicht, daß es auch wirflid et 
was Anderes erblide, als Inentfchloffenheit und Entzweiung. 

Zu guter Stunde hat ein würdiger preußifcher Veteran 
an die eventuelle Parallele aus der Zeit Napoleon’s I. erin- 
nert. Als der neue Cäſar, wie es in feiner Natur lag, ale 
Eroberer auftrat, da wandte ſich alles Tüchtige und Edle im 
Lande gegen Ihn, und wer franzöftfch gelinnt war, wurde 
verachtet ; die rechtmäßigen Fürſten aber waren zu fehr in ber 
ſchlechten alten Politik verftricht, in der fcheelfüchtigen Kabinets⸗ 
Politik des 18ten Jahrhunderts; fie konnten fid) nicht einigen 
und unterlagen einer nad dem andern dem Erben der Revo⸗ 
Iution. Da erwachten aber endlich die Völfer und alle Guts 
gefinnten fannen auf Widerftand und Befreiung ®). 

Wer hätte in dem edlen Teuer jener Begeifterung wohl. 
daran gedacht, daß faft ein halbes Jahrhundert fpäter und 
einem zweiten Napoleon gegenüber Deutfchland abermals, 
wenn auch nur einen Augenblif lang, an feiner Cinigfelt 
zweifelhaft fern Fonnte. Hier allerdings iſt, wenn je einmal, 
die warnende Stimme der Preſſe an ihrem Plage. Sollten 
abermals „Freiheitskriege“ heraufbeſchworen werden, fo dürften 
fie fhwerlich vor den Eturz des fremden Drängers ftehen bleiben. 

Es wäre gefährlich, den Beweis bis zu Ende zu jühren, 
daß Deutichland feiner natürlichen Welrftellung beraubt ift 
nicht etwa aus momentanen Urfadhen und durch die Com⸗ 
plerion einzelner Perſönlichkeiten, fondern wegen unabänberli- 
her Traditionen und duch dynaſtiſche Nothwendigfeiten ; ja, 
es wäre ſchon gefährlih, das entfchiedenfte Gegentheil ni ht 
zu erweifen. Die zehn Jahre, welche über unjer Haupt dahin 
gegangen jind — fie haben und den unauslöſchlichen Eindrud 
binterlafien: wenn Deutfhland nit einig feyn fann, 
fo wird es Eins werden! 


°) Kreuzgeitung vom 20. Jun. 1859. 


— (| — ee ———— 





XIX. 
Politiſche Gedanken vom Oberrhein. 


Rädblid auf ten Rriegselirm vom Ianuar, deſſen Wefen und 
BWirfung *). | 


Gedanken kommen und gehen; man Fann nicht immer 
fein Denfen beherrfhen, äußere Umftände meiftern nur zu oft 
den Inneren Willen und rufen Gedanfen herauf, die wir nicht 
fuchten und die wir nimmer 108 werden fünnen. IH bin in 
biefem Fall; ich wollte meine Betrachtungen über die Gewähren 
der beftehenden Verhältniſſe fortfegen, ich wollte die Zuftände 
der Geſellſchaft, den Einfluß der materiellen Intereffen und bie 
wahrfcheinliche Stellung fünftiger Parteien befprechen, aber fiehe, 
da fam von Paris der Lärm, welcher Millionen aus ihrer 
Sicherheit aufihredte und das Nahen einer Krife verfündet: 
ih Eonnte nur an dieſe noch denfen. 





*) Die vorſtehende Abhandlung iſt vom Standpunfte des denfwürbis 
gen Monats Januar und feiner (Sindrücde gefchrieten. Aber ihre 
nonumentaler Charafter bewährt fih von einem Tag zum andern. 
Worüber ter Welt feit dem 1. Jan. die Augen aufgegangen find: 
das hat der verehrte Hr. Verfaſſer fchon ver ſechs Jahren in feis 
ner Schrift: „Das franzöfifhe Kaiſerthum und bie 
europäifhen Mächte, oder der Allianz:Bertrag vom 
20. Nov. 1815* (Breiburg 1853) vorausgefehen. A. d. R. 
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Mein deutfh Gefühl bat ſich gegen den Uebermuth einer 
abenteuernden Politik empört, und ich habe einen inneren 
Zwang gefühlt, für die Ehre meiner Nation aud meine Stimme 
zu erheben. Weiß ich recht gut, daß diefe Stimme fehr ſchwach 
if, fo weiß ih aud, daß man im Rollen des Donners wohl 
auch den Ruf eines Kindes vernimmt. 


Auch ich habe fonft in manchen Dingen Defterreih von 
Deutſchland gefondert, auch ich mochte nicht ald Kämpe aufs 
treten für Alles was ich von Oeſterreich weiß und höre; aber 
wenn ich an den Beruf meines großen Vaterlandes, wenn id 
an feine Kämpfe denke und an feine Leiden, fo fehe ich fie 
immer an bie Schiefale des Kalferftantes gefnüpft. Wo im- 
mer die Deutfchen für ihre Heiligthümer fochten, da bat fid 
in den Wogen des Pulverdampfes die Fahne der Habsburger 
erhoben, und fie war das geheiligte Banner der deutſchen Nas 
tion, als deren Reich ſchon zerftört war. 

Wo die höchſten Interefien in Frage fliehen, wo man ben 
Deutſchen Hohn und Mißachtung bietet, wo man ihr Gebiet 
fürzen, die Anftalten für nationale Sicherheit flören und bie 
Beiligften Verträge brechen will, da find alle Heinen Nüdfichten 
getöbtet; ba muß der Dann des Baterlandes die freie Sprache 
ber Ueberzeugung fprechen, und er fol nicht ängftlich fragen, 
96 diefe Sprache allen winzigen Regeln biplomatifcher Höfe 
lichfeiten genüge. 

Die rechtliche Seite der vorliegenden Fragen babe Id 
nur wenig berührt und das liegt fonft nicht in meiner Art. 
Wenn nun der Lefer diefer Blätter mir Dank weiß, daß id 
ihn mit breiten völferrechtlichen Betrachtungen verfchone, fo 
wird er auch das Furchtbare des Zuftandes fühlen, welcher in 
den größten politifhen ragen die Beleuchtung der Rechtsver⸗ 
hältniffe unnöthig und faft laͤcherlich macht. 
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1. 


Unbefangene Männer find immer der Meinung gewefen, 
daß ein franzöflfches Kaiſerthum ohne Krieg nicht beftehen 
fönne, und daß ein napoleonifches Syſtem einen folhen früher 
ober fpäter hervorrufen müſſe. Man hat dieſer Meinung 
feinen Glauben geſchenkt, denn die Statiftifer haben mit vielen 
Zahlen bewielen, daß Frankreichs Finanzlage ihm einen Krieg 
durchaus unmöglich mache; die Tagespolitifer haben ausgeführt, 
daß nur im allgemeinen Frieden der neue franzöfifhe Thron 
ſich befeftigen Fonne; die deutſche Spießbürgerei hat in Napo⸗ 
leon 111. den Napoleon des Friedens gefehen, fie hat dem 
„Bändiger der Revolution” ihre Anbetung gewidmet, und viele 
frommen Leute endlich haben geglaubt, daß In dem Neffen des 
großen Eroberers der Fatholifchen Kirche ein mächtiger Schutz⸗ 
herr erftanden fei. Als nun aber dennod der fogenannte 
orientalifhe Krieg ausgebrochen war, da haben diefelben Leute 
über die Befreiung Europas vom Jod des Ezaren gejubelt, 
fie haben mit frommer Entzüdung die Uneigennügigfeit bes 
franzöftfchen Eelbftherrfcherd bewundert und auch den Groß⸗ 
türfen zu den Kämpen europäifher Breihelt gezählt. 
Hatten die großen Mächte die Berechtigung aus einem Aft 
der Bolfsfouverainetät anerkannt, fo mußte man ed auch bins 
nehmen, daß gewöhnliche Leute das unnatürlich Gefpannte der 
öfterreichifch = franzöfifhen Allianz nicht erkannten, und daß fie 
in dem trügerifhen Spiel des herzlichen Einverftändnifies mit 
England etwas Hocherhabenes ſahen. Allerdings lag dem 
orientalifhen Kriege eine große politiſche Idee zu Grunde, 
aber jeder Unbefangene mußte ſehen, daß der Selbftherricher 
der Franzoſen dieſe Idee für fein dynaſtiſches Interefie aus⸗ 
beuten wollte, und der ſchaͤrfere Blick konnte deſſen Annäherung 
an den Selbfiherrfcher aller Reuſſen duch den Pulver 


Dampf ſehen. 
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Der Kaifer der Franzoſen hat feinen Zwed erreicht: 
Frankreich war wieder auf eine hervorragende Stellung ge 
hoben, England hatte eine gewiſſe Demüthigung erlitten, die 
Freundſchaftsbande zwiſchen Defterreih und Rußland waren 
zerriffen, der Sultan, für deſſen „Unabhängigfeit” die Schwer 
ter gezogen worden, war in franzöfijche Abhängigfeit und ber 
Czar zur Einficht gebracht worden, daß er mit feinem Herrn 
Bruder in Branfreih gehen müſſe. Der Parljer Friede vom 
1. März 1856 war freilich wohl ein diplomatifhes Kunftlüd, 
aber dem gemeinften Berftande blieb es unverborgen, daß dieſer 
große Akt durchaus Feine Gewähren für die beftehenden polls 
tiſchen Zuftände erfchuf. Keine große Trage war gelöst, bie 
Frievensbeftimmungen felbft ſchufen neue Streitpunfte, bie 
MWeltlage war ſchwankender als jemals geworben, aber man 
durfte damals nicht fagen, daß fo viel edles Blut gefloffen 
war, nur allein um die Dynaftie der Napoleoniden zu halten. 
Noch ein Jahr fpäter war Napoleon der Vermittler eined ins 
ternationalen Streits. Man gefiel fih darin, in ihm den 
Erhalter des Friedens zu verehren und vieleicht jet erft erfennt 
man, daß ed ein großer Fehler war, das Echiebsrichteramt in 
der Neuenburger Sache dem Kaifer der Branzofen zu über 
tragen oder zu überlafjen. 


Mit dem 14. Januar 1858 begann eine Wendung ber 
Meinungen. Allerdings glaubte man no, daß der Beſtand 
unferer Verhältniffe an das Leben des franzöfifhen Kaifers 
gefnüpft fei; man meinte, daß Orſini's Gräuelthat, wenn fie 
gelungen wäre, Branfreih in Anardie und Europa In Jer⸗ 
rüttung geftürzt hätte; aber man fah auch, wie loder bie 
Freundſchaftsbande mit dem Nachbar jenſeits des Kanales 
waren, und, im Gegenfab zu den franzöfifchen Sicherheiter 
Mapregeln, mußte man wahrnehmen, daß die indiſchen Wirren 
das Brittifhe Unabhängigfeitögefühl nicht geſchwächt hatten, 
und daß Britannien noch feineswegs gewillt fei, dem Abſolu⸗ 
tismus Zugeftänpniffe zu machen. Napoleon III. nahm bie 
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Glückwünſche der Monarchen wegen feiner Rettung entgegen, 
aber fichtbar entfernte er fi von diefen, und während fein 
Kabinet bei jeder Gelegenheit die Helligfeit der Verträge im 
Munde führte, wurden die Schritte offenbar, die daſſelbe Ka⸗ 
binet machte, um den vertragsmäßigen Beitand der Staaten 
in Frage zu jtellen; mit der zweifelhaften Annäherung an 
Rußland erſchien die gewiſſe Entfernung von Oeſterreich. 


Am 1. Januar 1859 fprah Napoleon IM. ein kurzes 
Wort zu dem Vertreter von Defterreich; dieſes Wort durchs 
lief Europa und brachte eine große Beftürzung hervor, und es 
it fehr natürlih, daß gerade diejenigen Leute erftarrt waren, 
weiche in der Wahrung des allgemeinen Friedens den Beruf 
des franzöjifhen Kaijerthums fahen, und weldhe Napoleons 
früheres Wort als heiligen Sprud in ihre politifche Bibel ges 
fehrieben hatten. Eine kurze Note des Moniteurs Fonnte dieſen 
zitternden onfervativen die Furcht nicht benehmen; dieſe 
Leute — ihre Zahl wird nad Millionen gezählt — waren vom 
Schrecken betäubt, und in der Betäubung fahen fie nicht mehr 
die wahre Lage der Dinge. Es waren nit nur die Männer 
der Börfe, die da glaubten, in Oberitalien werde fi fofort 
der Aufftand erheben, der König von Sardinien werde mit 
einem Heer über den Teſſin gehen, die Defterreicher verjagen, 
fih in der Lombardei feftfeten und die Franzoſen werben in 
großen Waffen nachfolgen. Im Südweſten von Deutſchland 
war allerdingd zur Bejorgniß viel Grund vorhanden, denn 
jest exit fand die Wahrheit Eingang, daß dem erften Stoß der 
frangöfifhen Macht, auf welchen Theil der öfterreichifchen Mo⸗ 
narchie er auch gerichtet feyn möge, ein Angriff auf den Ober- 
Rhein vorangehen oder nothwendig folgen müffe. 

Bei unfern Nachbarn jenjeitd des Etromes haben wir wohl 
Angft und Beforgniß genug, aber feine Spur der Bewegung 
gejehen, welche einem franzöfifhen Anlauf gewöhnlich vorangeht; 
unferen Nachbarn war der fogenannte orlentalifhe Krieg kei⸗ 
neöwegs genehm, und noch viel widerwärtiger wäre ihnen ber 
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und Preußen auf dauernden Grundlagen herzuftellen ſeyn 
wird, eine durchgängige Einigfeit für alle Möglichkeiten nad 
Innen und Außen? Sept im Augenblide der unverfennbaren 
höchften Gefahr muß runde und klare Antwort auf diefe Car⸗ 
Dinalfrage erfolgen, oder aber man muß annehmen, fie werbe nie 
erfolgen. Was fehen und hören wir denn auch anftatt deſſen? 
Ein ftummes Achſelzucken; oder: Fommt Zeit kommt Rath, Preus 
fen müffe ganz frei feyn, dürfe fich nicht binden, dürfe nichte im 
Voraus verfprehen! Eine fpecifiih preußifch-öfterreichifche, mit 
Einem Worte eine deutſche Allianz ift für die Politik der 
„feeien Hand“ ein Widerſpruch in adjecto, eine Unmoglichleit. 
Und die nothwendige Folge? 

Selbſt angenommen, daß die deutſchen Etaaten im Kriege 
zufammengingen und einig wären, fo find fie doch jedenfalls 
unmädhtig, jeder maßgebenven Aftion unfähig auf dem wid 
tigen Felde der diplomatifhen Verhandlungen : fie werben. vor 
dem Ruf zu den Waffen nichts Gutes ftiften, nichts Böſes 
verhindern, weder den „Lofalifirten Krieg” noch die europälfche 
Eonflagration. Die fiebenzig Millionen Mitteleuropa’6, vor 
Bott und der Welt beftimmt, berechtigt wie verpflichtet über 
den ganzen Gontinent hin den Ausfchlag zu geben — fie find 
Diplomatifch todtgelegt, müffen ruhig zufehen, was Andere über 
fie und Europa verhängen; dann erft mögen fie fich wehren 
unter Trümmern und Blutftrömen, wenn's gut geht. Wir 
freuen uns, dieſe heutzutage mehr als je in den Vordergrund 
gedrängten Gefichtspunfte mit den Worten eines andern deut⸗ 
fen Mannes ausmalen zu fönnen, deſſen Grundanfhauung 
im Uebrigen keineswegs die unfrige ift: 


„Wie gefucht dagegen die Allianz Deutſchlands, der erflen 
Gontinentalmacht ſeyn müßte, welchen Einfluß ihr gemeinfames 
Machtwort anfprechen würde, wenn eine wirklich fefte und Ver⸗ 
trauen erregende Verbindung wmenigitens die beiden Hauptmuͤchte 
vereinigte, bedarf keiner weitern Begründung. Es würde in den 
Werten der friedenftiftenden Tiplomatie ebenfo den Ausſchlag ge 
ben wie in denen des Kriegs, da ſich nach jebiger Lage Frank⸗ 
reich, Rußland, Gngland niemals auf Ciner Seite befinden, fon- 
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bern zwei dieſer Mächte immer der dritten feindlich gegenüber 
fteben werden. Keine einzige diefer Mächte wird ſich zu einer 
feften Allianz mit Oeſterreich oder Preußen verftehen, bis fich die 
Lage der deutfchen Nerhäftniffe genauer überfehben läßt. So wer- 
den In der That die deutfchen Staaten völlig ifolirt daſtehen, 
während doch die Kraft Feines einzigen deutſchen Bundesitaates 
binreicht, auf feine eigenen Mittel beſchraͤnkt, einen Krieg mit 
zmei verbundenen Großmächten auf die Dauer fiegreich zu befteben. 
Mehmen wir alfo auch an, daß die gemeinfame Kriegägefahr Die 
deutichen Regierungen fchnell unter diefelben Bahnen fchaaren 
werde, fo iſt c8 doch fchon ein niederichIagender Uebelſtand, Deutſch⸗ 
lands Einfluß auf die Brage: 0b Frieden ob Krieg? fo ganz und 
gar geläbmt zu feben.” 

„Aber wir können beim beften Willen auch feine einzige 
Garantie entdeden, welche doch menigftend für den Ball eines 
Kriegs das Zuſammengehen der deutfchen Megierungen verbürgen 
fol. Tie politifche Machtlofigkeit der dentfchen Staaten, im Rath 
der europäifchen Nationen während des diplomatifchen Vorſtadiums 
eined Maffentriegs ein eutſcheidendes Wort mitzujprechen, die ges 
ringe Neigung der übrigen Großmächte ſich mit einem getrennten 
Preußen oder Oeſterreich in eine feſte TMianz zeitig einzulafjen, 
hindert Teinedwegs, daß die ſämmtlichen Großmächte gerade in 
Deurfchland eine ſehr Ichhafte diplomatiſche Ihätigfeit entfalten 
werden (jet es auf direkte Allianz, fei es auf Neutralität). Iſt 
die Einigkeit zwiichen Defterreichh und Preußen nicht gewiß und 
moͤglichſt garantirt, fo werden bdiefe Etaaten (die mittleren) der 
franzöfifchen Preſſion auf das empfindlichfte auägefegt fehn . . . 
Es erfchein: mithin ale wahrer Hohn auf Vernunft 
und Erfahrung, wenn Biele wähnen, big zum erften 
Kanonenfhußp Habe es mit der Verftändigung Zeit. 
Gin unentfchiedenes Deutfchland wird den fruchtbar— 
fen Boden für die Intriguen und Ngitationen der 
Diplomatie dead Auslands bilden und jedes Zufom- 
mengehen im Kriege unmöglich mahen“*). 


Was Immer die Preſſe über die einmüthige Haltung 
Deutfchlands reden und rühmen mag, fogar nur von jenem 
Minimum, von jenen officiellen Garantien für den Kriegefall, 
vermochten aud wir nichts zu entveden. Wil man aus ber 
einmüthigen Haltung der deutichen Preſſe Schlußfolgerungen 
ziehen, fo können diefelben doch nur nah unten, nicht nad 
oben gelten. Das Bolfögefühl allerdings verlangt immer 





*) Die Aufgaben der deutfchen Bolitif. Frankfurt 1859. S. 42 ff. 
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Il, 


Ein legitimer König von Franfreih, ein Bourbone 
mußte allerdings Oeſterreichs Uebermacht fcheuen, aber er 
fonnte deſſen Unmacht nicht wünfhen; ein Napoleonide 
kann ſich nie befeftiget glauben, fo lange der Habsburger 
eine große MWeltftellung einnimmt. Ein franzöfifhes' Kai- 
ſerthum will das öſterreichiſche unter fich fehen, und mit 
der 2egitimität des Habsburg »lothringiihen Stammes Tann 
die Berechtigung aus der Volfsfouverainetät nicht Yreund 
feyn. Iſt der öfterreichifche Staat auch aus vielen grundverfcdie- 
denen Nationalitäten zufammengefegt, fo iſt er doch nad) Stel: 
lung und Weſen ein deutſcher; er ift, gerade weil er fo 
zufammengefegt ift, nothwendig erhaltend, und als folder 
fol und muß er die Geſchicke von Mitteleuropa beftimmen. 
Seit der Theilung des Karolingiſchen Reiches haben ſich Die Deuts 
fhen und franzöfifchen Interefien in Italien geftoßen, aber ſeit 
mehr als drei Jahrhunderten zeigten dieſe beftändig den Char 
rafter des Angriffes, während jene im Stande der Vertheidi⸗ 
gung waren. Die Lage der Dinge hat fi nun einmal fo 
geftaltet, daß Oberitalien ein Poften der Vertheidigung für 
Deutfhland, und daß deſſen Behauptung zur dringenden 
Nothwendigfeit geworben iſt, als unter franzöfifchem Einfluß 
und mit franzöſiſcher Hilfe die Schweiz ſich vom deutſchen 
Reiche losgerifien hatte. Das wußte Napoleon I. gar wohl, 
und erft als Oberitalien feinem Reiche angehängt war, Formte 
er den Rheinbund errichten. 


Der Wiener » Congreß hat Defterreich die Lombardei zus 
rüdgegeben und Venedig überlaflen, nicht nur um alte Rechte 
wieder zur Geltung zu bringen, und um ben rechtmäßigen 
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Beſitzſtand wieder herzuſtellen *), ſondern um bie beutfchsöfter« 
reichiſchen Lande gegen Angriffe zu ſichern und dadurch den 
Frieden von Europa zu wahren. Die Mächte haben den König 
von Sardinien in feine Beſitzungen wieder eingefebt, dieſe durch 
das Gebiet von Genua vergrößert, und nur einen Fleinen Lands 
Strich, die Bezirke Carouge und Chesne, zwifchen der Arve und 
der Rhone dem Kanton Genf zugewiefen, ihm aber die Sim- 
plonftrage überlaffen **). Auch das Königreih Sardinien follte 
eine Anftalt werden zur Erhaltung des europäiſchen Friedens; 
wie die Schweiz, fo follte Savoyen und Piemont, zwiſchen bie 
beiven großen Mächte gelegt, jedem bie unmittelbaren Ans 
grifföpunfte entziehen. Sollte nun aber der Koͤnig von Car: 
dinien von feiner Zwiſchenſtellung nicht den Gebrauch machen, 
wie faft zweihundert Jahre lang die Herzoge von Savoyen, 
jo mußte man ihn in ein Berhältniß ftellen, wie man es in 
gleicher Abficht für die Schweiz und für Belgien fhuf. Dem 
König ſelbſt hätte eine Lage nicht getaugt, welde ihm die 
Sicherheit feiner Beilgungen gab um ben Preis einer politis 
ſchen Unthätigfeit; Frankreich hätte zu folcher Anordnung jich 
nicht verftanden, denn fie hätte nur die Vertheidigung von 
Dberitalien geftärft, und auch die Reftauration wollte ſich 
nicht den Bereich ihrer auswärtigen Beziehungen durch eine 
Schranfe einengen. So hat der Wiener-Congreß, ftatt einer 
europäifhen Anftalt, eine fleinlihe Maßregel beichloffen, er 
hat einige Gebietstheile des Königreichs Sardinien der ſchwei⸗ 
zerifchen Neutralität angehängt und der Kidgenofjenfhaft im 





*) Die Grenzen ber Lombardei wurden in Allgemeinen nach dem 
Etant ven 1. Jun. 1792, und zwar bie gegen Sartinien nad 
tem Pertrag zwifchen der Kaiferin Maria Therefla und dem Kö⸗ 
nig Karl Smannel III. vom 4. Oft. 1751 beſtimmt. S. Wieners 
Bongreßafte Art. 85 und 95. 


”*) Miener : Eongreßafte Art. 86 und 91. 
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Falle des Krieges das Recht der Beſetzung berfelben vers 
liehen *). ü 
Die fortwährende Vergrößerung feines Gebietes iſt die 
erblihe Politif des Haufes Savoyen ; konnte diefe nun nicht 
durch die alte Parteigängerei zwifchen den großen Mächten in 
deren Kabinetöfriegen durchgeführt werden, fo mußte fle ans 
dere Mittel wählen; die Vergrößerung von Sardinien ift nur 
auf der Halbinfel felbft denkbar, und was es nöthig hätte, das 
ift ein Thell des mächtigen Defterreihe. So lange daher bie 
Deutfchen nicht aus Oberitalien verdrängt find, fo lange kön⸗ 
nen die Träume eines oberitalienifhen Reiches und eines mäd- 
tigen Einfluffes im Rathe der Könige nicht zur Wirklichkeit 
werden. Der König von Sardinien fann aus eigener Kraft 
bie Defterreicher nicht über die Etfh, oder gar über den Tas 
gliamento zurüdwerfen, und deshalb muß die Politik feines 
Hanfes Verbündete ſuchen; Verbündete kann diefe Politik bei den 
Italienifchen Fürſten nicht finden, und darum fucht fie die Völ⸗ 
fer, und ftatt der Medhfelfälle früherer Kabinetöfriege find es 
nun die Wechfelfälle der Revolution, welche das Haus Sa⸗ 
voyen ausbeuten will. Coll aber die Revolution ihm helfen, 
fo muß fie gemadt werden, und darum wird ber Brand in 
Oberitalien ohne Unterlaß von Turin aus geſchürt. 


Eine ſolche Politik achtet Feine internationale Berechtigung 
für Andere und Feine Verpflichtung für fih, und darum war 
es natürlich, daß Sardinien fhnell die mißliche Lage benügen 
wollte, in welche das Jahr 1848 den deutſchen Kalferftaat 
geworfen hatte. Die fardinifchen Truppen rüdten ohne Kriege: 
Erklärung in die Lombardei, und wozu aud eine folhe für 
denjenigen, welcher den internationalen Rechtszuſtand als aufs 
gehoben betrachtet, der da glaubt, daß die Befigung feines 





*) Es find dieß die Provinzen Chablais und Faucigny, fowie der 
Landſtrich nörblidy der Ugine. WienersCongreßafte Art. 92. 
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Nachbars herrenlos ſei? Wie fehr auch die Italiener in Ihrer 
Berblendung damals fchrieen, daß fie „ihre Befreiung” durch 
eigene Kräfte bewirken könnten (Italia fara da se) — Karl 
Albert Amadeus wurde durd die Schlacht bei Cuſtozza ei⸗ 
ned andern belehrt. „Das Schwert von Italien“ mußte, über 
den Po und den Teſſin zurüdgehend, des Waffenftiliftandes 
froh jeyn, welchen ihm ber greife Feldherr des Kaiſers von 
Defterreich gewährte. Nach feiner Niederlage lebte Karl Al⸗ 
bert Amadeus der Hoffnung, daß auch Frankreich die Ge- 
fegenheit zur Schwächung, vieleicht zur Vernichtung von 
Deſterreich nicht unbenũtzt werde vorübergeben laflen, und er 
meinte, die Republif werde zur Iheilnahme an dem Krieg 
gezwungen werden, wenn biefer nur einmal wieder im Gange 
fei; aber der „DBefreier von Italien” erhielt eine herbe Lehre: 
zehn Tage nah Kündigung des Waffenftiliftandes war er 
zweimal geichlagen, und fein Sranzofe ging über die Alpen. 
Rah der Schlacht von Novara war Eardinien wehrlos, 
Radepfy konnte Turin ungehindert mit drei Märfchen errei- 
hen, und dort alle Mittel zu einer künftigen Unternehmung 
auf lange Jahre vernichten. Habe nun Defterreich durch Ueber; 
einfommen mit andern Mächten, oder habe ed durch eine 
höhere Auffafjung feiner politifhen Stellung bewogen, den 
verrätheriichen Nachbar geſchont, diefer verdankt immer fein 
Deftehen dieſer Schonung; denn wären am Ende aud die 
Defterreicher von franzöſiſchen Heeren aus Sardinien verdrängt 
worden, fo hätte die Republif fiherlih den König, war er 
einmal vertrieben, nicht wieder in feinen vollen Beſitz einge⸗ 
fegt. Sollte Victor Emanuel I. dieß nicht eingefehen ha⸗ 
ben, als er vom öfterreichiichen Marfchall wieder einen Wafs 
fenftilftand erbettelte, und nad) der Abdanfung feines Vaters 
in dem Mailänder Friedensvertrag vom 5. Auguſt 1849 dem 
Kaifer von Oeſterreich Freundſchaft und gute Nachbarſchaft 
gelobte? Dem Saifer von Defterreih war das lombardiſch⸗ 
venetianifhe Königreich das verlorene Kind geweien, welches 
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der Vater wieder aufnahm, und welchem bie übergroße Liebe 
faft die Erinnerung an fein großes Unrecht erließ. Damals 
fonnte man hoffen, daß die Lombarden nicht ferner mehr ſu⸗ 
hen würden, was Gefchichte und natürliche Verhältniffe Ihnen 
verfagen. Wire das nationale Streben der Italiener ein reis 
ned lautered Streben, wir müßten es hochachten, auch wenn 
ed uns feindfelig wäre; aber als Deutfche müßten wir, ohne 
jegliche Rüdficht, unfere AIntereffen wahrnehmen, auch wenn 
wir nicht wüßten, daß die Aufregung der Italiener nicht frei 
und felbftftändig aus dem Volfe hervorgeht, fondern von gewiſ⸗ 
fenlofer Wühlerei hervorgerufen wird, um von der Habfucht 
eines andern Etaates benübt zu werden. Iſt auch Macchia⸗ 
velli in Stalien geboren, der heutige Italiener befigt nicht 
das Geſchick, fich felbft zu regieren, und darum befigt er nicht 
die Kraft, ſich zu befreien; ein italienifher Einheitsflant, 
fich felbit überlaffen, würde nach Furzer Friſt wieder zerfal⸗ 
len; das Volk, unter dem reichen itafienifchen Adel in Hägli- 
her Lage, müßte einer Regierung Dank wiſſen, welche unabs 
läffig feine Verhältniffe zu verbeffern beftrebt ift, und es follte 
fih von feinen hochmüthigen Herren nicht zu feinem eigenen 
Unheil gebrauchen laſſen; und die Leute, welche die Revolu⸗ 
tionen in Stalien machen, follten die Vergangenheit ihres 
ſchönen Landes um Rath fragen. Seit Otto J., alfo mehr 
denn acht Jahrhunderte, war die Lombardei mit dem deut⸗ 
ſchen Reiche verbunden geweien, und nur in den Wechfelfäls 
len der Kriege ging das Herzogthum Mailand in verfchiebene 
Hände; es war nit nur der Haupttheil des franzöfifchen 
Königreiches in unferer Zeit, e8 wurde befanntlich fogar von 
den Schwelzern an Frankreich verfauft*), und am Ende im⸗ 
mer wieder von den Deutfchen errungen. Der italienifche Adel 
follte die Großmuth des deutſchen Monarchen und die Thors 


— — — — — 


*) Durch den Vertrag von Dijon 3. Sept. 1513, und ein Jahr frü⸗ 
ber um die gleihe Summe an Marimilian Sforza. 
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beit feines eigenen Strebend erkennen, und er follte, von dem 
Unglüd feines ſchönen Baterlandes belehrt, die Gunſt feiner 
Berhältniffe in nüglichem Streben verwenden. 


So konnte der einfihtsvolle Dann wohl die ruhige Er- 
gebung der Lombarden hoffen, aber niemals fonnte er glau⸗ 
ben, daß das Haus Savoyen feine alte Politik aufgeben 
werde. Allmählig zeigten fi wieder die ſardiniſchen Ränfe, 
deren Richtung in dem Gang der Regierung und in der Bes 
handlung feiner Innern Angelegenheiten fo wenig zu verfen- 
nen war, ald in der Sendung eines Hilfsforpe in bie 
Krim. Die fardinijche Regierung hat ihre Unterthanen in's 
Ungeheure belaftet, denn fie hat wenigftend 150 Millionen 
zu einem nutzloſen Kriegszug verfchleudert, um bamit eine 
wenig wirkſame Theilnahme an ben Berhandlungen des 
Pariſer⸗Congreſſes zu erfaufen. Sahen wir nun, wie feit 
dem Parifers Frieden das Kabinet von Turin die Aufregung 
der Nachbarländer hervorruft, wie es am Hofe der Zuilerien 
ohne Unterlaß Ränfe ſchmiedet, wie ed nicht zur Vertheidigung, 
fondern zum Angriff fih rüftet, fo müffen wir auch wiflen, 
daß eine Verwirrung der beftehenden Berhältniffe in feiner 
Abſicht liege. Wenn man den Verkehr der Höfe von Paris 
und Turin beobachten wollte, fo konnte der Dichte Schleier 
diplomatifchen Geheimniſſes die Wahrnehmung nicht hindern, 
daß der Kaijer der Franzoſen ein unbeſonnenes Vorgehen zur 
rüdhielt, wie fehr er ſich auch in der Abneigung gegen Oeſter⸗ 
reich mit deſſen Yeinden verband. Seit dem 14. Jan. 1858 
it nun das Verfahren des frangofifchen Selbftherrfhers ein 
anderes, die Verbindung mit Sardinien iſt offenbar gewor⸗ 
den, und die Umtriebe in Italien, das feindfelige Streben 
zur Iſolirung von Defterreih find kaum mehr in Abreve zu 
ſtellen. Verläugnet die Politik denn wirklich jedes Sittens 
Geſetz, follte die Geſchichte von Napoleon I. denn wirklich 
fagen müflen: der Herricher, welcher feinen Ruhm in der Uns 
terdrückung der Revolution im eigenen Lande juchte, der hat 
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geftattet, daß man fe in andern Ländern hervorrufe; er, der 
fein Reich ein Reich des Friedens genannt, der hat Europa 
zum allgemeinen Kriege geführt; er, der die legte Spur polls 
tifcher Sreiheit in feinem eigenen Lande zerftörte, Hat gedul⸗ 
det, daß man ihn, neben Mazini, den Befreier Italiens 
nenne; er, der bie Heiligfeit der Verträge feierlich anerkannte, 
er hat deren fhmählihen Bruch zugegeben ? 


Bekanntlich hat franzoͤſiſche Herrſchaft in Italien das 
Haus Savoyen von dem italieniſchen Feſtland vertrieben, und 
bekanntlich haben während der franzöfifchen Kaiſerzeit zwei 
feiner Fürfteen (Karl Emanuel IV. und Emanuel V.) 
ihr bebrohtes Dafeyn auf der Infel Sardinien mit Mühe und 
unter Schuß englifcher Kriegsfchiffe geborgen. Der jebige König 
ift noch jung, er kann fich deſſen nicht mehr erinnern; aber das 
folfte er nicht vergeffen haben, daß im Jahre 1849 Frankreich 
ihn der öſterreichiſchen Macht preisgab, und ihn der Gnade 
des fchwer beleidigten Feindes überließ; er kann nicht vergeſ⸗ 
fen haben, daß die höhere Politik diefes Feindes, und daß 
nit das Gewicht der franzöftfhen Macht feine Vernichtung 
abgewendet hat. In dieſer Erinnerung follten jetzt die Ita⸗ 
liener fagen, fie wollten ihre Befreiung von felbft machen, 
und gerade jegt erklären fie fih dazu unmädtig, und ber 
farbinifche König erwartet die Ausführung feiner Plane von 
Sranfreih. Die Verbindung der überlieferten franzöftfchen 
und der alten Politif des Haufes Savoyen liegt offen zu 
Tage; eine Familienverbindung foll die politifche befeftigen — 
und dennodh muß man fragen: wird Franfreich wirklich Sar⸗ 
diniens Alliirter gegen Defterreih fen; wird ber Kaifer 
Rapoleon IM. wirklih den König Victor Emanuel U. ale 
feine Avantgarde gegen Defterreich vorfchieben? 
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II. 


Napoleons Phraſen find männiglid befannt, er hat den 
aufleuten in Marjeille den ewigen Frieden und den Eolda- 
3 beim Aplerfeft glorreiche Kriege verjprochen; er fagt ben 
uten, was ihm und dem Augenblid paßt, und halt fi 
rigens an Talleyrandd befannte Maxime. Wären nicht die 
ohenden Berhältniffe in Italien befannt gewejen, hätte man 
cht längere Zeit ſchon Kriegsgerüchte verbreitet, wäre nicht 
4 Gebahren der Höfe zu Turin und Paris in hohem Grade 
eideutig erfchienen, fo hätten die Worte des franzöfiichen 
elbſtherrſchers am Neujahrstag 1859, und hätte noch weni⸗ 
e bie Thronrede des farbinifchen Könige die Geldmächte in 
reden geworfen und auch die Männer höherer Einficht 
it Beforgniß erfüllt. Die Rede in den Kammern zu Turin 
id das herbe Wort in dem alten Königs» Palaft zu Paris, 
» hätten immer die allgemeine Aufmerkfamfeit erregt, aber 
nzeln wären unter gewöhnlichen Umftänden beide verhallt. 
fe eine hat man vorausgefehen, das andere hat Niemand 
wartet, die Bleichzeitigfeit zeigt Ihren Zufammenhang, in 
efem Zufammenhange liegt die ſchwere Bedeutung, aber dieſe 
noch immer nit der Krieg. Unter der Wirfung ber 
urcht hat fi das Urtheil überftürzt, und vielleicht jegt erft 
am eine ruhige Betrachtung die Frage erörtern: ob Napos 
oa TI. wirklich den Krieg im Sinne gehabt, oder ob er nur 
ibe eine Demonitration machen wollen, um eine gewifle Bes 
egung in die internationalen Beziehungen zu bringen? 


Ich glaube vorerft das Letzte, denn der Krieg kann dem 
anzoſiſchen Kaiſer jegt noch nicht taugen, und er fpricht ges 
iß nicht davon, wenn er im Ernſt daran denkt. WIN Ras 
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poleon II. den Kaifer von Oeſterreich befämpfen, fo follte er 
allerdings den Kampf beginnen, ehe die Entwidelungen bes 
Kaiferftnates weiter vorgerüdt find; um diefen recht wehe zu 
thun, müßte er deſſen innere Kräftigung hindern; aber ber 
Krieg gegen Defterreich ift mehr als ein Zug in die Krim, 
und Au einem großen Entjcheidungsfampfe im Herzen von 
Europa ift Sranfreih noch Feineswegs gerüftet. Hat nun, 
wie es wahrfcheinlih ift, der frangöfifhe Selbſtherrſcher nur 
eine Demonftration machen wollen, fo hat er damit nichts 
erreicht, er hat, was noch mehr ift, eine gänzlich falfche 
Beurthellung der gegenwärtigen Rage der Dinge und des Gei⸗ 
fies der Völfer verrathen, und er hat alle Staaten zur Bes 
reitung ded Widerftandes getrieben. 


Der franzöfifche Selbftherrfcher hat die Deutfchen für fo 
befchränft und für fo einfältig gehalten, daß fie die Bedin⸗ 
gungen ihrer eigenen Sicherheit nicht erfennen, und für fo 
niederträchtig und feig, daß fie jeinen Willen ald Beſchlüſſe 
eines unabwenbbaren Schickſals annehmen. Inder Blüthe 
des deutſchen Sonderweſens Fonnten freilich deutſche Regierun⸗ 
gen meinen, daß die Lande in Oberitalien fie gar nichts an⸗ 
gehen, und in dem Rauſch unferer Revolutiondzeit mochten 
die befchränften Köpfe der Umſturzpolitiker wohl auch für bie 
fogenannte Freiheit der Italiener und für die Idee eines un⸗ 
abhängigen italifhen Reiches ſchwärmen, aber die Zeit ber 
deutfchen Kantonspolitif ift, für jebt wenigftens, vorüber, und 
der Raufh vom Jahre 1848 ift verraudht; dem trunfenen 
Zuftand und der Abfpannung ift wieder die Elare Belinnung 
gefolgt, und die Anfchauung der Fleinen Reſidenzen ift von 
der nationalen Auffaffung überwunden. Die beften Männer 
find nicht ermüdet, um ohne Unterlaß nachzuweiſen, daß Ober 
Stalien das ſüdliche Deutfchland ftrategiich beherrfcht. Diefe 
Lande in den Händen oder unter dem vorwiegenden Einfluß 
der Franzoſen zerſtören das deutſche Vertheidigungsfuftem vom 
Rhein bis über die Donau. Bon Stalien aus können frans 
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zöſiſche Heere, alle vorliegenden Bertheidigungslinien umges 
hend, in das innerfte Herz von Defterreich eindringen, und 
das ſüdweſtliche Deutſchland müßte ihnen in natürlicher Folge 
zufallen. Kann man aber nicht den Süden von Deutfchland ver- 
theidigen , fo ift der Norden nicht fiher; ftehen die Franzoſen 
dieſſeits des Oberrheines, fo ift der Mittels und der Unterrhein 
für Deutſchland verloren. Dieſe Ungunft der Lage beftünde 
felbft noch, wenn Deutfchland im Befig der lepontiſchen und 
peninifchen Alpen wäre; jede Quadratmeile, welche die Fran⸗ 
zofen in der Schweiz oder Italien einnehmen, ift ein Angriff; 
in jedem Bulle ift die Stellung der Defterreicher in Italien 
eine Bertheidigungsftellung, aber heutzutage ift die Stellung 
der Defterreicher eine Stellung der Deutſchen. 


Die Stimmen, welche feit Jahren diefe Berhältnifie ber 
ſprachen, fchienen in der troftlofen Leere des üffentlichen Les 
bens zu verhallen, aber jegt zeigt es fih, daß fie gehört 
worden find. Napoleon II. hat überfehen, daß er den Deuts 
fchen die Erinnerung an feinen Oheim wach gerufen hat, und 
daß dieſe Erinnerung nur Unterbrüdungen zeigt und Gewalts 
thaten und Schmach. Der Deutfche fühlt es, daß der Schwers 
punft feiner Macht, daß die Bürgfchaft feines Heiles im öfters 
reihifchen Kaijerftant liege; er weiß es jegt, daß biefer das 
deutſche Intereſſe verfolgen müßte, auch wenn er nicht wollte: 
er weiß, daß Oeſterreichs Schwäche des großen Vaterlandes 
Untergang wäre, und felbft in Berlin hat man begriffen, daß 
der Gebietsbeftand von Preußen am Po oder am Teſſin ans 
gegriffen werden fünne und jenfeits der Alpen vertheidigt wers 
den müfle. Das hat man nun im Kabinet zu Paris wohl 
niemals geglaubt; man hat dort wohl gemeint, das Drohmort 
des Kaiſers würde nur Furcht und Angft erregen, und diefe 
würde die Deutichen auseinanderftiuben. Die Deutfchen aber 
haben ſich zufammengefchaart, es hat fich mit Kraft eine öfs 
fentlide Meinung erhoben:" und diefe Meinung ift gegen bie 
Napoleonifhen Ideen gekehrt. Der Nationalfinn hat in 
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Deutfchland bisher gefchlummert, und man hat an benfelben 
nicht mehr geglaubt, aber das erfte Winfen der Gefahr hat Ihm 
wachgerufen, und er würde, wenn die Kataftrophe fäme, bie 
Millionen Deutfchen wie einen Mann gegen den Beind Ihres 
Baterlandes führen. Wollten auch ihre Fürſten der Ehre ber 
Ration nicht gerecht werden, wollten fie nicht mit Oeſterreich 
gehen, wenn e8 der Kämpfer für unfere Intereſſen it — die 
Völker würden fie zwingen. 


Die deutfchen Fürſten bedürſen dieſes Zwanges nicht um 
zu thun, was ihnen die eigenen Intereffen gebieten, und dieſe 
liegen nicht in Paris. Hat man dort auf die Liebe zur abs 
foluten Herrfchaft gerechnet, welche in dem Eyfteme des fran⸗ 
zöftfhen Kaifertfumes feine Stütze fände, fo war man ge 
waltig im Irrthum. Manche Heine Herrn in unferem Vater⸗ 
land mögen fih wohl noch in Träume von Patrimonlals 
Staaten und von patrlarchalifchen Regierungen einwiegen, und 
man mag ihnen die unfchuldige Freude wohl gönnen, denn 
was follen fie in ihren Ländlein viel machen? ‘Die größeren 
wiflen, daß unfere Zeit foldhe Regierungen nicht mehr bulbet, 
fie haben erfahren, daß eine Vertretung ihre Handlungen bedt, 
und fie möchten biefelbe nicht mehr entbehren; und fie finden 
alfo bei dem franzöfifchen Selbftherrfcher nicht die Unterflügung 
eines Syftemes, das ihren Verhältniffen taugt. Die Fleinen 
und die größeren Bürften aber fühlen, daß heutzutage fie nicht 
mehr vereinzelt beftehen und handeln fönnen, und daß die Ges 
währ ihres Beftehens nur in nationalen Anftalten liegt. Ras 
poleon I. fonnte manche vergrößern, aber Rapoleon IN. Tann 
feinem feinen Beftgftand verbürgen. 


Defterreich hat dem Pariferlärm mit der Ruhe der 
Ueberlegenheit zugefehen. Aber alle feine Anordnungen haben 
eine Bereitfchaft für mögliche Fälle bewielen, haben eine Raſch⸗ 
heit der Ausführung gezeigt, welche von Frankreich in feinem 
Ball übertroffen werden mödte. 
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Preußen hat ein anderes Regierungs-Syftem ergriffen. 
Die deutſch⸗ nationale Gefinnung ift in Berlin zu Ehren ges 
fommen, man erkennt das wahre Verhältniß der Dinge, und 
das preußifhe Sonderweſen fcheint jebt beflerem Streben weis 
den zu müflen. Die Zwiſte mit Defterreich find beigelegt, und 
wenn nicht, fo find fie ohne Wirkung auf das gegenfeitige 
Berhältniß der beiden Etaaten. Ob die Thronrede des Res 
genten die neuefte politifche Lage berührt habe oder nicht, ob 
fie die nationale Auffaffung von Preußens Stellung audges 
ſprochen, oder ob fie darüber geſchwiegen habe, das ift ganz 
gleichgültig, wo die höchften Intereffen einen unmittelbaren 
Zwang ausüben. Die Wiedererwerbung der Rheingrenze ift 
die einzige Idee, welche in Frankreich den Krieg volfsthümlich 
machen fönnte, aber gerade dieſe Idee fcheivet Preußen von 
Frankreich. WIN der Kaijer der Franzoſen die Eroberung des 
Iinfen Rheinufers in Ausſicht ftellen, fo hat er Preußen uns 
mittelbar angegriffen und den Krieg zum Bundeöfrieg ge« 
macht; will er Preußen die Rheinprovinzen garantiren, fo hat 
er die Lieblingeidee der Franzoſen aufgegeben, und ‘Preußen. 
würde wohl wiflen, was foldhe Garantie werth iſt; denn, 
wäre damit deſſen Unthätigfeit in einem beutich = franzöfifchen 
Krieg erfauft, fo wäre der deutfhe Bund aufgelöst, und fomit 
defien Gewähr erlofchen, und Preußen hätte eine wahre wirks 
fame Bürgfchaft einer trügerifchen geopfert. Würde Preußen 
eine Entfhädigung geboten, fo könnte diefe nur in Deutſch⸗ 
land felbft liegen, und dann wäre Preußen allerdings von 
Oeſterreich losgeriſſen, aber es wäre in ein feindliche Ders 
hältniß zu ganz Deutfchland und darum feine Eriftenz ale 
Großmacht in Frage geftellt*). Der Krieg in Italien würde 





®) In dem Entwurf’des Vertrags, welcher in den lebten Jahren der 

Regierung Karls X. über eine neue Bintheilung der Territorials 

Befände gemacht worden if, wurbe Preußen Hannover und 

Divenburg zugefprochen. Bar Preußen im Jahre 18086 unklug ges 
21° 
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fi) bald an den Oberrhein und an die Donau werfen; würde 
Preußen dabei eine neutrale Etellung bewahren, fo würde «8 
von der Mitwirkung beim Frieden ausgefchloffen und dann 
vereinzelt dem franzöfifchen Angriff ausgeſetzt ſeyn; im beften 
Falle hätte es feine politifche Stellung verloren. Hat der Kaiſer 
der Franzoſen auf Grund der Spannung zwiſchen Preußen 
und Oeſterreich die Trennung der beiden Mächte in feine Be 
rechnung gezogen, fo hat er eine fulfche Rechnung gemacht. 

Napoleon II. hat jest wohl gefehen, daß er nicht ein 
vereinzeltes in ſich zerfallenes ſchwaches, jondern ein ftarfed 
Defterreih und mit biefem eine Gonföderation von fiebenzig 
Millionen Menfchen, daß er unermeßliche Hilfsmittel und daß 
er eine Macht gegen fi hätte, welche im erften Augenblick 
ihm eine Million Krieger entgegenftellen Fönnte und, zum 
Aeußerften bereit, gar nicht daran zweifelte zum drittenmal 
einen Frieden in Paris zu dictiren. 


Veber dad wahre Weſen der englisch: franzöfifchen 
Allianz war fein vernünftiger Menſch jemals im Zweifel, und 
wohl am wenigften der Kaiſer Napoleon felbft, aber ihm if 
der Begriff einer öffentlihen Meinung abhanden gefommen, 
und in der Ausübung einer unbefchränften Gewalt glaubt ber 
Mandatar der Volksſouverainetät an feinen Willen des Volke. 
Die Vorgänge in England nad) dem Attentat vom 14. Januar 
1858 follten ihm die Etimmung der Britten geoffenbart, ſoll⸗ 
ten ihn belehrt haben, daß ein Volk, welches feine Freiheit 
fühlt und feine Ehre ehrt, fi den Planen dynaftifchen Ehr⸗ 
geized nicht Hingibt; er follte einfehen, daß ein ſolches Volk 
ſcharfſichtiger iſt, als al feine Diplomaten, und daß die Ges 
wanbtheit der Organe eines abfoluten Herrfcherd gegen bie 





nug, das gefährliche Geſchenk anzunehmen, und im 9. 1805 eine 
verberblihe Neutralität noch zu bewahren, als fie von den Frans 
zofen verlegt war, fo iſt das heut zu Tage bei feiner Verbindung 
mit Sngland kaum möglich, 
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Kraft der Ueberzeugung freier Bürger nicht ausreicht. Ras 
poleon IIl., an die willenlofe Unterwürfigfeit feiner Anhänger 
gewohnt, fann nicht mehr an den freien Aufihwung eines Vol⸗ 
kes glauben; aber das engliſche Volk hat fich feiner Gefchichte, 
feiner Weltftelung und feiner felbft würdig gezeigt, denn nur 
wenige Tage find nöthig gemwefen, um in England die öffent- 
liche Meinung zu bilden, und biefe hat ſich unzweideutig und 
offen gegen ihn ausgeiprochen; nicht eine Neutralität hat Eng» 
lands öffentliche Meinung verlangt, fondern eine Fräftige Mits 
wirfung um die Störung ded Friedens oder eine Zwingherr⸗ 
haft auf dem europäiichen Feſtland zu hindern. 


Die Freundfhaft mit Rußland ift nicht fo gefährlich, 
als fie ausfieht. Es find erft vier Jahre verfloffen, felt der 
Kalfer der Sranzofen alle europäifchen Mächte vereinigen wollte, 
um Das politiiche Llebergewicht des Czaren zu brechen. Ers 
fannte man auch das dynaftifche Intereffe, fo Hat man doch 
an den eigentlichen Etoff der Allianz der Weftmächte geglaubt, 
man hat richtig gefühlt, daß man dem Umfichgreifen ruffifchen 
Einfluffes endlich einmal Einhalt thun müffe, und man hat 
fogar Oeſterreich getavelt, daß es fih nicht zu unmittels 
barer Wirkjamfeit angefchloffen hat, Oeſterreichs Alliangvers 
trag mit feinem natürlichen Feinde hat mir niemals recht ein« 
leuchten wollen. Es mag jest dahin geftellt bleiben, ob das 
Wiener Kabinet nicht beifer gethan hätte, fi die Freiheit 
feines Handelns zu bewahren und von biefer Freiheit einen 
reiht Fräftigen Gebrauch zu machen; gewiß ift ed aber, daß 
der unbeftochene Beobachter ſchon damals eine weitaus andere 
Oruppirung der Mächte vorausfah. In Branfreih und in 
Rußland herrſchen jetzt die gleichen Regierungsprincipien, beibe 
begegnen fi) im gleichen Interefje, der eine will nicht in dem 
Oſten, der andere nicht in der Mitte Europa’s gehemmt wer- 
den, und darum wollen beide, daß Defterreih ſchwach, und 
daß folglich Dentſchland vollfommen machtlos fei; beide ſehen 
feel auf Großbritannien, weil e8 als Handels» und Seemacht 
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ihnen überlegen ift. Die franzöfifhe Seemacht wird von ber 
ruffifhen nirgend gehemmt, beide find fat beftimmt, mitelnan» 
der zu gehen und der rufftfche Handel ſchadet dem franzöfifchen 
nit. Schon auf dem Parifer-Eongreß war die Annäherung 
der beiden Kabinete bemerkbar und in den Unterhandblungen 
über den Vollzug des Friedens traten die freundlichen Bezieh⸗ 
ungen immer klarer hervor. Was kann nun ber Kalfer der 
Franzoſen von dieſen Beziehungen zu Rußland erwarten? 
Unterliegt e8 aud feinem Zweifel, daß in Rußland eine große 
Abneigung gegen Defterreich befteht, fo ift es doch mehr ale 
wahrfcheinlih, daß jenes nicht durch einen Krieg feinem Haß 
Luft machen werde, denn wenn nicht durch, jeine Erfchöpfung, 
fo wäre es doch durch feine inneren Reformen gehemmt. Rußs 
land weiß zu gut, daß es eine große Kraft der Vertheidigung, 
aber für lange Zeit nur eine mäßige Stärfe zum Angriff 
befist. Könnte Rußland auch Revolutionen in den flavifchen 
Ländern von Oeſterreich hervorrufen, fo würde deflen Regie 
rung nicht zu einem Mittel greifen, welches ihm ſelbſt verderb⸗ 
(ich werden müßte. Will aber Rußland nicht Aufruhr und 
Anarchie heraufbefhwören und verbietet fein wahres Intereſſe 
ihm den eigenen Krieg, fo könnte ed in einem Kampf zwifchen 
Frankreich und Defterreich doch immer eine Rolle übernehmen, 
derjenigen ähnlih, welche im orientalifhen Krieg Defterreich 
ſich zugetheilt Hatte; es könnte durch eine Aufftellung in Polen 
oder felbft in Volhynien einen bedeutenden Theil der öfters 
reichifchen Kriegsmacht außer Thätigfeit ſetzen. Wäre dieſes 
Manöver auch wahrfcheinlih und würde man an deſſen Aus- 
führung glauben, fo wäre die franzöfifhe Rechnung doch eine 
falfche: denn die Ruffen würden ſich fo wenig fchlagen, als es 
bie Defterreicher im J. 1855 gethan haben, und darum Fönnte 
Preußen allein und ohne befondere Anftrengung ſolche Aufs 
ftellung wirkungslos machen. 


Der Schweizerbund hat nicht Macht und nit 
Stellung, um ein nambaftes Gewicht in die Wage der gro⸗ 
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Gen europaͤiſchen Verhältniffe zu werfen; aber fein Berhalten 
IR immerdar wichtig, wenn ein beutfchsfranzöfifcher Krieg fein 
Feld in Italien wählt. In der Schweiz waren fonft immer 
Eympathien für die Franzoſen; fie find geſchichtlich, das Vers 
mittlungs-®efchäft in der Neuenburger Sache bat dieſe Syms 
pathien gefteigert, und dem Kaifer Napoleon III. einen faft 
ausichliegenden Einfluß im helvetifchen Alpenland gegeben. 
Man mußte damals faft zweifeln, ob die Vortheile ihrer Stel⸗ 
lung von den Schweizern auch noch gefchägt werden, und ob 
fie ihe Land nicht lieber als eine franzöfiiche Provinz fähen. 
Das Hat fi) aber jebt gar fehr geändert. Die läftigen Paß⸗ 
Duälereien, die widerwärtigen Hemmungen bed Berfehres, 
das Betragen der franzöfifchen Agenten*) und all die Flein- 
lichten Maßregeln der Furcht und des Mißtrauens haben bie 
Leute ſcheu und verdrießlich gemacht. Die allerdings fehr vers 
hüllt vorgebrachten Anforderungen zur Geftattung eventueller 
Durchmärſche, alfo des Aufgebens ihrer Neutralität, der Streit 
um das Dappenthal, dad franzöfifche Regierungs-Syftem, wie 
ed feit dem Attentat ſich geoffenbart hat, und am meiften 
vieleicht das Gefühl der Gefahr, Hat die franzöfifchen Sym⸗ 
pathien gebrochen. Die Schweizer find zur Befinnung ger 
fommen, und fie haſſen jebt das franzöftfche Weſen mindes 
ftens eben fo fehr, als fie vor zwei Jahren das preußifche 
gehaßt haben. Die Wirkung diefed Umſchlages befteht aber 





°%) In einer fchweizerifhen Etabt, In welcher einer ber neuen frans 
zöfiſchen Konfuln refidirt, hat diefer den Pfarrer der Heinen, vers 
gleichungoweiſe armen, fatholifchen Gemeinde aufgefordert, ihm 
die Beſchwerden der Ratholifen gegen bie betreffende Regierung 
mitzutheilen. Der Pfarrer, als ein verfändiger Schweizer, Bat bie 
Zumuthung zurüdgewiefen. Hat dieſer Sonful nur aus fi, ober 
bat er nach Inflruftion gehandelt, will Frankreich in der Schweiz 
ein Schugrecht wie im Drient aufridhten? Das eine wie das ans 
dere zeigt, weſſen ſich die Schweizer von kaiſerlich⸗ franzöflfcher 
Anmaßung zu verfehen haben. 





ed 


308 Die napoleonifchen Behrohungen. 


darin, daß nun die öffentliche Meinung eine eiferfüchtige Wah⸗ 
rung fchweizerifcher Unabhängigkeit gegen Frankreich verlangt, 
und daß der Schweizerbund die fefte Abficht hat feine neutrale 
Stellung unter allen lLimftänden aufrecht zu halten. Wenn 
aber die Schweizer ihr Land auch allen Wechfelfällen des Krie⸗ 
ges verfchließen, fo bereitet der Krieg ihnen doch empfindliche 
Nachtheile, denn ſchon die Anftalten, welche die Sicherung 
ihrer Grenzen erfordert, legen ihnen fehr ſchwere Laften auf, 
und mehr noch würde ihre Induftrie und ihr Handel durch 
die unvermeidlihen Hemmungen des großen Verkehres gejchä- 
Diget. Daraus geht aber hervor, daß die Schweizer von ber 
faiferlichen Anfprahe am 1. Januar 1859 eben au nit 
entzüdt waren. 


Napoleon hat durch die Furcht vor der Revolution feine 
eigene Revolution möglich gemacht, und dem Dann des Schick⸗ 
ſals liegt daher der Glaube fehr nahe, daß Aufftände in Ita⸗ 
lien ihm günftige Verhältniffe bereiten. Glaubten in Europa 
die Völfer und die Regierungen, daß eine Erhebung in Ober- 
Stalien eine foldhe In Ungarn hervorrufen müſſe, glaubte man, 
daß Defterreih mit eigener Kraft diefe nicht zu bewältigen 
vermöge, fo war er wieder „ber Erhalter der ſtaatlichen Ver⸗ 
hältniffe und der Retter unferer Eivilifation.” Wie man den 
2. Dee. 1851 und wie man das Kaifertfum angenommen 
hätte, fo würde man ein franzöfifcheitalienifches Königreich und 
eine Murat’fhe Regierung in Neapel als Mittel annehmen 
müffen, weldye der Rettung der Eivilifation und der Hers 
ftellung eines neuen NRechtszuftandes nothwendig find. Man 
hat fih in Paris auch hier wieder mit falfhen Vorausſetzun⸗ 
gen getäufcht. Defterreich iſt vollfommen vorbereitet und alle 
Anordnungen, welche die gegenwärtige Lage erfordert, find, ich 
habe es oben bemerkt, mit beijpiellofer Schnelligkeit ausge⸗ 
führt worden. Kein Menſch zweifelt jett mehr daran, Daß 
ein Aufftand in Ober-Italien mit Bligesfchnelle würde nieders 
geihlagen werden; daß ein Feldzug gegen die vorgefhhobenen 
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Piemontefen auch nur fehr furze Zeit währen dürfte, und daß 
feine Bewegung in Ungarn daraus folgen würde. Rapoleon II. 
kann jest in feinem Sal mehr die Rolle bes Bänpigers der 
Revolutionen übernehmen, denn gegen ihn ift der Glaube an 
bie franzöfifchen Wühlereien in Italien, und mit diefem Glau- 
ben verbindet fih der Verdacht, daß die Thätigfeit franzöflfcher 
Agenten den Ereigniffen in Serbien nicht fremd fei. 


Bielleicht dürfte die franzöftfche Kaiſerpolitik ſelbſt in 
Sardinien Enttäufhungen erfahren. Herrſcht in dem Kös 
nigreich wirklich eine Aufregung, fo ift fie Fünftlih gemacht 
und darum nicht allgeme und beſonders auch dort nicht vers 
breitet, wo die unverdorbene Kraft wohnt. Der brave Sas 
voyarde und der wadere Piemontefe bat in feinen rauhen 
Gebirgen an das einheitliche italifhe Reich fo wenig ge- 
dacht als der wilde Sarde auf feiner Inſel, und doch find es 
diefe Leute, welche dafür ihr Blut verfprigen follen. Nicht bie 
Kerikalen allein find unzufrieden, es gibt am Po und am 
Teſſin, an der Doire und an der Seſia noch ein gut Theil 
vernünftiger Leute, welche die abenteurende Politik eines ges 
wiftenlofen Minifterd verdammen. Ein einziger Schlag wie 
der bei Novara würde den Enthujiasmus vernichten und Die 
feige Schlechtigfeit der Wühler an’d Licht ftellen. Iſt noch 
eine Spur von nationalem Ehrgefühl in den farbinifchen Lau⸗ 
den, fo muß es ſich gegen die unheilvolle Rolle empoͤren, 
weiche die fardinifche Regierung mit dem Herzblut des Volkes 
Durchführen wil. Darum kümmert man fich jebt freilich nicht 
in Paris, man will nur den König zum Bafallen, das Uebrige, 
meint man, werde Sich finden. Denft man jest nicht an bie 
Geſchichte des Hauſes Eavoyen, melde ſeit Victor Amas 
deus I., durch mehr als zwei Jahrhunderte herab, beftändig 
feinem Vortheil aber felten feinen Allianzen treu wart Uber 
hat man daran vielleicht gedacht, ald man die Bamilien» Ber« 
bindung jenes Haufes mit den Rapoleoniden beſchloß, hat 
man fi dadurch der gegenfeltigen Treue verfihern wollen? 
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Der Adel in Turin hat Trauerkleider anlegen wollen für das 
arme Föniglihe Kind, welches einer unhelloollen Politik ges 
opfert werden fol. Das ift wahrlih ein beveutungsoolles 


Zeichen. 





IV. 


Menn aus den obigen Andeutungen hervorgeht, daß die 
Meberfchäpung feiner eigenen Kraft Napoleon III. zu unride 
tiger Beurtheilung des Geiſtes der Nationen, ber inneren 
Macht und der äußeren Stellung der Staaten gebracht hat, 
fo darf ih den Wirkungen falferliher Selbfttäufhung wohl 
noch eine furze Erörterung widmen. 


Der Schreden, welden die Demonftration ded Kaiſers 
unter die Franzoſen warf, zeigte fi wie immer zunächſt auf 
ihrem Geldmarkt. Auf der Pariſer Börſe fanfen ſogleich alle 
Eifeften und die franzgöftifhen am meiften. Wie fehr nun ber 
Kriegslärm aud in anderen Ländern gewirkt haben mag, fo 
war das Sinfen der Papiere anderer Staaten doch mehr ober 
weniger nur ein Rückſchlag von der Börfe zu Paris. Im ben 
erften Tagen des Januars mußte die franzöftfche Banf eine 
ungeheure Dienge von Papieren: auslöfen, während deren vers 
gleihungsweife nur fehr wenige an der Rationalbanf zu Wien 
präfentirt wurden. Millionen von Menfchen fehen in den 
Gours » Berichten die wahre Offenbarung der politifchen Lage, 
man Fann über dieſe Einfeitigfeit lachen, aber man fann eine 
fehr bedeutende Bolgerung nicht in Abreve ftellen. Die neueften 
Bewegungen des europälfchen Geldmarktes haben unwider⸗ 
fprechlih gezeigt, daß in London, in Wien und Berlin bie 
Befigenden größered Bertrauen zu den betreffenden Regierun⸗ 
gen haben ald In Paris. Der Kalfer der Franzoſen iſt wahr⸗ 
ich nicht der Mann, welcher das Bertrauen der Geldmächte 
niedrig anfchlägt. Die Bewegungen des Geldmarktes kann er 
mit al feiner Macht nicht beherrſchen und dieſen eine faſt 
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ängftliche Beachtung zu widmen, dazu nöthiget ihn der unges 
mefiene Gebrauch, den er von dem öffentlichen Krevit gemacht 
bat: und immer nod macht. Wenn ed auch wahr ift, daß 
Leute aus der nädhften Umgebung des Kaifers den Schreden 
ber Börfen benügt haben, um ſich für die Monats Wbrechnung 
ſchöne Differenzen zu erbandeln, wenn ed auch wahr ift, daß 
einer derjelben fih damit mehrere Millionen verdient hat, fo 
fann ein Mann gefunden Sinned doch unmöglicd, glauben, daß 
die ganze yolitifhe Demonftration nur eine Spefulation à la 
baisse war. Solch ein fhmusiges Börfenmanöver kann Ich 
dem Dberhaupt eines großen Staates nicht zutrauen, daß es 
aber Leute genug gibt, die, weniger achtungsvoll und weniger 
bedenklich, einen folchen Zuſammenhang der Dinge für möglidy 
halten, das ift eben eine der unglaublichen Folgen des polis 
tiſchen Mißgriffes. 


In Branfreih haben Induſtrie und Handel eine große 
Ausdehnung gewonnen; ungeheure Kapitale rollen in Unter 
nehmungen, die mehr oder weniger zweifelhaft find; die 
Etaatoſchuld ift zu einer fabelhaften Höhe getrieben und uns 
zaͤhlige Bermögen find dem öffentlichen Kredit anvertraut, 
Su folhem Staate ruhen alle Verhältniffe auf dem Vertrauen, 
und deſſen leifefte Störung vernichtet Taufende von Eriftenzen 
und erichüttert die Gefelihaft in al ihren Schichten. Wird 
das öffentliche Vertrauen nur von der Perfönlichfeit des Re⸗ 
genten getragen, fo ift ed je nach Umftänden fchwanfend, uns 
vermeidlichen Aenderungen unterworfen, und es durchläuft Die 
Berioden des menfhlihen Lebens. Col es feft und beftändig 
feyn, fo muß es fih auf Inftitutionen gründen, welde, von 
feinem Menfchenleben abhängig, ein jedes überdauren. Solche 
Snftitutionen hat England, und darum bat noch feine Res 
gierung, haben feine Ereigniffe das öffentliche Vertrauen, das 
Bertrauen der Britten zu ſich felber, auf längere Dauer ges 
ſchwächt; mit wirklicher Störung fann feine Regierung bes 
fiehen. Was in Frankreich von folden Inftitutionen jegt 
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etwa noch vorhanden ift, das hat feine Gewähr als ben 
Willen des Kuijers, und diefer Wille hat Feine Beichränfung: 
führt er das Etaatsleben zu gefährlichen Abgründen, es kann 
Riemand ihn hindern. So fiund das öffentlihe Vertrauen 
in Frankreich allein auf dem Kaiſer. Haben nun bie lebten 
Vorgänge gezeigt, wie wenig die Grundlage der Berhältniffe 
eine fichere it, fo wird man den Mangel fihernder Einrich⸗ 
tungen immer lebhafter empfinden, und man wird früher oder 
fpäter nad polltiſchen Inftitutionen fi umfehen, welche bie 
Beftändigfeit der Verhältniffe verbürgen. Das aber fann einer 
Napoleons⸗Herrſchaft nicht taugen, ſchon der bloße Wunſch ift 
ein Angriff auf deren Syitem. 


Die franzöfifhe Nation hat von ihrem Kaiſer die Sicher 
ftellung der großen ftaatlichen Verhältniffe erwartet; dieſe war 
felne Aufgabe, fie follte fein Ruhm werden; und jebt bat 
dieſer Kaiſer felbft die friedlichen Beziehungen in Frage ges 
ftellt. Er hat der Schiedsrichter der Nationen feyn wollen, und 
jest hat er felbft Zuftände herbeigeführt, aus welchen ein all⸗ 
gemeiner Brand entitehen könnte. War der befannte Ausfall 
am 1. Januar, war das Gebahren des Pariſer Kabinetes 
nur eine Demonftration, und die Monlteurnote hat gezeigt, 
daß ed nur eine foldhe war, fo hat ſchon dieſe faft alle inter 
nationalen Beziehungen geftört: es hat das Kalfertfum im 
Ausland nicht In der Achtung gehoben und Im eigenen Land 
nicht die Liebe geftärft. Der befte Theil der Branzofen hat 
von dem Kaiſerthum die innere Ruhe und den Außern Frieden, 
den Schutz des internationalen DBerfehres und bie würdige 
Stellung des Reiches gehofft; dieſe Hoffnungen haben ihn 
über viele Verluſte getröftet, die ihm fehr fehmerzlich waren, 
und jest find fie bedeutend gefunfen. Gefteht fih nun einmal 
der beſſere Theil der Nation, daß gerechte Hoffnungen ger 
täufcht, daß Die ungeheuren Opfer nur dem Ehrgeiz einer Fa⸗ 
milie gebracht find, fo wird auch die große Maſſe des four 
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verainen Volkes, früher oder ſpäter, das Herbe der getäufchten 
Hoffnung empfinden. 


Das neue Kaiferthum verfpradh die Durdführung der 
Principien von 1789, und es hat bis jet nur Napoleonijche 
Erinnerungen bethätiget: durch feine Entftehung war es vers 
pflichtet die Rechte des Volkes zu wahren, und es hat die Freis 
heit des Gedankens vernichtet und den Bürger der Willkür 
überantwortet. Ein rober Soldat konnte Hunderte von Frans 
zofen ohne Urtheil und Recht ihrem Berufe, ihren Häufern . 
und ihren Bamilien entreißen und um ihrer Gefinnung willen 
fie in einem anderen Welttheil der Schmach und dem Elend 
preiögeben. Der Proceß gegen den Grafen Montalembert hat 
tiefe Blide in das Innere der franzöfifchen Zuſtände thun 
laffen, und wohl mögen ſich Viele um die Zufunft einer Re⸗ 
gierung gefragt haben, die folder Mittel zu ihrer Erhaltung 
bedarf. Diefe Regierung gebraucht nun das Wort der Freis 
heit, um andere Völfer gegen die beftehende Gewalt aufzufta- 
deln. Der Prinz Napoleon fol gefagt haben: „die Freiheit 
fel Sranfreich gut als Artifel zur Ausfuhr, keineswegs aber 
zur Einfuhr.” Ift fo gründliche Brivolität von dem Sohn 
einer deutſchen Prinzeffin glaubhaft? kann einem Prine 
zen aus der Bamilie der Napoleoniden ſolche Verhöhnung 
des edeln franzöfifchen Volkes entichlüpfen — des Wolfe, 
aus defien freier Abſtimmung eben diefe Napoleoniden ihre 
Berechtigung zur höchſten Gewalt herleiten? Daß man dieß 
garftige Wort dem Prinzen aber in den Mund legt, das ber 
zeichnet die Meinung. 


Defterreih hatte in Stalien und in Ungarn furchtbare 
Revolutionen befiegt; mit Strömen ded Blutes feiner beften 
Söhne hat es fih und damit den Rechtszuſtand In Europa 
erhalten, aber nad) ungeheurem Unglüf und nad blutigen 
Eiegen war der jugendliche Kaifer von Gottes Gnaden 
den empörten Ländern viel milder, als es der Selbftherricher 
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durch Volksſouverainetät nach dem Attentat ſeinem 
ganzen Reiche geweſen iſt. Gegen dieſes Oeſterreich hat man 
das politiſche Teſtament eines verurtheilten Moͤrders geſchleu⸗ 
dert, als ob es ein Manifeſt wäre; in natürlicher Folge has 
ben Taufende und aber Taufende den Gedanken gefußt: das 
frangöfifche Kaiſerthum fei den Beftrebungen bes jungen Ita⸗ 
lien geneigt, und habe in fein Regierungsſyſtem die Plane 
der Männer aufgenommen, welche gegen den Kaifer die Mör⸗ 
der gejendet. 


Der Kaiſer der Franzoſen hat den Krieg gegen Rußland- 
mit der oft wiederholten Erflärung begonnen, geführt umb 
geendet: daß er das Gleichgewicht im europäifchen Staaten 
Syſtem auf den Grund des anerkannten Wölferrechtes wieder 
herſtellen wolle, und dann hat er in feinem Verfahren gegen 
das ſchwache Portugal eben nicht große Achtung für dieſes 
Recht beurfundet, und fein neueftes Gebahren zeigt an, daß 
er den Begriff des europäifchen Gleichgewichtes auf feine ei⸗ 
gene Art bildet. Er hat feinen Diplomaten ihr Gefchäft wohl 
überall ſehr ſchwer gemacht, und am meilten an den großen 
Höfen In Deutihland. Er hat den Deutſchen eine ſolche Miß⸗ 
achtung gezeigt, daß fie wohl zu dem Wunfche verfucht feyn 
bürften, ihm die „Energie ihrer Stämme” zu zeigen, die ſei⸗ 
nen großen Obeim nad) St. Helena gefendet hat. 


Rapoleon II. hat ſich geichict in eine ftrahlende Wolfe 
gehült, und nicht groß war die Zahl derjenigen, welde an 
feine ungeheure Ueberlegenheit nicht glaubten! Seht iſt ber 
Ninbus zerftreut und der Glaube an die Ueberlegenheit iſt 
gebrochen, und beide, mas auch kommen möchte, werden fidh 
nicht wieder herftellen. Die Kabinete der Mächte werben eine 
entfchiedenere Haltung gegen ben Regenten annehmen, welr 
her mit einem allgemeinen Krieg und mit ber Zerftörung 
des vertragsmäßigen Befisftandes gedroht. Die Mächte wers 
den ihre großen Angelegenheiten nicht mehr auf Pariſer⸗Con⸗ 
ferenzen verhandeln, und er wird nie mehr ein europälfhes 
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Schiedorichteramt ausüben. Das Alles wird auf Franfreid 
wmrüdwirken, und die Stimmung, die dort fich erzeugen muß, 
wird rüdwirkend ihren Einfluß wieder auf die großen Kabi⸗ 
nete ausüben. Auf feinen Wegen fünnte ed der franzöftfche 
Selbſtherrſcher wohl dahin bringen, daß ganz Europa fich 
gegen ihn verbände; mie er felbft die Mächte gegen ruflifche 
Uebergriffe zu Waffen gerufen hat. 


V. 


Kann man auch mit ziemlicher Sicherheit annehmen, daß 
der Kaiſer der Franzoſen den Krieg jetzt noch nicht gewollt 
hat, ſo entſteht doch immer noch die Frage, ob für eine nahe 
Zukunft der Friede gewiß ſei? 

Hier müßte man nun vor Allem unterſuchen, ob in den 
ſchwebenden politiſchen Streitfragen ein völkerrechtlich begrün⸗ 
deter Kriegsfall (casus belli) vorliege; dieſe Unterſuchung 
wuͤrde einen ſolchen nicht in den Differenzen über die Orga⸗ 
niſirung der Donaufürſtenthümer und der Donauſchifffahrt, 
nicht In den Verhältniſſen des Kirchenſtaates und auch nicht 
in den ferbifchen Ereigniffen finden. Das offizielle Organ der 
franzöfiihen Regierung hat den Mangel eines Kriegsfalles 
unzweideutig erflätt, und darum ift die rechtliche Erörterung 
ganz unnöthig gemadt; eine folde wäre faft lächerlih, wo 
man von vornherein die vechtlihen Verpflichtungen in Abrede 
ſtellt, und darum ftellt fih die Srage dahin: ob das dynaſti⸗ 
Ihe Interefle der Napoleoniden einen Krieg brauche, und 
ob der Kaijer der Franzoſen einen foldhen mit Erfolg füh- 
ren koͤnne? 

Das franziiihe Kaiſerthum Hat Wege betreten, auf 
welchen es feiner Bewegungen nicht mehr Herr ift, und es 
IR mindeftens fehr zweifelhaft, ob es die Wege wieder ver- 
laſſen kann, welche den „Rapoleonifchen Ideen“ die einzig 
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möglichen find, die betreten werben müflen, wenn bie Karte 
von Europa einer „Reviſion“ unterworfen werden foll *). 
Freilich follte die allgemeine tiefe Entrüftung der Völker das 
BarifersKabinet belehrt Haben, daß diefe napoleoniſchen Ideen 
von der Zelt verworfen find, wie von dem gefunden Siun 
der Nationen; um aber folhe Belehrungen empfangen und 
benügen zu fönnen, muß man nod an die Ehrenhaftigkeit 
der Menfhen und an die unbeftohene Meinung der Bölfer 
glauben. Solcher Glaube mangelt den franzöfiihen Staates 
Männern gegenwärtiger Herrfchaft, und darum wird das 
Parifers Kabinet feine Richtung nicht verlaffen, aber es wird 
fie auf Umwegen verfolgen, um feinen Gang und deſſen Ziel 
zu verhüffen. Die franzöftfhe Staatsfunft wird die Meinung 
wieder beruhigen, die Regierungen in Sicherheit wiegen und 
die Völfer in Schlaf Iullen wollen. Die Männer des Kaifer- 
thums zweifeln nicht im mindeften daran, daß einige fchöne 
Redensarten die Mehrzahl der Leute auf dem Beftllande und 
befonders die „gutmüthigen Deutſchen“ leicht wieder zur Ans 
betung bringen fönnten. In ihrem eigenen Lande ift feine 
freie Erörterung politifcher Fragen möglich; Diejenigen, welche 
in England und Deutfhland geführt werden, find ihnen nicht 
gefährlich, fo lange der Gegenftand nothiwendigen Zweifeln 
unterliegt; daß aber foldhe Zweifel beftehen, dafür Fönnen 
fie forgen, und fomit lange Zeit ihre wahren Abfichten ver- 
bergen. 


Der franzöfiiche Angriff wird fi), ich habe es früher fchon 
in diefen Blättern erwähnt, auf Stallen werfen. Die laufen 





*) Ich meine die beiden befannten Schriften: Idies Napoleoniennes 
und La Revision de la Carte de I’Europe. Die erfte iſt ent 
ſchieden vom Kaiſer ſelbſt; die andere wenigftens unter feinem uns 
mittelbaren Einfluß gefchrieben. Beide geben die PBrincipien, aus 
weldyen man bie Einzelnheiten, die fie nicht ausführen, Leicht abs 

n leiten mag. 
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den Ereigniſſe haben meine Anſicht beftätigt, der Angriffspunft 
wurde auigededt, aber es ift doch nicht wahrſcheinlich, daß 
man einen andern wähle Weit wahrfcheinlicher ift es, daß 
man ihn durch neue Kunftgriffe verhüllen, oder daß man, 
wenn das nicht angeht, den Millionen europälfcher Spießbür⸗ 
ger die Meinung beibringen wird: die öſterreichiſche Herrichaft 
fonne nun einmal in Stalien die Ruhe nicht erzwingen, es 
fei dieß ein fremdes Element, welches die Halbinjel in Gäh- 
rung, und daher das europälfche Feſtland in beftändiger 
Aufregimg erhalte; die franzöftihe Unternehmung fei ein 
Unternehmen für die Ruhe und den Frieden in Europa, 
und darum fei fie, nur allein gegen die öfterreichifche 
Herrſchaft auf der Halbinfel gerichtet, eine durchaus ifolirte, 
welche die Berhältniffe anderer Länder und fireng genommen 
nicht einmal die innern Verhältniſſe des öjterreichifhen Staa⸗ 
te8 berühre. Che aber das kaiſerliche Kabinet zu folder Ers 
Härung genöthigt ift, wird ed Defterreich mit Intriguen ums 
fpinnen, ed wird das „freundliche Vernehmen“ wieder herftels 
len wollen, um dann überall Hemmungen zu bereiten, um 
in kleineren Dingen feine Ruhe zu toren und Wühlern Ges 
fegenheit zu geben, da und dort die Pfeiler der beitehenden 
Drdnung zu untergraben. Es wird Preußen von Defterreich 
trennen, und die deutfchen Staaten in einer befondern Gruppe 
zu einem befondern Syſtem vereinigen, oder jeden gänzlich 
vereinzeln wollen. Mit Rußland wird das Pariſer-Kabinet 
feine Berhältniife, wenn auch formlos, enger und immer ens 
ger zu fnüpfen verjuchen, und ed wird dem Nationalitolz der 
Britten fhmeiheln, um fie von feinen Wegen in gehöriger 
Entfernung zu halten. Steht Oeſterreich dann gänzlich allein, 
fo wird es ohne weitere Rüdfiht losihlagen wollen. 


Die Taufende von Intereſſen, welden der Friede nothwen⸗ 
dig ift, fommen diefem Treiben allerdings fehr zu Hilfe, aber 
ed ift dennoch nicht mwahrfcheinlih, daß es zu feinem Ende 
geführt wird werden fonnen, denn in heutiger Zeit bleibt in - 
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bie Länge nichts mehr verborgen, die öffentliche Meinung fieht 
fhärfer als die Diplomaten, und die allzugroße Schlauhelt 
bat fat immer einen Erfolg, welcher der Abficht entgegenges 
fest if. E8 fann gar wohl kommen, daß zur Ausführung 
dieſer politifchen Intriguen die Zeit gar nicht ausreicht, und 
daß die Lage des Kaiferd fi alfo geftaltet, daß er unter 
allen Umftänden den Krieg fuchen muß. 





Im Frieden können den Soldaten gar mancherlei Ideen 
auffteigen, man muß fie befchäftigen; die Generale möchten 
wieder in fremden Rändern die unbefchränften Herren fpielen, 
fih Reichthümer erwerben, und die Offiziere möchten dort bie 
Theilnehmer dieſer Herrſchaft und ihrer Ueppigfeit feyn; Die 
Offiziere wollen Generale, die Generale wollen wieder Kür 
nige, Bürften und Herzoge werden, die man mit den Gütern 
eroberter Ränder dotir. An dem Glanz des Kaiferd hat der 
Soldat fi fatt gefehen; das regelmäßige Vorrüden In höhere 
Grade geht Tangfam; außerordentliche Beförderungen erregen 
Neid und Mipftimmung, und die Ordensauszeichnungen find 
Gemeingut geworden; Ruhm und Thätigfeit will der franzoͤſi⸗ 
fhe Soldat, aber der Ruhm, im Jahre 1855 in der Krim er- 
rungen, ift jegt erbleicht; die Beichäftigung im Garniſonsleben 
war niemals die Liebhaberei der franzöftfchen Soldaten *). 


Wenn feine Generale dem Kaifer verfünden, „daß bie 
Armee fi) langweile“, fo kann ihm das allerdings fehr be 
denklich erfcheinen; aber mehr noch als dieſe gefährliche Rans 
gewelle, und felbft mehr ald die Nothmwendigfeit, den öfterrel- 
chiſchen Etaat in feiner innern Kräftigung zu unterbrechen, kann 
ihn die Lage gegen feine eigene Nation zu einem fchnellen 
Stoß beitimmen. In dieſer Vorausſicht ſucht Napoleon II. 





*, Tie Stellung des Heeres zu dem Kaiſer ift ausgeführt In ber ofen 
erwähnten Schrift: Das franzöhfche Kaiſerthum und die enropäifchen 
Mächte, cher ter Allianz s Vertrag vom 20. Nevember 1815, Mbr 
ſchnitt XI, Eeite 48. 
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überall politifhe Sragen offen zu halten und Streitpunfte gu 
fhaffen, aus welchen man SKriegsfälle machen fann. Wenn 
eine officioje Erklärung ausjagt: man werde feinen Krieg ber 
ginnen, fo lange die Verträge nicht verlegt oder bedroht 
werden, fo iſt der Friede nur noch ein Waffenftillitand, und 
es ift gänzlich zwecklos, die einzelnen Fragen zu beleuchten. 
Treibt ihn die Nothwendigfeit, fo wird der Selbfiherricher ber 
Franzoſen fih wenig um dieje Sragen befünmern, und er 
wird den Krieg machen, wie er die Revolution in der Nacht 
des 2. Decemberd 1851 gemacht hat. 


Sehr einfihtsvolle Männer glauben, daß Frankreichs Innere 
Verhaͤltniſſe vem Kaifer einen großen Krleg unmöglich machen. Sie 
meinen, das nationale Ehrgefühl und die Ruhmfucht der Franzoſen 
würden im Innern feines Landes ungeahnte Schwierigkeiten 
nicht hindern, welche gefährliche Zuftände herbeiführen könnten. 
Die Nation, ſagen fie, wünſche nun einmal den Srieden; fie 
fümmere fi) wenig um die Italiener, aber fehr viel um die 
Blüthe ihrer Induſtrie und ihres Handel; die unvermeidli« 
hen Opfer würden mit Unmuth gebracht, der Zwang müßte 
erhöbt werden, aber die Kraft zu diefem Zwang würde ſich 
vermindern und da würden fi dann wieder Stimmen erhes 
ben, die feit langer Zeit verftummt waren; ftiller Widerftand 
würde zum offenen werben, und Die Rage des Kaijerd und 
feiner Dynaftie möchte ernitlid bedroht feyn. Darin fann viel 
Wahrheit liegen und dem Kaifer fann fie wohl nicht entgehen, 
aber Rapoleon II. ift der Mann, der die eine Gefahr nicht 
fheut, um eine andere zu überwinden. 


Frägt man nun, weldhe Gefahr für Napoleons dynaftifche 
Intereſſen die Heinere fei, fo ift ed die Gefahr, welche aus 
dem Krieg entfteht, und wir müſſen eine Kehrfeite ded obigen 
Bildes beihauen. Wie fehr die gewerbtreibenden Klaffen die 
Erhaltung des Friedend auch wünfhen, und wie fehr alle 
Befigenden die gewiflen und die zweifelhaften Wirkungen des 
Krieges fürchten, fo müflen Befürchtungen und Wünfche dem 
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Gefühl der Rationalehre, oder der franzöfiichen Eitelkeit weis 
hen. Den Beginn des Krieges fann Niemand hindern, denn 
er liegt allein in dem allmächtigen Willen des Kaiſers; hat 
er aber begonnen, fo wird fein Branzofe den felbftftänbigen 
Muth haben, feine Stimme dagegen zu erheben, auch wenn 
er dafür ein Organ hätte, auch wenn er es ohne Befahr thum 
fonnte. Gäbe es eine öffentliche Meinung, fo würde fie um 
die Fräftige Führung des Krieges zum ruhmvollen Frieden 
verlangen. Wäre auch der Handel gelähmt, wäre ungeheure 
Roth in die Fabrifbezirke gefommen, wären Taufende von Bas 
milien verarmt, dad Rothgefchrei würde von dem Jubel ber 
gedanfenlofen Menge überfchrieen, zu welchem die Agenten ber 
Gewalt jeden Heinen Erfolg des Heeres benüpten. Freilich, 
ein langwieriger Krieg würde den Franzoſen gar nicht ges 
fallen, hat fie doc die Belagerung von Sebaftopol ſchon fehr 
ungeduldig gemacht; aber ihre Hilfsmittel würden lange Zeit 
vorhalten, und würden große Iinglüdsfälle das Land bevrohen, 
fo wären fie zu unglaublichen Opfern bereit. 


So lange die franzöfifhen Heere auf fremdem Boden 
fi) fchlagen, wäre das Kaiferthum im Innern nicht gefährdet, 
bie widrigen Folgen würden erft fpäter eintreten. Nach einem 
kurzen glänzenden Feldzug würde der Rauſch des Ruhmes 
fehr fchnell verraudhen, das Volf würde die Opfer mit dem 
Gewinn vergleihen, die Armee würde fich wieder langweilen, 
und alle Generale wären doch nicht Marfchälle und Herzoge 
geworden. Diefe fünnte der Kaifer nicht mehr bemeiftern, fie 
hätten die Soldaten für fih, und Niemand fann fügen wohln 
der Ehrgeiz diefe Menfchen führen möchte. in langer Krieg 
hätte Opfer gefoftet, für welche fein Friede entſchädigen könnte, 
er hätte alle Verhältniffe in Zerrüttungen geworfen, welche bie 
Allmacht des Kaiferd nicht zu heben vermöchte, und für welche 
nur freie Inftitutionen das Heilmittel bieten, die öffentliche 
Meinung würde ſich Luft machen, fie würde biefe Inftitutionen 
verlangen, und der Kaiſer hätte die unbefchränfte Gewalt und 
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mit biefer die Grundlage und die Lebensbehingung feiner 
Herrſchaft verloren. Diefe Betrachtungen liegen dem gefunden 
Berſtand allerdings fehr nahe, wenn aber die Lage zweifelhaft 
wird, jo nimmt der Drang der nächften Rothwendigfeit ihnen 
jegliche Macht. 

Aus diefer Erörterung folgt nun unwiderſprechlich Die 
Wahrheit: Dem Kaifer der Franzoſen ift der Krieg 
ein fiheres Mittel, um innere Schwierigkeiten los 
zu werden oder um fie zu befiegen, um die offene 
Dppofition unmöglich, und um der Nation ſich ſelbſt 
unentbehrlih zu machen. Nach jedem Krieg wird 
aber die innere Lane fchwieriger werden, und darum 
muß jedem ein anderer folgen. 


Keine menjchlihe Weisheit fann die MWechfelfälle, wohl 
aber dad Ende eines deutſch⸗franzöſiſchen Krieges vorausfehen, 
auch wenn er noch nicht begonnen hat. Branfreih hat große 
Hilfsmittel, e8 hat ein ungeheures vortreffliches Kriegsmaterial, 
es hat ein tapfered und gewandtes Heer, die Sranzofen haben 
ein ſtarkes Nationalgefühl, das Heer hat eine ungemeffene 
Ruhmſucht, aber es hat feine Führer. Die Schlägereien mit 
den Beduinen und den Cabylen Fonnen Soldaten machen, 
aber feine Generale; bei Belagerungen führt man nicht ftra- 
tegiihe Combinationen durch Fünftlihe taftiihe Bewegungen 
aus, im orientaliihen Krieg hat fich Fein höheres militärifches 
Talent aufgetban, wenn es nicht der Ruffe Tottleben war, 
und Rapoleon II. bei all feinen Bähigfeiten befigt nicht den 
Geiſt ſeines Oheims, welcher Armeen jchuf und dieſen feine 
Geldherren ; die Feinde aber fünde der franzöſiſche Kaifer ganz 
anders gerüftet, ald vor einem halben Jahrhundert fein Oheim 
fie gefunden hat. Die öſterreichiſchen Heere haben Schladh- 
ten geichlagen, find im Kriege geichult, find voll Selbitvers 
trauen, find in hohem Grade beweglich und tapfer, und manche 
Waffengattungen werden von den gleichen feines anderen 
Heeres übertroffen. Die öfterreichifchen Heere ftehen minde⸗ 
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ſtens den franzöfifchen nicht nad, und Ift ihr Waffenmatertal 
fehlechter, fo hat ihm der große Krieg Generale erzogen. Das 
preußifche Heer ift ein wahres Nationalheer und das will 
etwas bedeuten. Leute und Waffen ſtehen jenen der Yrans 
zofen nicht nach, die höhern Führer mögen fich beiderfeits gleich 
feyn, und daß es fchnell die Gewandtheit erwürbe, welche ber 
Krieg und nur der Krieg gibt, das hat ſich in Schleswig. 
Holftein gezeigt. Daß die andern deutfchen Truppen vors 
trefflich feyn fünnen, das wiflen die Franzoſen am beften, denn 
in der „großen Armee” waren die Truppen des Rheinbundes 
den beiten franzöfifchen gleih. Die Bayern haben am 6. Juli 
1809 die Schlaht von Wagram entichieden; deutfhe Truppen 
haben im 3. 1812 den Rüdzug der franzöjiihen Armee ges 
dedt, und am 28. November 1812 in der Schladt an ber 
Bereszina hat deutſche Reiterei den legten Angriff auf die 
Auffen gemadt. Deutfche Truppen haben die Franzoſen bei 
Brienne und bei Arcis fur Aube gefchlagen. Diefe Truppen 
bilden jetzt nicht mehr Fleine vereinzelte Körper, fondern fie 
find in der Organifation eines großen Bundesheeres einges 
theilt. Diefe Drganifation ift entfchieden der befte Theil der 
deutfchen Conföderation und er wird noch mächtiger werben, 
wenn man die Heeredorganifation noch, einheitlicher madt*). 


Frankreich hat allerdings feine Seemacht außerordentlich 
gehoben, doc ift ihr die englifche noch immer weit überlegen, 
und zwar nicht nur in der Zahl der Ediffe, fondern mehr 
nod in der praftifchen Kunft und Gewandtheit des Seemannes. 
Sranfreih hat nicht die Hälfte der Matrofen, die England zu 
ftellen vermag, und von jenen find nur die Normannen tüdy 
tige Eeeleute für langen Kurd und auf Kriegsichiffen. Im 
Fall eines Seekrieges würde die franzöſiſche Marine allerdings 








9%, Darüber fihe: „Zur Ausbildung des fühdeutfhen Ber: 
theidfaungefyftems“ in ber deutfchen Bierteljahrefchrift. Ofteber 
bie Dezember 1858, Num. 84, 
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wohl glänzende Gefechte der englifchen liefern, aber fie wäre 
erfhöpft noch lange, ehe viele ihre Neferven herangezos 
gen hätte. 

Können diplomatische Praftifen die Bereinigung diefer 
Elemente nicht hindern, fo fteht eine unüberwindliche Ueber⸗ 
macht gegen den franzöftihen Kaiſer, und der Krieg Fonnte 
wohl wieder mit einem Webereinfommen der Mächte enden, 
weiches die Beitimmungen des Parijer Allianzvertraged vom 
20. Rovember 1815 erneuert. 





Der Endichluß unferer Erörterung ergibt ſich von ſelbſt. 

Gibt es noch eine Gewähr des europäiſchen Friedens, fo 
liegt fie in unſerer Bereitſchaft zum Kriege, und dieſe Bereit⸗ 
ſchaft gibt das Zuſammenhalten der Deutſchen. Wenn ich 
dieſes vorausgeſetzt habe, ſo war es nicht Gefühlspolitik, ſon⸗ 
dern es iſt das Ergebniß erkannter Intereſſen, und dieſes ſagt 
ebenſo beſtimmt aus, daß England mit dem erhaltendem Sy- 
flem der öfterreihiihen Macht gehen muß. Steht Deutichlande 
vereinigte Macht in Mittel-Europa, fo ift jeder Angriff des 
franzöfifchen Kaijerd ein Akt der Verzweiflung; aber nur Gott 
kann wiflen, ob er einen foldyen begehen wird. 

Mögen wir darauf gefaßt feyn. Ale yolitifhen Zuſtände 
find fhwanfend, man kann Wahrfceinlichfeiten ausfinden, 
man. fann auf diefe Wahricheinlichfeiten Rechnungen gründen, 
aber irgend ein ungeahntes Ereigniß kann heute oder morgen 
oder jeden Tag die Lage der Dinge verändern, und uns zum 
Aeußerſten drängen. 

Geſchrieben im Januar 1859. 

Balderih Frank. 








XX. | 
Die politifche Lage Englands nah Innen. 


Ans Beranlaffung ter Schrift des Grafen Montalembert. 


Schwerlich iſt zur Zeit ein vergweifelteres. Geichäft denk, 
bar, als über die politifche Rage des Eontinents Artikel zu 
ſchreiben. Nur Eine Thatfache fcheint da noch zweifellos feft- 
zuſtehen: die Thatfahe, daß Alles wankend geworden fei,” 
und nur mehr von der Hand in den Mund lebe von heute 
auf morgen. Die bligartige Wirkung der befannten paar 
Worte aus der Neujahrs⸗Gratulations⸗Cour in den Tuilerien 
hat einen fehaudererregenden Abgrund politifcher, und mas 
noch mehr ift, focialer Unſicherheit aufgevedt: es handelt 
fi) nicht nur um den momentanen Frieden und um die Karte 
Europas, fondern ed handelt fih um alle die Milliarden des 
vielgepriefenen neuen Wohlftande, welde vor dem erſten 
Kriegsſchrecken verbunften wie Rauch und Europa am Bettel- 
Stabe zurüdlaffen würden. 


Bon dem Ermeffen eines einzigen Mannes hängt es ab, 
diefe politifch-focdale Kataftrophe jeden Augenblick eintreten zu 
laffen; und diefer Mann fcheint felber um eilf Uhr nicht zu 
willen, was er um zwölf Uhr wird wollen müffen. Wir glaus 
ben nicht an ein beftimmt feſtgeſetztes und vorausberechnetes 
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Programm der Volitif Napoleons III.; er läßt fih von den 
Wogen tragen, während man glaubt, daß er ſchwimmend 
fteuere. Sein ganzes Geheimniß liegt in den Umftänden, für 
ihn jo gut wie für und; ohne Ausnahme tappt Europa in 
ftodfinfterer Nacht, ſieht nicht fpannenlang vor fid hin, und 
weiß nur foviel gewiß, daß der verhängnißvolle Stein jeden- 
fal8 auf feinem Wege legt, Über dem es zu Falle kom⸗ 
men wird. 


So fteht es mit dem Continent. England yarticipirt 
natürlich an dem allgemeinen Leiden, und es hat noch fpecis 
fiihe Leiden dazu. Auch feine Lage ift unerhört, nah Weiten 
wie nad Oſten, nad) Süden wie im Innern; aber jte iſt 
nicht unergründlich und rathlos. Niemand weiß, wie feine 
Verwicklungen nad) Außen endlich ausgehen werden: der los 
dernde Rivalitätsftreit mit der au übermüthiger Wildheit aus⸗ 
gewachjenen Tochter: Republif jenieits des Oceans, die Schwer: 
geburt der indifchen Reorganijatien, die Lähmung feiner Ent 
fheidungs - Freiheit in der Richtung nah tem Kanale zu. 
Aber für England iſt doc immerhin die Möglichfeit einer bes 
fimmten und fpontanen Politif noch nicht ganz verloren; es 
fann noch Pofitionen nehmen, noch den Fuß einfeßen, denn 
es ift noch nicht verdorben im eigenen Fundament. 


Mit Einem Worte: England ift geiund in feinem Kerne, 
es kann noch nachgeben, ohne fih gerade unftreitig und 
unzweifelhaft felber aufzugeben. Das will viel, fehr viel ſa— 
gen: England fann noch nachgeben, es fann von der con- 
fervativen Höhe feines Etandpunftes einen Edhritt herunter: 
fteigen, obne gerade unmittelbar der Revolution und dem Un— 
tergang hülflos in die Arıne zu ftürzen. Allerdings ijt ein fol: 
her Echritt niemals ohne große Gefahr; aber er ift in Eng⸗ 
land von den Kräften begleitet, welche die Gefahr zu befüns 
pfen vermögen. Wir möchten fühnli fragen: ob und wo 
auf dem Continent eine gleiche Möglichfeit noch befteht? 
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Die allgemeine Weltkrifis und ihre Vorzeihen haben fid 
au in der Phyſiognomie Englands entiprechend ausgebrüdt; 
aber in jehr fignififanter und eigenthünlicher Weife, im diref- 
ten Oegenfage nämlich zum Gontinent. Während im ganzen 
übrigen Europa, zulegt fogar das ultraliberale Minifterium 
Belgiens nicht ausgenommen, die Anfpannung der Gewaltmit⸗ 
tel auf’8 höchſte ftieg, hat England unmerflih und wie uns 
willfürlih die Politif allgemeiner Nachgiebigfeit eingefchlagen. 
Diefen Eindruck macht ſchon ein oberflädlicher Blick auf die 
gegenwärtigen Stellungen in feiner Richtung nad Außen: 
Nachgiebigkeit bei Allen und in Allem. Nachgiebigkeit 
und Amneſtie in Indien; Nachgiebigfeit und Verzicht in den 
Eonfliften mit der nordamerifanifhen Union; Racgiebigfelt 
über Nachgiebigfeit gegen Frankreich in Portugal, wie In 
Cochinchina; am allermeiften Nachgiebigfeit aber in allen Fra⸗ 
gen innerer Politik. 


Das legtere Phänomen gewinnt erhöhtes Intereſſe durch 
Vergleihung mit dem Gang der continentalen Dinge. Wäh- 
rend bier die confervativen Parteien mehr oder minder im 
Servilismus, Polizeiwillfür und ſchlecht verhülltem Abfolutie- 
muß verfonnmen find, haben die Hochconfervativen Englands, 
der fogenannte Torysmus, ihre alte Poſition als unhaltbar 
verlaffen, und ohne weiters die Operationsbafid eingenom- 
men, wo zuvor.ihre Gegner, die liberalen Whige, Buß ge 
faßt hatten. Nicht in Unordnung und wilder Flucht haben 
fie dieß gethban, fondern ruhig der Unmöglichkeit die Ehre 
gebend; zwar nicht gerade in gefchluffenen Reihen, aber doch 
ohne feindfeligen Bruch mit den Elementen ihrer Partel, 
welche nicht avanciren und lieber auf dem alten Lagerplatz 
zurüdbleiben wollten. Kurz, die Toried find liberal gewor⸗ 
den wie die Wighs, oder noch Tiberaler, und fie haben das 
durch den Partei» Verband der Liberalen total gefprengt: dieß 
ift die große Wendung, welche im Innern Englands bis jet 
vorliegt, und fie ift einer nähern Beachtung wohl werth. 
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Es iſt ungefähr ein Jahr verflofien, ſeitdem ber glän- 
sende Führer des englifchen Eonfervatismus, den man als die 
Berfonififatton des hartnädigften Widerſpruchs zu betrachten 
gewohnt war, Lord Derby, nad dem Sturze Patmerftons fein 
neues Tory« Kabinet bildete. Kaum was Jemand auf dem 
Gentinent, der ihm «eine Dauer über ſechs Wochen hinaus 
zugetraut hätte; Palmerfton werde bäldeftens wieder kommen: 
meinte man. Es ift gerade umgekehrt ergangen: Derby ſteht 
ſoſter ale je, dagegen fcheint Das Unterhaus, namenilich feit 
ver eflatanten Niederlage der Liberalen in der indiſchen Des 
Satte, jeden Anlaß zu benügen, um Lord Palmerfton zu be 
weiten, daß fein Joch definitiv abgefchüttelt fel, und es gehört 
fen zu den abgedrofchenen Phrafen: weiland Lord Feuer⸗ 
brand fei ein für den Minifterjeflel unabänderlich verlorener, 
ein gänzlich, abgethaner Mann. Niemand hätte das geglaubt. 
Niemand dachte aber auch an den Grund dieſer Entwid- 
lung: daß nämlich die Tories jelber liberal und fehr liberal 
werden würden. Endlich, fagte ihr beredter Sprecher und zur 
Zelt Minifter Hr. Difraeli, gebe der Lieblingstraum feines 
Lebens in Erfüllung: England habe eine toryiſtiſche Regierung 
und radikale Maßregeln. 


Bis zu einem gewiffen Grabe war diejer merkwürdige 
RNollenwechſel fon durch den Regierungss Antritt des neuen 
Tory⸗Kabinets jelber bedingt und eingeleitet, mittelbar ſonach 
Durch den franzöftichen Imperialismus veranlaßt. Wir wollen 
Yamit nicht fagen, daß der Pariſer Conſervatiomus allerdings 
geeignet wäre, die ganze Welt an allen confervativen Prins 
eiyien irre zu machen; fondern wir wollen nur den Außerlichen 
Berlauf der Thatiachen andeuten. Belanntlic brachte das 
Verhalten des Miniſteriums Nalmerfton und Elarendon in 
der franzöfifchen Correſpondenz wegen des Mitentatd vom 
14. Jan., refp. wegen der von Frankreich verlangten Ver⸗ 
Mwörungebil, iene beiden Staatsmänner in ben dringenden 


uud feitbem eher verftärkten als abgeſchwaͤchten Verbdacht be 
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fonderer Sympathien, Nach⸗ und Rüdfichten für den franzö⸗ 
fiihen Imperator. Es war eine momentane Coalition ver 
fogenanuten „unabhängigen“ Liberalen und der Radifalen im 
Parlament mit den Tories, was Lord Palmerſton zu Yale 
und Lord Derby an feine Stelle brachte. Das neue Kabinet 
ohne eigene Maijorität weder im Parlament nod im Bolfe 
mußte natürlich feinen vorerſt rein zufälligen Bundesgenofien 
duch einige liberalen Maßregeln zu Gefallen feyn. Aber 
Jedermann glaubte, dieſes Traneigiren und Durchwinden 
werde bald ein Ende nehmen, und die Zufriedenheit der „Uns 
abhängigen” mit; Niemand dachte, daß ein Kabinet “Derby 
aus Princip liberale Maßregeln betreiben werde und fonnte. 


Als die Thatfache endlich nicht mehr zu verfennen war, 
bag Derby ganz ſyſtematiſch tauſendmal „liberaler“ regiere 
als die ihm vorausgegangene liberale Regierung: da ſuchte 
man eine andere Erklärung des Räthſels. Derby, hieß es, 
mit feinem Häuflein, den Diſraeli's, Pakington's ıc., feien 
eben Abtrünnige, geneigt ihre Portefeuilles mit dem Ruin 
der eigenen Partei zu bezahlen; ſei ja ohnehin das Haus Derby 
urſprünglich wighiſch und des Grafen genialer Sohn, Lord 
Stanley, längſt nur mehr dem Namen nach toryiſtiſch. Hin⸗ 
‚ gegen babe das Gros der Partei feine Veränderung erlitten; 
fie werde bald nenug über das dem Abgrund zu rollende Rad 
zu fchreien anfangen und dem fchnöden verrätheriihen Epuf 
ein Ende machen. 


Wirklich offenbarte fih um die Zeit, als Derby Miene 
machte, ſogar feinen Widerftand in der Judenfrage fallen zu 
laffen, eine folde Epaltung unter den Tory- Organen. Die 
ehemals Dijraeli’jhe Press fing an, von neuem Verrath zu 
ſprechen, ärger als dereinft der „Verrath“ Sir Robert Peels, 
welcher trog feines Torysmus die Aufhebung der Stornfteuer 
und die Katholifen-Emaneipation durchgeſetzt hatte; ſie deutete 
auf die Folgen des drohenden neuen Verraths: „Abſchaffung 
der Kicchenfteuern und Judenfrage“ feien nur der Anfang für 
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306 Einvringen ded „amerikaniſchen Syſtems“ überhaupt und 
dann ein englifches Jahr 1789 ficher nicht wiehr weit. So 
wurbe vor einem halben Jahre noch über die Sprache ber 
Vit/Tories en masse berichtet, vor welchen Lord Derby ficher 
Gab verfiummen werde. Sekt vernimmt man von benfelben 
VDerichterſtatiern des gerade Gegenthell: „Die Torypartei liegt 
alse die Vertreterin confervativer Grundſatze bergeftalt barnies 
ver, daß Derby unter feinen eigenen Anhängern auf feinen 
furihtbaren Widerſtand foßen wird, und ihnen ungefiraft bies 
im darf, was er will; die Torypartei ift bereit, jede Arznei. 
m: verfchluden, weldye Lord Derby gegen bie ſchreckliche Krauk⸗ 
heit im Staatöförper (die Wahlreform Agitation) irgend ver⸗ 
ordnen mag” *). 
- Mit Einem Worte: die althergebrachte Partei des Con⸗ 
fersatismus in England hat — aufgehört zu erifiiren! Dieb 
ſcheint uns ein höchſt beveutfames Faktum; wenn eine ſolche 
Bartel in England fidy nicht mehr über dem Waffer zu halten 
weiß, dann fragen wir wohl mit Recht: wo fonft? Und wenn 
fe anverwärts doch noch zu eriftiren und fogar. zu floriren 
fgeint, fo fragen wir weiter: kann es anders feyn denn als 
galvanifirte Reiche mit den vergänglichen Mitteln brutaler Ges 
wait? England regiert ſich nicht mit brutaler Gewalt, fein 
Couſervatismus fommt daher auch nicht in die Lage, exit den 
Keulenkhlägen der Thatfachen weichen zu müflen; er weicht 
ihrem. moralifchen Eindruck fchon von ferne und parirt das 
gewifie größere Uebel durch ein zweifelhaftes Fleinereö Uebel. 
Das if wahrhaft confervative Staatsweishelt, die fich freilich 
mit feiner bureaufratifchen Gentralifation verträgt, daher auch 
außerhalb Englands vergebens geſucht wird. 


Diefelbe regierende Partei, welche lange Jahre hindurch 
alter Reform ſich entgegenftemmte, die Diffenter, Katholifen 
ui Suben vom Parlament ausſchloß, die Handelöfreiheit auf 


— — 


9 Ag. Sig. vom 7. Jan. 1859. „Aus Bonbon“, 





830 England, 


Tod und Leben befämpfte, überhaupt jeder neuen Freiheit deu 
Boden Zoll für Zoll ftreitig machte — hat jebt nicht nur, im 
vollen Beſitze der Macht, ihren Widerftand in wichtigen Punk⸗ 
ten bereits fallen laffen, fondern fie ift auch daran, den Gl 
fophus-Etein der Liberalen mit eigenen Händen endlich feftzu- 
bannen, d. h. nun ihrerſeits eine Reformbill einzubringen, von 
der man propbezeit, daß fle durch ihre verhältnigmäßige Frei⸗ 
finnigfeit die Welt in Erftaunen fegen werde. Aud Graf 
Montatembert redet von diefem auffallenden Wechſel; er fieht 
ihn wie eine gottverhängte Strafe an für die Leidenfchaften 
und liebertreibungen der Partei. Wir glauben im Gegen- 
theife, fie wende eben dadurch die Strafe ab, daß fie zu rech⸗ 
ter Zeit feftgehalten und zu rechter Zeit nachgegeben: 

‚Sie find zu der Macht gelangt, welche fie fo Heiß erſehn⸗ 
ten, aber unter ber Bedingung, daß fie nun felber genau die Hals 
tung einnähmen, welde fie ihren Vorfahrern zum Vorwurf ge 
macht haben. Seit ihren zweiten Regierungs - Antritt find Lord 
Terby und M. Difracli gezwungen, alled Tas zu thun, was fe 
Sir Robert Peel als Verbrechen vorgeworfen hatten: fle gemäß. 
ren oder bringen felber alle die Liberalen Reformen ein, welche fie 
fonft befämpften oder gewiß bekämpft Härten, wenn fie 'in ber 
Oppofition geblieben wären, in welche fie durch den Bruch mit 
ihrem berühmten Chef geriethen, als diefer die Nothwendigkelt er⸗ 
fannte, das ftarre Torh= Programm zu brechen und der Zukunft 
die Thüre zu Öffnen. Die Zulaffung der Juden im Parlament, 
die Abfchaffung des Wahlcenfus für die Linterhaus- Mitglieder, 
das DVeriprechen einer neuen und durchfchneidenden Parlamentöre- 
form — bezeichnen die Schritte, welche fie auf dem neuen Wege 
gemacht und wodurch fie fich natürlich die Sympathien der Li⸗ 
beralen gewonnen haben,” 


Die nächſte Folge der vorftehend gefchilderten Beräns 
derungen in. der Tory-Bartei ift natürlich die vollftändige Auf⸗ 
löfung der beiden alten Parteien, deren Ringen um die 
Herrſchaft die innere Gefchichte Englands feit einer Generation 
hauptſächlich ausmacht. Wir haben in dieſen Blättern feit 
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Bahren auf die beveutfame Thatfache aufmerkfam gemacht, daß 
Wine einzige englifche Brage, Fein wahres Intereſſe des Landes 
uhr an dem alten Unterſchied zwiſchen Wigh und Tory ge 
Saft ſei. Daher denn die Eoalitions-Minikerien der lehten 
Sabre, fowie der ſchlimme Schein, daß ber parlamentarifche 
Ramyf fih nur mehr um die Rivalität der Perfönikhleiten 
ws am Portefeuille.- Jügerei drehe. Diefer dunkle Schatten 
flel in der Berihwörungsbill-Debatte auf die Tory- Männer, 
Die es ja fonft an Aufmerkfamteiten für Rapoleon II. auch 
giht hatten fehlen lafien (Malmesbury); er fiel noch ſchaͤrfer 
wur wahrhaft vernictend auf die Palmerſton ſchen Wighs In 
Der Indifchen Debatte. Sonft pflegt man den bösmauligen 
Meinen Lord Ruffel als die eigentliche Incarnation diejes un⸗ 
anglifchen Staatsdienft- Adfpirantismus im Großen anzufehen, 
und man behauptet, daß er die Derby'ſche Reformbil jeden» 
falls und bloß deßhalb überbieten werde, um auf der Eproſſe 
eines. folden Mehrgebotd noch einmal in das Kabinet aufzur 
Üeigen. Bon dem gefunden Taft der öffentlichen Männer und 
Meinung Englands iſt aber zu erwarten, daß dieſer politiſche 
Geſchaͤftsmacher in der Reformfrage nicht minder, als der ans 
dere. in der indifchen Debatte, von dem eigenfüchtigen Piedeſtal 
Huabftürzen würde, um nie wieder aufzuftehen. Ein Land 
ohne Bureaufratie vermögen folhe Epefulanten auf Dauer 
sicht mit ſich fortzureißen. 


Bar ſchon zur Zeit des Aberdeen'ſchen Coalltions⸗Mini⸗ 
ſteriums der Mangel fefter Devifen. zwifchen den zwei alten 
Barteien fehr empfindlich, fo fann vollends febt, nachdem bie 
Tories ſelbſt liberale Principien ausführen, dieſe Unterſchei⸗ 
dung ſchon an ſich leine politiſche Geltung mehr erlangen. Es 
wird z. B. unmöglich ſeyn, den liberalen Tories in der Re⸗ 
formfrage eine compakte Wigh⸗Oppoſition entgegenzuſtellen. 
Nun aber ruht die ganze Ausgeſtaltung des engliſchen Par⸗ 
lamentaxismus auf den Gegengewichten zweier compalten Par⸗ 
teen und ber Spannung ihrer beiberfeitigen Reglerunge- 
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Principien (freilich nicht ftaatsphilofophiicher Syſteme). (6 
werden ſich alfo zwei ſolche Parteien neu bilden müſſen. 
Etwa: die der alten ariſtokratiſchen Gonftitution, aus 
einer Vereinigung der früheren Tories und Wighs, fo viele 
der letztern nicht zu der zweiten Partei übergehen werden: zu 
der der demokratiſchen Reform, deren Grundftod in den 
fogenannten „Unabhängigen” des Parlaments bereits vorhan⸗ 
den ift. Die jüngft eröffnete Parlamentd-Eaifon vom 3. Febr. 
dürfte für dieſe Lebensfrage entſcheidend feyn. 


‚ Mebrigend bilden die vorgenannten Unabhängigen 
felbft nichts weniger als eine gleihartige Maffe, und au 
unter ihren radifaliten Elementen ift das Maß unferer contis 
nentalen Demokratie abfolut unanwendbar. Die freifinnigfte 
Reformbill, welche man von Lord Derby erwartet, wird doch 
immer fozufagen lofalifiten: Aufhebung allzu kleiner Wahlfles 
den, und dafür Ausdehnung des Wahlrechts mancher bisher 
zu wenig oder gar nicht, bedachten Etädte und Graffchaften 
(was freilih mit der Emancipation zahlreicher Abgeordneten⸗ 
Sige vom ariftofratifhen Einfluß gleichbedeutend iſt). Unter 
den Unabhängigen ift hierin John Bright, fonft auch als el- 
ner der Mandhefter - Männer oder Baumwollen » Lords gezählt, 
am weiteften gegangen. Er hat eine Wahlreform » Agitation 
mit flammenfprühenden Reden von Meeting zu Meeting auf 
eigene Kauft unternommen; ganz England war Wochenlang 
in Aufregung über ihn und fein „amerifaniihed Syſtem“; 
die Tory⸗Preſſe wüthete gegen ihn als einen neuen Jack Cade, 
einen gemeinen Demagogen und Leveller, einen Höllenbrand; 
und was will denn nun diefer fürdhterliche Aufwiegler für eine 
Wahlreform? Antwort: weitaus nicht die ausgedehnten Wahl 
Rechte: wie fie 3. B. das bayeriſche Wahlgefeg gewährt! 

„Ih wi" — fo ſprach John Bright in feiner berühm⸗ 
ten Nede auf dem Birminghamer Etadthbaus vom 27. Oktober 
v. 3. — „ih mil die Verſammlung nicht mit ftatiftifchen 
Zahlen behelligen, die man doch nicht im Gedächtniß behält, ſon⸗ 
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du wire zwei oder drei Bälle anführen. In Dorffbire- find gehn 
eine Burgfieden mit 80,000 Ginohnern,. die durch 16 Mit⸗ 
olisber im. Barlament vertreten find; acht andere Flecken mit 
Ginwoßnern Haben nur vierzehn Mitglieder Im Undes⸗ 
Yanfe: -Die Grafſchaft Budingham Hat eine Bevoͤlkerung ven 
164,000 Seelen, nicht mehr als die Hälfte der Vevölterung von 
Dirmingdam, und ſendet eilf Mitglieder ins Haus; Birmingham 
zit wenlgſtens 250,000 Eeelen wählt zwei Mitglieder. Ca figen 
og im Haufe 330 Mitglieder; d. i. die Hälfte des gan. 
Sanfed , deren Wählerfchaften zufammen 180,000 Stein 
‚24 andere Mitglieder find von mehr als 200,000 Verfonen 
, und während die Wähler der 330 Mitglieder mitt 15 Milllo 
ME f. Sterling Vermoͤgensſteuer belaſtet find, zahlen die Wih⸗ 
Ver 24 Miiglieder über 24 Millionen Pf. Sterling Vermb⸗ 
göhener. Gin vielſagendes Faktum iſt, daß überall in Groß⸗ 
Beltaunien und Irland von je ſechs Perfonen, die man trifft, fünf 
a: Stimmrecht haben Die Reformbill von 1832 (die ich trotz⸗ 
Ian nicht verkleinern will) war barauf angelegt, die große Mehr⸗ 
| hen arbeitenden Klafien vom Stimmrecht. audzufchließem. 
den ſechs Millionen erwachiener Männer in England gibt 
ed. eine Milton Wähler; aber ich behaupte, daß felbft diefe Mi 
winiiät eine annähernd getreue Vertretung ber Nation geben würbe, 
wenn ein billiges numerifhes Verhältniß zwiſchen 
Bählerk und Mitgliedern ſtattfände. Fragen wir uns 
mun: was iſt es, das wir wollen und brauchen? Gine billige und 
ehrliche Vertretung anftatt der betrügerifchen Gaukelei, die jegt 
jenen. Namen führt” *). 


Eine ſolche Vertheilung des Wahlrechts findet In 
England heute noch ftatt, nachdem doch wieberholt eine ganze 











e) Als ein fchlagentes Scempel dieſer unabäquaten Vertretung führte 
der Redner Folgentes an: „Selbſt im Jahre 1852 wurben Lord 
Derby und das Schutzzollſyſtem nur durch eine Majorität von 1% 
Gtimmen gefchlagen ; das Haus ber Gemelnen erflärte ſich nur 
mit 19 Stimmen Mehrheit gegen das Baupoüfgten, während 

ı . im Lande 19 Zwanzigſtel Dagegen waren”, 
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Reihe fogenannter „verrotteter Wahlfleden” aufgehoben wor« 
den. Kann fi bei und auch der Conſervativſte nur eine 
echte Vorftellung von einer derartigen Ordnung der Dinge 
machen? Und welches Wahlgefeb in unfern hochmonarchiſchen 
beutfchen Ländern bietet weniger, als Hr. Bright verlangt, 
wenn er feine Reformwünſche formulirt wie folgt: „Um bie 
Reform» Gefinnung des ganzen Landes zu befriedigen, würde 
ich bemerken, daß wir ein ausgedehntes Stimmrecht im Kirch 
fpielwefen, in allen zur Armenpflege gehörigen Anftalten, und 
drittens felbft in den Eorporationen haben; warum follen die 
Wähler von Kirchſpiel-,, Armenhauss und Corporationds 
Beamten nicht auch bei der Wahl von Parlamentsmitgliedern 
ſtimmen? Der zweite Punft betrifft die gleichmäßige Verthei⸗ 
lung der Mitgliever- und Wählerzahl; wenn man unfer Lon⸗ 
don (das jetzt zwei Bertreter hat) in vierundzwanzig Burgfles 
den theilte, fo hätte jeder immer noch die anſtändige Bevöl⸗ 
ferung von 150,000 Einwohnern, und verdiente ein folder 
Wahlfreis nicht feine Vertretung”? Hr. Bright beantragt 
alfo, wie man fieht, Feineswegs irgend ein Eyftem und Prin- 
cip der Kopf⸗ oder Seelenzahl, obgleich er perfönlich vielleicht 
dafür iſt; und dennoch fteht er in England ald ertremer Des 
mofrat und Fanatifer des amerifaniihen Syſtems da, ald 
ein politifher Querkopf, deſſen Berirrungen nur aus den 
wunderlihen Schnaden feines Quäbkerismus erklärlich feien *). 








”), John Bright, Miıbefiger eines grandiofen Gefchäftes In Baum 
wollfpinnerei und Teppichfabrlfation, iſt ein Diffenter von der Sekte 
der Quäfer. Sein Schwager und urfprünglich ebenfalls Duäfer, 
war jener Friedrich Lukas, der fpäter, nachdem er Kathelif 
geworden, ale Rebafteur des Scurnale Tablet wie als Parlas 
mentsretner, den Ruhm D’Eonnelle faf zu überragen begann. 
Die Kathelifen der drei Reiche haben ten Echmerz noch nicht 
verwunden, mit dem Lufas’ allzu früher Tod fie erfüllt hat. Wie 
Bright fo ift auch Lufas immer außerhalb der alten politifchen 
Barteien geftanden. Als der Erſtere vor ein paar Jahren in dem 
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Man ſieht: der Conſervative auf dem Continent darf 
allerdings der Meinung ſeyn, daß England immerhin noch 
etwas nachgeben fonne. In wie weit freilich die herrſchende 
Ariſtokratie jenfeits des Kanals diefelde Meinung zuläffig fins 
ben wird, iſt eine andere Frage. Hr. Bright macht fi 
durchaus Feine fanguinifhe Hoffnung; dad Oberhaus, fagt 
er, {ft die große Schwierigkeit der Neformer, und jede ariftos 
fratifche Regierung wird, wenn fie an eine neue Bertheilung 
der PBarlamentsfige geht, nur daran denken, die Zahl ber 
Grafihaftsmitgliever zu vermehren. Denn dieje ftehen immer⸗ 
hin mehr oder weniger unter dem Einfluffe der Ariftofratie, 
die ſtaͤdtiſchen Sitze fallen der Bourgeoifie anheim. Aus dem⸗ 
felben Grunde hat das Ballot oder die geheime Abftimmung 
bei den Wahlen, eine Forderung, welche die Neformer geras 
dezu für die Lebendfrage der Wahlfreiheit erklären, ohne bie 
jede Reform nur illuforiih wäre — noch immer beftigen Wis 
derfiand gefunden. Unmännlich und feig nennen die Gegner 
das Ballot; in Wahrheit entzieht ed die Wähler der Eontrole 
der privilegirten Stlaffen. 


Hr. Bright feinerfeitd meint, es fei genug, daß diefelben 
das Oberhaus ausſchließlich für fi befiten. „Ihr wißt“, 
tief er in Birmingham aus, „daß es faſt ganz aus Gutsbe⸗ 
figern befteht, die Hauptausnahmen find ein paar Advofaten 
und Soldaten; wie man an der Pforte botanifcher Gärten 
die Auffchrift liest: Hier dürfen feine Hunde herein, fo heißt 
es an der Thüre des Oberhaufes: Hier werben feine Kaufs 
und Gewerbsleute eingelaifen! Es ift dad Haus der großen 





ſchönen Italien Heilung für ſchwere Körperleiven fuchte, wurde 
kald nah feiner Rüdfehr in London das Gerücht verbreitet und 
geglaubt: Bright ſei dem Beiſpiele ſeines ſeligen Schwagers ge⸗ 
folgt und in den Schooß der katholiſchen Kirche zurückgekehrt. So 
viel iſt wahr, daß die Quaͤker-Selte, in der er geboren iſt, im 
Eugland dem Ruine und dem Ausfterben Immer wäher rückt. 

23° 
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Grundbeſitzer; wenn daher die Grundbeſitzer Englands auf 
eine Vermehrung ihrer Macht im Linterhaufe dringen, werben 
wir, die Städter und Kaufleute Englands fragen müſſen: 
wie fommt ed, daß wir nicht unfern Antheil am politifchen 
Einfluß des Oberhaufes befigen”? Darin liegt der eigentliche 
Kern des Vorſchlags, den Hr. Bright endlich formulirt hat: 
er will der Agrifultur oder der grundbeſitzenden Ariftofratie 
wenigftend die geborne Mehrheit im Unterhaufe entziehen. 
Wenn er Herabfegung des Cenſus beantragt, und allen unter 
8000 Einwohner zählenden Etädten das Wahlrecht ganz ents 
zogen, den Orten unter 16,000 nur Einen Parlamentsſih 
lafien will: fo würde dadurch die Zahl der Wähler etwa ver 
doppelt, ebenfo aber, auf Koften der ariftofratifchen Sipe, 
bie Vertreter⸗Zahl der ftädtifchen Mittelflajfen noch einmal 
fo ftarf. 

Das ift Bright, der angebliche Ariftofraten: Feind, dem 
Hr. Drummond in einer eigenen Schrift vorwirft, daß feine 
MWahlreform nur eine durchſichtige Maske des wahren Zwedes 
fei: „Abfchaffung der Ariftofratie und Einführung des nord⸗ 
amerifanifhen Syſtems“. Das Drgan der preußifchen Rit- 
terfchaft äußert fogar: M. Bright ftreite eben „für die bes 
fannten Menfchenrehte nad Zahlen und Abſtraktionen“!! 
Wir dagegen meinen, ber berühmte Redner der englifchen 
„Radikalen“ könnte, trotz feiner fpecifiih quäferifchen Sonder- 
lihfeiten, mit continentalem Maße gemefien, immerhin nod 
felber als Ariftofrat gelten. Er hätte im Franffurter Parlar 
ment ſicherlich nicht, mit den „Wiſſenſchaftlichen“ der deutſchen 
Nation, für die Abichaffung des Adels geftimmt *). Unter 





*) Hr. Bright Hat fi Die quäferifche Friedenelehre zu einem förmlis 
Ken politiſchen Enflem ansgebilvet, das alle yolitiichen Kriege 
und auswärtigen Berwidlungen ausichließt, zugleich den Handels: 
Intereſſen beftens entfpricht. Von dieſem Standpunkte aus richtete 
er im orlentaliſchen Kriege die bitterfien Angriffe gegen die witer 





England. 337 


allen engliſchen Inſtitutionen iſt es überhaupt nur Eine, de⸗ 
ren Eliminirung er anſtrebt, und durch eine radikale Wahls 
Reform indireft ermöglicht zu fehen hofft: die der Staats⸗ 
Kirche. 

„Diele hier”, ſagte er in feiner Birminghamer Rede, 
„wiſſen vielleicht nicht, daß nach amtlichen Ausweifen in Eng⸗ 
land nur ein Drittel des Volks der Staatskirche angehört, 
daß in Schottland ein Drittel, daß in Irland fünf unter 
ſechs, und in Wales adıt unter zehn Perfonen außer dem 
Berband der Etaatsfirhe ſtehen; und doch hat diefe Staates 
Kichhe in beiden Parlamentshäufern die Oberhand; wäre dae 
Haus der Gemeinen eine ehrliche Vertretung der Nation, fo 
würde jene Staatskirche gewiß ein wenig befcheidener auftres 
ten“. Co fpriht Bright ald Radikaler, Reformer und Difs 
fenter zumal; nebenbei mag man leicht errathen, warum er 
feinen entfchiedenften Anhang gerade unter den irifchen Katho⸗ 
lifen zählt. Man braucht im England weder Demokrat noch 





ſtrebenden Sitten und Inilitutionen Gnglande, in Gemeinfchaft mit 
den zwei andern „Baumwollen⸗Lords“ Gibfon und Cobden. Er 
wurde dadurch momentan fehr unpopulär, was ihn aber nicht hin⸗ 
bert, bei jeder Gelegenheit wieder das alte Lieb zu fingen: ſeit der 
Revolution ven 1688 fei die ganze auswärtige Politit Englande 
mit Ihrer zärtlihen Sorge für die „Freiheiten Curopas“, für das 
„proteftantifche Interefie”, für das „europäiſche Gleichgewicht“ 
nichts mehr und nichts minder als eine coloffale Almofens und 
Unterſtützungs-Anſtalt für die engliſche Ariſtokratie. Dennoch hat 
er in feiner berühmten Rede gegen das Canning'ſche Confiska⸗ 
tionedefret (Mal v. Je.) die Idee des Feudalismus warm vers 
treten. „Es tft ein abfcheuliches Syſtem, In das Lord Ganning 
fih verwideln lleß, und das in der Präftventfchaft Madras fchon 
triumphirt; es befteht darin, daß alle Vermittlung zwifchen ber 
oberften Regierung und dem armen Bauern aufgchoben werben 
fol, anf daß alle Klafien ver Bevölkerung In Eine zufammenges 
rührt werden, und nur mehr zwei Parteien bie Früchte der Erbe 
theilen: der Fiskus und der Bauer unter feiner Breffe*. 
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Ungläubiger zu feyn, um den Untergang biefer Staatskirche 
anzuftreben; man kann aber von proteftantifhem Boden aus 
die Sache ebenfowohl ganz anders anfehen. So gibt dem 
auch Hr. Drummond *) dem Redner von Birmingham eine 
für dieſe Verhaͤltniſſe höchſt bezeichnende Antwort: 


„Die Staatäfirche ift der einzige Ort, wo die Armen Got 
tes Wort unentgeldlich hören können. Die Diffenters gehören 
meiftens zur Mittelflaffe; fie haben eigene Kapellen, aber kein ars 
mer Mann kann fein Kind darin taufen Infien oder das heilige 
Abendmahl dort nehmen, er bezahle denn für feinen Ei. Das 
Geld bekommt der Prediger, der auf diefe Weile von feiner Ge 
meinde, d. h. wiederum von deren wohlhabendern Mitgliedern 
abhängt. Co durf ein armer Diffenter- Vrediger e8 nicht wagen, 
fpigbübifche Babritanten und Händler bloßzuftellen, die unfere 
Butter, unfern Thee, ja jeden Artikel falfchen und verderben, den 
fie verkaufen. Eo ein armer Diffenter - Prediger darf es ferner 
nicht wagen, jene maffenhaften Banffchwindler zu tadeln — bes 
wahre, was feine Wühler und Bézahler ihm erlauben, befchränft 
fih auf ein etern gegen die Schlechtigkeit der höheren Klaffen, 
von denen er nichts weiß ıc.* **). 


Wer mit ſolchen Aeußerungen bie notorifhen Thatſachen 
des Nicht gebrauchs vergleicht, welchen die englifhe Staats» 
Kirche von ihren immenfen Reihthümern zum Beiten des ars 
men Volkes macht: der erfennt leicht, wo in Wahrheit der 
wunde Fleck, die Noth und BVerlegenheit Englands liegt. In 
der Reform -Agitation ift feines von beiden zu fuchen. Es 
find namentlih bie franzöfifchen Blätter, welche dieſe Bewer 
gung mit der gefpannteften Aufmerffamfeit verfolgen, und die 
revolutionäre Schwächung, den allmähligen Zerfall Englands 
duch fie vorausfehen. Wir find der gegentheiligen Anficht. 





*) Bis auf zwei Jahre ber zählte Hr. Drummond,. ale Apoſtel und 
Brobvater der Irvingianer, befanntlich ſelbſt zu den Difientern. 
**) Kreuzzeitung vom 22. Der. 1868. 
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Wie die merfwürdige Bewegung bisher verlaufen ift, macht 
fie England neuerdings zum Lichtpunfte in ber politifchen 
Racht Europas. 


Die zu erwartende Reformbill Lord Derby’s, fo freifin« 
nig fie auch ausfallen möge, wird doch niemals eine Schablone 
ſeyn, um über ganz England geftrihen zu werben; fondern 
fie wird ſich Iofalifirend verhalten und an den Wahlorten 
abzuhelfen fuchen, wo ed am meiften noth zu thun fcheint. 
Aber aud John Bright hat — wenn man feine Vorfchläge 
ohne gehäflige Eonfequenzinacherei verftehen will — feined- 
wegs ein Wahlſyſtem der Kopfzahl und die Einführung eines 
abftraften Staatsbürgerthums verlangt. Dennoch ift er, nad 
übereinftimmenven Berichten, mit feiner Agitation vollig durch⸗ 
gefallen. Man hat die fchlagenden Reden des energifchen und 
talentvollen Mannes gerne und eifrig gehört, aber man hat 
feine Anfihten nicht zu Forderungen des englifchen Volkes 
gemacht. Sei ed nun, daß die öffentlihe Meinung Englands 
wirflih duch den Gang der Dinge in Branfreich mit den 
furchtbaren Refultaten feines allgemeinen Stimmrechts gewitzigt 
worden ift, oder daß das NReforms Feuer fhon zuvor nicht 
allzu intenfiv war: genug, England verhält fih in der Res 
formfache viel fühler al8 je einmal, namentlih als zur Zeit 
des Krimkriegs. Den maßgebenden Mittelklaffen felber und 
insbefondere ift Bright viel zu revolutionäre. Den untern Klaſ⸗ 
fen der Arbeiter freilich ift er (mie gleich beigefügt wird) zu 
wenig revolutionär. Auch die Times find der Meinung, daß 
die von Bright bevorwortete Veränderung im Verlauf einiger 
Jahre die Oberhand gewinnen werde; für jest aber revocixt 
er nahezu felber, und vergleicht feinen Aufregungs-Berfuch dem 
„Spomen eines todten Pferdes”. 

Wenn demnach aud die Eine der neuzubildenden Parteien, 
bie Oppoſitions⸗Partei der Zukunft, den Namen der demo⸗ 
kratiſchen Reform tragen follte: fo wird diefelbe Doch weit ent 
fernt feyn, als ein continentales Revolutions⸗Gewächs aufs 
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zutreten. Sie wird fih nad der langfamen und bedächtigen 
Entwicklung der engliihen Mittelllaffen richten müflen, in 
welchen überhaupt die cigentlihe Madt Englands ruht. 
Diefe Potenz bat aber fih. und ihren Willen feit zweihundert 
Jahren durch das Organ und Werkzeug des englifchen Adels 
geltend gemadt. Sie ift keineswegs eine verdorbene und 
verfehrte Bourgeoifie wie In Frankreich, die nach der Allein⸗ 
berrfchaft firebte und deßhalb dem Dämon der Bureaufratie 
fi) verfchrieb, um fpäter mittelft des Imperialismus felber 
von diefem böfen Geift geritten zu werden. Im geraden Ger 
genfate dazu ift die englifche Bourgeoifte das Element des 
inftinftiven und trabitionellen Widerftandes gegen Centraliſa⸗ 
tion und Bureaufratie. Ihre Söhne bilden fein Staatsdienſts⸗ 
Adfpirantenthum, deßhalb braucht fie den Adel nicht zu beneis 
den; und anftatt die Ariftofratie verdrängen zu wollen, zeugt 
fie diefelbe vielmehr immer neu aus ihrem eigenen Schooße. 


Allerdings, um die Zeit des Krimkriegs, ald der ariſto⸗ 
fratifche Nepotisnus und die parlamentariihe Cliquen Wirth⸗ 
haft eben recht grell und verberblidh herwortraten: damals 
fehlen die Mittelflaffe plöglih in heller Rebellion gegen bie 
ariftofratifhen Parteien und ihr Regierungs- Monopol ent 
brennen, und eine principiell feindfelige Stellung einnehmen 
zu wollen. Damald (1852) trat Lord Derby fein kurzes Amt 
mit ber Eröffnung an: daß es fein Hauptfireben fei, „die 
fteigende Bluth der Demofratie zu dämmen“. Damald 
(1856) erflärte au) Graf Montalembert: England ftehe un⸗ 
verfennbar am Rande einer bemofratifhen Wendung und In 
großer Gefahr. Jetzt bezeichnet er ed als das Gerede ber 
Berläumder Englands, daß es fih da um einen Kampf zwi⸗ 
hen Ariftofratie und Demokratie handle. 


Gewiß; daB Ungewitter hat ſich noch einmal und voll- 
ftändig verzogen. Auch dieſer Sturm des Bolkdunwillend 
nahm den Verlauf, wie in England bisher noch alle auch die 
hisigften Barteifämpfe: fie arteten nicht in Partei wuth aus. 
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Ganz richtig ſagt Graf Montalembert: dieſe Streitigkeiten, 
wenn auch noch ſo grob und hitzig, würden doch immer loyal 
und offen geführt; man ſage ſich in und außer dem Parla⸗ 
ment die Argften Dinge, höhne uMb fpotte und grunze einans 
der an, aber man fei nicht intolerant, nicht intrigant, und 
trage ſich die politifche Beinpfchaft nicht im ſocialen und pris 
vaten Leben nad. Um fo mehr weiß der Staatsmann im 
Kabinet jede Kritif der Preſſe und Bright'ſcher Meetings rus 
big zu ertragen. „In Sranfreih würde man in foldhen Bäls 
len die Ariftofraten an die Laternen hängen, und ein Reforms 
Banfett artet dort in eine Revolution aus” *). 


Woher diefer mächtige Unterfchied? fo fragt ſich aud der 
Herr Graf, und er meint: in England fei man eben einig 
über die Grundfragen der Verfaffung und der focialen Orga⸗ 
nifation, ſowie auch über Ziel und Zweck der einzelnen poli⸗ 
tifhen Kämpfe. Sehr wahr; auf diefer Baſis allein Ift ins- 
befondere auch eine wahrhaft freie Preſſe gleich der englifchen 
möglih. Die Antwort über den tiefften Grund jenes mächti⸗ 
gen Unterſchieds möchten wir aber doch concreter faffen und 
fagen: England allein ift eben auf die Autonomie, nicht auf 
die YBureaufratie gebaut, Branfreih umgefehrtt. Darum find 
dort die Parteien und Parteiftellungen förderlich, hier gefähr- 
lich und unerträglih. Denn Eigennug und Selbftfucht, Die 
rüdfihtslofe Rivalität des allgemeinen Adfpirantismus, das 
„Weihe auf daß ich mich ſetze“ — find hier ihre Motive. 
Im weitern Verlauf ift es dann nicht mehr als der natürliche 
Trieb der Selbfterhaltung und der Nothwehr, weßhalb immer 
eine Partei die andere aus der allmächtigen Poſition der 
Bureaufratie hinausfhlägt : die Bourgeoifte den Adel und der 
Sorialismus die Bourgeoijie, wenn nicht noch zu rechter Zeit 
die Militär» Diktatur Plab greift und der Imperialismus, 


e) Defterreichifche Zeitung vom 24. Nov. 1858. 
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Darum ift es allerdings nicht die Demofratie, was Eng⸗ 
land unmittelbar bedroht, fondern die Bureaufratie Und 
biefe Gefahr liegt gerade auch auf dem Wege der Reform⸗ 
Frage. Wenn einmal Jedemann Wähler feyn wird, fagten 
bie Times, fo wird man das Budget verdoppeln, um aus 
Jedermann einen Staatödiener zu machen: fiehe Frankreich. 
Eine ſolche Bonfequenz fcheint allerdings in der Natur ber 
Dinge zu liegen; in dem Momente, wo Napoleon Ill. deu 
Sranzofen die Errungenfhaft des „allgemeinen Stimmrechts“ 
fiherte, ftieg auch ihre Beamtenzahl aufs höchſte, fo daß 
ſelbſt das Organ des Prinzen Napoleon zugefteht: Frankreilch 
habe jeßt Beamten genug, um ganz Europa und auferdem 
noch Aften, Amerika, Afrika und Auftrallen zu adminiſtriren. 


Die Gefahr einer bureaufratifhen Wendung ift für das 
England der Jebtzeit um fo dringender, ald gerade die eigen 
thümliche Schwierigkeit und die offenfte Schwäche feiner Sor 
cietät fie herauszufordern ſcheint: die Thatſache der ungeheu- 
ren Kluft zwifhen Arm und Reid. Das erflärt auch Graf 
Montalembert als die höchfte Aufgabe Englands: der Ber 
zweiflung der untern Klaffen zu wehren, und dennod die Bu⸗ 
reaufratie und Gentralifation abzuhalten, welche überall auf 
dem Continent die Freiheit unterdrüdt habe, ohne doch dem 
Pauperismus wehren zu fünnen. Die Arbeiter⸗Maſſen, melde 
den Ehartiften » Aufftand von 1831 gemacht, find nicht aus 
geftorben, fie regen fi vielmehr kräftig. Was fie damals 
vom Staate verlangten, war nichts anderes, als die Procu⸗ 
rirung ded allgemeinen Wohlftandes, melde der Ermählte des 
allgemeinen Stimmrechts feitvem den untern Klaſſen Frank⸗ 
reichs feierlich zugefichert hat. Dan begreift den Eifer, womit 
bie Arbeiter Meetings in England jede Wahlreform verwer- 
fen, welche nicht das suffrage universel gewähre. Es if 
hierin ein fchlechter Troft um die Verfiherung, daß Die Ars 
beiter Englands an Ideen, Bildung und Ehrgefühl in ftetem 
Zunehmen begriffen felen. Sie haben nur um fo klarer ein» 
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geiehen, daß die Reformvorſchläge Brights, wenn auch frei⸗ 
lich den Mittelflaffen, fo doc jedenfalls ihnen nicht genügten. 


Wenn jest die Parteien fih neu bilden müſſen und der 
compaften ariftofratifchen Eonftitution eine quafl = demofratifche 
Reformpartei als ordentliche Oppofition entgegentritt: ſo wäre 
Damit doch die Linie zwiſchen Reich und Arm noch keineswegs 
überfchritten. Immer noch ginge Alles ausſchließlich dieffeits 
der Armuth vor ſich. Aber die focialen Parteien wären fich 
doch mäher als zuvor und ganz unvermittelt auf den Leib ger 
rüdt; ein Austrag wäre mehr als je unumgänglih. Graf 
Montalembert fürdtet für England nichts als eine abfolutis 
ſtiſche Invafion von Außen; diefe aber fürdhtet er um fo mehr, 
weil eine Niederlage Britanniend ausgebeutet werben Fönnte, 
um in England felbft die Revolution zu entzünden. Eine bes 
zeihnende Furcht! Es wird viel zu thun feyn gegen die Urs 
fachen derjelben. Ob mit den Mitteln des Staats durch irgend 
einen bureaufratifchen Apparat, oder wie bisher einzig und 
allein durch dad Princip freier Selbftbethätigung der Indivi⸗ 
bualitäten: das ift die Frage, in welder England die abſo⸗ 
Iutefte Unnachgiebigfeit zu wünſchen ift. 

Wir haben Eingangs gejagt und in dem Folgenden aus⸗ 
geführt: Nachgiebigfeit nad allen Seiten hin fei die Politif 
des heutigen Englands. Nur in Einem Punkte erleidet dieſe 
Regel eine entfcdhievene Ausnahme: eben da, wo großherzjige 
Nachgiebigkeit nicht nur eine offen daliegende Forderung ges 
funder Politik wäre, fondern vielmehr eine ftrenge Pflicht der 
Gerechtigkeit — gegen das arme Irland. Das Derby-Stabinet 
hat zwar die feiner Partei traditionell inhärkrende proteftanti- 
fhe Intoleranz foweit überwunden, daß es ſich durch Gewäh⸗ 
rungen bezüglich der Schule, der Gefangenen» und Armen- 
Seelforge mit den Katholifen im Allgemeinen etwas befler ges 
ſtellt hat. Für die fpeciellen Forderungen Irlands, wegen der 
Ordnung der Pächter-Verhältniffe und gegen den Fiskaldruck 
der proteftantifchen Staatskirche auf die Fatholiihen Gemein: 
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den, iſt dagegen noch kein Sonnenblick erſchienen. England 
hat den Nordamerikanern gegenüber fein Durchſuchungsrecht 
zur See aufgegeben; anftatt aber fein Plünderungsrecht an 
Irland aufzugeben, veranftaltet es geheime Unterſuchungen 
wegen iriſcher Revolutiond« Bündniffe und Verſchwörungen. 
Hier allein vertraut und baut man auf die Polizei, und fängt 
die Tory⸗Preſſe an, perfive Denunciationen in die Welt zu 
fhleudern, als wenn bie Fatholifhe Hierarchie, Cardinal Wis 
feman an der Spige, in hochverrätherifcher Verbindung wit 
Napoleon II. ftünde, und aud die Fatholifchen Bifchöfe Nord⸗ 
amerifas fammt ihrer die Vernichtung Englands predigenden 
Preſſe zu dem ſchwarzen Bunde zählten. Graf Montalembert 
fürchtet in allem Ernfte eine franzöfiihe Invafion, und er ber 
forgt, daß im Waffenwerf der Abfolutismus ftärfer feyn 
bürfte als die Freiheit. Warum hat er verfäumt, feine engli- 
hen Freunde zu fragen: ob fie denn wirflid auf dem rech⸗ 
ten Wege feien, fih den Rüden vor franzöfifhen Sympas 
tbien zu fihern? Graſſiren biefelben in der That auf ber 
grünen Inſel, nun dann hätte e8 wider fie längft ein einfas 
ches und unfehlbares Antivotum in Englands Hand gegeben: 
Gerechtigkeit ! 


Doch eilen wir zum Schluffe! England im Frieden wird 
das intereffantefte politifche Problem, ja das allein intereffante: 
im Abendlande feyn; denn alle andern feiner Staaten haben 
faum mehr eine wirfliche politifhe Entwidlung vor fih, und 
über Frankreich insbefondere hat alle Raifon aufgehört. Wer 
weiß, ob und wann der erfte Kanonenfhuß die ganze Scene 
verändert? Inzwifchen haben alle diejenigen, welche no nicht 
den jüngften Tag an der Schwelle ftehen fehen, und daher por 
litiſche Studien nicht für überflüffig erachten, ihre Schule an 
der weftlichen Infel zu machen. 
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Zur chriſtlichen Runft. 


Praftiſche Erfahrurgen, tie Erhaltung, Auefhmüdung, Ausſtattung 
der Kirchen betreffend, zunächſt für den Klerus der Diöceſe Pader⸗ 
bern, zuſammengeſtellt von Dr. Wilhelm Engelbert Giefers. 
Paderborn 1858. 8. ©. 91. 


Der riftliche Kunftverein von Deutfchland, der ſich gleich 
dem Gejellenverein, dem St. Vinzentius- und Miffionsverein 
als zumal lebensfräftig und tiefwirffam aus vielen anderen 
Vereinen kryſtalliniſch herausgebilbet, hat eine hohe fhöne Auf: 
gabe als die feinige erfannt. Es iſt die würdevolle Zier des 
Haufes des Herrn, die feine Mitglieder befördern. Leber ei⸗ 
nen anfehnlichen Theil des deutſchen Vaterlandes ausgedehnt, 
haben die Zmeigvereine dur ihre Vorftände und thätigften 
Mitglieder feit etwa ſechs Jahren zur kirchlichen Archäologie 
wichtige Beiträge geliefert und ein grünbliches Verftänpniß der 
germanifch-mittelalterlihen Kunft angebahnt. Der thätige und 
am beften organijirte Verein von Rottenburg beichenfte 
feine Mitglieder bereitd mit zwei Vereinsgaben, einer „Bor: 
menlehre” und „Etudien über den dhriftlihen Altar.” Den 
Haren Dr. Schwarz und Pfarrer Laib find für dieſe ges 
biegenen Arbeiten alle Kunftfreunde nicht minder verbunden, 
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als die Freunde der Paramentik und die Vorftände und Mits 
glieder der Baramentenvereine ihnen für den Kirchen⸗ 
ſchmuck“ Danf willen. Diefed Organ, das feit dem neuen 
Jahre den Gefichtsfreis fich erweitert, verdient ed wohl, daß 
tüchtige Kräfte nicht bloß aus Schwaben und vom Rhein, fon 
dern auch aus Bayern und Defterreih ihm ihre thätige Un⸗ 
terſtützung angedeihen lafien. Der Zmweigverein von Regen 
burg bat zur eier der zweiten ©eneralverfammlung in 
den Septembertagen 1857 feine Mitglieder, neben 4. Nies 
dermayers fleißiger Echrift über die „Kunftwerfe und Künft- 
ler in Regensburg”, mit dem Werfe des Henn ©. Ja⸗ 
fob: „Die Kunft im Dienfte der Kirche” überraſcht. Es 
hat zu allen Kunftfreunden Deutſchlands Wege gefunden 
und wird wohl noch lange den Preis unter allen neueren 
Erſcheinungen diefer Art behaupten. Im vergangenen Jahre 
gab der Ausfhuß die Verhandlungen der zweiten fo glän- 
zenden Generalverfammlung befannt. Eeit einiger Zeit 
feheint die alte Rührigfeit dahin; vielleicht wird der Ausbau 
der Domthürme neues Leben bringen. Der Verein in Bam⸗ 
berg bahnt dur eine archäologiſche Zeitfchrift befferes Ver⸗ 
ftändniß alter Kunft in der Erzpiöcefe an. Der zu Köln 
führt die Redaktion des Central-Organs und fandte jüngft 
eine Beſchreibung mittelalterlicher Kirchengeräthe einiger kölni⸗ 
fhen Kirchen aus dem Gebiete der PBaramentif und Gold⸗ 
fihmiedefunft in die Welt. Dem yprunfenden Titel hätte eine 
weniger in’d Minutiöfefte gehende und den Lefer marternde 
Beichreibung beffer entfprochen. Es wäre zu wünfden, daß 
Hr. Br. Bod in der andern Abtheilung die Geduld feiner Les 
fer auf gelindere Proben ftelen möchte. Die Bereine von 
Breslau, Freiburg, Mündyen-Freifing und Münfter entfalten eine 
ſtille Wirkfamfeit, die, wie zu hoffen fteht, nicht ohne heilfame 
Früchte bleiben wird; Augsburg, Salzburg, Wien dürften fi 
bald dem Reigen anſchließen. 


Dr. W. €. Giefers, der ſeit 1852 raſtlos thätige Vor⸗ 
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ſtand des Zweigvereins von Pader born, hat im oben genann⸗ 
ten Schrifichen manche auf vielfachen Wanderungen durch die 
Diöcefe Paderborn gewonnenen Erfahrungen niedergelegt und 
zunächſt den Kunftfreunden des Sprengeld mitgetheilt. Schlecht 
und recht, praftifch durch und durch, geht das Schriftchen nicht 
in ungefüger Hiße und Alles zufammenwerfend vor, hält aber 
unerbittlich firenge an den Vorfchriften der Kirche. Zwar 
ſchwingt der Verfaſſer nicht ein doppelichneidiges Schwert, wie 
A. Reichensperger in den „Bingerzeigen” gethan; er wet⸗ 
tert nicht wie der alte Kreufer im „Kirchenbau“ unter ben 
Afabemifern herum; auch hat er fih nicht wie Jakob mit 
reicher Gelehrſamkeit umpanzert : gleichwohl gewinnt er unfer 
Jutereſſe, er fpriht ja fo klar und wahr, dedt alle Schäden 
fo treu und offen auf, daß feine Worte weit über die Marfen 
feines Sprengeld hinaus Geltung gewinnen. Er ift tüchtig 
gewandert im weftphälifhen Land, jede Seite gibt Zeugniß 
hievon; er hat die Thürme erftiegen,, die Dachungen vifitirt, 
mit Hand und Auge Wölbungen und Ballenwerk unterfucht, 
fih fleißig in den Armarien umgethan und behaglicher ift es 
ihm nirgends geworden, als in den „alten Rumpelfammern,* 
in denen er fo oft namhafte Kunftfhäge gefunden, mag's nım 
ein romanifches Kreuzbild , ein wohlconftruirtes Thuribulum, 
ein Eiborium oder eine Monftranze in alter Form geweſen 
feyn. Hr. Dr Gieferd gibt eine Menge nützlicher Rathichläge, 
nüglich für Pfarrvorftände und Architekten, Künftler überhaupt 
und Werkleute fowie für Alle, weldye in Sachen schriftlicher 
Kunft ein Wort mitzufprechen haben. 


Sind die Balfen, deren Enden den Sparren Ruhepunfte 
bieten, durch frefienden Schutt, dort wo fie die Gewölbfappen 
berühren, in Fäulniß gerathen, haben die Stihbalfen die Ver⸗ 
bindung mit dem Hauptbalfen verloren, fo reicht oft ein Stück⸗ 
hen Eiſen hin, 5-6 Zoll lang, um die unterbrochene Verbindung 
berzuftellen.. Es ſoll der Kirchenherr nicht verfäumen, ein und 
das anderemal das Gebälfe feiner Kirche genau zu unterfus 
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chen. Wird dem Anfangs ſo kleinen Schaden nicht abgehol⸗ 
fen, fo treiben die geſchädigten Sparrenpaare die Mauern und 
MWölbungen mählig auseinander, endlich finfen, fallen fie und 
der Bau muß niedergeriffen werden (S. 4). Der Berfaffer 
zeigt die Gebrechen der Tügnerifchen Scheingewölbe ; wie es 
zernagend auf die Kirche wirfe, wenn die Wetterfchrägen falſch 
geſchlagen find; wie bei mangelhafter Lüftung der Safriftelen 
die beften Baramente vermodern müßten und wie verberblid 
e8 wäre, wenn ftatt der dad Regenwaſſer weithin fchleubern 
ben Wafjerfpeier metallene Röhren find angelegt worden, die 
daffelbe fenfreht an der Mauer hinableiten. Iſt die Kirche 
ganz aus Backſteinen gebaut, fo möge man die Fugen mit 
Mörtel ausfüllen, Cement möge flatt des unausftehlihen Tünch⸗ 
quaftes den Wandungen einiges Leben verleihen (S. 12). 
Genfter und Thüren, der Fußboden, die Altäre, Taufftein, Kan 
zel, Beichtftühle, die Kirchenftühle, die Communionbanf, bie 
Orgel, das Weihwaflerbeden, Bilder, Erucifire, Grabdenkma⸗ 
ler, Kelche, Eiborien, Monftranzen, Rauchfäſſer, Leuchter: alle 
Geräthe, jeglichen kirchlichen Schmuck will der Verfaffer in als 
ter, würdiger Form fehen; Neichenspergerd praktiſche Winfe 
und Jakobs gründliche Studien gehen ihm ftetd‘ unterftühend 
zur Seite. Statt weiterer Auseinanderfegungen heben wir nur 
die Fragen über die Maffafiguren und die Gafulaform heraus, 
um fie noch in Kürze zu berühren. 





Nachdem die zweite Oeneralverfanmlung des chriſtlichen 
Kunftvereines für Deutſchland 1857 die einzelnen Diöcefan- 
Kunftvereine beauftragt hatte, der Anfchaffung der aus Gyps 
gegoflenen, aus Papier oder Ähnlichen Stoffen gepreßten und 
auf dem Wege fabrifmäßiger Vervielfältigung verbreiteten 
Etatuen und Bildwerfe entgegenzumirfen: ging bald von Seite 
einiger Maflafabrifanten viel Lärm in die Welt hinaus, der 
folhe, welche mit weniger klarem Blide die Sache fih ans 
ſchauen mochten, hätte verwirren können. Die Frage ift ein 
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fh. Die Maffafiguren, fo blühend geziert, fo weichlich ſchön, 
fheinbar fo würdig gehalten, werden aus einem Teig geformt, 
der aus Gement, Haaren, Leim und einigen andern Ingredi⸗ 
enzen zufammengefchlagen wird; der Model gibt ihnen dann 
die Geſtalt. Ob fo ein Geknete für eine heilige Stätte wür⸗ 
dig fei, darf wohl bezweifelt werden. Dem Echreiber fleht die 
Erfahrung zur Ceite, daß die zierlihft angemalten Yiguren 
aus Mafle ſowohl im Freien als im Zimmer bald verblaßten, 
theilweife auch zerfprangen. Wenn es eine Sllufion iſt, zu 
glauben, daß Maſſe ebenfo dauerhaft als Holz fei, fo kann 
das Moment des geringeren Preifes nur ſchwach ins Ges 
wicht fallen. Die Maflafigurenfabritation hat noch feine Ges 
fhichte und fcheint den Höhepunft ſchon erftiegen zu haben; 
fie it Modeſache und wird mit dem Geift der Zeit, der fie 
beroorgerufen, wieder verfchwinden. 


Der Streit über die Form der Bafula hat mande Wirs 
ren erzeugt. Thatſache iſt, daß feit dem zweiten Viertel des 
16. Jahrhunderts nicht bloß in Ornamentation, Conception 
und Deflins, fondern auch in der Form die Paramente viel 
fach regellos ausarteten; zumal verlor die Caſula die feit mehr 
als taufend Jahren in allen Ländern der Chriftenheit allein 
in Gebrauch ftehende ehrwürdige weitabwallende Geftalt, die 
auf unzähligen Bildwerfen und Malereien und heute allüberall 
begegnet. Die Renaiffance ſchnitt unbarmherzig darein, heut 
zu Tage ift die Caſel in zwei nothdürftig zufammenhängende 
Theile zerlegt, der Ernſt, die Würde, der firchliche Ausdrud der 
priefterlichen Kleidung ift gänzlich verloren. Die Kirche ift 
freilich der Entartung nicht ausdrüdlic, entgegengetreten: aber 
immer ftanden die Firchlihen Beftimmungen aufrecht, durch die 
jede Neuerung unterfagt war. Soll es nun nicht erlaubt jeyn, 
den eingefehlihenen Mißbrauch allmählig wieder aus dem Hei⸗ 
ligthum zu verbannen, zu der Form der Caſel zurüdzufehren, 
welche von jeher gebraucht warb? Das Ehrwürbige des Als 
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terthums, Afthetifche Gründe, Eymbolif, die Freude der Gläus 
bigen mahnen zur Umkehr. Die Bifhöfe von England, Franf 
reih und einem großen Theil Deutfchlande haben der mittel- 
alterlihen Cafulaforın in ihren Diöcefen bereitd Eingang vers 
ſchafft. Wie in der Baufunft, Bildnerei, Malerei und Mufif 
wird ſich unmiderftehlic auch auf dem Gebiete der Paramen- 
tif die Reftauration Bahn brechen. Es ift hier alfo Feine 
Spradye von einer „gothiſchen“ Caſulaform, nicht Tann von 
gerinanifch-feparatiftifchen Neuerungen gefprochen werden; wir 
wollen die Eafulafornı, die in Italien, in Spanien, Britans. 
nien, ©ermanien und überall mehr als taufend Jahre im Ge 
braud war. Rom hat feine Beitimmung über die Form der 
Bafula ‘getroffen und Gavantus hat fpät gefchrieben und iſt 
nie allgemein anerfannt worden. Das „nil innovetur“ fann 
fih nicht auf den Mißbrauch beziehen. Die Reaktion gegen 
den Verfall wird darum ebenfo, nur, das hoffen wir, unend⸗ 
lich fchneller, von Statten gehen dürfen, wie der Mißbrauch 
eingetreten if. Blinder Eifer Einzelner und eigenmächtigeß, 
feparatiftifches Handeln ohne die Autorität der Kicchenfürften 
kann freilich nur Schaden bringen und die Beflerung verzögern. 


Den Kriftlichen Kunftverein für Deutfchland begleiten wir . 
mit dem Wunfche, daß er bald ganz Deutfchland in einträd« 
tigem Zufammenwirfer® umfpanne und feine erhabene Aufgabe 
moͤglichſt vollfommen löfe. 








XXII. 
Zeitläufe. 


I. Die eſterreichiſchen Cerreſpondenzen der Allgemeinen Zeitung. 


Den 15. Februar 1859. 


Wenn Defterreih nicht Wenigen feit ein paar Jahren 
fat ein Räthjel geworden ift: fo hat bie Augsburger Allges 
meine Zeitung am meiften dazu beigetragen. Nicht etwa durch 
gehäffige Berichte, fondern im geraden Öegentheile: das große 
Blatt hat den Kaiſerſtaat in feine befondere Proteftion ges 
nommen, und fpridht nie anders als mit huldvolliter Gönner- 
Miene felbft von vermeintlichen Unarten des Schüblinge. 
Bollends feit dem 1. Januar ift fie aus der Rolle einer 
würdigen Matrone mit den reihen Echage ihrer Erfahrungen 
ganz und gar herausgefallen, und hat ſich von den verfihles 
denften Seiten her den nicht ganz ungerechten Vorwurf einer 
Hufaren »Politif zugezogen, welche Faiferlicher ſeyn wolle als 
der Kaiſer. 

Unfere Lefer wiſſen fehr wohl, daß wir den Zeitungshader 
überhaupt nicht lieben, und es insbefondere Immer möglichft. 
vermeiden, gegen die Allgemeine Zeitung aufzutreten, ſchon deß⸗ 


halb, weil fie die ergiebigfte Duelle iſt, aus der wir alle 
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Tage fhöpfen müffen. Zudem anerfennen wir nad Verbienft 
ihren gegenwärtigen Eifer für die Einigung und Einigkeit 
des ganzen deutſchen Vaterlandes und für die mit Deutſch⸗ 
lands Beſtand identiſchen Intereſſen Oeſterreichs. Wir aners 
kennen dieſe ihre Haltung um fo bereitwilliger, je lebhafter 
die Erinnerung nachgeblieben it, daß um das Jahr 1848 
ihre Sprache nicht felten ganz anders lautete. Aber alles Das 
zugeftanden — ihre Liebe zu Defterreich ift nachgerade fo ver 
hement geworden, daß die Reinheit derfelben in Verdacht kom⸗ 
men muß. 

Unfere Gedanken darüber haben nicht das Geringſte mit 
ſchmutzigem Argwohn zu thus Vielmehr achten wir den Preis, 
den fie für ihre Liebe fordert, al& den erhabenften. Kurz gefagt: 
fie heiſcht als Bedingung der deutſchen Einigung mit Oeſterreich 
das Opfer der Fatholifchen Kirche und des guten Fatholifchen 
Rechts! In fofern geht fie mit den ®othaern Hand in Hand, ohne 
es nur zu merfen: anftatt ihren boshaft erfundenen Schlagwor- 
ten mit der dürren Wahrheit entgegenzutreten, dient fie geflifs 
fentlih zur Verbreitung derfelben. Und dazu bieten alle ihre 
Eorrefpondenzen in Wien felber die möglichften Kräfte auf. 


Die Allgemeine Zeitung hat in dem vielgerühmten deut⸗ 
hen Einheitsjubel der jüngften Wochen nachträglich ein langes 
graued Haar gefunden. Die preußiſche Pofaune will abfolut 
feinen deutlichen Ton von fi geben. Die Matadoren bes 
fannter Kammer » Fraktionen in Berlin halten redſelige Zweck⸗ 
Ein, ohne mit einem Wort Oeſterreichs und der deutfchen 
Einigung zu gedenken. Gewiffe norbdeutfchen Blätter, wie 
namentlich die Berliner „Nationalzeitung”, welche ſchon in ber 
orientalifhen Krifis die Partei Rußlands ergriffen hat, fpres 
hen fi über Italien geradezu im franzöfifhen Sinne aus, 
Darüber iſt die Augsburger Zeitung fehr verwundert, ja vers 
dust. Natürlich, Erft noch im November v. Irs. hat fie er⸗ 
flärt: der Gothaismus ſei tobt und ab, die Gothaer hätten 
ihren Irrthum eingefehen und bereut, demnach follten inobe⸗ 





Beitläufe, 353 


fondere die Hiftorifch-polltiihen Blätter endlich doch die maus⸗ 
toten Gothaer »Leichname ruhen laflen. 


Inzwiſchen hat das Organ den koſtbarſten und erglebig« 
fin Theil des Gothaismus in eigenen Betrieb übernommen 
und, wenn man will, fortgefeßt. „Das Hinderniß der deut⸗ 
fen Einigung ift das öfterreihifihe — Concordat“: fehr 
wohl! Aber was Anderes war denn das Salz des faben und 
dummen Nationalitäts⸗-Schwindels jener alten Gothaer, ale 
ber politifhe Haß gegen die Fathofifche Kirche? Diefe giftige 
Jagredienz nun, erfunden, um jede wirklihe Einheit Deutſch⸗ 
lands im Wutterleibe der Zeit zu tödten, hat ſich fortgepflanzt 
unter der bündigen Etiquette: „dad Concorbat”. 


Gehe man einmal die Kolumnen ber befannten Zeitungen 
feit drei Jahren durch, um fi) von den merkwürdigen Dien- 
Ken zu überzeugen, wozu dieſes Concordat von ihnen gebraucht 
worden if. So oft Defterreich mit irgend einem berechtigten 
Anfpruh an Deutichland feheiterte, mußte das Concordat das 
für herhalten. Eogar für das unheilvolle Intriguenfpiel im 
ortentalifhen Handel mußte noch nachträglich — man denfel 
dad Concordat die Erflärung bieten: „Oeſterreich verlangte 
mit einem gewiffen Rechte die mächtige Unterftügung Deutſch⸗ 
lands, aber dad Concordat war geichloffen, die Sympathien, 
welche Oeſterreich nicht entbehren fonnte, waren getrübt, und 
in kalter Zurüdhaltung verhartte das Reich bei einer Welts 
frage, die nad) Oeſterreich Niemand fo dringend anging wie 
gerade das übrige Deutfchland.” *) 

Defterreih dringt auf Zolleinigung; man gefteht, daß 
Preußens Widerftreben ganz undeutich fei; aber Eine Ent 
fhuldigung hat Preußen doch für fih: das öſterreichiſche Con⸗ 
cordat. Preußen kann nicht vergeflen, daß feines großen Kö⸗ 
nigs Devife lautete: in meinen Staaten fann ever nach ſei⸗ 





*) Allg. Stg. vom 8. Aug. 1858. 





354 Zeitläufe. 


ner Bacon felig werden. So muß auch Oefterreich dem „beuts 
fhen Geiſte“ fich erfchließen, ed muß die Fragen von der Frei 
beit des Handels, des Verkehrs, der Gewiſſen gleichmäßig bes 
handeln, wie ed bis zum 18. Aug. 1855 wirklich gethan 
habe. Wird e8 diefen traurigen Moment des Concordats⸗Ab⸗ 
fehluffes nicht ungefchehen machen, dann wird der Kaiferftant 
nicht nur feine Zolleinigung haben, fondern man droht ihm 
auch, daß dann „die innere Berfafjungsfrage fort und fort 
In die öffentlihe Discuflion werde geworfen werben.‘ *) 


Diefe Iegtere Drohung iſt nun zwar (leider) nicht in Er⸗ 
fülung gegangen. Wir allerdings und alle einfichtigen Eon» 
cordats⸗Freunde mit und Haben wiederholt der bringenbften 
Nothwendigkeit Worte geliehen, daß doch endlich und endlich 
die Grund⸗Verfaſſungs⸗Geſetze über Gemeindeordnung und 
Landesvertretung, ſowie über die Stellung der Proteſtanten 
im Reich bereinigt werden möchten, und zwar — gleich dem 
Concordat — im antibureaukratiſchen Geiſte der Selbſtver⸗ 
waltung. Von den abſonderlichen und „eigentlich loyal“ ſich 
nennenden Freunden des Kaiſerſtaats aber war niemals ein 
ſolches Wort zu vernehmen, ſie ſchrieen immer nur und in 
Einemfort nach dem Sturz des Concordats. 


Das Geſchrei erſtieg feinen Höhepunkt einerſeits mit der 
Syſtem⸗Aenderung in Preußen, andererſeits mit den Folgen 
der franzöfifchen Neujahrsrede, aus welcher die Bedrohung 
Defterreihs wie ein leuchtender Blig durch die nächtliche Ruhe 
Europa’s hinfuhr. Der Nothfchrei nach deutfcher Einheit war 
im erſten Schreden allerdings betäubend genug, aber bald 
tauchte die alte Lofung wieder auf: wenn nur das Concordat 
nicht wäre! Abermald und abermals conftatirte Die Allgemeine 
Zeitung diefen unüberwindlihden Stein des Anftoßes, unter 
Beifügung felbfteigener Yußtritte gegen das Concordat. „Die 





2) 9. a. D.; vgl. Allg. Zig. vom 9. Juni 1858. 
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Partei,“ fagte fie, „welche dem innigen Bündnig mit Defter 
reich abgemeigt ift, ift überaus mächtig, da fie von der ganzen 
Waffe der Imdifferenten unterftügt wird; die Urjachen liegen 
zunächſt in der Mipftimmung gegen einzelne Afte in der Innern 
Pollitik Defterreichs ; namentlich iſt es das — Concordat, wel⸗ 
ches der öſterreichiſchen Regierung außerordentlich viele Feinde 
gemacht hat.“ 

Allerdings ſcheint die Partei außerordentlich mächtig, nur 
hat das Augsburger Blatt verſäumt, ihre Beſtandtheile oder 
Bundesgenoſſen, namentlich auch in Oeſterreich ſelber, etwas 
genauer zu ſpecificiren. Denn wir wenigſtens möchten die letz⸗ 
tern keineswegs alle den „Indifferenten” oder ber gleichgültis 
gen Bornirtheit zuzählen. 


Da find erftend neben allen alten Revolutionären und 
Steratur-Fuden insbefondere alle Männer der fhranfenlos 
fen materiellen Intereffen. Als die Eyftem-Aenderung 
in Preußen eintrat, fand die finanzepolitifhe „Defterreichifche 
Zeitung” die eigentliche Bedeutung des Umſchwungs Nummer 
für Nummer darin, daß in Berlin jeßt wieder ber große, bed 
heutigen Eulturftaats ausſchließlich würdige Grundſatz gelte: 
in diefem Staate möge Jeder nad; feiner Bacon felig werben. 
Daß es für Defterreih nunmehr dringendft an der Zelt wäre, 
mit der Organifation feiner Landesvertretungen endlich abzu⸗ 
ſchließen: davon beliebten die betreffenden Organe nichts zu 
fügen. Was braudyen denn auch die „materiellen Intereflen“ 
eine politifhe Verfaſſung; im Gegentheil: je ficherer vor allen 
Einreden der wirflihen Volksmeinung, defto behaglicher fpecu- 
lirt es fih, und ebenfo will man ungenirt feyn von den Mah⸗ 
nungen und Imterceflionen der Kirche. Wir werben fpäter 
auf diefe Gründe ihres finftern Haffes zurüdfommen. 


Der grimmigfte Concordats⸗Haß befeelt zweitens bie löb⸗ 
lihe Bureaufratie an und für fih. Mit Gewalt ift ihr 
das Eoncordat abgerungen worden; was Wunder, ‚wenn fie 
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es ald eine Beleidigung ihrer Majeität fortwährend anficht. 
Ihre Oppofition bietet noch den beiondern Vortheil, daß fie 
den Alliirten dad Mäntelchen erquijiter „Loyalität” umhängt, 
weil es ja nur gelte, die von der Kirche dem Kaifer und bem 
Staat widerrechtlich entzogenen Rechte wieder zu vindiciren. 
Bekanntlich ift die Loyalität heutzutage fogar demokratiſche 
Mode geworten; je verrätherifcher man mit den Souverainen 
es meint, deſto loyaler erfticbt man. Darum war für Die 
Monarchen nie eine geführlichere Zeit ald heute, nie bat fid 
Ihr Verführer unverfhämter im Engelscoftüm des monarchifchen 
Principe vermummt. | 


Bon dem Standpunfte jener bureaufratifchen Loyalität 
hat jüngft fogar eine der jegt wieder üblichen Theaters Demons 
ftrationen der fafhionablen Welt im Burgtheater zu Wien 
ftattgefunden, im Angeſicht des Kaiferd und aus Anlaß eines 
Echaufpield des befannten Jungdeutfchen Laube, wo von blus 
tigem Widerftand „zu Ounften des Königthums von Gottes 
Gnaden“ gegen die Eingriffe der Kirche in die weltliche Macht 
die Rede ift. 


Aehnliches vom Standpunfte der gleichen Loyalität Bat 
die Allgemeine Zeitung lange zuvor angefündigt. Zu zweien 
Malen führte fie einen aparten Wiener Correfpondenten mit 
geheimnißvollen und räthfelhaften Sprüchen auf: „nad einer 
furzen Periode theofratifher Eonderftellung fehre nun der Ka⸗ 
tholicismus in Defterreich zu den altöfterreihifchen Grunpfägen 
des Patriotismus und der Untertbanentreue wieder zurück.“ 
„Hinter und”, fährt er fort, „fteht eine Reihe tüchtig gefinn« 
ter Katholifen, welche die Treue gegen den Thron und bie 
eorrefte Firchlihe Gefinnung für wohl vereinbar halten und 
bie hiftorifchen Traditionen, von denen die Zeiten der großen 
Kaiferin Maria Thereſia verherrlicht worden find, zu ihrem 
Programm machen; und Niemand fieht jebt das Hell des 
Etaated in Marimen, die nichts Anderes zur Yolge haben 
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fonnen, ale daß ein Theil der Regierungsgewalt aus weltli- 
den Händen in geiſtliche übergeht“ *). 


Die naturwüchſige Sprache des alten Bureaufraten-Fopfes 
iR hierin unverfennbar; neu aufgewidelt und mit zierlichen 
Loyalitäts-Mafchen aufgebonnert, wagt er das ald „ultramons 
tane* Attentate und Verbrechen am Staate zu denunciren, 
was der Kaifer aus der Tiefe feines frommen und großmüs 
tbigen Herzens felber gefchaffen hat! Aber auf melde That⸗ 
fachen gründet ſich dieſer Jubel über die glüdlich vollbrachte 
„kirchliche Wendung“ in Oeſterreich? Wir forfchten und frag- 
ten darnad) vergebend. Höchftend antwortet das Gerüdt: 
deßhalb verfammelten fi) zur Zeit fo viele öfterreigifchen Bis 
fhöfe in Rom, um felber vom Papfte Mopififationen des 
Concordats zu erbitten; über das Warum und Wielo vers 
mochten wir abermals nichts zu erfahren. 


Was aber das Allerwunderlicfte ift: der mehrgenannte 
Bureaufrat in der Allg. Zeitung verlegt die Niederlage der 
öfterreihiichen „Ultramontanen” hauptſächlich auf das Feld der 
auswärtigen Politik: denn fie hätten Öefterreih um die 
Sympathien aller übrigen Großmächte bringen, es „veuilloti- 
firn® und ifoliren, in confejlioneller Allianz an Yranfreich 
verfuppeln wollen! Cold fuffilanten Unfinn gibt die Allg. 
Zeitung ohne jede Gegenerinnerung der Welt zum Belten ; 
wir werden im zweiten Theile weiter davon reden. 


Im Wejentlihen überrajcht und gar nichts an der Hals 
tung der ebengenannten zwei Parteien. LUnerflärlih erfcheint 
dagegen die fanatijhe Verblendung, mit der auch gläubige 
Proteftanten in das materialiftifh-bureaufratifche Gefchrei eins 
flimmen, Noten und Defrete der geiftlichen Hofcommiffion von 
170 als heilige Reliquien abdruden, mit dem” fehnlichften 





e) Allg. Ztg. vom 3. Dec. 1858 und 27. Jan. 1858. 
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Wunſche, daß Defterreih doc abermals das „Banner ber 
Staatshoheit”" hochhalten möge*). Wie läßt es ſich vereini« 
gen: einerſeits der Bureaufratie das geiftlihe Rauchfag 
ſchwingen, andererfeitd „gleiche Freiheit” mit den Katholifen 
für die Proteftanten in Ungarn und Siebenbürgen in end- 
(ofen Reclamationen heifden? „Gleiche Breiheit der Kirche“ 
ift nicht einmal richtig geſagt; denn die kirchliche Verfaſſung 
der ungarifhen Proteſtanten beider Gonfeffionen bis zum 
Jahre 1848 war freier als jede Concorbatsfiche, fie erfreute 
fih eines vollftändigen Selfgovernments. Nachdem in Folge 
der Revolution diefe vertragsmäßige Freiheit unter dem Bela⸗ 
gerungs » Zuftand verloren gegangen war, legte die Regierung 
im 3. 1856 den Difttiftualconventen einen neuen Verfaſſungs⸗ 
Entwurf vor. Wenn er nicht befriedigte und die Convente 
ihn einftimmig zurüdwiefen, fv finden wir dad ganz geredt- 
fertigt. Denn der Entwurf war in bureaufratifhem Geiſte 
gehalten, den wir auf allen Gebieten bekämpfen, und er fuchte 
den proteftantifchen Kirchen, anftatt der alten vertragsmäßigen 
Geftaltung gemeindliher und ſynodaler Autonomie, die ihrem 
Innern Weſen fremdartige Gliederung einer Hierarchie aufzus 
oftroyiren. Wir billigen ihren Widerftand; aber ift es ber 
ehrliche Weg feiner Führung, wenn man das Princip, das 
man für fih felbft anfpriät, im Goncordat mit fanatifchem 
Haß verfolgt und verläumbet ? 


Worüber die öfterreihifchen Proteftanten fih mit Recht 
beflagen, das ift der endlos lange Verzug der Neubildung 
ihrer Kichen=Berfaffung Wir bedauern es mit ihnen, daß 
noch immer ein Katholif an der Spike des Wiener Confiſto⸗ 
riums fleht und praͤſidirt, daß fie, über vier Millionen an der 
Zahl, noch immer Feine proteftantifche Univerſität befiten 
u. f. w. ber iſt alled Das die Schuld des oncorbats? 





*) 3.28. Darmfl. 8.9. vom 15. Jan. 1859. 





Zeltlaͤufe. 359 


Ehrliche Stimmen unter den öſterreichiſchen Proteſtanten ge⸗ 
ſtehen doch dann und wann ſelbſt, daß gerade durch das Con⸗ 
cordat auch bei ihnen das „confeſſionelle Bewußtſeyn“ geho⸗ 
ben, die Angehörigen ihrer Kirchen aus der Verſumpfung des 
äußerften Indifferentismus herausgeriſſen und zu verhältniß⸗ 
mäßiger Stärkung und Einigung geführt worden feien*). 
Wenn ihre billigen Wuͤnſche von Oben noch nicht gleichmäßig 
verwirklicht find, fo liegt dieß am wenigſten im Intereſſe ber 
einfidhtigen Freunde des Concordats und Defterreihe. Es gab 
eine Zeit, wo befannte proteftantiihe Organe Defterreih als 
Mufter wirklich freier Anfhauung der proteftantifhen Ver⸗ 
faffungs:Berhältniffe aufzuftellen anfingen, als ein Mufter, vor 
dem ſich Preußen zu ſchämen habe. Wie fehnten wir une 
damals, daß diefe Hoffnung baldigft wahr werden möge ; wie 
bebauerten wir überhaupt, daß die großen öfterreichifhen Re⸗ 
formen von Woche zu Woche immer vergebens auf fi war» 
ten ließen! 


Denn es ging ja nicht mit den proteftantifchen Angelegenheiten 
allein fo langfam, unendlich langfam. Jept freilich — in der zmolf- 
ten Etunde und allem Anfcheine nady zu fpät — hört man die ab» 
fonderlihen Freunde Defterreich8 Tamentiren: wie außerordentlich 
gut ed wäre, wenn Defterreich heute mit der Durchführung feiner 
großen Reformen, insbejondere der Gefege über die Gemeindeords 
nung und die Landeövertretungen, vor den Augen Deutfchlande 
daftünde. Aber warum hat denn alle die „Xoyalität” der Con» 
cordatögegner in zwei bis drei Jahren vorher fein Wort der 
Mahnung verlauten laffen? Es ift faft ein Jahr her, daß die 
„Kreuzzeitung” aus Wien bittere Klagen brachte über die bu⸗ 
reaufratifche Heimlichfeit und das abfolute Schweigen der in⸗ 
ländifchen Preſſe hinfichtlih aller Fragen innerer Organifation, 





e) Allg. Ztg. vom 10. Febr. 1859; Leipziger „Grenzboten“ vom 10. 
Dec. 1858. 
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ald wären fie gar nicht vorhanden, während fie doch fchon 
feit dem 31. Dec. 1851 fchwebten. „Das Publiftum* , vers 
ficherte der ehrlihe Wiener, „hat eine Empfindung des Unbe⸗ 
hagens, es kann ſich eines unheimlichen Gefühle nicht erweh⸗ 
ven; das Publifum bat es fatt befommen, in Blättern fort 
und fort nur Fragen der äußern Politik und gar feine Ange 
legenheiten erörtert zu fehen, vie eigentlich feine innerften 
Lebens s Intereflen betreffen“ *). 


Die Bureaufratie und der Abfolutismus der materiellen 
Interefien find freilich nicht dieſer Meinung; Har genug, weß- 
halb die Inländifche Preſſe über die inneren politifchen Orga 
nifationen aud fortan ſich todtenftill hielt. Aber warum ges 
radefo auch eine gewiſſe ausländifche Preffe, warum insbeſon⸗ 
dere die große Proteftorin des Kaiſerſtaats am Lechfluß? 
Immer wieder hat fie über Defterreih nad allen Beziehungen 
die laͤngſten Denkſchriften und Abhandlungen veröffentlicht, fle 
war der ftets offene Epredyfaal für alle Anfeindungen des 
Concordats und die ungerechteſten Auflagen der öfterreichifchen 
Proteftanten; nur über die Eine Hauptfrage vernahm man 
erft vor einigen Wochen von ihr, daß fie in Defterreich über 
haupt noch eriftiree Cie berichtet nämlich aus der officiöfen 
Preußiſchen Zeitung wie folgt: „Männer wie Graf Eolloredo 
und Ritter von Neuwall, deren conjervative Gefinnung und par 
teiotifhe Hingebung für den Thron gewiß über jeden Zmeifel 
erhaben ift, benutzten die Anmefenheit der Minifter Bach und 
Brud in der Berfammlung der niederöfterreihifchen Lands 
wirthe, um dem unabweislichen Bebürfniß der Bevolferung, 
un ben Berathungen und Beſchlußnahmen bezüglih der Fi⸗ 
nanzangelegenheiten des Landes einen direften Antheil zu nehs 
men, berente Worte zu leihen; die Zeit fel vorüber, wo im 
Geheimniß des Kabinets des Finanzminifterd über die Inter 





*) Kreuzzeitung vom 8. Mai 1868. - 
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effen: der - Befammthelt wilifürlich entſchieden wird, Die Steuer 
Michtigen wollen wiſſen, weßhalb ihnen immer neue kaſten 
eufgehürte werden", u. f. w.®) 

Es wäre die Sache aller ehrlichen Freunde Oeſter⸗ 
reichs geweien, auf's Entſchiedenſte zu drängen, damit eine 
fie Sprache nicht erft im verhängnißvollen Augenblicke 
Bußerer Gefahr laut werde. Anftatt deſſen zeigte man immer 
ame Gin Gebrechen am neuen Defterreih auf und erboste ſich 
beräber mit fleigender Galle: das Concordat. Und gerade die 
auswärtigen Berwidlungen des Kaiſerſtaats feheinen nicht etwa 
ben Goneorbatäftürmern aus patriotifchen Rüdfichten Ruhe ger 
Water, fondern fie nur zu Tederm Auftreten ermuthigen zu 
Wirklich iſt bereits der jüngfte und anmaßendfle Gegner 
auf den Schildern ſeiner Genoſſen offen aufgeſtanden, nicht 
ddr gegen das Concordat, ſondern auch gegen die Kirche ſelbſt 
wid gegen jegliche Normgebung derſelben im Staat. Nämlich 
De falſche Wiſſenſchaft. Sie bezeichnet ſich auf den er⸗ 
hen Blick durch ihr oberftes Arlom: „Niemals kann die Wiſ⸗ 
ſeuſchaft in Eonflikt kommen mit dem Chriftenthum, wohl aber 
mit den Bormen, in welche man jeweilig das Chriſtenthum 
gefaßt hat; diefe vermag der Gelft der Forſchung zu fprengen. 
u Das heißt: die Kirche, fie als normgebende Autorität, 
iſt unverträglich mit der „Wiſſenſchaft,“ welche eine Abfoluts 
deit iſt, mit feinen andern Zwecken, als die in ihr felber Tier 

Ihr Chriſtenthum macht ſie fich je nad) Belieben felber, 
andere Kriterium verwirft fie als abgeſtandene kirchliche 
—* und Heteronomie. Eine ſo offene Sprache hat der 
Abſolutismus dieſer Wiſſenſchaft bis jetzt kaum In Münden 


Pr EEE 





*) Allg. Stg. von 31. Jan 1859. Daß ſich der ganze Bericht der 
"Breußifchen Zeitung” hintennach als unwahr berausfiellt, vers 
ändert an der Eache der Allg. Zeitung für Ach offenbar nichts, 
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geführt. Wenn er fih nun plögli auch dem Kaiferftant als 
bie einzige Zuflucht empfiehlt, „um dem tiefgewurzelten und bie« 
her keineswegs ungegründeten Mißtrauen Deutichlands zu bes 
gegnen“ : fo find beſonders noch die Beranlafjungen dazu bes 
merkenswerth. 


Für’s Erſte hatte die amtliche Wiener⸗Zeitung eine rein 
objektive hiſtoriſche Abhandlung Höfler's über die Theorien der 
Guelfen und Ghibellinen gedruckt. Welche Conceſſion an die 
Kirche! Was aber noch ärger iſt: der Profeſſor der Theo⸗ 
logie Dr. Kutſchker hatte in feiner Rektorats⸗Rede vom 10. Jau., 
an das berühmte Wort des Kaiferd gegenüber feinen Biſchö⸗ 
fen anfnüpfend, von dem felbftftändigen Zufammenwirfen ber 
Staate- und Kirchengewalt zur Bewahrung der Wiſſenſchaft 
vor den troftlofen Pfaden des verlorenen Sohnes geſprochen: 
„die Wiffenfhaft muß mit dem Glauben Hand in Hand ein- 
herfchreiten, wenn das Denfen mit der Wirklichkeit verſöhnt 
werden ſoll“*). Das der hohen academiſchen Wiſſenſchaft, 
was ſich doch nach ihrem Einne fhon der geringfte Dorfichuls 
Meifter nicht gefallen laffen kann! Man erinnert fich des 
parallelen Falles in München gegen den edlen Geheimrath von 
Ringseis. 

Der Abſolutismus der materiellen Intereſſen verträgt ſich 
vortrefflih mit dieſem Abfolutismus der „Wiffenfchaftlichkeit.* 
Die alte Lehre des Heilands, daß der höchfte Zweck der Menſch⸗ 
heit die jenfeitige Seligkeit fei, ift beiden zuwider; ber irdiſche 
Geiſt ift das Höchfte, was beide verehrten. Das Gleiche vers 
langen fie vom Staat, der „Jeden nach feiner Bacon felig wer- 
den laſſen folle.” Er fol feinen andern Dienft fennen als den 
der materiellen Interefien und Feine andere Norm als die Wifs 
ſenſchaft. Sie wird Ehriftenthum und Moral lehren wie ra⸗ 
tionellen Aderbau und Steinölbereitung. Die Profeſſoren find 








*) Allg. Ztg. vom 29. Jan. 1859. . 
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die einzigen Propheten dieſes Staats; in der engften Solida⸗ 
rität mit dem fchmußigften Materialisınus unferer Zeit ruht 
die Macht der falichen Wiflenfchaft. 

WMan würde irren, wollte man unter biefer Wiffenfchaft« 
lichkeit beftimmte und birefte Eyfteme kirchlicher und politifcher 
Revolution verftehen. Die fchönen Zeiten, wo es noch derlei 
männliche und muthige Dinge gab, find längft vorbei. Uns 
fere gepriefene Willenfchaftlihfeit ift zu feig fowohl für ein 
Syſtem als für eine Revolution. Cie Ift wefentlih nur bie 
gleifiende Birma aller religiofen und politifchen Charafterlofigs 
feit und Servilität. Alle ruinirten geiftigen Eriftenzen, weis 
land Atheiften, Deutfchfatholifen, Republifaner, Demofraten, 
Gothaer helfen fi unter dem Rechtstitel der „Wifienfchaft“ 
loyal und behaglich fort. Insbeſondere hat der Gothaismus 
feinen rechten dem Hohn und der Verachtung heimgefallenen 
Namen als „Wiffenfhaftlifeit” maskirt. Unter diefem fal- 
hen Titel geht ev auf Eroberungen aus und fehreibt Defters 
reih die Bedingungen feiner Anerfennung in Deutfchland vor. 


. Nomina sunt odiosa. Aber einen unperfönlichen Beleg 
der principiellen Charafter: und Geſinnungsloſigkeit dieſer 
„Wiffenfhaft” in ihrer Eolidarität mit den materiellen In; 
terefien find wir unfern Leſern doch ſchuldig. Wir entnehmen 
ihn einem berühmten Organ der Gothaer, den „Grenzboten“, 
und einer ihrer neueften Nummern *). 


Das Königsberger Blatt der freien Gemeinden in Preus 
en hatte den „Gebildeten“ überhaupt zugemuthet, fie möchten 
endlich ihrer wirflihen Gefinnung die Ehre geben, aus ber 
Landeskirche aus- und zu den Freien übertreten. Warum nicht 
gar! höhnen die Männer der „Wiffenfhaft und (ber entfpres 
henden) Kunft.” Was ihr eigentliches Wefen fei, nämlich gar 
feine Glaubensanſicht zu befennen, von Feinerlei Dogmatif und 





=) Leipziger Gronzboten vom 1. San. 1859. 
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Theologie Notiz zu nehmen, die alte Theologie und byzantis 
nifhe Dogmatif, wie fie ja auch Hegel und Schelling 
nit weniger als Uhlich getrieben, ewiglich verftorben 
feyn zu laffen, die Kirche nur durch den „Fortſchritt der Wifs 
fenfhaft und des Staats“ zu verbeffern: das fei ja nirgends 
fügliher zu erreihen als innerhalb diefer Kirche. Hierin 
beftehe das innerliche Leben, das wahre Laiens Priefterthum, 
worauf Luther feine Reformation gegründet; darin beſtehe ber 
gegenwärtig beginnende neue Tag, die neue Richtung , welche 
man Materialißmus, beifer Realismus heiße: man könne ihr 
buldigen und dennoch der „fittlich-religiofen Gemeinfhaft" nit 
entfagen, in welche ınan hinein geboren fei. Die freien Ge 
meinden dagegen, fahren die Wiffenfchaftlihen fort, treiben 
und wieder in die Theologie, der wir gerade zu entflieben hofs 
fen. „So lange ich bei der Kirche meiner Väter bleibe, habe 
ih nicht nöthig, mein theologifches Glaubensbefenntnig an den 
Tag zu legen und zu rechtfertigen; der Neformer aber kann 
fi) diefer Rechtfertigung nicht entziehen, und da der greifbare 
Gegenfat des alten und neuen Glaubens doch zunächft ein 
dogmatifcher ift, fo muß er ſich nuthgedrungen wieder über 
Anfih und Fürſich, über Homoioufios und Homouſios flar 
werden.“ Der theologifche Dilettantismus würde da erſt recht 
überhand nehmen, wenn die Kirche in freie Gemeinden auf 
gelöst würde; und das Ende vom Lied? „In dreißig Jahren 
würde das Endrefultat folgendes feyn: Deutfchland würde fas 
tholiſch ſeyn.“ Alfo nur ja feine Yeußerung religiöfer Gefinn- 
ung, feine „fubjeftive Schwärmerei“: der eigentliche Fehler fei 
der, daß man in folhen Dingen das Maß immer von den 
großen Städten nehme. Hier mögen allerdings Kirchlein freier 
Discufflon möglich feyn, die große Mafle aber verfalle Immer 
gleich auf zerbrochene Echemelbeine. „Wer fi einmal unbe 
fangen unfere Bauern angefehen, wird fi) davon überzeugen, 
daß ihnen gegenüber die Kirche noch immer eine fehr erhebliche 
Miflion hat, daß fie ihnen gegenüber die Moral und Civili⸗ 
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fation vertritt, und daß fie das nur infoferne vermag, als fie 
ihnen mit der Autorität einer höhern Macht ausgerüftet ers 
fgeint.” 


Laffe man alfo das Ding als Bopanz für den dummen 
Pobel ſorglich beftehen, und halte es nur immer gehörig 


unter der Gontrole des „Bortfchritts der Wiſſenſchaft und des 
Staates“ ! 


Wie man fieht, ift die falſche Wiffenfchaftlichkeit unferer 
Tage fogar audy dafür zu gelinnungs» und charafterlod, um 
ein phbilofophifches oder rationale Syſtem zu befennen; fie 
will gar nichts befennen. Daraus ergibt ſich zugleich ihr Uns 
terfhied von der anmaßenden Wiffenfchaftlichfeit ber vorigen 
Generation, fowie ihre ungleich höhere Gefährlichkeit. Sie iſt 
ats ſolche wirklich ein ganz neues Gewächs, und zwar pilzar⸗ 
tig aufgefchoffen aus dem Fünftlihen Dünger des materiellen 
Fortſchritts, welcher mit dem moralifhen Bortfchritt nicht 
gleichen Fuß hielt. | 


Mit andern Worten: fie ift wie alle fpecifiihen Uebel 
der Zeit Eine der traurigen Rüdwirfungen von dem Webers 
maß der materiellen Intereffen. Auf der Leiter dieſes Webers 
maßes fleigt das Thierifhe im Menichen empor und brüdt 
das Acchtmenfhlihe, die focialen Kräfte hinab. Die allges 
meine Harmonie weicht aus der Geſellſchaſt, Verhärtung der 
Herzen, Verminderung der Liebe find die unheilvollen Folgen, 
Auch die intellektuelle Ausbildung gereicht nicht mehr zur wahr 
ven Bervolllommnung des Geiſtes, felbft Wiffenfhaft und 
Kunft fhärfen nur das Gegentheil des moralifchen Fortſchritts; 


„Wenn Gott civiliſirte Natlonen in ganz befonderer Welfe 
züchtigen will, wißt ihr, was er alsdann thut? Er überantwor« 
tet die Seifter der Herrſchaft gemiflenlofer Gelehrten. Er läßt 
zwifchen dem Genie und der Verkehrtheit jene unheilvolle Ver⸗ 
bindung zu Stande kommen, welche mit dem Stolze einer falfchen 
Wiſſenſchaft Verfinflerung der Ideen erzeugt. Er fendet wie die 
Beuſchrecken über das heinigefuchte Aeghpten unter und Schwärme 
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von gottloſen Philoſophen und laſterhaften Literaten, Menſchen 
von verkehrtem Geiſte, wie verdorbenem Herzen, halb gelehrt und 
ganz verberbt.” 


‚Menn die Wilfenfchaft allein die Gegenſtaͤnde der phnflfchen 
Welt zu ihren Objekte macht, fo zieht fie die Seele herab. Ratt 
fie zu erheben, und ihr Könnt auch ſtets mahrnehmen, wie in 
den Geiſtern, die von den blendenden Echaufpiel ihrer eigenen 
Entdeckungen bezaubert find, ſich bald gemeine niedrige Tendenzen 
geltend machen, und wie in feltfamem Gontraft die moralifche 
Niederträchtigkeit in eben dem Maße zunimmt, als die materielle 
Wiſſenſchaft voranſchreitet. . Wenn aber die Wiſſenſchaft ſelbſt 
fo tief herabfinkt, fo finft Alles mit ihr: die fittliche Schen, der 
Geſchmack, das Streben, die ganze Lebensrichtung, die Literatur, 
die Kunft, die Ariſtokratie, die Gelebritäten; Alles finkt vom 
Ipealen zum Sinnlichen, Irdifchen; an die Stelle edler Aufopfe 
rung tritt Gewinnfucht, an die Etelle des Strebens nach fitt- 
licher Größe gemeine Glücksjagd; Alles läßt bei diefem allgemet- 
nen Verfall und diefer fehredlichen Verflachung der Geifter, treß 
des Bortfchritts im Materiellen und der Vervollkommnung der 
Körper, die Erniedrigung der Seelen erkennen, und die fittliche 
Degradation des Dienfchen" *). 


Wir haben diefe ſprechende Schilderung den Conferenzres 
den entnommen, welche der Jeſuit Felix auf der Heidenmiſ⸗ 
fiond - Kanzel zu Notres Dame, In der Eentrale alles „Fort⸗ 
ſchritts“ feit zehn Jahren, gehalten hat. Aber fehen wir und 
um, paßt die Skizze nicht vielleicht auch auf andere als bloß 
franzöfifche Perfönlichfeiten umd Zuftände? Sehen wir und 
ſodann noch einmal um im Andenfen an die Tage der Prü- 
fung und an den Weltkrieg, der unfer Vaterland bedroht! 
Welche Bürgfchaft bietet der Abfolutismus der materiellen In⸗ 
terefien, welche Garantie der der falſchen Wiſſenſchaftlichkeit 





°%) P. Felix: ver Foriſchritt durch das Chriſtenihum. Aus dem Fran 
zöflfchen. Mainz bei Kirchheim 1858. S. 112. — Diefe Schrift 
ift überhaupt fehr geeignet, in ven eigenthämlichen Beflemmungen 
nnferee Zeit denkenden Lefern Licht und. Troft zn bieten. 
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für glüdliche Weberwindung der Gefahr? Sie fehreien mit, 
gewiß; aber welche Mißflänge dringen fhon durch, und wie 
viel mag die bleiche Angft um die eigene wohlgepflegte Haut 
Dazu thun? Wenn Deutfchland noch gerettet wird, fo ift es 
nur, weil die Gnade Gottes jenen Ufurpationen nicht Zeit 
gelafien, ihr ganzes Werk der Bethörung und moralifchen 
Bergiftung auszuführen: 

„Wie der materielle Kortfchritt (im Uebermaß) flatt der 
Grhebung Grniedrigung, ſtatt der Erweiterung Verhärtung der 
Herzen erzeugt, fo erzeugt er anftatt der Kraft Schwäche ber 
Seelen. Indem er die Begierde nach materiellem Wohlfeyn über- 
mäßig reist, benimmt er den moralifchen Triebfedern der menfch- 
lichen Geſellſchaft all ihre Spannkraft. Mit Einen Worte: er 
ſchwaͤcht deu nationalen Geift durch jene übermäßige Entwick⸗ 
Iung des Körpers und der Materie. Das Uebermaß der mates 
rielen Entwicklung in der Geſellſchaft gleicht der Corpulenz des 
einzelnen Menſchen; es it Fein Zeichen der Kraft, fondern der 
Schwaͤche. Die Nationen, welche bei fich die materiche Entwick⸗ 
Iung das Uebergewicht über die moralifche erlangen liegen, find 
von einem um fo gewaltigeren Sturze und von um fo größerem - 
Verderben bedroht, auf eine je höhere Stufe des Wohlfeyns fie 
der materielle Sortfchritt erhob, ohne fie dabei zugleich moralifch 
zu heben. Eie haben Bollwerke jeder Art, nur nicht jenes Boll 
wert, das allein zu fchügen und zu retten im Stande iſt — daß 
Bollwerk flarker Seelen und energifcher Willenskraft". 


„Dan braucht fich hierüber eben nicht zu wundern: bie 
Feigheit ſchafft Eflaven und jede Leidenfchaft Belglinge; der 
Stolz, die Molluft, der Egoismus, alle Leidenfchaften machen 
feig, fie zerftören mit der Straft der Eeele das, was bie Völker 
muthig macht, und an der Etelle jener männlichen Naturen, bie 
fefteben in der Gefahr und ftolz der Ungerechtigkeit in's Ange⸗ 
ficht treten, fchaffen fie jene turbulenten, ruheftörenden, charafe 
terlofen Naturen, die nur auf den Eieg der Gewalt warten, ums 
fig vor ihr In den Staub nieberzumerfen‘ *). 


9 P. Felix a. a. O. 
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1. Die deutfchen „Benillotifirer* und bie franzöfifche Thronrete. . 


Den 17. Februar 1839. 


Das Barifer Journal Univers vertheidigt feit der Grün- 
dung des napoleonifchen Thrones mit einer Beharrlichkeit, hie 
einer glüdlichern Eache werth wäre, die franzöftfchröfterreichis 
fhe Allianz. Neben den kirchlichen Motiven wurde das Blatt 
hierin ftetS von der inftinftmäßigen Ueberzeugung geleitet, daß 
es für Frankreich überhaupt und für das napoleonifche insbe⸗ 
fondere nur Eine confervative Verbindung gebe, d. h. nur 
Eine Verbindung, welche ed in den Schranfen der gegenmwärs 
tigen Geſtaltung Europas zu halten vermöchte: die mit Defter- 
reih. Der Gedanfe an fi ift fo einfach, daß er ſich auch 
auf beutfhem Boden ohne Rüdfiht der Confeſſton vielfach 
empfahl, und die ruſſiſch⸗geſinnte Partei im Norden felber 
diefe Combination als die natüclihe und nothwendige Folge 
des Bruchs der heiligen Allianz und der bekannten feindfelis 
gen Haltung Preußens anfah. Nie ift ed Jemand eingefal- 
len, diefe Politik an ſich als eine fpecififh ultramontane zu 
brandmarfen. Erſt jet wird fie von Wien aus unter bem 
Schutz und Schirm der Augsburger Allgemeinen Zeitung. wie⸗ 
derholt als ein Stüd ultramontaner Dummheit oder katholiſchen 
Reichs⸗ und Landesverraths denuncirt: 


„Eine ſpecifiſch⸗-katholiſche Politik im Sinne des Pariſer 
Univers hätte dem öfterreichifchen Kaiſerſtaat die Freundſchaft 
Feiner einzigen Großmacht zugeführt. Gab Defterreich diefem Sire⸗ 
nengefang Gehör, Tieß es feine Äußere Politik von theokratifchen 
Gelüften in's Schlepptau nehmen, dann freilich war es iſolirt. 
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Allein es zeigte fich bald, daß diejenigen Leute, melche vor we⸗ 
nigen Jahren hier laut (confeffionelle Allianzen) geprebigt hatten: 
Rapoleon III. fei ein auserwähltes Werkzeug des Herrn, bisher 
für Defterreich nichts Anderes erreicht haben, als daß Rußland, 
England, Preußen, und man kann mohl fagen ganz Deutfchland 
mit mißtrauifchen Augen auf uns bliden. Diefe Berfuche, Defter« 
reich zu veuilotifiren, koͤnnen jetzt ald aufgegeben angefehen wer⸗ 
den. Der Glaube an die politifhe Zurechnungsfähigkeit der 
Männer, die Defterreichh vor dem Bündniß mit dem protes 
ſtantiſchen Deutfhland, dem proteftantifchen England warn⸗ 
ten, ber Grebit auf die Anwälte des blinden Anſchluſſes 
an daß Fatholifche Frankreich ift durch die Greigniffe ber 
ieueften Zeit mächtig erfchüttert worden“ *). 


,Der Anſtand unferer Lettern erlaubt nicht, dem Echreis 
ber folder Säbe das verdiente Epitheton mit ein paar Wors 
ten hinüber zu geben. Doch möchten wir die Vermuthung 
ausfprehen, daß derſelbe die Bubenfhuhe fchwerlih ganz 
ausgetreten haben dürfte. Denn iwenn er die orientalifche 
Krifis bei zurehnungsfähigem Verftande miterlebt hätte, konnte 
er doch unmöglich ſolchen Galimathias in die Welt hinaus 
fgreiben. Er mußte dann wiffen, daß der Anflug an Frank⸗ 
reich keineswegs die Erfindung der deutſchen Ultramontanen 
war, fondern die Idee des öſterreichiſchen Kabinets felber; daß 
nicht jene, fondern gerade die „Ioyale” Preſſe Wiens, voran 
der Lloyd und die Defterreichifche Zeitung, Napoleon II. am 
meiften ald das auserwählte Rüſtzeug des Herrn feierten. 
Wie erzitterte Wien über dem Attentat des Pianori! wie 
triumphirte Wien über den geheimen Alllanzs Vertrag vom 
15. April 1856! wie eiferfüchtig wachte die ganze officiöſe 
Prefie noch lange nachher über dem „innigften Einvernehmen” 
mit Frankreich! 





*) Mg. tg. vom 3. Dec. 1858 und 27. Jan. 1859.| 
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Freilich vergebens. Umſonſt wollte Oeſterreich die fran⸗ 
zöſiſche Allianz nicht in den Schooß fallen, und den Preis 
derfelben, die Erfüllung des Traftats vom 2. Dec. 1854 het 
es nicht gezahlte Es ift nicht ein ultramontaner Publicik, 
der erft jüngft noch den Sat aufftellte: Oeſterreich müffe auf 
jeden Tall die Sympathie des franzöftfchen Volkes ſich zu 
ſichern ſuchen. Das war, folange noch Zeit dazu geweſen 
wäre, auch unfere Meinung: der Kaiſerſtaat follte mit beiden 
Händen nad der außerordentlidhen Gelegenheit greifen, daß 
ein Herrſcher Frankreichs die orientalifhe Polltif Rußlands 
befriegte, und ihm die Sache „ritterlih”, wie die gegenfeitis 
gen Komplimente zu. verbeißen fchienen, durchfechten helfen. 
Sollte Frankreich bloß die Kaftanien aus dem euer holen, 
dann war vorauszufehen, daß die lebten Dinge ſchlimmer 
werden würden al& die erften. Der Deutfche mag eine folde 
Politif verzeihen, der Franzoſe nie Wir unfererfeits beflags 
ten daher am 30. März 1856 längft die geheime Allianz Ras 
poleons II. mit Rußland (und in richtiger Folge mit der Re 
volution), während die Wiener Prefie noch lange Zeit bie 
franzöftfch » öfterreichifche Allianz mit Trompeten und Baufen 
celebrirte. Wenn einige Fatholifchen Organe noch bis zur eilfs 
ten Stunde in diefem Irrthum verharrten, fo legt doch bie 
Schuld feineswegs am fpecifiihen Katholicismus, fondern an 
fehlgegriffenen Lofungen gewichtiger Perfonen in Wien: viel 
leicht vergaßen fie zulebt fogar, die ausgeftellten Schildwa⸗ 
chen einzuziehen. 


Wäre Defterreih in jenem Winter 1855 feft und confe- 
quent vorwärts gegangen auf ber betretenen Bahn, allem 
menfchlihen Ermeflen nach hätte dann die ganze Weltgefchichte 
eine andere Wendung genommen. Damals, ald Frankreich 
auf allen Wegen der Diplomatie und der Preſſe fein tiefftes 
Bewußtſeyn ausfprah, daß alle Fragen an der untern Dos 
nau vor Allem Lebendfragen Oeſterreichs feien; als von einer 





geitläufe. 371 


farbinifchen Hülfe für die zweifelhafte Lage in der Krim noch 
feine Rebe war: damals fnarrten die Gefchide Europas In 
ihren Angeln. Frankreich wäre nicht auf die gefährliche Höhe 
emporgejchnellt wie durch die Vorgänge von 1856; Oeſterreich 
hätte dieſen Borrang mehr als getheilt, denn nicht durch das 
Concordat hat e8 (wie jest die Zwecklũge lautet) die damals 
faſt ſchwäärmeriſchen Sympathien in Deutfchland und Europa 
eingebüßt, fondern durd die traurige Halbheit feiner Politik 
in der enticheidenden Krifis. England wäre nicht, man möchte 
faft fagen, der Haustyrannei Napoleons II. preisgegeben 
werben; Rußland hätte fi) ungeheure Verlufte und tiefe Des 
möüthigungen erfpart, jedenfalls könnte es die öfterreichifche 
Politik nicht — verachten. Stalien endlih und die Türkfel 
wären nicht zu unlösbaren ragen geworden. Allerdings läge 
vielleicht Napoleon II. längft ermorvet in St. Denis; aber 
um fo mehr wire Curopa bes Napoleonismus überhoben, 
und von dem franzöfiihen Volke hat man ja gerade in Wien 
1854 ernftlihft nachgewiefen, daß „ritterlihe Ehre” ven 
Grundzug feines Wefens bilde, was (mit Erlaubniß der All⸗ 

“gemeinen Zeitung) dem deutſchen nicht nachgerühmt zu wers 
ben pflegt. 


Doch mit Wenn und Aber politifirt fi ſchlecht. Wir 
wollten nur andeuten, wie die Wurzeln der verzweifelten Si⸗ 
tuation von heute ſich fümmtlih in die Zeit des ruffifchen 
Krieges hinab erftreden. „Regieren beißt vorausfehen” (gou- 
verner c'est pr&voir): jagt die neuefte napoleoniſche Flugſchrift. 
Was die materielle Interefien-Bolitif bei dem Friedensjubel 
von 1856 am wenigften vorausgefehen hat, eben das iſt 
eingetroffen. Gott wollte nicht, daß die beiden Tropen-Bäume 
der Reaftiond s Periode in den Himmel wachſen follten: ber 
Adfolutismus der materiellen Intereſſen und der Abfolutie- 
mus der falfhen Wilfenihaft. Für fte iſt allerdings geforgt, 
wie denn fein Unglüd ift ohne Glück. 
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Aber verhören wir die Allgemeine Zeitung oder ihren 
Wiener⸗Correſpondenten weiter über bie Verbrechen ber ultras 
montanen Diplomatie. Aus der Wahrheit des Gegentheils 
wird fi) dabei überall irgend eine Lehre für die heutige Lage 
der Dinge ergeben. Wir und unfere Geſinnungs⸗Genoſſen 
find in der ganzen breis bis vierjährigen Krifis, troß preus 
ßiſch⸗ ruſſiſcher Camarilla und Bamberger Eonferenz, den ehr⸗ 
lich deutfchen Weg unverrüdt mitten durchgegangen. Wir has 
ben immer wieder erklärt: wenn aud ganz Rußland erzfathes 
liſch wäre, gäbe es doch auf feine byzantinischen Prätenfionen 
feine andere Antwort als die der Kanonen. Wenn jebt jener 
Wiener» Gothaer der Allgemeinen Zeitung mit einer frechen 
Stirn, die felbft in Münden als Rarität auftreten fönnte, das 
Gegentheil zu verftehen gibt, fo ftellt man das billig zu an⸗ 
dern „ächtdeutſchen“ Infamien. 





Die Ultramontanen follen „vor dem Bündniß mit bem 
proteftantifhen Deutfchland (refp. Preußen) gewarnt has 
ben“! Wer hat je vor dem Bündnig mit Preußen gewarnt 
ale es felber? Die jüngfte, der Feder Napoleons oder wenig« 
ftend feinen eigenften Gedanken zugefchriebene, Pariſer Flug⸗ 
Schrift „Napoleon II. und Italien“ bemerft Fury und bün« 
dig, Preußen werde vermöge feiner traditionellen Politik auf 
der Seite Frankreichs gegen Oeſterreich ftehen müflen, weil 
ihm Alles zum Bortheil gereihe, was eine Schwächung 
Defterreih® fei. Hat Dem die preußifche Politif jemals that⸗ 
ſächlich widerſprochen? bat fie vielleicht insbeſondere durch ihre 
Haltung in der orientalifhen Frage einen Gegenbeweis geller 
fert? und wo ift die Bürgfchaft, daß fie in der fchwebenden 
italienifchen Verwicklung nicht wieder auf ähnlichen Wegen 
betroffen werden wird? Ich habe noch zu Niemanden über 
die Galamität der deutſchen Politik Defterreihs im Jahre 1855 
gefprochen, ohne die Erwiberung zu erhalten: ja, aber bie 
Schuld lag an Preußen und feinem binterhaltigen Lauern. 
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Was vollends die „confeffionellen Allianzen“ betrifft, wo 
anders find fie ftereotype Phrafe als eben in Preußen? Es 
efelt uns das Capitel noch einmal zu wiederholen, wie in ber 
Drient-Frage der Bund der drei nordifchen „Horte des Protes 
ſtantismus“, Rußland mit dazu gerechnet, gegen den „papts 
Kifchen Süden” betrieben wurde. Aber welche Seite ift es 
denn auch jet wieder, wo man das confeffionelle Motiv in 
die europaͤiſche Kriegefrage miſcht? Katholifcherfeits nicht; 
wohl aber thut es die Kreuzzeitung, indem fie fich übrigens 
wie der Hund in ihren eigenen Schweif verbeißt und Im Krelfe 
um ſich felber dreht: die franzöfiich = ruffifche Allianz nicht we—⸗ 
niger fürchtend als die öfterreichifch ruffifche und als die — 
preußifch » öfterreichifche. Feſt fteht ihr nur ſoviel, daß es fich 
zunächſt um einen „SHegemonieftreit ber Fatholifhen Groß» 
mäcdhte“, um einen „häuslichen Zwift innerhalb der Fatholifchen 
Welt" handle, daß Preußen immer „mit Bewußtſeyn und 
Gonfequenz die Molitif eines evangelifhen Staates getries 
ben”, daß Preußen „noch niemals durch die Freundfchaft und 
Treue Defterreih8 gewachſen ift“, daß es jegt ein Bündniß 
mit Defterreih — „nur gegen baar” eingehen dürfte”). Das 
iR confeſſionelle Politik und revolutionäre zumal, insbefondere 
für fo oftenjibel verbiffene Feinde des napoleonifhen Impe⸗ 
tialismus ! 


Die Ultranontanen follen ferner „vor dem Bündniß mit 
dem proteftantiihen England gewarnt haben.” Auch vor 
dDiefem Bündnig bat Niemand gewarnt ald England felber. 
Oder wer anders hat denn den Brand der italientihen Frage 
gefhürt, ehe Napoleon II. den Beuerhafen zu eigenen Handen 
nahm, als jenes England it feinen wühlerifhen Thaten und 
der Sprache feiner amtlichen Depefchen: daß das öfterreichiiche 
Regiment in Jialien ein unerträgliches Joch ſei und fämmts 





*) Bol. 3. B. Kreuzzeitung vom 5. Febr. 1859. 
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liche Italiener von unbeſiegbarem Haß gegen die öſterreichiſche 
Armee beſeelt? Die gedachte kaiſerliche Flugſchrift weist mit 
Fingern auf das wichtige Beiſpiel dieſer engliſchen Anteceden⸗ 
tien in Italien hin; ſie gibt England ſozuſagen ſeine eigenen 
Worte zu ſchlucken: Frankreich wolle nichts Anderes als durch 
Befriedigung des nationalen Princips das revolutionäre er⸗ 
ſticken. Jetzt freilich gibt die englische Diplomatie nur Einen 
italienifchen Imterventionsfall zu, wenn nämlich Sarbinien 
von Defterreich angegriffen würde. In allen Schattirungen 
bat fie fich bei der berühmten Adreßdebatte im Parlament auf 
die „Verträge“ berufen, nicht Eine Stimme lieh mehr italleni⸗ 
(hen Sympatbien das Wort; wie ganz anders ſprach jeht, 
unter dem Drud der Thatſachen, felbit Lord Palmerfton, ale 
feine Depeichen von 1848! Kreilih, England würde noch eine 
ungleich entſchiedenere Sprache geführt haben, wenn nicht Ir⸗ 
land mit Rordamerifa im Rüden und Indien mit Rußland im 
Rüden wären. 


Unter allen Umftänden aber mußte man froh feyn, bie 
Schmad des plöglihen Barbenwechfeld durch) den momentanen 
Rüdzug Napoleon’ IM. auf — Rom zu deden. Darüber 
if das Parlament mit ihm einig: im Kirchenſtaat fige das 
eigentliche Uebel (und wer hat am befliffenften, am fanatiſch⸗ 
ften für defien Feſtſetzung gearbeitet?); die Befehung des Kir, 
henftaats fei gegen die „Berträge.” Allerdings, bier wird der 
franzöfifhe Herrfcher den Verträgen einftweilen gerne nach⸗ 
geben. „Italien wird dann feine Angelegenheiten in ber eiges 
nen Hand haben”, und die Folgen werden fich zeigen. Es iſt 
ein Meifterftreih um dieſen feinen Rüdzug Napoleon’s II. 
auf Rom; der Mann fennt feine Leute von London bis Bers 
lin und von Augsburg bis Wien. Gebe Gott, daß wir 
und irren! 


Endlich follen die Mltramontanen Schuld feyn, daß au 
„Rußland mit mißtrauifhhen Augen auf Oeſterreich blicke.“ 
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Gewiß, das Faktum des ruſſiſchen Mißtrauens befteht ; ja noch 
mehr: ganz Rußland vom Czar bis zum letzten Kofaden ath⸗ 
met glühende Rache nicht etwa gegen die offenen Feinde aus 
dem Krimkrieg, fondern gegen jene ftrategifche Diplomatie, bie 
mit dem Degen in der Scheide den Krieg verlängert und den 
Frieden verböfert hat. „Specifiich - fatholiih” war aber diefe 
fo verhängnißvoll gerathene Taktik ficher nicht. Die Thronrede 
Rapoleon’s III. rühmt, daß feine Beziehungen mit dem Kaifer 
von Rußland feit dem Abfchluß des Friedens den Charafter 
offener Herzlichkeit tragen, „weil wir über alle ftreitigen Punfte 
einig waren” (und mit Defterreich über alle uneinig, troß der 
geheimen Separat-Allianz vom 15. April, dem berufenen „Mißs 
trauendsBund gegen Rußland”). Die faiferlihe Broſchüre ers 
wähnt Rußlands mit feinem Worte; vielleicht weil ſich deſſen 
Haltung von felbft verfteht, Gleiches mit Gleichem zu vergelten 
Punft für Punkt: ftrategifhe Aufftelungen an der Grenze, 
welche die Hälfte der öfterreihiihen Militärmacht zu lähmen 
im Stande wären. Eine foldye Kriegöpolitif dürften Die 
gegenwärtigen „inneren Berwidlungen” Rußlands, womit man 
fih fo unvorfihtig zu beruhigen pflegt, ebenfowohl geftatten 
wie vor vier Jahren die parallelen inneren Berwidlungen 
Oeſterreichs. 


Mit welch' kindiſcher Freude hat im J. 1855 gerade die 
Augsburger Allgemeine Zeitung die herrliche Situation bes 
flatfcht, daß nunmehr Deutſchland und der Kaiferftaat mit vers 
[hränften Armen ruhig zufchauen könnten, wie die zwei grim⸗ 
migen Löwen des Weftend und des Oſtens fi auffräßen bie 
auf die Schwänze. So werde Deutfchland auf dem wohlfeil⸗ 
ften Wege an die Spige der europäifchen und der orientalifchen 
Angelegenheiten gelangen. Nun, Defterreih muß jest fein 
Dehagen von damals theuer bezahlen. Dort oben im Nor⸗ 
den und unter den Leuten, wo man bem deutſchen Bundes⸗ 
Brader nicht einmal einen Untergang mit Ehren zu gönnen 
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fheint, Hat fi fogar das bezeichnende Gerücht verbreitet, 
Defterreich fei daran, mit Rußland ſich auf Koften der Türke 
zu verftändigen. Es ift weit gefommen mit dem Deutſch⸗ 
land, wo eine foldhe Rebe nur in den Mund genommen wer« 
den kann! " 


Allenthalben Hat man, wie die Oefterreichifche Zeitung ſagt, 
auf die franzöfiihe Thronreve vom 7. Febr. gewartet, wie am 
Vorabend einer Völkerſchlacht; es fei in Wien ein Moment 
bangen Harrens geweſen wie felten in der Gefchichte des Völ- 
ferlebend. Ja freilich, Europa hängt an feinen Lippen. So 
wenig haben die beiden Löwen fich aufgefreflen; fie wenden 
fih vielmehr gegen uns, nicht gegen Defterreih allein, ſon⸗ 
dern gegen uns alle. Deutfchland fteht jebt im Stadium ber 
dritten Verwarnung feit 1848. Es braucht fi nur au 
dießmal wieder zu halten, wie es ſich in der orientalifchen 
Frage nehalten hat, und fo gewiß als zweimal zwei vier ift, 
wird in Kurzem die Thronrede vom 7. Febr. und die Faifer- 
liche Blugfchrift über Italien wieder gefprochen und gefchrieben 
werden über — Deutfhland. Drientalifhe Frage, ita⸗ 
lieniſche Frage, deutſche Frage: eine ganz richtige Folge vers 
fehlter Reaktionen ! 


Es hat und erfchredt, daß die Defterreich. Correfpondenz 
alsbald wieder jene Thronrede als eine Friedensbürgfchaft zur 
bipfomatifchen Loſung erflären Fonnte, worauf nun auch bald 
die Einftellung der Rüftungen folgen dürfte. Durch eben 
biefes tiplomatifche Börfenfpiel ift die Pariſer Conferenz mög» 
li) geworben und der Friede vom 30. März, und aus beiden 
find wie aus einer europäifhen Pandorabüchſe alle Verlegen⸗ 
heiten von heute emporgeftiegen. 

Gewiß fann aus der Thronrede vom 7. Febr. Jedermann, 
je nah Wunfh und Wahl, Krieg oder Frieden herausleſen. 
Sie gleiht einem Ausbruch Innern Aergers und verlegener 
Rabulifterei; je ein Satz fehlägt den andern; nichts von dem 
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Haren Fluß und von dem fichern Aplomb, wie man es fonft 
an biefem Rebner gewohnt war; vielmehr deutlicher Mangel 
der eigenen Zuverficht, Spuren der Innern Zerrifienheit eine® 
Mannes, der daran ift wollen zu müflen, was er lieber nicht 
wollen möchte. Er tabelt das unruhige Mißtrauen der ſpelu⸗ 
Usenden Bourgeoifie und loht das Vertrauen der „Mafle bes 
MWolfes”, aber man erfährt nicht, auf was bie Franzofen denn 
zum eigentlich vertrauen follen: auf den Frieden oder. auf ihre 
Macht im Krieg, Der Redner weiß es felber nit, Italien 
Kst:er hinter Rom fich zurüdziehen, dafür treten die Donau⸗ 
Särftenthümer in den Bordergrund. In Summa iſt fo viel 
gewiß, daß man Oeſterreich wegen beider Fragen zunächſt auf 
jere Weiſe diplomatiſch prefien und peinigen wird; führt 

Dieß nicht zum Ziele, nun dann hat man ihm bie Bafıl ‚ges. 
laſſen zwiſchen einer vernichtenden biplomatifchen Niederlage 
ober dem Krieg. 


Was ift denn nun aber jenes eingeftandene Ziel? Dar⸗ 
über gibt die mehrgedadhte Slugfchrift des befannten ftaatds 
räthfichen Sprachrohrs Auskunft, und es fcheint wirklich, als 
wenn das Schrififtück beftimmt fei, die Thronrede zu ergänzen. 

Die lettere nennt die Verträge von 1815 mit feinem Worte; 
bie erftere dagegen gibt ein genaues Schema ber Aenderungen, 
weichen fie in Italien zu unterliegen hätten: Vertrelbung ber 
Defterreicher aus Italien, Umgeftaltung Staliens zu einer Con⸗ 
föderation gleich dem beutichen Bunde, deren Präfivium der 
Bapf einnehmen foll; als Italienifher Bundes s Präfident fol 
der Statthalter Petri an politifcher Macht gewinnen, was er 
als Landesherr verlieren muß, 


Man mag diefen Vorſchlag Tächerlih und In franzöfiichem 
Munde die ausgefprochene Sehnfucht nad einer italieniſchen 
Weberfeßung . des deutſchen Bundes, nad einer Organifation 
zwiſchen Turin und Rom wie zwifhen Berlin und Wien — 
fogar dummpfiffig finden. Dan mag den Beweis verhöhnen, 
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daß Frankreich feit Heinrih’s IV. Zeiten und insbefondere in 
Rapoleon I. e8 Immer in diefer Richtung mit Stallen gut ges 
meint habe. Man muß fih empört fühlen, daß eben Frank⸗ 
reich und Napoleon III. die nationalen und liberalen Korderun- 
gen Italiens, feine „Unabhängigkeit und „Freiheit“ zu vers 
treten fih anmaßen. Man muß darüber flaunen, daß gerade 
erft jeht die Zuftände Italiens „unhaltbar“ geworden feyn 
follen. Wie aber, wenn biefelben Wirfungen, welde durch 
die rufiifchen Prätenfionen auf die Türfei ausgeübt worben 
find, durch die napoleonifhen Prätenfionen jest auf Italien 
und auf Sranfreich felber ausgeübt, die Zuftände wirklich un« 
haltbar würden? 


Die Flugſchrift befennt ſich zu dem in den Händen ber 
Willkür revolutionären und grundſtürzenden Satz: die Ber- 
träge fönnten nur dann unabänderlid feyn, wenn die Welt 
unbeweglih wäre; unter Umſtänden laffe e8 die politifche 
Weisheit als rathſam erfcheinen, etwas Anderes an ihre 
Stelle zu fegen. An und für fi aber iſt der Satz wahr. 
Es genügt nicht für alle Zeit, bloß fteif und feft auf den Ver⸗ 
trägen zu fußen, namentlid wenn fie gleich denen von 1815 
durdlöchert find wie ein Eieb, das ſchon Königreiche und Res 
publifen, vepublifanifhe Gentralftaaten und vor Allem das 
napoleonifche Kaiſerthum felber burchgelafien hat. Wie fchwer 
hat es fi z. B. feit 1856 geftraft und ftraft es ſich nod 
fortwährend, daß jene sagesse politique bei dem Grundver⸗ 
trage über die Türkei gänzlich außer Acht gelafien worden iſt! 
Daß es mit Italien nicht ebenfo gehe: darin ſcheint die eigents 
lihe Schwierigkeit zu liegen, größer noch als der drohende 
Krieg um Lombardo s Venetien. 
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IM Die meldau-walachiſche Hofpedarene Wahl; ver Thronwechfel 
in Serbien. 


Den 19. Februar 1859. 


Eine Zeit fo rapider Wechfel in der politifchen Lage glei 
der unfrigen müßte jedenfall mindeftens eine Aera ewigen 
Diplomaten» Kriegs feyn, und man mag zweifeln, ob ein ras 
fher Durchgang mittelft des wirflihen Bruch dem nicht vor« 
zuzieben ſei. Während alle Welt in der Thronreve vom 
7. Februar nad Italien forfchte, verlegte diefelbe die Haupts 
gründe des Zwiefpaltd mit dem Wiener Sabinet fernab an 
die untere Donau, nicht ohne gleich zu geftehen, daß Frank⸗ 
reich übrigens dort feine anderen als allgemein civilifatorifche 
Snterefien habe. „Eo 3. B.“, ſprach Napoleon III., „Eonnte 
die Reorganifation der Donaufürftenthümer erft nad zahl» 
reihen Schwierigkeiten beendet werben, welche die völlige Ges 
nugthuung ihrer fo rechtmäßigen Wünſche beeinträdhtigten.“ 


In den Tuilerien war das Faktum ohne Zweifel ſchon 
befannt, welches gleichzeitig auch in Wien die italienifchen 
Eorgen faft hinter die türkifchen zurüdtreten ließ: vie wala—⸗ 
chiſche Hoſpodaren-Wahl vom 5. Febr. Wenige Tage vorher 
hatte die Defterreich. Zeitung über den Drient geurtheilt: dieſe 
Frage fei nun abgethan, darüber fei entfchleden. Jetzt Dagegen 
las man wieder in ihr und fonft aus Wien: in der Moldaus 
Walachei lägen die Keime fehr ernftlicher VBerwidlungen, hin⸗ 
tee welchen Italien bald in den Hintergrund gedrängt feyn 
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dürfte; das große Schlachtfeld der Zufunft werde fi an ber 
untern Donau befinden. 

Diefer Meinung find die Hiftor.-polit. Blätter von jeher 
und conftant geweſen; fie erwarteten darum aud von Oeſter⸗ 
reih: daß es fih um jeden Preis die Macht und den Eins 
fluß in der Moldau und Walachei fihern werde, weil ihm 
jeder andere Einfluß in diefen Ländern verderblich ſeyn muß. 
Napoleon I. felbft bot dazu die Hand als Lohn für die in 
Ausficht geftellte aftive Theilnahme am Kriege. Nachdem aber 
Defterreih den Fuß zurüdzog, fah es fih natürlich allenthalben 
und insbefondere an der untern Donau auf die politifhe Ne 
gation beſchränkt. Dieß war um fo fataler, weil man In bie 
ruſſiſche Schlinge gefallen war, und zum Behuf der neuen 


Drganifation die „Wünfche des Landes” zu erfragen verfpror 
chen Hatte. 


ALS dad franzöfiihe Unions = Projekt zuerft zur Sprache 
fam, behauptete man In Wien: das Volk ſelbſt wolle Feine 
Union. Nach einer Kette fhamlofer Intriguen von Seite der 
türfiichen Statthalter famen endlich die Divans zufammen und 
fiehe da! fie fprachen ſich faft einftimmig für die Union unter 
einem erblichen Fürften aus fremdem Haufe aus. Sofort yros 
teftitte man in Wien auf Grund der Verträge und der tür 
fifchen Integrität, man brachte England auf feine Seite und 
fo fam endlich im heftigften Kampfe gegen die franzöftfchen 
Propofitionen das Reglement vom 19. Aug. 1858 zu Stande: 
zwei conftitutionelle Länder mit zwei auf Lebenszeit gewähls 
ten einheimifchen Fürſten, jedoch mit einer Art von Bundestag; 


im übrigen ein Verfaſſungs⸗Miſchmaſch aus Flecken aller Bars 
ben wie die Harlefind- Jade. 


Die zwei Länder hatten alfo ihre Bürften zu wählen, und 
felt Monaten waren die Berichte von der untern Donau wies 
ber von dem Echmuß der Umtriebe zwifchen den SKaimafas 
mien, den Parteien und ihren Kandidaten erfüllt. Am 5. Jan, 
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ht enblih die molda uiſche Wahlverfammlung in Jaſſy 
wefammen, und zwar gleich mit einem Proteſt gegen das Res 
giement vom 19. Aug. v. Is., foweit e8 den Divans- Be 
Mbhffen vom 7. und 9. Dft. 1857 zumiderläuf. Man war 
pehpaunt, auf weichen der altbefannten BarteisRamen aus den 
geoßen Bolaren«Häufern die Wahl fallen werde, ob auf fran⸗ 
Milpruffiihen oder öfterreichifchstürkifchen Einfluß? Aber fiehel 
Ber-fiel auf einen von ihnen, fondern auf den bisher völlig 
obfeuren Miliz Oberften Couſa. Als den Mann der unionle 
Nationalen legitimirte er ſich ſofort durch Uebernahme 

ber, Verpflichtung, auf feine Fürſtenwürde verzichten zu wollen, 
es zur Erfüllung der Befchlüffe vom Oft. 1857 käme: 
erblicher Fürſt des vereinigten Rumäniens in der Perjon 
E Prinzen aus fremden Haufe. 


Echon diefe Wahl machte gewaltige Senfation in ben 
Merelöifhen Reifen, fowohl an fich, al8 weil fie eine direkte 
Verlegung des europälihen Neglements enthielt, wornach 
Ganfa gar nicht wählbar geweſen wäre; denn er zählte weber 
35 Lebensjahre, noch 10 Jahre Dienftzeit, noch 3000 Dukaten 
Giefommen aus Grund und Boden. Zwar verlautete bald, 
RE nicht nur Frankreich und Rußland, fondern auch England 
A um Diepens bei der Pforte verwenden würden. Dod-Tag . 
weh Leine Beitätigung Johann Aleranders I. als Fürſten der 
Moldau von Seite des Suzerains vor, als ſchon der zweite 
mi enticheidende Alt der Rebellion eintrat nicht nur gegen 
das Reglement, fondern auch gegen den Pariſer⸗ Bertrag und 
gegen den Suzerain felbft. 


Alle diefe Qualififationen nämlih kommen der walas 
Hilden Hofpodarens Wahl vom 5. Febr. unbeftreitbar zu. 
Man ſcheint in Buchareſt fogar den Sieg eines Oeſterreich 
freundlichen Candidaten für möglich gehalten zu haben, auch 
ſellen anderwärts von Sturdza ſehr theure Verſuche gemacht 
werben ſeyn. Jedenfalls hatte man in Wien vorher feine 

Zum, 26 
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Ahnung von dem, was gefihehen folte, ja wie es ſcheint, nicht 
einmal am Wahlort felber. Erft im legten Augenblid und 
wie durch eine Art einftimmiger Acclamation wurde der ſchon 
für die Moldau Irreguläre und für die Walachei doppelt un- 
wählbare Johann Alerander I. auch zum Yürften der Wala⸗ 
hei gewählt. Somit hätte nicht nur bie Unionspartei bei den 
Fürftenwahlen beider Länder den eflatanteften Sieg erfochten, 
fondern die rumäniſche Union wäre in der Perfon Coufa’s 
eine vollendete Thatfache. 


Ein heilloferer Streich hätte Faum gegen die Politif Des 
fterreih8 und der Pforte erdacht werden Tonnen. Bür Krank 
reich und Rußland dürfte er eine willfommene Gelegenheit feyn. 
Die Wahl verlegt zwar unverkennbar die Parifer Conftitution 
fowohl im Ganzen als in einzelnen Artifen: (3) von „einem 
Hofpodaren in jedem Yürftenthbume,“ (13) daß der Hofpodar 
je „ein geborner Moldauer oder Walache” feyn müfle. Den⸗ 
noch hat der Moniteur ohne jede Bemerfung nad) einer Eon 
ſulats⸗Depeſche von Buchareft die Wahl Couſa's angezeigt: fie 
fei ven Vorfchriften des organifhen Reglementsd und der ‘Par 
rifer Convention gemäß gefchehen, zur unglaublichen Freude 
des Volks. Bis jetzt deutet Alles darauf hin, daß Frankreich 
den Proteften und der eventuellen Erekution der Pforte nicht 
‚ftattgeben wird. Breilih hat feine Diplomatie eben nod Im 
der ferbifchen Interventions-Sache und in der Donaufrage den 
ferupufofeften Eifer bethätigt für den „Wortlaut des Vertrags; 
aber derfelbe kommt hier offenbar in Eonflift mit den „Wüns 
hen des Volkes“ und ihrer Vertretung durch Napoleon II. 
— alfo eine der italienifchen durchaus parallele Frage! 


Wir waren nie in Einflang mit ber öfterreichifchen Bes 
Handlung des moldau⸗ walahifhen Problems. Ebenfowenig 
mit der Iheorie der Allgemeinen Zeitung von den verrotteten 
und abgeftorbenen Nationen, die man einfah als Material 
zu betrachten habe, deren politifche Beftrebungen nicht zu bes 
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achten feien, denen politiſche Organifation doch nichts helfen 
fönnte. Zu dieſem WVölferfehricht hat fie, wie Stallen und 
überhaupt alle Romanen, fo auch insbefondere die fünf Mil 
tionen Rumänen an der untern Donau geworfen. Aber es 
rührt fich doc, recht beharrlich und ziemlich Eräftig In dem ru⸗ 
mänifchen Kehrichthaufen, fo daß wir faft mit dem Ruhm in 
Berlegenheit find, den die glorreihen Deutfchen von 1848 
deßfalls voraus haben follen. Immerhin wirft diefer Kehricht 
höchſt Täftigen und beißenden Staub auf, der fih auch durch 
das Recept der Defterreich. Zeitung nicht legen laſſen zu wol 
ten ſcheint: nicht politifche Neubildung, fondern bloß mate⸗ 
viele Interefien, Induftrialismus und Eommercialismus! Wir 
haben uns niemals foldhen Sllufionen hingegeben. Wir ver 
fennen aber auch feinen Augenblid: was in Buchareſt ges 
ſchehen ift, kann ſich Defterreich nie und nimmermehr gefallen 
laſſen. | 


Alſo abermals Etoff zu neuen Gonferenzen! Freilich; 
allein was dann? Es ift Fein Ende immer frifcher Verlegen« 
heiten abzufehen, und Defterreich wird auf diefem Wege ven 
chriſtlichen Völferfchaften der Türkei immer verhaßter werben, 
mehr noch denn der Türle ſelbſt, als der abfolute Feind jeder 
Verbefierung ihrer Lage. Die Pforte aber, für die ed ſich fo viel 
bemüht, fteht am Vorabend des Banquerotts und im letzten 
Stadium der Auflöfung. Rußland fieht dem vergeblichen Trei⸗ 
ben mit imponirender Ruhe zu; der Czar hat ſich im “Parifer 
Frieden nicht verpflichtet, den „Franfen Dann” fortan als ges 
fund zu behandeln. Auf England ift fein Verlaß. Frank⸗ 
reiche Anſchauung von ben türfifhen Dingen hat total umges 
fhlagen ; feine berebte und erbitterte Verfechtung ber Lebens: 
und Entwidlungsfähigfeit der Türkei hat fich feit zwei Jah—⸗ 
ren ins gerade Gegentheil verkehrt. Defterreih allein reprä« 
fentirt no — der Macht der Thatfahen zum Troß — den 


alten Glauben an den Statusquo der Türkei. 
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Es bedarf unter diefen Umftänden nicht einmal mehr di⸗ 
rekter Hebereien bei den antitürfifhen Elementen der Halbin⸗ 
fel, um der Pforte immer ernftlichere Gefahren zu bereiten. 
Seit zwei Jahren folgt eine Rebellion der andern, ohne daß 
der Sultan irgendwo den gegründetften Beichwerben wirklich 
abzuhelfen vermöchte. Es wird ftetd nur ein beſtechlicher Un⸗ 
terbrüder zur Ueberwachung des andern gefhidt. Man denke 
an die beweinenswerthbe Rajah von Bosnien und der Herze 
gowina! Die bewaffnete Macht wird täglich unzureichender; 
felbft öfterreichifche Blätter berichten von ganzen Armeecorpé, 
die 16 bis 28 Monate lang von ihrem Selde nicht einen 
Kupferpara zu Geſichte bringen. Zwar läßt die Pforte, feit- 
dem fie vor etwa ſechs Jahren den Stolz des Koran gebeugt 
und das Syftem der Etaatsfchulden angenommen, ein fchlaus 
berifches Anlehen auf das andere folgen; Altes aber verfchlingt 
der Haushalt des Großherrn allein und fein Harem im engen 
Einne, mit den 36 Frauen und 780 Sflavinen — im Gans 
zen ein ordentliches Jahres-Budget von mehr als 200 Mil 
lionen Sranfen. 





Ein folhes Regiment ift feit 1856 in die chriftliche Staa 
tenfamilie als gleichberechtigt aufgenommen, und durch die neuen 
Berfehrömittel dem Herzen Deutſchlands auch wirklich fo nahe 
gerüdt, als ihm zuvor die faiferlihe Donauftadt lag. Was 
fümmerte man fid) dort vor dreißig Jahren um die Serben und 
Moldau⸗Walachen? Ungefähr foviel ald um die Buſchneger und 
Hottentoten. Dieſe unberechenbare Annäherung wirft aber 
gegenfeitig ebenfo unberechenbar, und jeder politifche Calcul 
muß nothwendig verfehlt feyn, welcher die neuen Umftände 
nicht in neue Anrechnung bringt. Die bloß negirende Politik 
in der Richtung auf den Orient hat bis jegt nur zur Discres 
bitirung in Europa, zur raſcheren Auflöfung des Türkenreichs 
und zu einer Verfeindung mit den chriftlichen Voͤlkerſtämmen 
beigetragen, welche und wahrhaft erfchredt. Leider iſt es 
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ſchwer abzuſehen, wie alles Das ſofort wieder gutgemacht 
werden koͤnnte. 


Namentlich in der letztern Beziehung ſind die jüngſten 
Vorgänge in Serbien, dem dritten der Donaufürſtenthü⸗ 
mer, ein merkwürdiges Symptom. An dem abgeſetzten Für⸗ 
ſten ſcheint nicht nur ſeine Schwäche, ſein Nepotismus und 
ſeine Habgier, ſondern noch vielmehr ſeine Oeſterreich freund⸗ 
liche Geſinnung geſtraft worden zu ſeyn. Noch wenige Wo» 
chen, ehe die Pforte in rathloſer Schwäche die Einberufung der 
National⸗Skupſchtina erſt verweigerte dann erlaubte, glaubte 
man an der öfterreihiihen Grenze noch keineswegs für den 
Fürften felber fürchten zu müſſen. Dennoh und trob feiner 
im ruſſiſchen Kriege geleifteten Dienfte, hatte er in ber Pariſer⸗ 
Gonferenz Niemanden gefunden, der für die Befeftigung fei- 
ned Throned dur Erblich - Erklärung deflelben ein Wort 
eingelegt hätte. Erſt jetzt iſt es die als „radifal” und „des 
mofratifch” verfchrieene Sfupfchtina, weldhe an ihren Obreno⸗ 
witſch's wieder wie früher eine erbliche Dynaſtie haben will, 
und das Erblichfeitö-Reht von der zögernden ‘Pforte ftriftes 
ftend verlangt. Hätte der Einfluß fremder Mächte wirkliche 
Bedeutung in Serbien, fo wäre ficherlih einer der reichen 
Geldmänner und Throncandidaten ihres Anhangs, melde in 
Ermanglung eined eigentlichen Adels die Ariftofratie in Sers 
bien fpielen, auf den Fürftenftuhl geftiegen, und zwar ohne 
Erblichfeit, welche feiner dein andern vergönnt hätte. 


Im Gegentheil hat aber das ferbifhe Maifeld dieſen 
Intriganten allen übel mitgefpielt und namentlih aud dem 
Senat den Raufpaß gegeben, weldyer laut des Uſtav dem 
Landesherrn gegenüber eine unabhängige Stellung einnahm 
und nur der Pforte verantwortlich war. Daß bei der großen 
Profeription befonders auch viele, mitunter hochgeftellte, Ser: 
ben aus dem öfterreichifchen Antheil, die fogenannten „Schwa⸗ 
ben“, von Abſetzung und Landesverweiſung betroffen wur⸗ 
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den, ift ebenfo fehr ein Beweis von dem Einfluß Oeſterreiche 
unter der vorigen Regierung, wie von der ftetd geftelgerten 
Antipathie der Serben gegen daſſelbe. Endlich befchloß bie 
Skupſchtina aud noch die Aufhebung der Eonfular » FJuriebik 
tion auf ferbifhem Gebiete, abermals eine vorherrſchend ans 
tiöfterreichifhe Maßregel. Die Wiener Prefie hatte dieſe foge- 
nannten Capitulationen vertheidigt, weil fie ein durch bie 
Berträge mit der Türkei Übernommenes Servitut feien, und 
weil in Serbien in der That noch gar Vieles fehr türkiſch 
ſei Der ferbifhe Bauernverftand dagegen erwägt: wer biefe 
Meinung babe, möge eben einfach; Serbien meiden. Die „Ber 
träge” aber — wie foll Defterreih fi zu ihrem Ritter ma« 
chen, wo bie Pforte felbft alle ihre Oberherrlichfeits-Rechte mit 
Füßen treten läßt — gegen gute Bezahlung ihrer Agenten? 


Die beiden Obrenowitfch find befannt wegen ihrer ber 
Pforte feindlichen Haltung; eben dieß empfiehlt fie ihrem Volke 
am meiften. Der alte Fürft hatte 1854 fogar ein ferbifches 
Freicorps ausgerüftet, um feinem Suzerain auf eigene Fauſt 
den Krieg zu machen; dennoch hat ihn jest die Pforte ohne 
viele Umftände wieder beftätigt. Ex ift als ruſſiſch⸗ gefinnt 
im Ausland verrufen, in Serbien ift er wegen feines Unab⸗ 
hängigfeits-Sinned der Liebling des Volkes. Serbien war 
nie ruſſenfreundlich, aber es ift türkenfeindlich bis in's Mark 
nicht nur für fi, fondern auch für feine Stammverwanbten 
linf8 und rechts, in Bosnien und Bulgarien. Namentlich in 
Bulgarien, wo gerade jegt ein ähnlicher Streit mit den Aga's 
wie in Bosnien mit den Begs entbrennt, und das Verhaͤlt⸗ 
niß zu dem fanariotifchen Klerus ſich mehr und mehr erbittert. 
Des Heinen Danilo von Montenegro ganzer Nimbus ift das 
bin, wenn der Obrenowitſch wieder in Belgrad thront. „Mis 
lofh war e8 ja eben, der Serbiensd (innere) Unabhängigfeit 
begründete, und er fennt genau die Art und Weife, dieſes 
Experiment auch anderswo auszuführen. Darin aber liegt bie 
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Mittheilung des Hofraths Philips zu Wien. 


Der neue Wirkungstreis, in welchen der Linterzeichnete im 
Jahre 1851 nach Wien berufen wurde, machte ihm bie thätige 
Theilnahme an diefer von ihm und feinem verftorbenen Freunde 
Guido Görres begründeten Zeitfchrift beinahe unmöglich. So iſt es 
gelommen, daß derfelbe nunmehr fchon feit mehreren Jahren ſich 
außer Stande fah, auch nur einen einzigen Artikel für die Hiftor.- 
polit. Blätter zu fchreiben. Unter dieſen Umfländen fand er «8 
für geeignet, auch das ihm zuflehende Miteigenthumsrecht aufzu« 
geben. Er Eonnte diefen Echritt mit um fo größerer Beruhigung 
thun, als die Nedaktion in den tauglichiten Händen lag, und 
die Zeitſchrift fich ſeither auch in folchen Xeferkreifen Bahn ges 
brochen, wo diefelbe noch wenig Eingang gefunden hatte. Dem 
Unterzeichneten erübrigt darum nur noch Eines: über das Endreſultat 
der Stiftung einer heil. Mefle zu Ierufalem am Grabe des Erlöfere 
Bericht zu erftatten. Die Lefer diefer Blätter werden ſich erinnern, 
daß nach einem frühern Berichte (Bd. 31, S. 882) der dama- 
ige Betrag der Sammlung, beitebend in 3000 fl. &.-M. in 
4pCt. öſterr. Metalliques und 23,630 fl. bayr. in 34 Stud 
bayr. Bankactien a 695 fl. nebft 1 fl. 53 kr, baar unter dem 
18. Eept. 1852 an Ee. Sminenz den Hrn. Cardinal Reiſach, 
damaligen Erzbifhof von München-Freifing in Bolge der gnädigen 
Zufage befielben, diefen Stiftungsfond durch das Ordinariat feiner 
Gradiöcefe verwalten Iaffen zu wollen, übergeben wurde. Eeit 
dieſer Zeit bat das hochwürdige Ordinariat fich diefer Verwaltung 
mit der größten Sorgfalt, gemäß dem mufterhaften Syſtem, wels 
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ches die Grundlage feiner Adminiftration bildet, unterzogen. Wir 
können daher nicht umhbin, dem hochwürdigen Ordinariat unferen 
tief gefühlteflen Danf für die bisher geführte Verwaltung und für 
die Zufage, diefe auch für die Zukunft beizubehalten, bei diefer 
Gelegenheit abzuftatten. Auf diefem Wege und durch mehrere 
feither erfolgten Beiträge, über melche ſtets auf dem Umfchlage 
diefer Zeitfchriit Vericht erftattet worden fit, find wir dazu ge= 
langt, das Etiftungsfapital mit der Eumme von 40,000 fl. be= 
ziffern zu Fönnen*). Endlich find nun auch die weitern Unterhand- 
Iumgen wegen der Mepftiftung felbft zu einen erfreulichen Endres 
fultat gediehen, worauf denn auch fogleich von Seiten des hoch⸗ 
würdigen Ordinariats die erfte Geldfendung nad) Ierufalen erfolgt 
M. Wir tbeilen die betreffende Lrkunde fammt Leberfegung mit 
und fchließen mit dem Wunfche, daß diefe nun in's Leben getre= 
tene Stiſtung, für das katholiſche Deutfchland, zur Ehre Gottes 
and zum heile vieler Seelen dienen möge. 


Wien, 13. Februar 1859. 
G. Phillips, 
k. k. Hofrath. 


In Dei nomine. Amen! 


Infrascriptus, qui dum Monachii in regno Bavariae ha- 
bitaret socio assumto Guidone Görres diaria de rebus hi- 
storicis- politicis componebat, nomine dicti jam defuncli 
amici ac suo instituere intendit sicut instituit fundalionem 
seu legatum Missae quotidianae in favorem Conventus et 
familiae Sanctissimi Salvatoris in Jerusalem, cui satisfacere 
statuit cum sequenti eleemosyna seu cum fructu proveniente 
ex summa 40000 florenorum bavarorum a praefalis edito- 
rıbus per totam Germaniam collecta, cujus vero administra- 
tionem ipse retinet. 

Fundalioni quae sequuntur conditiones adjicit: 

1) Quotidiana Missa celebrabitur secundum  intentio- 

nem, in qua omnes convenerunt donatores, nimirum: 
„pro Germania catholioa‘“ 





*) Im gegenwärtigen Augenblide beträgt das Kapital 46,000. 
ALIL 2 
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et quidem: „pro conservanda sancta fide catholica 
in hac patria, pro illuminandis fratribus in errore 
versantibus, pro reconciliandis discordibus , pro 
unienda Germania non sulum ea, quae rempublicam 
spectat confoederatione, scd eliam illo vero ac 
sanclissimo fidei vinculo.‘“ 
2) Observentur nccesse est illae eliam speciales inten- 
tiones singulis quibusdam donis adjectae, ac per 
allatam retroscriptam tabellam explicatae. Quae in 
posterum cleemosynae datoris addendae videantur, 
suo tempore indicabunlur. 
3) Celebrabitur in locis sequentibus: id est semel in heb- 
domada super altare Sanclissimi Sepulchri, aliis diebus 
super altaria Ecclesiarum ac Sanctuariorum, in qui- 
bus praedicti Religiosi divina officia ac Sacrosanctao 
Missae Sacrificia persolvunt, 
4) Eleemosyna Missarum percipienda ex fructu ut supra 
tradenda erit quolibet anno Guardiano pro tempore 
dicti Conventus, cujus erit testari auihentico et op- 
portuno documento Missas fuisse applicatas ut supra. 
Infrascriptus Minister Generalis Ordinis Minorum his 
omnibus perpensis promittit applicare per suos religiosos 
Sacerdotes et quidem Jerusaleın commorantes et nomine 
praedicti Convenlus Missam quolidianam ut supra juxla in- 
tentiones fundatorum ac donatorum, servatis omnibus con- 
ditionibus adnexis; habita jam licentia Sanclissimi Domini 
Nostri Pii Papae IX. 

Datum, Romae ex Aracoeli die 20 Martii 1858. 

(L. S.) F. Bernardinus, M. Gener. 

Datum, Viennae die 7 Aprilis 1858. 

Georgius Phillips, Consil. aulic. Caes. reg. 
ac Professor publ. ord. in studio Vin- 
dobonensi 

nomine defuncti amici Guidonis Görres 
ac suo. 
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Ueberfeßung. 


Im Namen Gottes. Amen! 


Der Unterzeichnete, früher in Gemeinfchaft mit feinem ver 
jenen Breunde Guido Görres Herausgeber der Hiftorspolit. 
ker zu München in Bayern, beabfichtigt im Namen feines er- 
aten Freundes und in dem feinigen zu errichten und errichtet 
Ötiftung einer täglichen Meffe zu Gunften des Gonvents des 
igften GErlöfers zu Ierufalem und zwar vermittelft eines Al- 
ens oder vielmehr der Früchte von 40,000 fl. bayr., welche 
nme er in Gemeinfchaft mit jenem feit mehreren Jahren ge⸗ 
melt bat und deren Verwaltung er fich vorbehält. Die näheren 
immungen darüber find folgende: 

4) Tiefe tägliche Meffe fol gelefen werden nad) der gemein» 
famen Intention aller derer, welche Beiträge gegeben 
haben: 

„für das katholiſche Deutfchland“ 

und zwar: „für die Erhaltung unferes Heiligen Tatholifchen 
Glaubens, für die Erleuchtung unferer irrenden Brüder, 
für die Ausföhnung der Streitenden, für bie wahre Eini⸗ 
gung Deutfchlands, nicht bloß durch ein Äußeres polttifches 
Pand, fondern durch das hHeiligfte Band Eines Glaubens, 
das fih an den Höchften, an den Ewigen, an Gott 
anknüpft.” 

2) Es follen aber auch berüdfichtigt werden die befonderen 
Intentionen Einzelner, welche diefe bei Ependung ihrer 
Gaben beigefügt haben Diefelben find aufgezeichnet in 
der beifolgenden Ueberſicht. Es wird vorbehalten auch 
für die Zukunft folche Intentionen hinzuzufügen, welche 
von neuen Wohlthätern gewünfcht werben follten. 

3) Die tägliche Meſſe fol gelefen werden an folgenden Or⸗ 
ten: einmal wöchentlich an dem Altare des heiligen Gra⸗ 
bes felbft; an den andern Tagen der Woche an den Al- 





392 Meffiftung am BI. Grabe zu Ierufalem. 


tären derjenigen Kirchen und Eanktuarien, wo jene Or⸗ 
densbrüder das heilige Meßopfer darbringen. 

4) Das Meßſtipendium fol jährlich dem Guardian jenes 
Gonventes zugefendet und von ihm ein Zeugniß über den 
Empfang des Geldes und über Application der Meſſen 
ausgeftellt werden. 

Der unterzeichnete Minifter Generalis der minderen Brüder 
verfpricht durch die zu Jeruſalem weilenden Priefter feines Ordens 
die geftiftete tägliche Meſſe nach den angegebenen Intentioyen ber 
Etifter und Wohlthäter ımter Beobachtung aller beigefügten We 
dingungen halten zu laflen; wozu die Erlaubnig Sr. Heiligkeit 
Papft Pius IX. bereits ertheilt ift. 

Folgen die Intentionen, von denen wir nur diejenigen mit 
theilen, die nicht Privatverhaͤltniſſe betreffen: 

1) daß Gott dem deutfchen Volke guädig fei und der Kalfer 
von Defterreich fi) flets als einen getrenen Diener des 
Allerhoͤchſten ermeifen möge; 

2) daß Gott das bayerifche Volk beſchütze; 

6) für die Eatholifche Gemeinde von Linz; 

8) für die boͤhmiſchen Donatoren ; 

11) zur größeren Ehre Gottes und für das Heil der Seelen. 

So gefchehen Rom, Ara Goeli 20. März 1858. 

Srater Bernardinus, Miniſter Generalis. 
So geſchehen Wien 7. April 1858. 
George Phillips, k. k. Hofrath und o. 6. 
Profefior an der Univerfität Wien 
im Namen feines verftorbenen Freundes Guido 
Goͤrres und in dem feinigen. 








XXIV. 
Zur Lage Italiens. 


Mit dem Eintritt des neuen Jahres hat die italieniſche 
Politik Sardiniens, im Grunde genommen die alte kecke und 
berausfordernde Politik des ſavoyiſchen Dynaftengefchlechts, 
fehnfuchtöfranf und von wahrem Heißhunger erfüllt, einen lang 
berbeigewünfchten Vorfprung gewonnen und mit den Muthe 
des Verzweifelnden von einer günftigen Poſition Beſitz ges 
nommen, die ihr das an bie Stelle des alten fare da se ge 
tretene „Syitem der Allianzen“ verfchafft hat. 


Was die in Piemont verfammelte Elite des revolutios 
nären Staliens feit vielen Jahren erwartete, was Bavour in 
den Barifer Conferenzen von 1856 in Anregung brachte und 
bis zur Reife nad) Plombieres unabläffig gefördert, In feinen 
Drganen unaufhörlid, geweiſſagt hat: das fol nun zur Thats 
ſache werden und unter den hoöchſten Aufpicien des oberften 
Lenkers europäifcher Geſchicke zur Vollendung fommen: Umges 
ftaltung des italieniſchen Territorialbeftandes, Krieg gegen 
Defterreich zur Erlangung der Einheit Italiens, Aufgehen Itas 
liens in Piemont oder Theilung deſſelben zwiſchen Viktor 
Emmanuel und feinem neuen Echwiegerfohn, dem Heros itas 


liſcher Freiheit. 
„Napoleon III. iſt unſer!“ So ſchallt es ſeit den berühm⸗ 
um 28 
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ten Neujahrsmworten an Hrn. v. Hühner und noch _mehr feit 
ber Thronrede vom 7. Bebruar vom Po her laut und vers 
nehmlich. Das ift foviel als ein in heißer Schlacht erfochtener 
Sieg. Der Schmerzensruf Italiens, dem die in Paris appros 
bitte Thronrede vom 10. Januar ein fo vernehmbares Echo 
gegeben, ift fo gut wie erhört. Mag auch ein Etaat wie 
Piemont von nur fünf Millionen Seelen für ſich nicht ein zweites⸗ 
mal ſich über alte Verträge binmwegfegen zu dürfen glauben 
und fi zur „Heiligachtung“ derfelben befennen : es iſt „groß 
durch die Ideen, die es repräfentirt, dur die Sympathien, bie 
es einflößt“, es iſt groß im Rathe derjenigen, bie jene Be 
fimmungen revibiren und ein neues internationales Recht 
fhaffen können, baſirt auf die unveräußerlichen Rechte der 
Rationalität. Bereits iſt die Reviſton der den Völkern nicht 
mehr genügenden Verträge und die Herrfchaft des „höheren 
moralifhen Rechts und des allgemeinen Gewiſſens“ über das 
veraltete, hiſtoriſche, in vergilbten Traftaten befiegelte Recht 
von dem oberften Ordner politiicher Verwicklungen in Ausſicht 
geftellt; die uralte Dynaftie von Eavoyen hat fi mit ben 
glorreichen Principien von 1789 und ber flarfe Arm der gros 
fen Nation mit einer zu der größten Zufunft beredtigten, bis⸗ 
her unterdrüdten Rationalität im innigften Bunde vermählt®). 
So hat e8 die „würdige und hochherzige Haltung” des freien 
Piemonts in erfolgreicher Thätigfelt dahin gebracht, daß Na⸗ 
poleon IM. fi mit ihn, dem treuen Alliirten in ber Krim, 
in einer Weife verbündet, die fowohl ihm als biefem die Brüde 
zum ehrenvollen Rüdzug abgebrochen hat. Der Kampf ifl 
unvermeidlich; der Sieg ift gewiß. Wir ftehen gerüftet und 
barren nur noch auf das Signal, durch das der große Corſe 
den Beginn des Kampfes bezeichnen wird **), 


*) Sineo’s Rede In der Kammer am 27. Januar. Allg. Big. 5. Bes 
bruar 1859. 

”*) wie Beier Rapolcon Bonaparte im „Indepentente” als neuer Tyr⸗ 
täus fingt: Dei Corsi la voce il segnal della lotta dar. 
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Es ift Zeit, daß er es bald gibt. Eonft möchte die Uns 
entfchiedenheit der Rage gefährlicher werden, als der erbittertfte 
Krieg. Sonſt möchte der Augenblid, ftatt günftiger, noch viel 
ungünftiger ſich geftalten. Sonſt möchte das neue am 9. Febr. 
votirte Anlehen verbraudt feyn, ehe es feinem Zwecke dienen 
fann, und ein neues fchon jetzt Bebürfniß werden. Piemont 
bat Eile; jeder Umfchlag der Parifer Windfahne ſetzt es in 
Beſorgniß. Es will Thaten des faiferlihen Alllirten ſehen; 
es fürchtet von jeden Aufihub. So tauchen denn immer 
wieder troß aller Siegesgewißheit Beforgnifle auf, von Anderen 
werden fie als fchnöder Verrath und Undanf zurücdgewiefen. 
Rapoleon 111. ift unfer! Das bleibt der Hoffnungsanfer. Kann 
man es deutlicher ausfprechen, als es die majeftätiihe Thron» 
rede vom 7. Febr., als es die von hoher Hand diftirte Schrift: 
„Rapoleon III. und Italien” gethan bat? 


Gewiß, es ift ein gefährliches Spiel mit Feuer begonnen 
und in Scene gefebt worden, fähig eine furchtbare Erplofton 
zu erzeugen. Es hat fi in nadter Offenheit der Abgrund 
einer Politik gezeigt, der auf Seite Piemonts fein Erſtaunen 
mehr erregen kann, auf Seite Frankreichs aber die ganze Tiefe 
und Breite der bonapartiftifhen Gelüfte und Beftrebungen, 
aber auch ber unerbittlihen DVerhängniffe des Napoleonismus 
bloßlegen muß. Was doch Napoleon eigentlih will? fragen 
alle Beionnenen in Europa. Weshalb dieſes Cofettiren mit 
Sardinien, diefe Drohung gegen den Weltfrieven, dieſes Ma⸗ 
növriren mit der von Cavour angeregten „italienifchen Srage* ? 
Die Antworten lauten verfhieden: Um feinem Haufe die Vers 
bindung mit einem alten Herrfchergefchlechte zu fihern — um 
die Aufmerffamfeit der Franzoſen von der Beachtung innerer 
Zuftände noch mehr abzulenken — um feinen Getreuen ihre 
Börfenaftionen zu erleichtern — um der Behme der geheimen 
Verbrüderung zu entgehen, der er felbft einft angehörte, ehe er 
noch die Rolle eines Gatilina mit der eines Cäfar vertaufcht 
— um der Welt feine ungeheure Macht und Frankreichs euros 

29° 
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pälfhe Hegemonie zum Bewußtſeyn zu bringen — um bie 
Donaufürftenthümerfrage an die Ufer des Po zu übertragen 
und dort zur Entſcheidung zu bringen — um feinem Haffe 
gegen Defterreich Luft zu machen, es in Schreden zu ſehen 
und Deutſchlands Uneinigfeit auf’s Neue zu erproben. Das 
Alles und Aehnliches mag im Spiele jeyn, aber der hervor 
tretende Gedanke ift doch die planmäßig und doch auch Inftinkts 
artig fucceffiv verfolgte Refufcitation des volftändigen alten 
Napoleonismus in anderen Formen, der den chriftlichen Staa⸗ 
ten feine Garantie ihres geficherten Bortbeftandes mehr übrig 
läßt und die Revolution nad eigenem Intereffe in die Hand 
nehmen will, Alles fich und feiner Diktatur zum Opfer zu 
bringen bereit, unerfättlih und vaftlo6, von innerer Nothwen⸗ 
digkeit getrieben, fi bis in alle feine Eonfequenzen zu ent⸗ 
falten. Verbunden mit dem tiefgefunfenen Piemont durch ben 
gemeinfamen Haß gegen Defterreich wie durch die gemeinfame 
Bodenlofigfeit der inneren Zuftände nimmt Napoleon III. kei⸗ 
nen Anftand, den heißblütigen Italianissimi das zu verheißen, 
was er feinem eigenen Lande vorenthält, einem großen Theile 
Stallend das zu fihern fi, die Miene zu geben, was Eorfifa, 
Irland, Polen, das Elfaß, Holftein und Schleswig ent 
behren, und faum aufgenommen in den Kreis europäifcher 
Monarchen läßt er deren Demüthigung ſich angelegen feyn unb 
bedroht fie mit völliger Umgeftaltung der Karte von Europa, 
wobei mit der von ber italienischen Halbinfel der Anfang ger 
macht werden fol. Die Verträge von 1815 zu zerreißen, iſt 
eine Hauptaufgabe des wiebererftandenen Napoleonismug, und 
biefür das Meifte gethan zu haben darf er fi rühmen, auch 
wenn fein Krieg ausbrechen oder vielmehr die laut ihn vers 
dammende öffentlihe Meinung den Sieg behalten follte. 


Schon hat Eavour unter gebührenden Danfesworten für 
die fo glänzend an den Tag gelegten franzöfifchen Sympathien 
förmlih die „aggreſſive“ Politik Defterreihs denuncirt, das 
fi) nicht ein zweitesmal von dem freundfchaftlichen Befuche 
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ber Piemontefen überrafchen laffen will; Oeſterreichs Truppen⸗ 
Bewegungen, von ihm zunächſt provocirt, fcheinen dem traftat« 
treuen Minifter eine Bedrohung für die Sicherheit des Landes, 
und recht gerne würde er noch andere Maßregeln der Vorſicht 
dem kaiſerlichen Befchüger ald „Drohungen“ qualificiten. Bon 
dem nun einmal an Unruhen gewohnten Piemont, in dem 
bald Studenten und Arbeiter (wie am 10. Dec. v. Is. in 
Genua) patrivtifhe, bald ultraliberale Patrioten (wie am 
12. Dec. in Earzana) demofratifhe Demonftrationen zu Tage 
fordern, Tumulte wegen der Municipalfteuern (wie am 2. Jan. 
in Mentone), Empörungsverfuche wie im Militärcolleg von 
Turin, Lärmicenen wie in Gigliano und Turbia im Februar 
d. 36. zu den tagtäglichen Aeußerungen des politifchen Lebens 
gehören — von diefem fo regfamen Lande aus läßt fich leicht, 
wenn nicht in die nun befler geſchützten Grenzorte der Lom⸗ 
bardei, doch in die fchwächer vertheidigten Eleineren Herzogthüs 
mer ein zündender Funke ſchleudern, der eine Intervention ber 
Defterreicher provocirt, die dann als casus belli behandelt 
werden würde. Ueberhaupt aber einen Anlaß zum Kriege zu 
finden iſt die geringfte Sorge; ift nur der Calcul in Paris 
fertig und alle Maßregeln vorbereitet: fo geht es raſch au 
das erfehnte ZiA, das alle „wahren Italiener” erjehnen. 


Aber unglüdlicher Weife gibt es diefer „wahren Italiener” 
nur ſehr wenige; der Krieg ift wie in Frankreich, fo auch in 
Sardinien im hödften Grade unpopulär. Während die Fi⸗ 
nanzen mit ihrem den Voranfchlag um mehr als eilf Millionen 
Franken bloß für das abgelaufene Verwaltungsjahr überfteis 
genden Deficit allen, die nicht von revolutionärem Schwindel 
befallen find, die lebhafteften Beforgniffe einflößen*), der Hans 
dei in Stoden geräth, das Volf vor der Möglichfelt des Feſt⸗ 





®) Armonia 16. San. La situazione del Tesoro e la guerra. — 
Turiner Brief nach Genf, Ally. Stg. 1. Febr. — „Sardinien ale 
Finanzmacht“, Allg. Stg. 30. 31. Jan. 1859. 
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ftellens oder richtiger vor der Unmöglichfeit des Erſchwingens 
neuer Steuern zittert, während die Militärconfeription in den 
niederen Klaffen die größte Unzufriedenheit erzeugt, während 
allenthalben die Bürgerfchaft ſich der läftigen Pflicht des Land⸗ 
wehrdienftes zu entziehen fucht und von vielen Städten, wie 
namentlih von Saffari, Petitionen um Aufhebung des gan 
Inſtituts der guardia nazionale circuliren — gerade in dem 
Momente, in dem diefe Bürgermiliz an fo vielen Orten ben 
Dienft der ausrüdenden Linientruppen übernehmen foll, wor 
über freilich die Epoca und ihre Geſinnungsgenoſſen ale über 
eine „reaktionäre Intrigue” Feuer und Flammen fpelen: da 
wiffen die Volfsvertreter in Turin, ihren energiihen Präſiden⸗ 
ten Ratayi an der Spike, nichts Beſſeres zu thun, als in 
Paraphraſen der Thronrede Friegeriihe Sermonen zu halten 
umd neue Gefege über die Nationalgarde zu votiren, bie ber 
bisherigen Theilnahmstfoftgfeit und Indifferenz des Volkes ab» 
helfen follen. Da infpieiren General Niel und der „rothe 
Prinz" Arjenale und Feſtungen, da wird vom Hofe aus nad 
allen Seiten verfichert, der König felbft werde fih an die 
Spitze des Heeres ftellen und es für die nationale Sache ber 
geiften, da phantafiren die Deutfchland verhöhnende „Opi⸗ 
nione“, der „Independente“ u. f. f. von allgemeinem Enthus 
fiasmus für den heiligen Krieg der Unabhängigkeit. Die 
Hochzeitfeier vom 30. Januar fand die fühlfte Aufnahme im 
ganzen Lande; der Senat verweilt in feiner etwas froftigen 
Antwort auf die pathetifhe Thronrede mit Nachdruck bei der 
Stelle, welche die unverbrüdliche Achtung der Verträge aud- 
fpricht. In der zweiten Kammer erflärt die Rechte entfchieven, 
für einen etwaigen Bertheidigungsfrieg Alles, für einen Ans 
grifföfrieg nicht das ©eringfte bewilligen zu wollen; und nach⸗ 
haltig mahnt die confervative ‘Brefle, wenn man dem Schmers 
zensruf der politifhen Slüchtlinge fo williges Gehör fchenke, 
fo möge man darüber nicht den Echmerzendruf des eigenen 
Landes vergeffen, der fich eben jest in den jüngft befannt ges 
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worbenen, vom Parlamente bisher nicht erledigten zahlreichen 
Petitionen und Beſchwerden auf's deutlichſte kundgegeben hat). 


Dieſe freilich nicht in den Journalen erörterten Meinungs⸗ 
Aeußerungen laſſen deutlich erkennen, welchen Werth die zu 
Gunſten Cavours und ſeiner Politik zu Stand gebrachten 
Adreſſen und Manifeſtationen ſeiner Anhänger haben, aus 
denen die Popularität des Premiers erwieſen werden ſoll. Als 
jüngſt eine von 168 namhaften Kaufleuten Genua's unter« 
zeichnete Danfadreffe an Cavour publicirt wurde, der Dortige 
„Fischietio” aber diefelbe und ihre Unterzeichner verhößnte, 
mit dem Bemerfen, man wilje jegt, wie viel Echuhpuger 
(lusirascarpe) die Etadt zähle, da erflärten al8bald mehrere 
namhaften Firmen, feinen Antheil an der Sache zu haben und 
mehrere behaupteten, daß fie nicht wüßten, wer ihren Ramen 
auf jenes Papier zu zeichnen füh erbreifte. Wir wiſſen über- 
haupt zu gut, in welchen unfeligen Zuftänden diefes mißre⸗ 
gierte Land feit einem Decennium ſchmachtet und wie verberblich 
ihm der Großmachtsdünkel feiner Gewalthaber geworden ft; 
der indeflen aud, dafür beſtens geforgt, daß neben der tragiſch⸗ 
ernten Eeite ded von hier aus erregten Speftafeld die fos 
mifche ihr Necht behalte, und die Anmaßung bereits bis in's 
Lächerliche getrieben hat. Nicht zufrieden mit all den big- 
berigen Gewalıthätigfeiten im Innern, mit der Zerrüttung der 
kirchlichen, öfonomijchen und ſocialen Verhältniſſe will dieſes 
Regiment nun auch noch einen gefährlichen Krieg heraufbe⸗ 
ſchwören, der ſelbſt dann, wenn es gelänge, eine Zeitlang von 
fremdem Gute zu zehren, immer noch dem Lande verderblich 
werden müßte. 


Aber vielleicht fordern diefen Krieg die unterdrüdten Lom⸗ 





*) Eine theilweiſe Aufzählung nach der am 15. Jan. den Deputirten 
vertheilten Tabella generale delle pelizioni non state riferite 
gibt die Civilta cattolica 5. Behr. d. I6. p. 373. 
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barden, Piemonts zufünftige Untertbanen? Es fordern ihn bie 
in Turin verfammelten Flüchtlinge aller Länder der Halbinfel, 
e8 fordern ihn die Hochitaliener in öfterreihifh Italien, aber 
felbft diefe nur zum Theil und felbft diefe nicht in der Abſicht, 
ſich dem ſchwächlichen „König der Murmelthiere“ zu unters 
werfen. Auf eine Erhebung des Lombardenvolfes zum Anſchluß 
an Piemont rechnet felbft leteres nicht, die Vorgänge von 
1849 in Mailand und Venedig haben es darüber genugfam 
belehrt; man benüßt nur einzelne Sympathien, die bloß ber 
Haß gegen den Tedesco momentan zum Nachbar Hinzieht. 
Die Partei des pugnale italiano hat nichts dagegen, wenn ber 
Sardenfönig den öſterreichiſchen Kaifer aus dem Lande hin⸗ 
auswerfen will, ihn weiß fie nachher deſto leichter fich vom 
Halfe zu ſchaffen; fie verachtet, wie es Mazini*) felbft un. 
umwunden ausfpricht, die Halbheit und Grundfaglofigfeit der 
entnervten Gonftitutionellen, die felbft nichts zu thun weiß, 
fondern Alles von Andern, von Fremden erivartet. Auf eine 
Erhebung der Lombarden in Maffe, in der das Volk wie Ein 
Mann aufftehe, rechnet Niemand; fo allgemein, fo verbreitet 
und fo energifch ift der Zorn gegen den Fremden nit. Es 
handelt fih um eine verwegene, aber immerhin um eine 
Minorität. 





Als wir vor vier bis fünf Monaten in den „Briefen 
aus Lombardo-Benetien**) die bei einer neuen Reife in Nord⸗ 
Stalien gefammelten Einprüde zu ffizziren verfuchten: da kam 
ed und vor Allem darauf an, die Stimmung nicht der an lärs 
mende Demonftrationen gemöhnten Unabhängigfeltspolitifer, 
fondern des wahren und eigentlichen Volkes etwas näher zu 
erforfchen, deflen Gefinnungen, wie taufendfache Erfahrung und 





*) Pensiero ed Azione (Mazzinis Journal) 1. Jan. 1859. 
**) Art. XL des vor. Dos. diefer Blätter S. 733 ff. 
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Geſchichte Lehren, nicht immer identiſch mit denen derjenigen 
find, die im „Namen des Volkes“ zu reden und zu handeln 
das ausfchließliche Privilegium beanfpruchen. Wenn wir das 
mals behaupteten, daß die große Mehrheit der Bevölkerung im 
öfterreichifchen Italien nichts wiſſen wolle von der vielgeruͤhm⸗ 
ten dritten Erhebung zur Bertreibung der „Barbaren“ , fo 
hatten wir nur das gefagt, wovon und eine längere Befannts 
haft mit dem Lande, der Verfehr mit Venetianern und Loms 
barden verfchiedener Stände und die eigene Anfchauung über, 
zeugt bat, und was bie jegt durch feine Thatſache von ent» 
fprechender Tragweite widerlegt worden ift”). Wir hatten 
weder irgendwie die Eriftenz unverbeflerliher Revolutionäre, 
noch Die vielfachen Machinationen der politiihden Emiſſäre 
aus Aranfreih und Piemont, noch die enormen Anftrengungen 
der fardiniihen Preſſe in Abrede geitellt oder verfchwiegen, 





*) Vergl. ten Brief aus Venedig in ter Allg. Ztg. vom 28. Ian, 
bie Diailänder Correſpendenz. fowie cine Sorreipondenz aue Paris 
daſ. 22. Januar d. Js Wenn die Verliner Kreuzzeitung vom 22. 
Jannar in unferen obengenannten Briefen eine trügeriſche „Scöns 
färberei” erblidt bat, fo bat der Verfaſſer dee Artikels ſich fidher 
nicht Die Mühe nenemmen, jene Briefe vollſtändig zu leſin, ans 
dererſeits daefeniae entirellt oder mißdeutet, was dort über bie 
Aueſtreuungen einer feindieligen Preſſe geſagt ward, wovon ges 
rade jept wieder der Sieele ıf. Allg. Zeitung 3 Febr.) in feinen 
haacſträubenden Schilderuugen aus Benedig treffliche Proben ner 
liefert, abarefeken von den maßloſen Graggerationen der plemente: 
ſiſchen Blätter, die fo lange Zeit Hauptquellen für einen großen 
Theil ter franzöſiſchen, englifchen Preſſe und ſelbſt für einen Theil der 
deutfchen geweſen find. Wir hatten, unabhängig in diefer ganzen 
Frage, fein Intereffe, Oeſterreichs Stellung in Stalien günftiger 
darzuflellen, ale fie wirklich ift, wohl aber das Intereſſe, ein bei 
uns gemeinhin nach tem, was nur der Auswurf beffelben ift,. i 
feiner Sefammtheit unrecht beurtheiltes Volk gegen eine in in 
Allgemeinheit falfche Anflage zu vertreten. 
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vielmehr ausdrücklich erwähnt, obſchon wir feine Urſache hats 
ten, alles dad, mas wir fchon feit einer Reihe von Fahren 
in eben diefen Blättern über italienifche Dinge überhaupt umb 
insbefondere über die antiofterreichifchen Parteien gefagt, ws 
ftändlicy zu wiederholen, was überflälfig und nur ermädend 
für den Lefer geweien wäre. Wir fannten wohl diefe Veſtre⸗ 
bun en; aber wir haben darin nicht, ohne eine ſchwere, leider 
heutzutage nur zu häufige Ungeredhtigfeit zu begehen, ben 
Maßſtab für die Beurtheilung der Gefinnung einer ganzen 
Berölferung finden fünnen. wofür und ganı andere Anhalte 
punfte geboten waren; wir konnten nicht die fehlechte Geſin⸗ 
nung der Minorität dem Ganzen aufbürden, deffen Haltung 
troß aller corrumpirenden Cinflüffe die Demagogie in Zora 
und Unmuth verſetzte. Wir fahen und fehen noch jetzt im der 
fogenannten nationalen Partei nicht die Maſſe des Volkes, 
fondern nur die ihrer Kedheit, Hinterlift und der vom Yus- 
lande ihr zugeficherten Unterftügung wegen mächtige, auf Ber 
mehrung ihres Anhangs bedachte, auf dem Lande faft gar 
nicht vertretene, in den Städten mehr oder weniger zahlreiche 
Minderheit, Die von den ruhig ihren Geichäften lebenden Bürs 
gern vielfach als eine Landplage verabichent, von den Meiften 
gefürchtet wird, eben dieſe Furcht oft zu benügen verfteht und 
zum Echmerze vieler Eltern die unerfahrene, für unflar erfaßte 
Ideale fhmärmende Jugend an ſich zieht und verführt. Aus 
der Eriftenz einer jolhen Partei und aus dem Drud, den fie 
unter ihr günftigen Conftellationen auf Andere auszuüben vers 
mag, den Schluß ziehen, ganz Italien ift antiöfterreichifch ges 
finnt, wäre die baarfte Verfehrtheit. 


Allerdings iſt der Nationalſtolz der Stallener, dem bie 
Fremdherrſchaft leicht als ein Uebel erfcheint, ein Anfnüpfungs- 
punft für revolutionäre Beftrebungen. Aber Viele halten fie 
für ein nothwendiges Uebel, das nicht zu befeitigen oder hödh« 
ftend mit Schlimmerem zu vertaufhen ift, die Meiften fcheuen 
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einen gewalttätigen, durch unmoraliſche Mittel beiverfftelligten 
Umſturz. Wir müſſen zudem überall unterfcheiden, was an 
der Aufregung natürlich und von Innen berausftammend, und 
das was fünftlich erregt und von Außen gemacht iſt. Die 
Theorie: „Es gibt Feine Nation ohne Lnabhängigfeit und 
ohne Freiheit" ſpuckt nur in den Stopfen der Gebildeten oder 
Verbildeten; dieſe fehen in ihrer ındıpendenza das höchfte 
But, den legten Zwed; der gemeine Mann hat dafür wenig 
Sinn; er fennt ein höchſtes überirdiiched Gut, die Seligfeit 
des Himmels, und ein büchftes irdiſches: ausreichende Nah— 
rung, gefiherten Erwerb unter einer gerechten und einfichtes 
vollen Regierung, weldye die Güter des irdiſchen Lebens ber 
ſchützt. Seine Klagen beziehen fih nur hierauf, mag er im 
einzelnen Falle im Rechte ſeyn oder nicht. 


Seit dem Herbfte v. 36. hat fih nichts im der Lage der 
Dinge geändert; nur veranlaßten die gerade in dieſem Theile 
der Monarchie höchſt läftige Aenderung im Münzweſen, die 
Befeitigung der beliebten „Zwanziger“ (svanziche), hei der 
einzelne Spefulanten die Unerfahrenheit der Menge aus Ges 
winnfucht mißbraudhten, dann die neuen Beitimmungen über 
bie Refrutenaushebung und die Einführung des neuen Unter⸗ 
rihtöplanes für Gymnaſien mehrfache Unzufriedenheit, welche, 
wie gewöhnlich, die Revolutionäre für ihre Sache auszubeuten 
fih bemühten. Was bei der Mehrzahl der ſich befchwert 
FSühlenden nicht im Entfernteften einen politifhen Charafter 
hatte, follte nun ein ſolches Gepräge erhalten. Aber theils 
wurden durch die modificirenden Erlaffe vom 11. und 15. Der. 
v. 38. viele Klagen befhwichtigt, theils blieben die beabſich⸗ 
tigten Manifeftationen weit Binter dem Willen der Unterneh⸗ 
mer zurück. Ohne die feit Jahren mit immer fleigender In» 
tenfioität fortgefegten Agitatlonen aus Piemont und anderen 
Ländern, ohne die vielfachen Mittel der gefchäftigen Revolu- 
tions » Propaganda und die dem Geifte der Anarchie reichlich 
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zugeführte Nahrung würden faum die arınfeligen Demonftras 
tionen der legten Tage in dieſer Weife hervorgetreten feyn, au 
denen fih doch wahrlich nicht die Majorität des Volkes betheis 
ligt hat. Die Mufenföhne au den Univerfitäten Pavia und 
Padua geben uns ficher nicht den Geift der ganzen Bevöl⸗ 
ferung zu erfennen. Leicht entzündlih und erreybar, wie bie 
Jugend zumal im Süden überhaupt, bisweilen auch durch ein 
zelne, nur zu gern gehörte Etimmen hochpatriotifcher Pro⸗ 
fefloren mißleitet, zum Theil, wie befonderd in dem fo nahe 
bei dem Centrum aller italienischen Wühlerei gelegenen Pavia, 
in lebhafter Communication mit eraltirten Commilitonen aus 
dem weſtlichen Nachbarſtaat, nah und nad troß Des Srem- 
denhaſſes mit verfchiedenen über die Alpen gedrungenen Aus 
wüchſen des deutſchen Burfchenwefend befannt geworden, bes 
ftrebt, einen ähnlichen Patriotismus, wenn auch in einer viel 
fach verfehlten Anwendung, zu offenbaren, wie die deutſchen 
Etudenten von 1813 bis 1815 und 1830 bis 1832, manch⸗ 
mal eine Beute der licberrefte von geheimen Gefellichaften, 
die nie ganz audgerottet worden find, gerathen dieſe jun :en 
Leute (viele kommen [hen mit 15 bis 16 Jahren zur Univers 
fität) nur zu leicht in eine überreiste Stimmung und laſſen 
fi) in ihrem Uebermuth zu geräujchvollen Demonftrationen 
binteigen, Die, .leich den berühmten Cigarrenkrawallen an fid 
ein Kinderjpiel, wohl mande noch zu heilende Schäpen, wie fie 
fi auch andermärts finden, zu Tage bringen, aber keineswegs 
den Geift allgemeiner Gährung vorausfigen. So blieb In 
Padua die Bürgerfhaft ganz ruhig und unbetheiligt ; fo war 
in Bavia der Anklang, den die Ercedenten fanden, fehr gering. 


Es gibt noch in der Stadtbevölferung reiche Einwohner 
genug, die fi) 1849 weder zu einem Opfer für die Revolu⸗ 
tion noch zur Theilnahme an irgend einer Demonftration auf 
anderem Wege bewegen ließen, als durch den Terrorismus der 
momentan triumphirenden Rebellen oder durch die Furcht vor 





Sur Lage Italiens. 405 


meuchlerifchen Dolchen; obſchon ein Theil der Bourgeoifte 
corrumpirt und von den ſtets vorgepredigten revolutionären 
Marimen inficirt if. Seit der Verwaltung des Erzherzogs 
Ferdinand Mar, der fo Vieles zur Hebung des Mittelftandes 
gethan, ift der Wohlftand geftiegen und bei Vielen auch bie 
Erfenntniß gereift, daß eine Ummälzung nur hochſt ſchaͤdlich 
einwirfen werde. Inter den fühnen Raifonneurs in öffents 
lichen Lofalen traf man häufig eine Zahl von Piemontefen, 
fon am Dialefte erfenntlih. Von den Einheimifchen rekru⸗ 
tirt fi) die Partei neben Studenten und einen Theil ber 
Bourgeoifie vornehmlich aus ſtellenſuͤchtigen und ruhmbegierts 
gen Bolföbeglüdern, deren aktuelle Lage nicht ihren Wünfchen 
entfpricht, die nur im conftitutionellen Regime nach farbinifchen 
Mufter oder in einer nach dem Modell der heutigen Schweiz 
geftalteten Nepublif Ausfichten auf Befriedigung ihrer Bedürfs 
niffe fehen. Ein Theil des hohen Adels iſt allerdings von 
ebenfo thörichten als gefährlihen Marimen erfüllt, ein anderer 
Theil ift falt und abgemeſſen; Biele, die in der Lombardei 
und in Sardinien zugleid, begütert find, wollen es mit feiner 
von beiden Regierungen ganz verderben, fie laviren Hin und 
her, während Andere aufrichtig fich mit der öſterreichiſchen 
Herrſchaft ausgefohnt haben. Alle dieje Elemente der regies 
rungsfeindlichen Richtung in den verfchlevenen Schichten der 
Bevölkerung ftehen, auch wenn von den Bewohnern des flas 
hen Landes abftrabirt wird, faum in der Mehrheit; rechnet 
man aber das Landvolf hinzu, fo ergibt fi eine immenſe 
Majorität für Die Sache der Ordnung und des Rechtes. Noch 
treu feiner Religion ergeben, friedlih und genügfam, danfbar 
für jede Verbeſſerung feiner Lage zeigt der Landmann ſich 
unzugänglich für die Umfturzpläne und loyal gegen feine 
Ohrigfeit. 


Aber fhon oft hat eine Fed auftretende Minorität die 
ruhige und leicht zu täufchende Mehrheit terrorifirt, zumal wenn 
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fie Succurs von Außen fand. Das war 1848 und 1849 ber 
Bull; dieſelbe Erfhheinung kann wiederfehren. Darum ftehen 
Defterreih8 Heere in der Lombardei, bereit, ebenfo ungerechte 
Angriffe von Außen her abzuwehren, wie die mit allen mög« 
lichen Mitteln heraufbefhworene Gährung der revolutionären 
Elemente im Innern in Zaum zu halten, eine friebfertige Bes 
völferung gegen die Anarchiften zu fchügen, die nur durch das 
Ausland ermuthigt und beflärft wieder Fühn dad Haupt er 
heben zu fönnen glaubten. Das Mittel der Täufhung IR 
ihnen geläufig: fie imponiren durch vermeinte Etärfe. So 
follte ein herrifches „Non si fuma”, das dem Raucher entger 
gentönt, dem dieſer ſich fügt, nur um öffentliche Infulte zu 
vermeiden, an den Tag legen, daß Alles den Patrioten gehors 
hen muß; diefes Mittel ift aber bereits lächerlich geworden, 
ber Volkswitz hat fich feiner bemächtigt. Man muß die Zapl 
der Furchtſamen kennen, um zu fehen, wie leicht die Revolus 
ttonspartei mit feheinbaren Anhängern bei günftigen Gelegen⸗ 
heiten fich brüften Fann. Die befonnene und ruhige Haltung 
der Faiferlichen Behörden hat fehr gut bisher gewirkt und ein 
von manchen allzu eifrigen Wiener Preßorganen empfohlenes 
Schredensiyftem wäre erſt der öfterreihiichen Herrſchaft ges 
fährlih *), obfhon gegen die ſchon früher politifh Compro⸗ 
mittirten vieleicht manchmal größere Strenge zu wünfchen ges 
weſen wäre. Es gibt noch mandye keineswegs überfpannte 
Leute, die da meinen, weil die verfühnlidhen Schritte des Ges 
neralgouverneurs fichtlih eine fo gute Wirkung hervorgebracht, 
habe man gegneriicherfeitd deſto mehr Alles aufbieten zu 
müflen geglaubt, dieſelbe nicht weiter zu Kräften kommen zu 
laffen und ihm das Fortfahren in der bisherigen Politik uns 
möglih zu machen. Eicher würde man in Turin und in 
Paris vor Kurzem nichts fo gerne gefehen haben, als das 


= Du 





*) ©. Mailänder Gorrefpondenz der Allg. Sig. 25. Jun. 1859. 
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Ausſcheiden des Erzherzogs, der mit Recht feinen Poſten bis jet 
nicht verlaffen hat, und von dem edleren Theile der Bevöl⸗ 
ferung noch fortwährend Beweiſe von Liebe und Achtung em⸗ 
pfängt. Dem wäre dann das Verhängen des Belagerungs⸗ 
Zuſtandes über das ganze Land auf dem Fuße gefolgt, was 
nicht Allen fo unerfreulih wäre. Wir erinnern und noch recht 
gut der bei einer früheren Gelegenheit gemachten Aeußerung 
eines einfachen Bürgers: der Belagerungszuftand fel läſtig für 
die Uebelgefinnten (per i tristi), für die Guten aber bisweilen 
eine Wohlthat. 


Es heißt wahrhaft den Splitter im Auge des Nächften 
fehen und den Balfen im eigenen vergeflen, wenn vom heu⸗ 
tigen Sranfreih und vom heutigen Sardinien das Mißbehagen 
eines Theil der Bevölferung im lombardifch » venetianifchen 
Königreih als eine Waffe gegen Oeſterreich gebraucht wird. 
Es heißt mit dem Wohl der Völker ein frevles Spiel treiben, 
wenn man Illuſionen nährt, die nie befriedigt werden, dag 
Princip der Autorität erfchüttert, die Revolution ermuthigt und 
auf ihre Ideen eingeht, mit Krieg und Frieden, mit Furcht 
und Hoffnung fie in Spannung hält. Es heißt ſich felbft das 
Verderben bereiten, wenn man fein Recht mehr achtet als das 
feinige, Anderen eine Grube gräbt, die leicht das eigene 
Grab werden fann, wenn der Gipfelpunft der Macht zum 
Beweggrunde wird, das Maßhalten zu verlermen, wenn ber 
Sohn des Etaubes eine Art Providenz zu fpielen ſich vers 
fucht fühlt und der Verfuhung zu widerftehen, vom eigenen 
Glanze beraufcht, nicht mehr die Kraft hat. 


Aber die „italienische Frage“ hat noch eine andere Seite. 
Wie Oefterreich, ift zugleich der Papſt bedroht. Die Revolution 
ftellt das Partifularinterefie in den Vordergrund, das univerfelle, 
das allgemeine Wohl tritt fiemit Füßen. „Hinaus mit dem Frem⸗ 
den!” Das ift die erfte Forderung der italienischen Demagogie. 
„Hinweg mit der zeitlihen Herrfhaft des Papſtes!“ Das if 
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die zweite. Die von Cavour ſchon auf dem Wiener Congreſſe 
beantragte Lostrennung der Legationen, des blühendſten Thei⸗ 
les des Kirchenſtaates, taucht wieder auf; fie wäre ganz zwed⸗ 
mäßig für ein zufünftiges Königreich des mit Piemont enge 
verbundenen Napoleoniven. Die öfterreihifhen Truppen in 
Ferrara und Ancona find dort für alle patriotifhen Plane ein 
Hinderniß ; deutfcher Einfluß wirft zu mächtig in Mittelitalien, 
„Die Stellung des Papftes als des geiftlichen Oberhaupts 
der gefammten Fatholifchen Welt fheint überdieß mit ber Stels 
lung eines für die Partifularintereffen feiner Unterthanen wir 
fenden Landesfürften heutzutage nicht mehr vereinbar; die 
neuefte Zeit hat namentlich bei der Polemik über die Mortaras 
Sache unwiderleglich bewiefen, daß eine ſolche Trennung ber 
geiftlichen und der weltlichen Gewalt gefordert wirb und bie 
alten Verträge nicht mehr maßgebend feyn können.” Das wäre 
denn aud der Punkt, in dem England ſich gefügiger zeigen 
würde, als bei dem direften Vorgehen gegen Defterreich; wird 
biefe Eeite der Trage in den Vordergrund geftellt, dann ſtrei⸗ 
ten für fie vermöge des anglifanifchen Seltenhaffes auch bie 
gewichtigften Stimmen jenfeits des Kanald. Die britiiſche 
Nrefie bat das in ihren beliebten Deklamationen über bie 
„römifhe Mißregierung” bereits fattfam gezeigt. Freilich has 
ben alle diefe Repräfentanten der öffentlichen Meinung bis jet 
noch nirgends beftimmt ausgefprochen, was Pius IX. eigentlid 
tbun fol, um Gnade vor ihren Augen zu finden: ob er eine 
abermalige Amneftie erteilen foll und für wen, ob er no 
einmal die conftitutionelle Komödie von 1848 vor fih auf 
führen laſſen, noch mehr Prälaten zum Beſten geldgieriger Ads 
vofaten von Staatsämtern ausfchließen, ob und worin er 
etwa Piemonts Beifpiel nahahmen fol? Es ift ein vages 
Gerede über nothwendige Reformen, dem man allenthalben 
begegnet; nirgends werden fie präcifirt, und im Hintergrunde 
lauert Immer der Haß gegen den Chef des Katholicismus. 
Auch bier hat Oeſterreichs Kaifer den Beruf von der Vor⸗ 
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fehung, der Hort der Fatholifchen Kirche zu feyn; berienige, 
der zugleich der Nachfolger Karls des Großen und der Ver⸗ 
treter der Principien von 1789 feyn will, bat fhon durch 
diefe Doppelftellung darauf verzichtet. Ruhig fann der Papft 
der kommenden Dinge harten, fhon mehr ald einem gewalti⸗ 
gen Potentaten haben feine erlauchten Borgänger mit den 
Worten der Schrift fagen fünnen: Was erhebft du Dich voll 
Uebermuth, Staub und Afche? Mehr als einen Gewalthaber 
der Erde fahen fie fteigen und wieder fallen; bie Unabhän⸗ 
gigfeit Ihres Stuhles kann zeitweife angetaftet werden; ver- 
loren gehen fann fie nicht. Zudem hat der Papft ein flarfes 
Heer in Frankreich felbft, ftärfer al8 die größte Armee — es 
find die franzöfifhen Katholifen. Auf fie muß auch der abs 
folute Herrſcher hören; ihre öffentliche Meinung zu verlegen 
wäre das Gegentheil von ftantömännifcher Befonnenheit. Eine 
italienifhe Conföderation unter dem Vorſitze des Papftes, 
früher von ganz anderer Seite her in Vorſchlag gebracht, ift 
bei der jegigen Stellung Piemonts eine Unmöglichkeit und ber 
des größten Tcheiles feines Territoriums beraubte Papft würde 
fi vor der Rolle bedanken, eine Art Präfivent einer auf vers 
änderten Gebietsverhältniffen beruhenden Conföberation dem 
bloßen Namen nach zu feyn. ein Befig ift der legitimfte in 
ganz Europa; mit dem Sturze feines Throns fällt auch der 
legte Reſt alter Legitimität, und damit würden die Principien 
von 1789 nicht allein triumphiren, ihr nothwendiges Ergebniß 
wärben die von 1793 feyn. 








xXV, 
Siftorifche Novitäten. 


IV. Deutfche Geſchichte und ein engliſcher Hiſtoriker. 


Wenn Mr. Thomas Earlyle in feiner Geſchichte Känig 
Friedrichs ll. von Preußen nur feine Landsleute belehren will, fo 
iR e8 Sache der Engländer, ob fie ſich mit einer foldhen Ge⸗ 
ſchichtſchreibung einverftanden erflären wollen. Und in Deutſch⸗ 
land fann es, unter Umftänden, ziemlich einerlei feyn, welde 
Borftellungen man fich ienfeits des Canals von unferer Ge⸗ 
ſchichte macht. Da aber das befagte Buch in einer deutfchen, 
vom Autor gebilligten UWeberfegung vorliegt (Berlin 1858, 
Verlag der F. Oberhofbuchoruderei), fo erfüllt die deutſche 
Wiſſenſchaft nur eine Prliht, wenn fie auf die erftaunlide 
Menge von Irrthümern und Anmaßungen biefer über deut 
fhe Geſchichte und Geſchichtſchreibung fi unendlich erhaben 
dünfenden Schrift aufmerffam madt. Wenn fich ein beutfcher 
Hiftorifer ſolche BVerftöße zu Schulden fommen ließe, fo wäre 
defien Ruf unbedingt gefährdet. Und ein Ausländer, der fi 
mit volfter Behaglichkeit auf dem Richterſtuhle niedergelafien 
hat, follte unbeftraft bleiben? Mr. Carlyle provocirt eine 
herbe Rüge, welche ihm zu Theil werben muß. 


Referent ift nicht gefonnen, den ganzen bisher erfchienes 
nen erften Band zu kritiſiren. Er hält fih zunaͤchſt nur 
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an die Geſchichte des mittelalterlihen Brandenburgs und der 
Ahnen König Friedrihd des Großen. Unfer Autor bat fid 
nämlih die Aufgabe geftelt, auf etwas über zweihundert 
Blattfeiten fowohl die Gefhichte der fpäter von ben Zollern 
beherrſchten Lande, als auch des Zollern’fhen Haufes, bie 
zur Geburt feines Helden möglihft anſchaulich zu entwideln. 
Eine. ſolche Einleitung ift fehr vervienftlih, wenn fie anders 
beſchaffen ift als das Elaborat des Mr. Carlyſe. Das Wes 
nigfte, was man nämlid von demfelben erwarten bürfte, 
wäre eine genaue Befanntfhaft mit der gebiegenen deutſchen 
biftorifchen Literatur. Wir wollen nicht von Kenntniß und 
Kritif der Duellen fprehen. Wer den alten Köhler, ven 
Verfaſſer der Reichshiſtorie u. f. w., deſſen Berdienften nichts 
entzogen werden foll, „bei weitem für das beite hiftorifche 
Genie, das die Deutihen noch hervorgebradht haben“, zu 
halten im Stande ift (S. 75), zeigt in diefem kurzen Sape, 
daß er nichts wiffe von dem erfreulichen Auffhwunge, welchen 
unfere Hiftorifche Literatur in den legten fünfzig Jahren ge- 
nommen hat. Wenn man fid aber hauptfählich nur bei Mis 
chaelis, Hübner, Pauli, ja bei Rentzſch und Job. Ulr. Pres 
giger Rath zu holen pflegt, fo Elingt es beinahe wie Ironie, 
wenn der legtgenannte „Tübingiſche (sic) Profeſſor“ in den 
alten Geſchichten tief belefen ift (S. 102)! Ein einziger Blid 
in die deutſche Reichs- und Rechtsgeſchichte von Phillips hätte 
beffere Hülfsmittel an die Hand gegeben, und was bie Quel⸗ 
lenfchriftfteller betrifft, fo wären diefe in Berlin leicht zu ers 
fragen gewefen, obgleich Karl Kletkes tüchtige Schrift (Berlin 
1858) noch nicht erfchienen war. 


Es ift vielleicht nicht die amüfantefte, aber doch die ehrs 
lichſte Art zu Feitifiren, wenn man ein Buch Blatt für Blatt 
durhnimmt und feine Bedenfen notirt. Man greift hiedurch 
feinem Urtheile vor, weil man immer vorausfeht, daß ber 
Leſer die fragliche Schrift vergleiche. In dieſer Weife wollen 
wir Carlyles Anfichten über das Mittelalter prüfen. 

29° 
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S. 76. „(K. Heinrich 1.) Im Ganzen ein gar tapferer 
König und Vogelfteller.“ „Es ift mir Feine Lebensgeſchichte von 
ibm befannt afıßer Gundling’s, Die ein fehr verworrenes 
Stuͤck ift, und hauptfüchlich Vergeſſenheit erheiſcht.“ Hier 
wären dem Verfaſſer befonders die Ranke'ſchen Jahrbücher 
zu Statten gefommen, wenn es ihm wirflih barum zu 
thun war, den erften Heinrich kennen zu lernen. Auch 
Treitſchke's Schrift hätte beſſere Dienfte geleiſtet als Gundling. 


©. 77 ſpielt die längſt beſeitigte Ableitung des Wor⸗ 
tes Graf von Grau (canus) wieder eine Rolle. Carlyle hat 
überhaupt Freude an etymologifchen Bemerfungen, bie ihm 
indeffen felten gerathen. 


S. 94 bezeichnet er feine Vorarbeiten für die Darftels 
fung mittelalterlicder Berhältniffe in einer Weife, daß wir 
feinen Beruf fühlen können, hier zu widerfprehen. „In Bes 
zug auf diefe dunflen DVerflehtungen nehmen wir folgendes 
Ercerpt aus dem Manuferipten- Wirrwar, ehe er in's euer 
wandert." ine andere Frage ift es freilich, ob ein Autor 
dem lefenden Publikum ſolche burfchifofen Phrafen bieten darft 
eine andere Frage: ob der Wiflenfchaft und dem Leben durch 
folhe, in der Weife eines Touriften, aus irgend einem geler 
gentlich aufgefundenen, gänzlic, veralteten Werke fehr pretenfios 
notirte Herrlichfeiten auch nur im geringften gedient feyn fann? 


Unter der Perfon des Dr. Jonas Dryasduft hechelt 
Carlyle die unfruchtbare, dürre Gelehrſamkeit auf mancher Blatt⸗ 
Seite; aber er hat hiezu fein Recht, denn die Dryasduſte 
find wenigftens fleißige Leute geweien, aus deren Schriften 
man etwas lernen Fann, während er felbft, der praftifche 
Engländer, nit im geringften die nöthigen Kenntniffe befigt, 
um in wirklich brauchbarer Weife ercerpiren zu fünnen. Noch 
weniger kann ihm aber die Befähigung, wichtige Gontrovers 
fen mit einigen pifanten Schlagwörtern abzufertigen, überhaupt 
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zugeſtanden werben. Carlyle iſt Fein Johannes v. Müller. 
Er hätte füglicher ſeine Notizen dem Feuer als der Preſſe 
übergeben. 

S. 98 ftoßen wir auf die Behauptung, ſchon zur Zeit 
Kaifer Friedrichs 1. fei das Recht, einen deutſchen König zu 
fürn, in die Hand von fieben Kurfürften gelangt. Was 
unfer treffliher Böhmer über diefen Gegenftand gefchrieben 
hat, hätte Carlyle wiſſen follen. Die in den Sitzungsberich⸗ 
ten der k. k. Wiener Afademie niedergelegten Forſchungen da⸗ 
gegen wollen wir dem Ausländer erlaffen — wenn er bes 
fheiden if. Kein deutfcher Schulfnabe glaubt heut zu Tage 
an ein Furfürftliches Septemvirat in den Tagen der Staufer. 

S. 99 Heißt es, das heilige römiſche Reich fei dereinſt 
ein „großartiges Ding geweien, das ſich feit einigen Jahr⸗ 
hunderten in einem überlebten und augenfcheinlich ſiechen Zu⸗ 
ftande umbertrug, bis endlich Napoleon am 6. Auguft 1806 
daſſelbe feiner Leiden überhoben und ihm geftattet habe, aufs 
zuhören in diefer Welt.” Eine ſolche Sprache ift eines Hiftos 
rife8 gänzlich unwürdig. Eie ift Sade der Pamppletiften. 
Diefe mögen witzeln, wenn ernfte Gefchide über Nachbarvöl⸗ 
fer hereinbrechen. Oder hemmt der Kanal alle Nachbarfchaft ? 
Qui stat videat ne cadat! Gott im Himmel kennt Englands 
egoiftifche Politik. 

©. 104. Friedrich Barbaroffa, „ein Kaifer, der den mei⸗ 
fien neueren Lefern unverftändlih und völlig unbekannt ges 
worden, was ſchade ift“. Nah einer folden Erclamation 
erwartet man ganz andere Dinge, ald das maßlofefteXob eines 
Gewaltherm. Carlyle fieht zunächſt nur einen folhen in Bars 
baroffa, und ſäumt nicht, ihn zu preifen, weil er fih aus den 
unermeßlichen Schwierigfeiten mit „feinen Mailändern und feinen 
Päpften” doch noch ziemlich glüdlich Herauszuminden wußte. Alfo 
ein praftifcher Mann! Nur Bünau Ift das fpecielle Buch (ex- 
press book) über Barbarofja! (S. 106). Was v. Raumer, 
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der glänzende Apologet der Staufer, über Barbaroſſa geſchrie⸗ 
ben hat, eriftirt für den Fugen Britten ebenfomwenig, ale er 
die ernften Bedenken Fennt, welde, um nur ein Beifpiel zu 
geben, von Heinrich Leo gegen die Apotheofe des ſchwäbiſchen 
Kaiferhaufes vorgebracht worden find. Und doch meiftert er 
deutſche Gefchichtichreibung! Es wäre mehr als deutiche Be 
fheivenheit, wenn man ſolches dulden wollte! j 


Bon Seite 109 an weiß nun aber Dir. Carlyle weit mehr, 
als bisher irgend ein deutſcher Forſcher mit Sicherheit fagen 
fonnte, denn ihm ift vollig Far, wie die ſchwäbiſchen Zollern 
nad Nürnberg kamen. Armer Herausgeber der Monumente 
Zollerana, armer Stälin, armer Lochner u. f. w.! was felb 
ihe für Diyasdufte in den Augen des brittifchen Alexander, 
der die Knoten zu Dutzenden durchhaut, freilih weniger mit 
der Schärfe feines Geiftes, als vielmehr mit ſcharfen und 
zumellen felbft nad dem Sprachſchatze des Fiſchmarkts duften⸗ 
den Worten. 


©. 110 wird Nürnberg irrthümlich für eine beſonders 
alte Stadt gehalten. Der Autor meint, fie fei zur Zeit der 
erften Burggrafen aus dem Haufe Zollern das London und 
Middleſer des damaligen Deutſchlands geweſen. Hier irrt ſich 
der gute Mann ſehr entſchieden. Lochner's Arbeiten würden 
ihn vom Gegentheile überzeugt haben, der. Quellen nicht zu 
gedenfen. Wir wollen aber den englifchen Hiftorifer ein» für 
allemal von aller Duellenbenügung difpenfiren, da ihm bie 
Vita der Mahtildis bei Leibnig fo ſchlecht fehmedte (S. 76). 
Dagegen fol er aber unfere Hülfsmittel kennen lernen, alfo 
wenn ed fih um die erften Erwerbungen der Zollern in 
Sranfen handelt, etwa Höflers Sammlung für fränfifche 
Geſchichte u. f. w. s 

Bon Seite 114 bis 129 muß Voigt die Koſten der 
Carlyleſchen Gelehrfamfeit tragen, um endlih in einer Note 
vecht freundlich bedacht zu werden! Voigt hätte nämlich Alles 
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wiffen und namentlich auch durch ein gutes Regiſter, deſſen 
Nutzen wir nicht verfennen wollen, dem bequemen Touriften 
auf die Sprünge helfen follen. 

©. 122 figurirt 8. Rudolph der Habsburger unter den 
„Knappen und jüngeren Subalternen * des Böhmenkönigs 
Dttofar. Diefes hat indeſſen Fein deutſcher Dryasbuft gefchries 
ben. Es grenzt wahrlih an Uebermuth, reine Bermuthungen 
als fihere Wahrheit zu geben. Im vorliegenden Balle ift es 
dem Autor darum zu thun, den Urfprung der habsburgifchen 
Größe höhniſch zu befritteln, und zu dieſem Behufe muß dann 
unfer treffliher K. Rudolph zuerft ein Knappe Im Heere 
Ottokars gewefen feyn. „Ein handfefter, befcheidener, verftän- 
diger Süngling, der vielleiht dem herabgefommenen Habsburg 
ein wenig aufhelfen wird“! 


S. 125 wird der heiligen Elifabeth gedacht. Sie war, 
in ben Mugen des Britten, „launiſch, melodiſch, ſchwach und 
handelte auf den Antrieb frommer Caprice Hauptfächlich“! 
Wir haben mit Abficht bisher übergangen, in welcher Weiſe 
vom Martyrium des heiligen Adelbert die Rede war, und 
wollen hier in aller Kürze nur gefagt haben, daß ein in ben 
dickſten Rebel der infulanifhen Vorurtheile gehüllter und bes 
haglich auf feine praftifche Begabung pochender Engländer 
alle Dinge diefer Welt weit eher begreifen kann, als das 
Walten der Gottesminne in frommen Herzen, ald den Strahl 
des heiligen Feuers, dem wir alle ächte Eultur zu danfen 
haben. Was man aber nicht begreift, das fol man auch nicht 
beurtheilen wollen. Wie tief fteht Earlyle Bier Binter feinem 
Landsmanne Macaulay ! 


©. 132 erhalten wir die Fabel von den Senfenfchmieden 
und den erſchlagenen Söhnen des YBurggrafen. Derartige 
Anekdoten mögen gewiflen Lefern fehr pifant erfcheinen, aber 
mit vernünftiger Gefchichtfchreibung hat es gar wenig gemein, 
wenn man auf der einen Seite den fcharfen Kritiker fpielt, 
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und fih auf der andern Seite längft befeitigte Maͤhrchen wie 
der von neuem aufbinden läßt. Verletzt fühlt man ſich über 
dieß durch Die Manier der Darſtellung. Mordſcenen follen 
nicht wie Kirmeßfpäße referiert werben. 


Daß auf Seite 133 K. Konradin dur einen „verzwei⸗ 
felten Papſt und einen verzweifelten Herzog von Anjou* fals 
len muß, war von Garlyled Billigfeit und Kritil gu erwar⸗ 
ten. Die Sache macht Effekt und fchreibt ſich gut nieder. 
Dem engliihen Publikum Fonunt ed vielleicht nicht darauf am, 
ob den Päpften ein dutzend Schandthaten mehr ober minder 
aufgebürbet werben, allein in Deutfhland iſt man, Gott fe 
Dank, gerwiffenhafter geworden. Hier will man Wahrheit 
vom Hiftorifer, nicht LTendenzlügen. Daß aber Konrabin 
nicht des Könige Karl von Anjou, fondern gar des Papftes 
Gefangener wurde, das ift denn Dod zu ftarf! 


S. 139 die Fabel vom plöglich geöffneten Zelte auf ber 
Donauinfel! Fürſt Lichnowsky hat fie fehon lange berichtigt, 
und auch er nicht etwa als der erfte. Aber wen ed um 
Anefooten zu thun ift, der Fümmert fi nicht um Berichti« 
gungen. Hier nun aud ein Pröbchen von der Styliftif, welche 
der englifhe Autor und der deutſche Weberfeger gemeinfam 
verantworten mögen. „Ein großmäditiger Souverain, unges 
ftühm und fürdhterlih veih und fplendid in jeder Hinficht, 
und dieſer fchäbige, ſchweizer, reifige Ritter, geftern mein 
Knecht, wie Dttofar ſich auszubräden beliebte, mir vors 
gezogen“ ! 

Am fhlimmften erweist fi) aber die Sprade, wo Seite 
149 ff. von 8. Albrecht die Rede feyn muß. Diefer heißt 
„ein einaugiger Geſell von bäurifhem Anfehn“, ein „zäher 
und hungriger Mann”, der „einaugige, fehlafflippige, uns 
fhöne Albrecht“, und endlich „ein Außerft zugreifferifcher, ſtark⸗ 
fäuftiger, ſchrecklich hungeriger, zäher und unſchoͤner Menſch“. 
Natürlich muß er den K. Adolph eigenhändig erſchlagen has 
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ben! Ferner werden ihm zwei Meuchelmorde (vermutheter 
nicht bewieſener Maßen) zugeſchrieben. Auch hatte „der arme 
Menſch einundzwanzig Kinder mit einer Frau und fühlte, 
daß Apanagen nöthig wären”. Um den Unſinn voll zu mas 
hen, fol K. Albrecht auch nad der franzöfifhen Krone ger 
tradhtet haben. | 


Hören wir aber noch, wie Johannes Parricida ſpricht: 
„Schändlicher Pfänderjude von Oheim, du willft mir alfo 
mein väterlihed Erbe, das dir mein Bater in feiner Todes⸗ 
Stunde anvertraut, platt vorenthalten? Nicht fragend nad 
Gott und Menfhen und nad) dem lebten Blicke eines verſchei⸗ 
denden Bruders. Oheim fchlimmer als Pfandtrödler” u. f. w. 
Eine folde Darftellungsweile ift wahrhaftig efelerregend. Nas 
mentlich aber wird fie empörend, da es offenbar Tendenz des 
Autors ift, das Haus der Habsburger herabzumwürdigen. Die 
Habsburger find es, nad Carlyle, melde das heilige römi⸗ 
fhe Reid zu Tode geritten haben, ja, „fie reiten noch jeßt 
auf dem Schatten von einem Eattel, fo zu fprechen, und find 
Kaifer von DOefterreih”. So hat ſich nicht einmal Hormayı 
ausgefprochen. Freilich ift deſſen Oeſterreichiſcher Plutarch ein 
„Buch der befferen Art” (S. 152). 

Wir fragen nun billigerwelfe, darf ed ungerügt bleiben, 
wenn ein in deutſcher Gedichte gründlih unwiſſender Aus⸗ 
länder in folder Weife aburtheilt. Muß demſelben nicht 
vielmebr fein Plab bei hämifchen Schuljungen angewiefen 
werden? Wer über K. Rudolph und K. Albrecht fchreiben 
will, fann überdieß die Pflicht, fich zuerft gründlich zu unters 
richten, in ziemlich leichter Weiſe erfüllen, da ihm gerade 
bier, in Böhmers trefflihen Kaiferregeften, von Kopp zu 
ſchweigen, viel und gutes Material in einem einzigen Bande 
vorliegt. 


©. 154 heißt e8 vom Tode K. Heintihe VII: „Die 
deutſche Geſchichte fährt fort zu ſchaudern an dieſer Stelle, 


. 
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und zu behaupten, vergiftet Im Eaframentöweine”. Böhmer 
hat diefes in feinen Fontes und Regeften widerlegt, und 
mehrere andere Echriftfteller haben beigepflichtet. 


©. 157. Der längft befeitigte Seifried Schweppermann 
lebt wieder auf. 


©. 166 wird die Unächtheit des fogenannten falfchen 
Waldemar für eine ganz’ ausgemachte Sache genommen. Wies 
der einer der Bälle, in welchen unfer Autor das richtige 
„Tpeciele Buch“ weder fuchte noch fand. Auf diefe Weife 
ift es allerdings fehr leicht, Geſchichte zu ſchreiben, und wir 
würden Mr. Carlyle für einen ganz talentlofen Mann halten, 
wenn er mehr als einen Monat auf feine Darftellung des 
Mittelalters verwendet haben follte. 


Die hübſche Beihreibung der Margaretha Maultaſch 
darf dem Lefer nicht vorenthalten werden. Sie fieht ©. 169: 
„Ein fchredlicher Drache von einem Weibe, ift in unmeldbas 
ren ehelichen Zwiſten geweien, in Kriegen und Belagerun⸗ 
gen gegen aufftändifhe Vaſallen, ſetzt fih dir eine eiferne 
Haube auf den Kopf und zieht in's Yeld, wenn es Darauf 
anfonımt, die wütherifhhe Bärin von Tirol. Aber fie bat un⸗ 
ermeßliche Befisthümer in Ermangelung weiblicher Reize“. 





In diefem Tone geht es nun durch das ganze Buch fort.- 
K. Karl IV. wird in den Koth gezogen als Pfaffenfaifer. 
K. Wenzel war „eine arme Seele, ein dünnes, heftiges Ges 
ſchöpf, empfindlich für Die Reize und die Schreden des Er, 
fhaffenen, und hatte fürdterlide Rhinvceros Ziska's und uns 
lenffames Hornvieh zu treiben. Hätte einen viel beflern Opern⸗ 
Sänger abgegeben” (S. 185). 


Mit Mühe und innerem Wiperftreben Haben wir ung 
bis zum Ende des zweiten Buches durchgearbeitet, und fo 
mögen denn die gegebenen Belegftüde genügen. Jeder unters 
richtete und billige Leſer wird uns! aber zugeſtehen, daß 
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kaum eine einzige Blattſeite in dem Buche vorhanden iſt, 
auf welcher nicht deutſchem Fleiße, deutſchem Geiſte oder 
deutſchem Nationalgefühl in's Angeſicht geſchlagen würde. Wenn 
es verdienſtlich iſt, das Gold zu ſichten von der Flitterwaare 
und geträumte Größen zu zerſtören, fo muß derjenige, wel- 
her ſolches unternimmt, zuerit ein Herz für wirflihe Größe 
befiten. Wer aber ſtets das unerreihte Ideal realiftifchen 
Erfolgen nachzuſtellen bereit ift, der möge immerhin für Sels 
neögleichen fchreiben, aber dem deutfhen Wolfe wird er allzeit 
ferne ſtehen. Das chriftlihhsgermanifche Mittelalter fand die 
Spigen feines geiftigen ©ehaltes im Papftthum und Kaiſer⸗ 
thum. Gröbliher als Earlyle dieſe Wahrheit verfannt, hat, 
laͤßt fie fi nicht verfennen. Mögen Kenner der neueren Ges 
ſchichte beurtheilen, ob dasjenige, was er für feine eigent- 
liche Aufgabe, was er für die Zeit Friedrichs des Großen 
geleiftet hat, befier die Probe aushält, ald das einfeitige, 
dürftige und anmaßlihe Machwerk, welches für eine Ueberficht 
der Geichichte der Ahnherrn des Philofophen von Saneſouci 
gelten will. 
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Ueber die Behandlung des katholiſchen Kirchen⸗ 
Rechts durch proteftantifche Kirchenrechts⸗ 
Lehrer. 


Vom juriſtiſch-hiſtoriſchen Standpunkte. 


Es wird wohl Niemand in Abrede ſtellen, daß eine rein 
objektiv gehaltene. unbefangene Bearbeitung des katholiſchen 
Kirchenrechts für einen Proteſtanten, wenn er auch nicht ge⸗ 
rade von der ſtrengſten Orthodoxie wäre, eine überaus ſchwie⸗ 
rige Aufgabe ſeyn muß. Er iſt ja geborener Gegner der ka⸗ 
tholiſchen Kirche, und weiß, daß er von dieſer als Ketzer be⸗ 
trachtet werden muß, während er feinen Glauben für den rich⸗ 
tigen, den fatholifchen im mildeften Balle für einen irrthüm⸗ 
lichen zu halten pflegt. Abgeſehen davon, daß alle Lehrfäge 
des Fatholifhen Kirchenrecht, die auf der Orundlage des 
Dogmas ruhen, ihm mißfällig feyn müffen, wird er vor Allem 
die Hierardjie mit ungünftigen Augen befchauen, und nit 
bloß der Papal⸗ fondern auch der Epifcopalgewalt, ja felbft der 
der öfumenifchen Concilien das hiftorifch ihnen zuftehende Recht 
im möglich geringften Umfange zugeben, dagegen dem Staate 
größtmögliche Herrſchaft über die Kirche zuzufprechen ges 
neigt ſeyn. 
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Diefe Richtung war denn auch, entfchieden die der prote⸗ 
ftantifhen Kirchenrechtslehrer am Ende des vorigen und noch 
in den erftn dreißig Jahren unferes Jahrhunderts; felbft der 
fonft unparteiifhe Eichhorn huldigte derſelben. Mit ihr hängt 
es zufammen, daß der römijche Primat auch ihm als eine pos 
litiſche Zufälligfeit erfiheint, der die Hauptgrundlage feiner 
Macht erft den in Rom gefertigten pſeudoiſidoriſchen Decre⸗ 
talen, und einer von Jahrhundert zu Jahrhundert gefteigerten 
Menge von Ufurpationen verdankt. Derfelben Richtung war 
e8 gemäß, in der Trage über das Verhältniß des Papftes zu 
den allgemeinen Goncilien und zum Epifcopat überhaupt das 
fogenannte Epifcopalfyften, ja felbft die Febronianiſche 
Theorie zu vertheidigen, deßgleihen den entfchleveniten Galli⸗ 
canismus und Joſephs I. Eingriffe in den Organismus der 
katholiſchen Kirchenverfaſſung für durchaus ſtaats⸗ und kirchen⸗ 
rechtlich gerechtfertigt zu erflären. Dem iſt es gemäß, wenn 
noch jest von Männern diefer Richtung die Befchränfung der 
Sreiheit der Fatholifchen Kirche gefordert, für den iIndividuel« 
len Glauben dagegen Unbeichränftheit verlangt wird. 


Doh wir wollen nicht die Rüdwirfung proteftantifcher 
Glaubensanſichten auf die Behandlung des Fatholifchen Kir⸗ 
chenrechts jener Autoren im ingelnen verfolgen. E86 ift eine 
andere Frage, die und hier befchäjtigt, nämlich die: welchen 
Einfluß hatten die dem fatholifchen Kirchenrechte zugewendeten 
ſtreng hiſtoriſchen Studien auf deffen Behandlung durd die 
proteftantifchen Kirchenrechtslehrer unferer Zeit? In wie weit 
ift es ihmen gelungen, ſich über die Befangenheit confellioneller 
Anſchauungen ihrer Vorgänger zu erheben, die nöthige Objels 
tivität zu gewinnen, zugleich aber fi) vor Inconfequenzen zu 
bewahren ? 

Die Löfung diefer Fragen fol verſucht werden rüdfichtlih 
der drei neueften proteftantifchen Sicchenrechtslehrer: Meier, 
Bluhme, Richter. Da der Leptere in der foeben veröffents 
lichten fünften Auflage feines Lehrbuches als der neuefle 
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Schriftſteller erſcheint, ſo ſoll mit den beiden Anderen der 
Anfang gemacht werden. 





J. 


Mejer ſagt Seite VI der Vorrede zur erſten Auflage 
feiner Inftitutionen des gemeinen deutfhen Kir 
chen rechts vom Jahr 1845 (er war damals noch angeben. 
ber Rechtslehrer): Diefelben follen nur ein Furzes Compendium, 
eine Ueberficht des feſtſtehenden Stoffes der Wiffenfchaft geben 
mit Nachweiſung des zweifelhaften, beides von perfünlicher 
Anſicht des Verfaſſers aufs Wenigfte gefärbt. Sein Buch iR 
fozufagen nur ein Auszug aus Richters Lehrbuch, zweite Auf 
lage, der Seite XII des Vorwortes ihm für den Höhepunft ber 
heutigen Kirchenrechtswiſſenſchaft fo fehr Repräfentant ſcheint, 
daß es nicht fern liegt, nur eine Vorfchule zu gründlichem und 
umfaffendem Verftändniß feines reichhaltigen Werkes zu liefern. 
Richter war aber damals noch großer Anhänger Eichhorns, den 
Meier Seite All a. E. insbefondere als Autorität für proteftans 
tifche Rechtsanftchten erklärt. Walter berüdfichtigte er als Ver⸗ 
treter einer beftimmten Richtung der heutigen katholiſchen Kirche. 


Dem wiflenichaftlihen Glaubensbekenntniß der Vorrede 
war auch wirflih der Inhalt des Buches gemäß, und man 
fann nicht in Abrede ftelen, daß perfünlihe Anfichten des 
Verfaſſers felten in feinen Darftellungen hervortreten. Ein 
löbliches Beftreben größtmöglicher Objektivität iſt darin fichts 
barz er erhebt fich über die Parteianfichten feiner Vorgänger, 
und man fann vom größten Theile des Buches fagen: man 
erſehe daraus nicht, ob fein Verfaſſer Katholik oder Proteftant 
fi. So namentlih von feinem erſten Buche mit der darin 
gegebenen, zwar fehr kurzen aber zweckmäßigen, Entwidlungss 
Geſchichte der. Kicchenverfaflung (S. 3 — 36). 
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In der Darftellung des praftifch geltenden Fatholifchen 
Kirchenrechts hält der Verfaſſer regelmäßig den Standpunft 
der Kirche ein und bezeichnet die ftaatlihen Beſchränkungen 
als von Außen fommende. Die philofophifche Beurtheilung 
kirchlicher Einrichtungen fehließt er überall aus, erflärt aber in 
der Borrede, daß er fie dem mündlichen Bortrage vorbehalte, 
indem der Lehrer vom Katheder zu fagen habe: was feine 
Ueberzeugung ift. „Denn könnte felbft eine philofophifche Ex⸗ 
pofition überzeugend feyn, anerfannt wäre fie darum noch fo 
lange nicht, als jede Partei fie auf ihre Weife erflären fann.“ 


Es ift gewiß eine unerwartete Erſcheinung, daß nad) eilf 
Jahren der inzwiſchen zum Eonfiftorialrath und Profeffor der 
Rechte emporgefticgene Verfaſſer in der zweiten, freilih um- 
gearbeiteten, Auflage feines Buches den ihn 1845 In ver 
Behandlung der Kirchenrechts⸗-Wiſſenſchaft leitenden Grunds 
fägen nicht mehr treu blieb, fondern eine Färbung feiner Dar- 
ftellung durch perfönlihe Anfichten in fo großem Umfang vor- 
nahm, daß man ihn auf den erften Bid als fogenannten 
Neo⸗ oder Hyper-Lutheraner erfennt. Wie fehr dadurch 
fhon die gefhichtlihen Darftellungen in dem neuen Buche ges 
trübt werden mußten, fpringt von felbft in die Augen. Daraus 
erflärt fh, wie der Berfaffer in feinem Borwort (S. 8, 9) 
fagen fonnte: „bie kirchliche Entwidlung des Mittelalters 
habe in der Lutherifchen Kirche von heute ohne Zweifel eine 
berechtigtere Fortſetzung, als in der heutigen römiſchen 
Kirche; die erſte habe bloß geſunde, die roömiſche dagegen auch 
ungeſunde Säfte des allen beiden gemeinſamen Kirchenſtammes 
in fih aufgenommen.” Der Verfaſſer hätte doch bedenken 
folen, daß nur in der Fatholifchen Kirche das urfprüngliche, 
geſchichtlich begründete Legitimitätsprincip war und noch ift; 
daß die Neuerungen Luthers und Melanchthons eben fo gut 
wie die Zwinglis und Calvins fubjektive Anfichten waren, ‚die 
beide auf dem revolutionären Wege zur Anerkennung und 


äußerer Geltung gelangten, und beide unmöglih als wahre 
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Fortſetzungen der legal beſtehenden chriſtlichen Kirche angeſehen 
werden duͤrfen. 

Den eben bezeichneten Ausgangspunkt ſeines ganzen Sy 
ftems hat er felbft im Anfang der PBrolegomena feines Buches 
angegeben. Die Kirche ift ihm (nad) der Iutherifhen Auf⸗ 
faffung) die Verfammlung aller Gläubigen, bei welchen bas 
Evangelium rein gepredigt und die heiligen Saframente laut 
des Evangelii gereicht werben: eine Begriffs ⸗/Beſtimmung 
mit dem Hintergebanfen, daß nur in der lutherifchen Kirche 
beides gefchehe. Weiter gehend erflärt er es für weſentliche 
Merkmale der Kirche: daß fie zugleih Heilsanftalt und 
Heildgemeinfhaft fei, als welche letztere fie jedoch nicht 
beftehe unter allen zum Heil berufenen ©liedern, fondern unter 
denjenigen, die —- nur Gott erfennbar — nit bloß im Ges 
horfam, fondern aud im Glauben zu den Gnabenmitteln fid 
halten; fie find das heilige Volk Gottes, das auserwählte 
Geſchlecht und das Fönigliche Prieftertfum (S. 3 — 5). 

Eonfequent müßte demnach der Verfaſſer ſowohl der res 
formirten als der Fatholifchen Kirche die Eigenfchaft, Kirche zu 
feyn, abfprechen, was er jedoch nicht thut, indem er fidh darauf 
befehränft, zu bemerfen, daß die erftere nicht genugfam Helles 
Anftalt fei, und daß in der zweiten dus Schlüffelamt nicht ein 
Amt, fondern nur ein Beruf fei, da ia, was der Fatholifche 
Prieſter thue, in feiner Kraft nicht von feiner Gläubigfeit 
abhänge. 

Was die in 8. A beleuchtete Kirchenleitung betrifft, fo ers 
fennt er Feine von Chriſtus felbft berufenen Träger des Kirs 
henregimentd an, fondern erflärt: daß fie als befondered Amt, 
der Hiftorifhen Entwidlung gemäß, verſchiedene Yormen und 
Träger haben könne. Hätte er dieß als Anficht der proteftans 
tifchen Confeſſionen ausgefprodhen, fo wäre nichts dagegen zu 
erinnern gewefen; allein als principieller Sat hingeftellt, ent⸗ 
hält fie von vorneherein die Verwerfung der weſentlich katho⸗ 
liſchen Auffaffung vom Epifcopat. In no höherem Grabe 
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verwerflih find des Verfafierd Aeußerungen in $.7, S.12 über 
die angebliche Gefährlichfeit der Confequenzen der zulegt im 
Zridentinum fanftionirten Lehre vom Fatholifhen Priefterthum. 
Er macht ihr daraus einen Borwurf, daß fie das allgemeine 
Prieftertfum der Gläubigen, das doch bis zum Anfang des 
Chriſtenthums zurüdgehe, im Gnadenmittelamte veforbire, die 
Gemeinde als ungleihe Mafle auffaffe, und an ihrer Lehre 
ber Ordination fefthalte. Wollte der Berfaffer ftreng objeftiv 
gefchichtlih verfahren, fo durfte er nicht von Anfchauungen 
ausgehen, die, wenn fie auch von feiner ganzen Confeffion ges 
theilt werben follten, doch nur fubjeftive Anfichten find. 

Man muß ihn indeffen loben, daß er in feiner Geſchichte 
der erften Periode der Kirche von den Mpofteln bis Juſtinian 
($. 13 bis 22) fi) doc über jenen Standpunft zu erheben 
weiß, und, obwohl befonderd dem proteftantiichen Kirchen⸗ 
Hiftorifer Kurg folgend, fo viel wie möglich objektiv zu feyn 
beftrebt ift, freilich mit Ausnahme feiner Auffaffung des Ents 
ſtehens und Entwidlungsganges des Epifcopatd und des 
päpftlihen Primats, in welden er ($. 19) wie jeder confes 
quent feyn wollende Proreftant der Fatholifhen Kirche unmög- 
ich beiftimmen Fann, ohne fofort die Rechtmäßigfeit der Fathos 
liſchen Hierarchie mit allen aus ihr fließenden Yolgerungen 
zugeben zu müjlen. Wenn er ferner, feinem gefchichtlichen 
Schematismus gemäß, dem $. 23 die Auffchrift gibt: „Die 
Kirchen neben einander”, fo beeilt ex fich, in defien Terte 
zu fagen: ed habe in jener Zeit nur Eine gegeben, neben 
welcher Seften beftanden. 

Die Darftellung der Verfaffungsgefhichte in feiner zweis 
ten Periode, von Juſtinian bis 1314, und die feiner dritten: 
bis zum weftphälifchen Frieden, ift in foweit unbefangen, als 
der Verfafler nicht gemöthigt ift, für die Nechtmäßigfeit der 
proteftantifchen Kirchentrennung Partei zu nehmen. Was bie 
pfeudoifidorifchen Derretalen betrifft, fo erfennt er, Waſſerſch⸗ 
leben folgend, deren Abfaffung in Mainz an, fo wie die nicht 

XL, 30 
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zu läugnende Thatſache, daß fie erſt im zehnten Jahrhundert 
In der ganzen Fatholifchen Kirche Anerfennung erhielten, fucht 
in denfelben aber dennoch die Haupturfadhe der unter Bo⸗ 
nifaz VII. Ihren Gulminatlonspunft erreihenden Papftgewalt, 
welche er übrigens als eine in der Natur der Sache liegende 
Entwidlung des Organismus der Hierarchie zu betrach⸗ 
ten fchelnt. 


Im Smveftiturftreit erfcheint ihm der Papft weſentlich als 
Sieger, und die Unterordnung der Faiferlihen Gewalt unter 
die geiftliche ald die Wirfung der vereinten Angriffe der Päpfte 
und der nad der Landeshoheit firebenden deutſchen Yürften. 
Die firengen Strafen der von der Kirche verbammten Häre 
tifer gingen indeß lediglich von der weltlihen Gewalt aus; 
für das Reich hatte fie ja erft 1220 Friedrich IL. ſanktionirt. 


Den Verfall des Papſtthums nad der Verlegung ber 
Refidenz der Päpfte nach Avignon, die nachtheiligen Yolgen 
des Schisma's fehildert der Verfaffer mit Rube, und zeigt, 
wie aus diefen Zuftänden die Entftehung des fogenannten 
Epifcopalfyftems, vor Allen eine Wirfung der nationalkirch⸗ 
lichen Oppofition, hervorgehen mußte, dem das fogenannte 
Papalſyſtem, kämpfend und erft im Triventinum fiegend, ges 
genübertrat, ohne es jedoch verdrängen zu fünnen, fo daß bad 
erftere in Srankreih, den Niederlanden, und in Deutfchland, 
hier vor Allem durch Febronius und Kaiſer Joſeph II., wieder 
in Geltung fam. Eine Ergänzung der kirchlichen Verfaſſungs⸗ 
Geſchichte enthalten die des Verfaſſers befanntem Buche über 
die Propaganda entnommenen Darftellungen der Entſtehung 
und organifchen Weiterentwidlung dieſes Inſtituts (S. 99 ff; 
179 ff.). 

Die theilmeife Emancipation des Staates aus der kirch⸗ 
lichen Bevormundung wird aus der Erftarfung des letztern, 
und In Deutfhland aus der vorgefchrittenen Landeshohelt der 
deutichen Fürften, daraus ſodann die Einführung des Placelum 
regium erflärt, das urfpränglih nur ein Exequatur ober 
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Parealis war, und (was der Verfaſſer jedoch nicht ſagt) erſt 
ſpaͤt in eine Praͤventivmaßregel gegen die gefürchtete Papſtge⸗ 
walt umgeſtaltet wurde. Als das Staatsprincip mit dem der 
Kirche nicht mehr ganz zuſammenfiel, waren Conflikte unver⸗ 
meidlich, und daß die Kirche auf dem ihrigen beharrte, natür⸗ 
lich. Nach dem Verfaſſer war es die jeſuitiſche Wiſſenſchaft, 
welche die Anſchauung der Decretalen über das Verhältniß 
der Kirche zu den Staaten feſthielt und fortbildete. 


Die Geſchichte der Reformation und der kirchlichen Um⸗ 
geſtaltung eines Theils von Deutſchland iſt vom Verfaſſer 
ruhig gehalten. Der Osnabrücker Friede war (nach S. 115) 
ein Reſultat der nationalkirchlichen und ſtaatlichen Oppoſition 
wider Rom, und ward daher auch, ſo weit er das alte Recht 
verlegte, und insbeſondere Conceſſionen an den Proteſtantis⸗ 
mus enthielt, vom Papſt für nichtig erklärt. 


Den Entwidlungsgang der Tatholifhen Kirchenverfaffung 
in der vierten Periode (von 1648 bis zur Gegenwart) fchils 
dert der Verfaſſer S. 171 im Allgemeinen mit folgenden 
Worten: „Der Gegenfab zwiſchen der römiſchen Eurie, deren 
Anfhauung in feinem wefentlihen Punkte fich verändert hat, 
einerfeits, und den Bifchöfen und Staatsregierungen anderers 
feitö hat in dieſer Periode gar verfchiedene Entwidlungss 
Stadien durdjlebt, fich aber in feiner Bedeutung behauptet. 
Unter dem Einfluffe ded Rationalismus (welchem die römiſch⸗ 
Tatholifche Seite noch mehr als die proteftantifche verfiel) war 
für den 'größeren Theil des Zeitraums Rom in fehr unglns 
fliger Stellung, indeß um fehließlich entichiedenen Vortheil das 
von zu haben. Denn unter dem Einfluß dieſer Theorien 
ward den bifhöflihen Kirchen in Deutichland ihr DBermögen 
vom Staate entzogen, und dadurch bie epifcopale Oppofition 
in folhem Grade geſchwächt, daß fie fo gut wie abgeftorben 
ſcheint, während andererſeits proteftantifche Regierungen ber 
römiſchen Kirche zu großen und zweifellofen Fortſchritten bes 


Hälfih waren. Nachdem nun die Iedteren gemacht, bie Stans 
30* 
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ten aber ihrer epifcopalifhen Bundesgenoſſen beraubt find, 
fteht die Curie am Schluſſe diefer Periode ungleich mächtiger 
da, als am Anfang derfelben.“ 

Eine ausführliche gefhichtlihe Darftellung der ſtaatlich⸗ 
firchlichen Ereigniffe vom Jahr 1803 bis zum Abfchluß bes 
öfterreichifhen Concordats vom 18. Auguft 1855 führt in ben 
88. 75 ff. des Verfaſſers Anfchauung der Farholifchen Zuſtaͤnde 
Deutſchlands im Einzelnen duch, fehilvert genau die Entwids 
lungen bis und feit 1848, db. h. den der Hauptſache nad 
glücklichen Principienfampf der Kirche mit dem Staate, indem 
biefer weder in Bayern, noch in ‘Preußen oder Oeſterreich fi 
von der Advokatie losmachte, ſondern (alfo anders wie in 
Belgien, England und Amerifa) das Recht der Kirche auf 
Requifition weltlider Erefutiogewalt in fpeciellen Anwendun⸗ 
gen von Neuem anerkannte (S. 193), während er, was bie 
Inſpektion betrifft, duch das Aufgeben einer großen Zahl 
ſtaatskirchenrechtlicher Befugniffe der Kirche ihre Freiheit ges 
währt, und in Defterreih fogar durch das Concordat „ihre 
Macht über den Staat in hohem Grade befeftigt hat.“ ' 


Die neueften Zuftände führen nun in 8. 90 den Ders 
fafler dazu, den deutſchen Staaten ein Syſtem der Politik zur 
Wahrung ihrer fehr bedrohten Selbftftändigfeit zu empfehlen. 
Es befteht darin, daß fie „dem früheren, unhaltbar gewordenen 
kirchlichen Territorialismus“ ein vichtigeres Princip mit Ent 
ſchiedenheit fubftituiren. Da zwiſchen der Kirche und dem pros 
teftantifhen Staat ein bloß faftifch zu behandelnder Kriegszu⸗ 
ftand vorhanden ift, „fo handelt es fih, weil die Bekeh⸗ 
rung der Fatholifhen Kirche gänzlih außer dem Berufe des 
Staated liegt, nur davon, ungerechte Angriffe auf feine 
Selbftftändigfeit mit angemefienen Mitteln zurüdzumeifen.* 
„Nicht jedes faktifhe Mittel iſt indeffen angemefien, ja es 
haben fi die, mit denen ber Staat fonft faktifch zu operixen 
pflegte, als unangemefien erwiefen, wie das ungerechte Ver⸗ 
fahren; die Kirche zuzulaſſen, aber ihre Diener, fo oft fie 
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deren Wefen gemäß gegen die Randesgefege handelten, zu bes 
ftrafen.” Die Aufgabe ift nach dem Verfafler vielmehr die: 
bie Kirche felbft in die Lage zu verfehen, ihre Dienftvorfchrifs 
ten zu modificiren; was der deutfche Staat wahrfcheinlich er⸗ 
reihen dürfte durch Entziehung feiner weltlichen Erefutivhülfe 
in eben dem Maße, in welchem die Kirche ſich deren flaatlis 
hen Bedingungen nit aufrichtig fügt*). Es wird ſich dann, 
fährt Hr. Meier fort, zeigen, ob die Entbehrung der Staates 
Hülfe ihr ein geringeres Uebel erfcheint, als die Duldung der⸗ 
jenigen Inſpektion, die jeder Staat ihr gegenüber beanfprucken 
zu müflen glaubt. Doch kann diefe Maßregel auf die Fälle, 
wo der Staat in Folge der Säfularifation eine Subventionss 
Pflicht für die Gelvbebürfniffe der Kirche hat, niemals aus⸗ 
gedehnt werben, „da biefelbe nicht aus der Advocatia, Iondern 
aus einer Ehrenfchuld ſtammt“ **), 


Anders fteht es (nach dem Verfaffer) mit dem römifch- 
fatholifhen Etaat, da er genau genommen die Pfächt Hat, 
den kirchlichen Anſprüchen ſich unterzuorbnen. Sein Verhältniß 
zur Kirche wird daher ſtets ein ſchwankendes ſeyn; will er 
dennoch felbftftändig bleiben, fo muß er entweder proteftantifche 
Geſichtspunkte ſich aneignen, oder eine principielle Abtrennung 
von der Kirche vornehmen ***). . 

Aus des Verfaffers Darftellung der „Berfaflung ver 
römiſch⸗katholiſchen Kirche” (8. 91 ff.) Haben wir hervorzubes 
ben, daß er offenbar proteftantifchen Ideen folgend die hierar- 
chia ordinis die des Lehramts nennt, und dadurch ihren 





*, Die Mürttembergifche Konvention liefert den vollfiändigen Bes 
weis, daß Rom in diefer Beziehung dem Staate gerne entgegens 
fommt. 

se) Diefe noble Aeußerung des Derfaflers verdient alle Anerfennung. 

*., Der Verfafier überfieht hier das zunächfillegende praktiſch unfehls 
bare Mittel des Concordirens, welches zu Stande zu bringen bie 
Kirche ebenfofehr intereffirt if, wie rer Staat. 
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richtigen Begriff alteritt, und daß er (S. 260 n. 3) ba6 - 
Weſen des Character indelebilis der geiftlihen Würde nicht 
hervorhebt; ferner, daß er in 8. 64 bezüglich des Verhältnifies 
der Papſtgewalt zur bifchöflihen nur zwei ertreme Theorien 
aufftellt, nad) deren Einer, dem fogenannten Curialſyſtem, die 
Biſchöfe Feine felbitftändige Amtsgewalt haben, fondern bloß 
Diener des Papſtes ſeyn follen, während nad ber anderen, 
dem fogenannten Epiſcopalſyſtem, die kirchliche Allgewalt bem 
Epifcopate zufteht, und der Papſt (etwa wie Febronius zu 
zeigen fuchte) nur Primus inter pares fei. „Indem jebe biefer 
Anſchauungen diejenigen Momente, auf welche die andere fi 
beruft, für Entartungen erflärt, ftehen fie ohne Vermittlung 
nebeneinander.“ Dan darf fi mit Recht über diefe Aeuße⸗ 
rungen wundern; denn beide Theorien find längft vermittelt, 
und zwar durch das Dogma der Kirche felbft: daß ſowohl die 
Epiſcopal⸗ als die Papalgewalt göttlicher Einfegung find und 
Papſt und Bifchöfe fih wie Haupt und Glieder zu einander 
verhalten. Es geſchah Hoffentlich nicht abfichtlih, daß der Vers 
faſſer die gelungene Beleuchtung dieſes richtigen Verhältnifies 
im 6. 128 des Lehrbuchs von Walter mit Stilljhmeigen über 
gebt, und fi damit begnügt, in einer Note ©. 264 zu bes 
merfen: „ältere Anfichten hierüber bei Ranfe, Päpfte, I. 117.* 


Richtig fagt S. 291 der Berfaffer von den Eoncilien: 
fie feien an fich Fein Faktor in der Hierardhie der Jurisbifs 
tion; man fönne aber hiftorifch nicht läugnen, daß fie zu vers 
fhievenen Zeiten wenigftend mitregiert haben. Da das In- 
ftitut der Oeneralconcilien vom Berfaffer al8 unpraftifch bes 
zeichnet wird, fo behandelt er die befannte doftrinelle Frage: 
ob der Papft unter oder über ihnen ftehe? begreiflicher Weiſe 
nicht. Indirekt ſprach er ſich hierüber, bloß die Anfichten An⸗ 
derer referirend, fhon früher aus, 5. B. S. 71 und 264. 

In dem, der Lehre von den kirchlichen Verfaſſungsver⸗ 


hältniffen gewidmeten, III. Abſchnitt ftellt er die gleiche Theorie 
über das, oder vielmehr über die Subjefte des Kirchenvermö⸗ 





Außerkirchliche Kanoniſtik. 431 


gend, wie Schulte auf (S. 334), verwirft aber, wohl mit 
Recht, die Behauptungen Evelts, Permaneders und Seitz's: 
daß die Confeſſions⸗ oder die Landesfiche als ſolche Ber 
mögendfubjeft, deßgleichen Die Savignys, wornad, die kirchlichen 
©emeinden die Herren ded Vermögens in den Pfarreien find, 
auch wenn fie partifularrechtlich zu ſolchen geftempelt erfcheinen 
(S. 336). Vom Staate fagt er: derfelde habe zwar das 
Recht, das Kirchenvermögen zu befteuern, und das der ſtaat⸗ 
lichen Beauffihtigung jeiner Verwaltung, fonft aber — da es 
für ihn Privatvermögen fei — feine anderen Anrechte darauf. 
„Rehtögründe für die Säfularifation gibt es nicht“! 

Im IV. Abſchnitt von der kirchlichen Stellenbefegung 
meint der Verfaſſer unbegreiflicher Weife: die römiſch⸗katho⸗ 
liſchen Bifhöfe würden nad heutigem Rechte vom 
Papſte ernannt, und es fei nur ausnahmemeife, daß der 
Letztere die Dejignation entweder dem Landesherrn oder einem 
Gapitel überlafie! Der Berfaffer hat hier offenbar vergefien, 
dag nad) dem canonifhen Rechte die Defignation per elec- 
tionem die regelmäßige Provisio ordinaria ift, und bie dem 
Bapfte jure devolutionis zuftehende eine extraordinaria. 


Dom Staate fagt er ©. 371: er habe an ver Beftellung 
der Kirchendiener als folder Antheil zu nehmen keinerlei Tis 
tel, dagegen ein gegründetes Intereſſe, daß Feine Perfonen 
angeftellt würden, denen er zu mißtrauen Urfache habe! Dieß 
legtere wäre richtiger in der (jet in der württembergifchen 
Convention ausgefprochenen) Weife bemerft und geſagt wors 
den: es folle dem Landesherrn das Recht der Erclufion aus 
politifchen oder bürgerlichen Gründen zuftehen. 


Ein fogenanntes landesherrliches Patronatsrecht läßt der 
Derfaffer fo wenig zu, daß er die noch vor Kurzem fo ber 
rühmte Streitfrage über daffelbe (S. 395) mit der Bemerkung 
abfertigt: der Papſt habe in ber Espositione dei Sentimenti fi 
mit Recht dawider erklärt. 


Da im dritten Buche vom Leben der Kirche der Vers 
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faffer das proteftantifche Kirchenrecht mit dem Tatholtfchen ver 
mifcht behandelt, und meiftens den proteftantifchen Staudpunkt zum 
Ausgangspunft nimmt, fo fommen oft fonderbare Refultate her⸗ 
aus: 3. B. daß die wefentliche Unterfcheidung der Saframente 
und der bloßen Saframentalien und anderer frommen ober 
serdienftlihen Religionsafte nicht eingehalten wird. Der Ver⸗ 
faffer fpricht im Abfchnitt I. vom Gottesdienfte, im Abſchnitt II. 
(„Berwaltung des Wortes”) von der Buße, Beichte, der les 
ten Delung (und dem Begräbniß), von der Ehe und Ordina⸗ 
tion; in Abfchnitt III. von der heiligen Taufe, der Confirma⸗ 
tion, dem Abendmahl, zugleich aber von der Kirchenzucht und 
dem Banne. Das Begräbniß betreffend, fagt er ©. 470 in ber 
Note: „Sich am Begräbniß anderer Confeſſionsverwandten po» 
ſitiv zu betheiligen, kann die Kirche (auch die evangellfche) nicht 
gezwungen werben, und braudt auch dem Geiftlihen der ans 
deren Kirche liturgiſche Funktionen auf ihrem Kirchhofe nicht 
zu geftatten“. Doch bemerft er im Terte: die legtere (bie 
evangelifhe Kirche) Habe die ſchöͤne Befugniß, von ihrem 
Rechte abgehen zu dürfen. 


Die Behandlung des CEherechts ift durchweg comparativ, 
und das proteftantifhe mit dem Fatholifchen überall verbuns 
den; der Verfaſſer Hält rüdfichtlich deſſelben ftetd den quaſt⸗ 
fatholifhen Standpunft ein. Schulte iſt vorzugsmeife fein 
Führer. Mit ihm und Kopp in Trier erflärt er (S. 517) in 
Ländern, wo das Tridentinum publicitt wurde, jede nicht 
vor einem Fatholifchen Geiftlichen gefchloffene Ehe, auch unter 
zwei ‘Proteftanten, oder jede fo gefchloffene gem iſchte Ehe 
für nichtig. Da diefe Auffaffung praftifch nicht wohl durch⸗ 
führbar ſei, fo helfe fich die Fatholifche Kirche entweder durch 
Aufhebung der Ausfchließlichfeit der tridentinifchen Eingehungs⸗ 
weife der Ehe, oder durch Diffimulation. Nach der in Bayern 
gut vertheidigten und praktiſch geltenden Anficht findet auf 
Ehen der Proteftanten das Triventinum feine Anwendung, 
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und fo Bat bie oben bezeichnete Verlegenheit ber Kirche in 
dieſer Beziehung nicht ſtatt. 


In den von der kirchlichen Gerichtsbarkeit handelnden 
Schlußparagraphen des ganzen Buches gibt der Verfaſſer ei⸗ 
nen trefflichen Ueberblick der Geſchichte derſelben (S. 571). 
Sehr freimüthig ſagt er: der Biſchof iſt in Ziehung kirchlicher 
Conſequenzen des einen Geiſtlichen wegen eines gemeinen Ver⸗ 
brechens condemnirenden Urtheilsſpruches von deſſen ausdrück⸗ 
lichem Inhalt nicht abhängig, und wo das weltliche Gericht 
auf Amtsentfegung zu erfennen bat, da ift dieß principwi⸗ 
drig. — Was die im bayerifchen, öfterreichifchen umd jetzt 
auch im württeınbergifhen Concordat vorfommende ypäpftliche 
Eonceffion der Aburtheilung bürgerlicher und ſolch ſtrafrechtli⸗ 
her Sachen der Geiftlihen durch die weltlichen Gerichte be⸗ 
trifft, fo erflärt fie der Verfaſſer für eine canoniſch vollkom⸗ 
men mögliche Delegation an die Laiengerichte des Staats. 


Die Anficht des Verfaſſers über die Rechtmäßigkeit des 
Recursus ab abusu von einem firdlih in allen Inftanzen 
verurtheilten Geiftlihen (S. 586) ift folgende: „Der Staat dehnt 
fein Auffihtsrecht über die Kirche auch auf den Geſchäftskreis 
der Firchlichen Gerichtsbarkeit mit vollem Rechte aus. Von 
der Kirche iſt diefer Rekurs niemald anerfannt, und ihrem 
Widerſpruche ab Seiten Defterreichd neuerdings geopfert wors 
den. Er ift aber feinem Wefen nad in den wid. 
tigften Bunften doch unveräußerlih, denn (dieß foll 
der Grund feyn!) wegen des Striegsauftandes, in welchem die 
römiſche Kirche fich mit jedem Staate der Gegenwart befindet, 
wird e8 dem lebtern unmöglih, rein Ficchliche Gefichtspunfte 
der geiftlihen Gerichtsbarkeit anzuerkennen, da die Kirche in 
ben Hal fommen fann, ftaatsfeindliche Handlungen ihrer Glies 
der und Diener als berechtigt zu loben, während der Staat 
biefelben für Delifte erflären, und entweder richterlih ober 
auf dem Wege faktifher Gewalt ablehnen muß“! Es if nicht 
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begreiflich, wie der Verfaſſer dieſen Grund als den der Zu⸗ 
ſtändigkeit des Rekursrechts anführen konnte. Er kann nur 
gelten als Motiv einer die Geiſtlichen in ſolchen Fällen tref⸗ 
fenden Strafgeſetzgebung, zu welcher der Staat an und für 
ſich berechtigt iſt, wenn verbrecheriſche Handlungen durch Traͤ⸗ 
ger der Kirchengewalt begangen werden, ſollte ſie auch die 
Kirche für verdienſtliche halten. 





It, 


Das 1858 von Fr. Bluhme, Profeffor in Bonn, vers 
öffentlichte fehr kurze „Syftem des in Deutſchland gels 
tenden Kirchenrechts“ bildet einen Theil feiner Encyclo⸗ 
pädie der in Deutfchland geltenden Rechte, und ift in der Bes 
handlungsweife derfelben abgefaßt. Diefe befteht darin, daß 
der Verfaſſer eine durch Vergleihung der in unferem Vater⸗ 
lande geltenden, wenn aud) noch fehr von einander abweichen⸗ 
den Gefebgebungen zu gemwinnende allgemeine Rechtstheorle 
in wiffenfchaftlicher Gliederung darzuftellen fucht. Das Ergebniß 
feines Verfahrens ift die Aufftelung durch Analogie und Ins 
buftion gemonnener allgemeiner (jedoch nicht fpefulativ abs 
ftrafter) Rechtsbegriffe und Principien, die dem wirklich hiſto⸗ 
riſch⸗ exiſtirenden Rechte nicht Immer adäquat find, nicht felten 
aber In dieß Hineingetragen jenes Hiftorifch Gegebene alteri⸗ 
ren. Man begreift daher, daß feine Behandlungsweife einer 
rein objektiven Darftellung des Fatholiihen Kirchenrechts, das 
nur vom Stande der gefhichtlihen Anjhauung aus unver: 
fälfcht dargeftelt werden kann, nicht förderlich wäre, wenn 
ber Verfaſſer — Hugo's und Savigny's Schüler, ein Mite 
glied der Hiftorifhen Juriftenfchule, und zwar vom reinften 
Waſſer — fih nicht fo viel wie möglih an den gefchichtlichen 
Stoff hielte, und ein ftrengslogifches Feſthalten an feinen 
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buch Abftraftion des Empiriſchen gewonnenen Grundfägen 
fi zur Aufgabe gemacht hätte. Es finden ſich daher bei ihm 
viele Lehren des Fatholifhen Kirchenrechts fo objektiv behans 
deit, daß man daraus faft nicht erfehen fann, ob der Bers 
faffer PBroteftant oder Katholif iſt; wir rechnen hierher: bie 
Lehre von der Ordination (8. 57, 58), vom Stande der Res 
gularen ($. 65 ff.), das ganze dritte Kapitel von ben Fathos 
lifchen Kirchenbehörben (8. 71 ff.), die Lehre von den Pfrün« 
den ($. 184 — 189) und mehrere andere, von welden noch 
die Rebe ſeyn fol. 


Indeſſen bedurfte der Verfaſſer einer Grundanfhauung als 
Ausgangspunft, und fo beginnt er mit einer Art metaphyſi⸗ 
fer Eonftruftion einer abftraften Theorie, mit der aber das 
Hiſtoriſche in Einklang gebracht werben mußte. Er ftellt einen 
abftraften Begriff der Kirche an deren Epige, und zwar ift 
ihm Kirche: jede (unfichtbare und ſichtbare) Neligionsgemeins 
haft, fo daß er auch die nichthriftlichen Religionsgenoflen- 
haften darunter begreift. Wenn ed nun fon fonderbar 
flingt, von einer jüdiſchen Kirche zu fprehen, fo muß er — 
wie verlegend es für unfere Religionsanfhauungen aud feyn 
würde — feiner Definition gemäß aud eine mohammebanis 
fhe, buddhiſtiſche Kirche und dergleichen zulafien, eine weder 
wiſſenſchaftlich noch gefchichtlich ſtichhaltige Auffaffung. Indeſſen 
macht er von jeinem fo weiten Kirchenbegriff feinen Gebraud,, 
indem ex ſich doch nur mit den chriftlichen Religionsgenoſſen⸗ 
haften befaßt, deren jede, alfo aud) die Fleinfte Sefte, von ihm 
als ecclesiola zur Kirche geftempelt wird. Und doch geht er 
(S. 14) von dem Gedanfen der Einheit der Kirche aus, bes 
ren objektive Grundlage die allen chriftlihden Confeflionen 
gemeinfame heilige Schrift if. Was ift aber diefe Eine 
Hriftliche Kirche? Seine Antwort lautet: ein Ideal, das nie 
erreicht werben wird, wenn auch nicht deßhalb, weil die einzelnen 
Bekenntnißkirchen das ftreitige Dogma höher ftelen als das 
gemeinfame, doch fchon darum, weil das befondere Leben, 
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ihre Sitte und Sprache, ihre Bildungsſtufe u. ſ. w. flet6 in 
den untergeordneten Kreifen ihren Ausdruck finden werben. 
Wem fällt bier nicht der weife Sprudy des heiligen Au⸗ 
guſtinus ein: in necessariis unitas, in dubiis libertas, in 
omnibus caritas? Allein der große Kirchenvater hatte dabei 
nicht eine bloß ideale, ſondern die wirklich erifticende apoftos 
lifche Kirche im Auge, in deren Schooße er auch Sonder, 
Anfhauungen, freilich nicht Sonderbefenntniffe zugab. 
Nachdem nun der Verfaſſer feinen abftraften Kirchenbes 
griff feftgeftellt, gibt er den Charakter ded Organismus einer 
religiöfen Genoſſenſchaft im Gegenſatz zu dem einer politifchen 
an, und zwar dahin: daß in ihr fein zwingendes Richteramt 
ſeyn könne, wobei er doch wohl nur an den materiellen 
Staatszwang denkt. Demgemäß haben auch die (reinen) klrch⸗ 
lichen Rechtsquellen einen andern Gharafter als die ftaatlichen, 
deren erften er im Gewohnheitsrecht und zwar der Tradition, 
das heißt fowohl der traditio divina als humana, findet (©. 17); 
eine Auffaffung, woburd er fi den Lehren der Fatholifchen 
Kiche nähert, freilich, um davon nicht einen confequenten 
Gebrauch zu machen, indem er aldbald die Befenntniffe nicht 
für etwas Wefentliches erflärt, weil c8 deren ſchon Anfangs 
fo viele (das heißt: fo verfchiedene) Aushrudsformen (Sym- 
hola) gegeben. Da er aber die bei allen Confeflionen noch 
jet maßgebende juriftifche Bedeutung berfelben doch nicht in 
Abrede ftellen kann, fo führt ee S. 20 an, bei weldhen Ber 
anlaffungen fie diefe zu haben pflegen. Sie find ihm aber 
nicht Hauptſache. Und damit ift die metaphyſiſch⸗geſchichtliche 
Einleitung zu Ende. — Der Berfaffer geht fofort über zur 
Beiprehung des Verhältniffes der Kirhe zum Staat. 
Ausgehend von dem auch gefchichtlich fehr richtigen Ges 
ſichtspunkte: daß das Chriftenthum ſchon feiner urfprünglichen 
Beitimmung nad nicht Volfsreligion war, nicht zum Staats⸗ 
Kirchenthum führen follte, fondern zu einer felbftftändigen Ger 
noffenfchaft, erflärt er fich fofort gegen das in unferen Tagen 
aus fehr verfchiedenen Beweggründen hervorgegangene Ver⸗ 
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langen der gänzlichen Trennung der Kirche vom Staate, umd 
zeigt bie nothwendige Berührung beider, indem fie fih auf 
verfhiedenen Gebieten, namentlih den der Ehe umd ber 
Schule, als gleichberechtigt begegnen (S. 23). Welches ihre 
gegenfeitige Stellung feyn müfle, wird indeſſen nicht angeger 
ben, fondern nur gefagt, in welch' verfchiedener Weife fich dieſe 
entwidelt habe. 

Damit Eonnte aber die Bardinalfrage nicht für erledigt 
gelten; ber Berfafler führt und daher zu den Theorien des 
Kirchen⸗Staatsrechts (jus circa sacra) mit Andeutungen über 
deren Entftebung und verfchledene Anwendung, und feine 
Grundanfhauung, welche die des Gallicanidmus zu feyn 
fcheint, wird eine geſchichtliche. Referirend in der Angabe der 
befannten Begriffe des jus reformandi, advocatiae, cavendi, 
placeti regii etc. dharafterifirt er die verfchledenartige Stellung 
der reprobirten, tolerirten, vecipirten Kirche und bes paritaͤti⸗ 
ſchen Syſtems (S. 27 ff.), und endigt mit den „befonderen 
Beziehungen des Staats zur römifchen Kirche”, und der Ber 
ſprechung der Concordate. 

Es iſt überall ein alle Feindſeligkeit vermeidendes Beſtre⸗ 
ben des Verfaſſers nach confeſſtoneller Neutralität ſichtbar, 
was ed ihm daher möglich macht, in der Darſtellung des 
geſchichtlich feſtſtehenden fatholifchen Kirchenrechts die von uns 
gerühmte Objektivität einzuhalten. Die lehte, von ihm (S. 36) 
behandelte, principielle Frage ift die vom Verhältniß der 
Kirchen zu einander. Er fagt: die Beziehungen zweier Durch 
Defenntniß gefonderten Kirchen zu einander fonnen nur dann 
einen freundlichen Charakter annehmen, wenn beide das Bes 
wußtfeyn eines tieferen gemeinfamen Glaubensgrundes nicht 
verläugnen, und nur das Verlangen nad näherer Wiedervers 
einigung fann diefe Beziehungen zu einem lebendigen Orga⸗ 
nismus erheben. Aber auch ohne diefe Vorausfegungen könne 
fhon die gemeinfame Unterordnung unter dieſelbe Staatöges 
walt und biefelben Staatsbehörden zur Quelle unfreimilliger 
Gemeinſchaften werden. Auf mehr als dieſe unfreiwilligen 
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Gemeinſchaften ſcheine die römiſch⸗katholiſche Kirche ſich ber 
evangeliſchen gegenüber vorerſt nicht einlaſſen zu wollen Giel⸗ 
leicht würde er richtiger geſagt haben: ihren Princip nad 
nicht einlafien zu fünnen), obwohl fie ſchon 1439 mit ber 
griechiſchen Kirche einen Unionsvertrag ſchloß (und diefen zu 
ſchließen durch daffelbe nicht verhindert war). Doch iſt auch 
obige Bezeichnung ein Beweis des verjöhnlichen Geiſtes bes 
Verfaſſers, der der Fatholijchen Kirche gerecht zu feyn überall 
beftrebt ift, u. A. S. 49, wo er bemerkt: das weltliche Strafs 
Recht als Confeſſionszwang habe feinen Segen gebracht, unb 
fei fogar zum größten Uebel geworden, und dann Hinzufekt: 
„DBergeffen wir nicht, daß es ein Kaifer — ja ein der Kirche 
verhaßter Kaifer — (Friedrich IL) war, der im Jahre 1238 
bie Todesftrafe für alle Keger einführte; vergeffen wir nicht, 
daß die Gräuel der Inquifition erft unter den Händen der 
fpanifhen Könige ihren Gipfel erreicht haben.“ 


Werfen wir Indeffen einen kritiſchen Blif auf den Inhalt 
der das Syftem des Verfaffers bildenden Kapitel. Im erften — 
von den Mitgliedern der Kirhe (S. 41 ff.) — handelt er S. 51 
von der örtlichen Kirchengemeinſchaft, erklärt dieſelbe ebenfo 
für eine Stiftung des Heilands, wie die Gefammtficche, und 
bedauert, daß in der Fatholifhen Kirche der Begriff einer akti⸗ 
ven Kirchengemeinde verſchwand, und in den eines bloßen 
pfarramtlihen Verwaltungsbezirks ſich auflöste;s gibt aber 
den Entwidlungsgang der Umgeftaltung ald einen von ges 
fhichtliher Nothmwendigfeit zu. In 6. 58 vom Eölibat hans 
deind, gibt er der Geſetzgebung der griechifchen Kirche vor ber 
ber roͤmiſchen den Vorzug. Es ift gewiß die friebliebende Ges 
finnung des Verfaſſers, die ihn im III. Kapitel — von ben 
fatholifchen Kirchenbehörden —- abhält, bei den Streitfragen 
über den Charakter der Papftgewalt Partei zu nehmen, und 
beftiimmt, über das Verhältniß derſelben zum öfumenifchen 
Concil der Anfiht von Thomaffin beizutreten, mit welcher er 
das Zugeſtaͤndniß Bellarmin’s verbinden zu können glaubt: 
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daß aud der Wirverftand gegen den Papſt ein redhtmäßiger 
ſeyn könne, obwohl es feinen Richter über denſelben gebe 
(S. 78, 79. 


Daſſelbe Kapitel enthält eine fehr in's Einzelne gehende 
Tritifhe Bearbeitung der Lehre vom Patronatrecht, woraus 
wir hervorheben, daß der Verfaſſer den Uebergang der Pa⸗ 
tronatrechte der fäcularifirten Klöfter und Kapitel, welche als 
Acceſſorien ihrer Befigungen zu betrachten gewefen, auf ben 
Fiscus für rechtmäßig, das fonftige fogenannte Iandesherrliche, 
in Deutfchland erfundene Patronat aber für eine monitröfe, 
mit der Lehre der römifchen Kirche ganz unvereinbare Auffaf- 
fung erflärt, die in Baden (aber doch wohl bloß dort) den 
beftigften Wiverfpruch erfahren, „weldhem auch in anderen 
Kreiſen eine größere Beiftimmung zu Theil geworben wäre, 
wenn fi die dortigen Reclamationen des Klerus auf biejen 
Patronatöftreit befchränft hätten”! Aber war nicht Grund aud) 
zu anderen vorhanden? — Es ift diefem gemäß, wenn er 
©. 127 ff. anerfennt, es Fünne das freie Verleihungsrecht 
des Bischofs duch die Frage: ob der zum Pfarramt Ber 
fimmte der weltlichen Obrigfeit feine persona minus grala 
fei, geſchwächt werben; alle anderen Eingriffe in daffelbe feien 
aber nad) dem canoniichen Rechte unftatthaft. 


Das ſechste Kapitel enthält abermale eine kritiſche Bear⸗ 
beitung einer Lehre, nämlich der vom Kirchengut, und zwar 
mit vorherrfhenter Berüdjichtigung der kirchlichen Zuftände 
feit dem Ende des vorigen Jahrhunderts. Der Berfaffer ift 
ein ftrenger Vertheidiger der Unverleplichkeit des Kirchenver⸗ 
mögen, fo daß er — obgleich er die befannte Theorie Evelt's 
vom Subjeft deſſelben als eine nicht nöthige, ©. 166, ver- 
wirft — ſich doch energijch gegen die Säculariſirungs⸗Confis⸗ 
fationen unfered Jahrhunderts ausfpriht, und daher, wenn 
die Fortdauer firchlicher Eorporationen vom Stante unterfagt 
wird, dieſem die Verpflichtung auferlegt, für eine analoge 
Verwendung ihres Vermögens Sorge zu tragen. Dieß führt 
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ihn zu Rüdbliden auf dad ehemalige Jefuiten-Gut, 
rüdfichtlich defien der Reichshofrath an dem Grundſatz: quod 
curiae romanae disposilio circa temporalia ecclesiasticorum 
nostrorum fefthielt. Dieje Erklärung hatte die Yolge, daß die 
Landesregierungen wenigſtens die Verwaltung deffelben an fid 
zogen, bis das Jahr 1803 auch deſſen Aufgehen im Staats⸗ 
Vermögen herbeiführte und einen Befipitand: „deſſen Anfech 
tung jetzt Niemand einfallen darf“ (S. 175). 

In demfelben Kapitel handelt der Verfaffer auch vom Bes 
gräbniß und ſagt S. 200: „Der Geiftlichfeit muß es frei ftehen, 
das kirchliche Begräbniß zu gewähren oder zu verfagen, fei es 
als Akt der Kirchenzucht, oder um das Anfehen der Kirche zu 
wahren. Die dabei fo oft beflagten Mißbräuche werden meift 
binwegfallen, wenn nur der gänzlidhe Ausichluß der Leiche 
von dem Begräbnißplage nicht mehr dem Klerus überlafe * 
fen ift”. 

Das legte Kapitel, vom kirchlichen Leben, bietet wenig 
Beranlaffung zu Bemerfungen. Bon der Strafgerichtsbarfeit 
der fatholifhen Kirche ift In Kürze, ohne alle Beziehung auf 
die Etnatögerichtöbarfeit die Rede; den Recursus ab abusu 
hatte der Verfaſſer fhon im $. 17 referivend erwähnt. Im 
6. 233 erlaubt er dem Pfarrer, wenn der ganzen Gemeinde 
durch das Betragen eines Parochianen öffentliches Aergerniß 
gegeben würde, auch vor der Gemeinde davon zu reden. Die 
Anwendung Fförperlicher Züchtigung bei Mönchen und niederen 
Klerifern, fowie die Gefängnißhaft erflärt er in 6. 239 durch 
die Erlaubniß der Staatsgewalt bedingt. Betreffend das Firdh- 
liche Unterrichtsweſen, Ift er (6. 248) der auch von Frey und 
anderen. deutfhen Fatholifhen Canoniſten ausgefprochenen An⸗ 
fit: der Staat dürfe bei der Ausbildung der Fünftigen Fathos 
liſchen Geiftlichen nicht ganz unbetheiligt bleiben, wenn er ihr 
nen Fünftig auch ſolche Funktionen anvertrauen foll, Die mit 
weltlicher Verwaltung des Staats oder der Gemeinden zus 
fammenhängen. Dann fpriht er dem Staate eine Betheili- 
gung bei der Emennung der Lehrer an den auf feine Koften 
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unterhaltenen Borbildungsanftalten der Klerifer zu, beſonders 
auch deßhalb, weil „die Verbote, die nad allgemeinen Erfah⸗ 
rungen gegen die Berwendung des Sefuitenordend für Unter- 
richtozwecke ergehen mußten, hier zurüdgenommen, dort verach⸗ 
tet, wenn nicht verfpottet werden”. Sie werden — fo weiflagt 
unter Hinmweifung auf Defterreich der Verfaſſer — wieder in 
Kraft treten, ob ohne Kämpfe? das fei eine andere Frage. 
Daß die Kirche mit ihrer Lehrthätigkeit auch den Kampf ges 
gen die Ausbreitung des Irrglaubens und der Sünde, na⸗ 
mentlih auch dur Bücher und Bilder nicht ſcheuen dürfe, 
verfteht ſich (nach 8. 258) von felbft. Wo aber (feht er Hinzu) 
die in Concordaten zugefiherte Mitwirkung der weltlichen 
Obrigfeit gegen die ihr feindlichen Lehren in Deutfchland zu 
einer Verlegung der bundesgeſetzlichen Parität beider Confefs 
fionen und zu einer Beichränfung der felbftftändigen Darſtel⸗ 
lung und Entwidlung des evangelifchen Lehrbegriffs führt, da 
würde der Bundestag feiner Verpflichtung entiprechen müflen, 
die beftehende Bundesverfaffung vor DBeeinträchtigungen zu 
ſchühen *). 

Vergleiht man Bluhme's Lehrbuch, mit dem Mejer’fchen, 
fo muß man, obwohl es in wifjenfchaftliher Beziehung ſchon 
als rein elementariſches Werfchen gegen daſſelbe zurüdteht, 
ibm doch das Lob größerer Unbefangenheit und Unparteilich« 
feit gollen. Wenn auch ſpecifiſch proteftantifche, der katholi⸗ 
[hen Kirche nicht gerade günftige Hintergedanfen aus manchen 
Neußerungen des Verfaſſers hervorbliden, fo ft er doch vom 
Geifte einer milden Humanität befeelt, und durch eine Urba⸗ 
nität vom beften Tone ausgezeichnet, die in Ihm den höchſt⸗ 
gebildeten, sine ira et studio die Wiſſenſchaft behandelnden 
Gelehrten beurkundet. 





*), Die Iucompetenz!? 
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ihn zu Rüdbliden auf da8 ehemalige Jefuiten-Gut, 
rüdfichtlich defien der Reichshofrath an dem Grundſatz: quod 
curiae romanae disposilio circa temporalia ecclesiasticorum 
nostrorum fefthielt. Diefe Erflärung hatte die Folge, daß bie 
Landesregierungen wenigftens die Verwaltung deſſelben an fi 
zogen, bis das Jahr 1803 auch defien Aufgehen im Staatos⸗ 
Vermögen herbeiführte und einen Belipftand: „deſſen Anfech⸗ 
tung jegt Niemand einfallen darf" (©. 175). 

In demfelben Kapitel handelt der Verfaffer auch vom Ber 
gräbniß und ſagt S.200: „Der Beiftlichfeit muß es frei Reben, 
das Firchliche Begräbniß zu gewähren oder zu verfagen, fei es 
als Akt der Kicchenzucht, oder um das Anjehen der Kirche zu 
wahren. Die dabei jo oft beflagten Mißbräuche werden meift 
hinwegfallen, wenn nur der gänzliche Ausſchluß der Leiche 
von dem Begräbnigplage nicht mehr dem Klerus überlafs ‘ 
fen ift”. 

Das legte Kapitel, vom kirchlichen Leben, bietet wenig 
Beranlaffung zu Bemerfungen. Bon der Strafgerichtsbarfeit 
der Fatholifchen Kirche ift in Kürze, ohne alle Beziehung auf 
die Staatögerichtöbarfeit die Rede; den Recursus ab abusu 
hatte der Berfaffer fhon im S. 17 referirend erwähnt. Im 
6. 233 erlaubt er dem Pfarrer, wenn der ganzen Gemeinde 
dur das Betragen eines Parochianen öffentliches Aergerniß 
gegeben würde, auch vor ber Gemeinde davon zu reden. Die 
Anwendung förperliher Züchtigung bei Mönchen und niederen 
Klerifern, fowie die Gefängnißhaft erflärt er in 9. 239 durch 
die Erlaubniß der Staatögewalt bedingt. Betreffend das kirch⸗ 
liche Unterrichtöwefen, ift er ($. 248) der auch von Frey und 
anderen. deutfchen fatholifchen Banoniften ausgefprocdhenen Ans 
fiht: der Etaat dürfe bei der Ausbildung der Tünftigen Fathos 
liſchen Geiftlichen nicht ganz unbetheiligt bleiben, wenn er ih⸗ 
nen fünftig auch ſolche Funktionen anvertrauen foll, bie mit 
weltlicher Verwaltung des Staats oder der Gemeinden zus 
fammenhängen. Dann fpridht er dem Staate eine Betheili- 
gung bei der Emennung der Lehrer an den auf feine Koften 
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unterhaltenen Borbildungsanftalten der Kleriker gu, bejonders 
auch defhalb, weil „die Verbote, die nad allgemeinen Erfah⸗ 
rungen gegen die Verwendung des Jeſuitenordens für Unters 
richtögwede ergeßen mußten, hier zurüdgenommen, dort verach⸗ 
tet, wenn nicht verfpottet werben”. Sie werden — fo weiſſagt 
unter Hinweifung auf Defterreih der Verfaſſer — wieder in 
Kraft treten, ob ohne Kämpfe? das fei eine andere Frage. 
Daß die Kirche mit ihrer Lehrthätigfeit auch den Kampf ger 
gen die Ausbreitung des Irrglaubens und der Sünde, na⸗ 
mentlih auch durch Bücher und Bilder nicht feheuen dürfe, 
verfteht ſich (nad) 8. 258) von felbft. Wo aber (fest er hinzu) 
die in Concordaten zugeſicherte Mitwirfung ber weltlichen 
Obrigkeit gegen die ihr feindlichen Lehren in Deutfchland zu 
einer Verletzung der bundesgeſetzlichen Parität beider Confeſ⸗ 
fionen und zu einer Beichrinfung ber felbfiftändigen Darftel- 
lung und Entwidlung des evangelifchen Lehrbegriffs führt, da 
würde der Bundestag feiner Verpflihtung entſprechen müflen, 
die beftehende Bundesverfaffung vor Beeinträchtigungen zu 
ſchũtzen *). 

Bergleiht man Bluhme's Lehrbuch mit dem Mejer’fchen, 
fo muß man, obwohl e8 in wifjenfchaftliher Beziehung ſchon 
als rein elementarifches Werkchen gegen daſſelbe zurücditeht, 
ibm doch das Lob größerer Unbefangenheit und Unparteilich⸗ 
feit zollen. Wenn aud ſpecifiſch proteftantifche, der Fatholis 
ſchen Kirche nicht gerade günftige Hintergedanfen aus manchen 
Yeußerungen des Verfaſſers hervorbliden, fo ift er doch vom 
Geiſte einer milden Humanität befeelt, und durch eine Urba⸗ 
nität vom beften Tone ausgezeichnet, die in ihm den höchft- 
gebilveten, sine ira et studio die Willenfchaft behandelnden 
Gelehrten beurfundet. 





*) Die Incompetenz !? 








XXVII. 


Die Centraliſirung des öffentlichen Lebens und 
Die Allmacht der Staatsgewalt ale Grund 
Urfachen der Nevolution. 


Mus: L’ancien Regime et la Revolution par Alexis de Tocquerille, 
de l’Academie francaise. Paris. Michel Levy freres. 1887. 
479 Seiten. 


Sn dem modernen Staate geboren, find wir unter beflen 
Allmacht aufgewachſen und alt geworden; wir haben nur bie 
enge Gentralifirung des Staatöwefens mit eigenen Augen ge 
jehen, andere Zuftände fennen wir eigentlih nur vom Hören⸗ 
fagen, oder vielleicht auch aus flüchtigen Wahrnehmungen, 
die wir auf Reifen in England gemadt haben. Die lange 
Gewohnheit macht ftumpf und träg; um ihn zu empfinden, 
mußte der Zwang groß und die Empfindung mußte Iebhaft 
und ſtark werden, damit er die geiftige Trägheit der Gewohn⸗ 
heitömenfchen überwinde. Das nöthige Maß fcheint nun volls 
fommen erfüllt, denn feit Jahren hat fi das Gefühl einer 
allgemeinen Unbehaglichfeit verbreitet; ed Hat fi immer mehr 
und mehr mit feiner Verbreitung gefteigert, und man ift jegt 
Har darüber geworden, daß fo manches Gute nicht gelang, 
weil die freie Thätigfeit des Menſchen überall_gehemmt war, 
daß große Uebelſtaͤnde ber öffentlihen Verhältniſſe nicht gehos 
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ben und daß krankhafte Zuftände der Gefellfchaft nicht geheilt 
wurden, weil die Stantögewalt dazu nicht die Mittel und nicht 
die Kräfte befaß, und weil aud nicht anderen Kräften ein 
freier Raum der Wirkung vergönnt war. 


Wie in allen Dingen, fo führte auch hier die Erkenntniß 
der Thatfache zur Unterfuchung ihrer Entftehung, aber dieſe 
Unterfuhung ging nur um ein paar Menfchenalter zurüd, 
und fie fand den Urfprung und die Ausbildung unſeres mo⸗ 
dernen Staatslebens in der großen franzöfifchen Ummälgung 
and ihren Folgen. Wohl hat diefe in allen europäifchen Län- 
dern gar viele Einrihtungen aufgehoben, die Jahrhunderte 
lang beftanden hatten; wohl hat fie die Formen zerträmmert, 
welchen im Laufe der Zeiten der lebendige Inhalt fchon laͤngſt 
abgeftorben war. Aber diefe Sammlung der Kräfte in dem 
Mehanismus der Verwaltung, dieſe Herrfhaft der Organe 
der Staatögewalt über alle menſchlichen Verhäftnifie, diefer 
Dann aller bejonderen Thätigfeiten und alles öffentlichen Le⸗ 
bens hat vor fiebenzig Jahren die franzöfifche Revolution nicht 
gemacht, fundern diefe hat fie gefunden, hat fie mit rüdfichtes 
lofer Kraft verwendet, mit großem Geſchick ausgebildet, um 
fie endlich der Soldatenherrſchaft des Kaiferreiches, als ihrem 
nächſten Erben, zu überliefern. 


Die franzöfifhe Revolution ift in unzähligen Gefchichten 
beichrieben worden, ihre Ereignijje und deren Folgen haben 
einen unerfchöpflihen Stoff zu pragmatifchen Betrachtungen 
geliefert, und doch haben die Geſchichten und die Betrach⸗ 
tungen die Entftehung des Weltfturmes nicht zu der Stlarheit 
gebracht, in welcher der Staatsmann die Mittel findet, um 
eine große Bewegung zu hemmen oder in eine heilfame Rich⸗ 
tung zu Ienfen. Man legt alle diefe Bücher ohne Befriedis 
gung bei Seite, man fieht wohl die Unordnungen im Haus⸗ 
halt, man fühlt den Drud auf die untern Klaſſen des Volkes, 
man begreift die verberblichen Lehren bes Jahrhunderts, man 
erkennt die Macht der neuen Jutereſſen, es verſchwindet ber 
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Zauber des Königthums — aber man verſteht darum noch 
immer nicht die Schwäche und die Haltlofigfeit der alten 
Inftitutionen. Der praftiihe Mann weiß gar gut, daß ge 
ſchichtliche Inſtitute, wenn auch morſch und abgelebt, immer 
noch eine befondere Zähigfeit haben, mit welcher fie lange 
lange Jahre der Strömung der Zeit widerftehen, und daß fie 
von diefer nur langfam gebrochen werden, aud wenn nicht, 
wie in Frankreich, große und mächtige Interefien an ihr Be 
ftehen gefnüpft find. Anſtalten, Sitten und Gebräuche kön⸗ 
nen mit ben innern Zuftänden der Gefellihaft in Widerſpruch 
treten, und dennoch fich in diefer Geſellſchaft erhalten; fie ſchei⸗ 
nen kaum verändert, aber plößlih fallen und verſchwinden fie 
vor unfern Augen, und feine Macht fann fie flüßen, unb 
feine Weisheit kann fie berftellen. Wir haben das in unferen 
Tagen erfahren. Wenn wir jett aber fehen, daß jene große 
Umwälzung auf dem ganzen Feſtland von Europa vorbereitet 
war, fo entfteht und drängt uns die Stage, warum diefe Ums 
wälzung in Sranfreich eher als in irgend einem andern Lande 
zum Ausbruch fommen mußte? warım fie wie von felbft aus 
der Geſellſchaft hervorging, die fie zerftören wollte? unb 
warum die alte Monarchie fo vollitändig und fo ſchnell fals 
len mußte? 


Wie taufend Andere bat auch Aleris de Tocquevifle 
fi diefe Frage geftellt, aber anders als feine Vorgänger hat 
er deren Beantwortung verſucht. Er hat weniger die Reſul⸗ 
tate des furchtbaren Entwidlungsproceifes, als deſſen Vorbe⸗ 
dingungen betrachtet, und er hat die alten Zuſtände beleuch⸗ 
tet, um die Moͤglichkeit der neuen zu begreifen. „Die Fran⸗ 
zoſen“, ſagt er, „haben im Jahre 1789 die größte Anſtren⸗ 
gung, Die ein Volk je gemacht hat, verwendet, um ihre Ges 
ſchicke entzwei zu fehneiden und durch einen Abgrund das, was 
fie bisher waren, von jenem zu trennen, was fie von nun 
an fen wollten. Sie haben alle Arten von Vorſorge ges 
nommen, um von ber Vergangenheit nichts in ihre neuen Zu⸗ 
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ftäude hinüber zu tragen; fie haben fi) alle Gattungen von 
Zwang auferlegt, um ſich anders als ihre Väter zu modeln; 
fie haben endlich gar nichts vergeifen, um fi unfennbar zu 
machen”. 

„Ih hatte immer gedacht, daß fie in biefer eigenthümli⸗ 
hen Unternehmung viel weniger ihr Ziel erreicht haben, als 
man es auswärts geglaubt hat, und als fie es zuerft felber 
geglaubt haben. Ich war überzeugt, daß, ihnen unbewußt, 
fie von dem alten Regiment den größten Theil der Oefinnun« 
gen, Empfindungen, Gewohnheiten und felbft der Ideen zu⸗ 
rädbehalten Hatten, für welche fie die Revolution führten, 
die jened Regiment zerftörte; daß fie, ohne es zu wollen, fi 
der Trümmer deflelben bedient hatten, um das Gebäude ber 
neuen Geſellſchaft herzuftellen, fo daß, um die Revolution 
und ihr Werf gut zu verftehen, man auf einen Augenblid 
das Frankreich, welches wir fehen, vergeffen, und in feinem 
Grabe jenes Frankreich befragen muß, welches nicht mehr if. 
Das ift es, was ich bier zu thun verfucht habe.” 

Hat der franzöfifhe Afademifer mit diefen Worten feine 
Aufgabe und den leitenden Gedanfen feiner Betrachtung bes 
zeichnet, fo gibt er die Mittel an, welche er zu deren Löfung 
verwendet hat, und dieſe Mittel find es gerade, welche feiner 
Arbeit ihren eigenthümlichen Charafter und ihren Werth vers 
leihen. Um bis in das Herz jened alten Regimentes zu drin⸗ 
gen, welches in der Zeit und fo nahe von der Revolution 
verbedt if, hat er nicht nur die berühmten Bücher des 18ten 
Jahrhunderts gelefen, fondern er hat wenig befannte Schrifs 
ten ftudirt, welche „mit wenig Kunft verfaßt find, und gerade 
darum die wahren Triebe der Zeit verrathen”. Damit find 
vor Allem die Protokolle der Stände und der fpäteren “Bros 
vinzialverfammlungen, inöbefondere die „Hefte“ der drei 
Stände (cahiers dresses par les trois ordres) v. %. 1789 
gemeint: „das Teftament der alten franzöftfchen Geſellſchaft, 
der höchfte Ausprud ihrer Wünſche und die authentiſche Kund⸗ 
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gebung ihres letzten Willens“. Nicht minder wichtig als bie 
fes hiftorifche Document erfchienen die Archive der Verwal⸗ 
tung. „Ein Fremder“, fagt der Verfafler, „welchem man 
heutzutage die vertraulichen Correfpondenzen aus den Mappen 
des Minifteriums des Innern und der Präfefturen auslieferte, 
würde von den Branzofen bald mehr als wir felbft wiflen. Im 
achtzehnten Jahrhundert war die öffentliche Verwaltung ſchon 
fehr centratifirt, fehr mächtig und ungeheuer thätig. Man 
bat fie ohne Unterlaß helfen, hindern und erlauben gefehen. 
Sie hatte viel zu verfprechen und viel zu gehen. Sie wirkte 
fhon auf taufend Arten nicht nur auf die allgemeine Füh⸗ 
rung der Gefchäfte, fondern auch auf das Schidfal der Fami⸗ 
lien umd auf das Privatleben eines jeden einzelnen Menfchen. 
Mehr noch, fie war ohne Deffentlichfeit und das machte, daß 
man feine Furcht hatte, feinen eigenen Augen Alles auszu⸗ 
fegen bis zu den verborgenften Schäden. Hier habe ich das 
alte Regiment ganz lebendig, hier habe ich feine Ideen, feine 
Leidenfchaften, feine Vorurtheile und feine Praftifen gefuns 
den. Seder ſprach bier frei feine eigene Sprache, und lieb 
diefe von feinen innerften Gedanfen durchdringen. So Babe 
ih über die alte Gefellfhaft Kenntniffe erlangt, welche bie 
Zeitgenoſſen nicht befaßen; denn id, hatte unter den Augen, 
was ihren Bliden niemals preisgegeben war”. 


Mit den Ergebniffen diefer Unterfuhungen nun will id 
bie Lefer diefer Blätter befannt machen; es ift fehr der Mühe 
werth, fie zu fennen und fie zu durchdenken; denn mit dem 
Verſtaͤndniß ungeheurer Ereigniffe geben fie uns die Yähigfelt 
zur richtigen Auffaffung unferer eigenen Zuftände Man ers 
warte von mir feine fogenannte Analyfe und noch viel weniger 
eine Eritifche Beleuchtung des Werkes, denn nicht die Schrift 
als ſolche und nicht den Schriftfteller will ich dem Leſer vor⸗ 
führen, fondern die Sache, die er zur Klarheit gebracht hat. 
Hat die Schrift auch ihre Fehler, fo möchte ich meine Zeit 
nicht verwenden, um dieſe hervorzuheben. Ich möchte mid 
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nicht in Heinen Einzelnheiten ergehen, ich möchte nicht un: 
weſentliche Irrtümer berichtigen, ich möchte nicht den Ton und 
den Styl des Werfes befritteln und nody weniger möchte ich 
Ausdrüäde und Phrafen tadeln. Wo eine fo große Sade in 
Frage fteht und wo die Wahrheit fo gewaltig und fehlagend 
iR, da kommt es auf Nebendinge nicht an und da iſt die Ar⸗ 
beit des Splitterrichterd eine traurige Arbeit. Dan mag dem 
Berfaſſer Wiederholungen vorwerfen, ich habe nichts Dagegen; 
Die Wiederholungen find vollfommen richtig, aber fie find feine 
Fehler. Es geht eine große Idee durch dad Werk, und wenn 
fie ſich aus den mannigfachen Thatfachen herausftellt, fo 
mag man mit diefen rechten, aber nicht mit dem Schriftfteller. 
Sn feiner Idee habe ich eine jener Wahrheiten erfannt, die 
man nicht genug wiederholen fann, und darum muß auch Ich 
mich der Wiederholungen zum voraus ſchuldig befennen. 


Wohl hätte ich viele Bemerfungen beifügen können, aber 
ich habe mir nur wenige geftattet; denn fchlagende Aehnlich⸗ 
feiten bezeichneter Verhältniſſe mit unfern Zufländen müflen 
folge Bemerfungen bei jedem Menfchen gefunden Sinnes von 
felber hervorrufen. Ich aber will dem Lefer die Ideen des 
Berfaflers, nicht die meinigen mitthellen — überhaupt will 
ich nicht gefcheidter ald Andere feyn. Die Eigenthümlichfeiten 
der Eprache find die igenthümlichfeiten des Geiſtes, und 
darum habe ich mid, gar viel an die Ausdrüde des Verfaſſers 
gehalten, ich fonnte feine befferen finden; ob ich aber feine 
Worte gebraucht babe oder die meinigen, immer habe id; 
nur feine Gedanken ausgedrückt, feine Schlüffe ausgezogen 
und ich denfe, daß diefer Darftellung der fremden Arbeit ober, 
wenn man lieber will, deren Auszug nichts Wefentliches 
mangle. If dieſe Darftellung leider auch viel länger gewor⸗ 
den, ald ich fie gewünfcht habe, fo mag ſich der Lefer freumd- 
ich gedulden, denn am Ende wird er vielleicht feine Gebulb 
nicht bereuen. 
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Wenn Aler. de Tocqueville zuerft von den entgegenftehen- 
den Urtheilen fpricht, welche die franzöfiihe Revolution bei 
ihrem Entſtehen hervorgerufen hat, fo meint er: nichts fel 
mehr geeignet die Philofophen und die Staatsmänner beſchei⸗ 
den zu maden, als die Gefchichte diefer Revolution; denn nie 
mals habe es Ereignifle gegeben, die größer, welter ausgeholt, 
befier vorbereitet und doch weniger vorausgejehen waren. 
„Selbft Friedrich II., fo groß fein Genie, ahnete fie nicht; ex 
berührte fie, ohne fie zu fehen. Mehr noch, er handelte zum 
voraus In ihrem Geifte, er war ihr Vorläufer und gewiſſer⸗ 
maßen ſchon ihr Agent und doch erfannte er ihre Annäherung 
nicht. Als fie ſich endlich zeigte, fo waren ed neue und außer 
ordentliche Züge, welche ihre Phyfiognomie in der unzählbaren 
Menge der Ummälzungen auszeichneten; und gerade dieſe 
Büge entichlüpften anfangs den Bliden.“ Die Fürſten und 
ihre Minifter hatten nicht einmal jened verworrene Vorgefühl, 
welches vor den Creigniffen die Völfer bewegt. Sie betrach⸗ 
teten die Revolution zuerft nur als eine ber periodifchen Kranfs 
heiten, welchen die Natur aller Völfer unterworfen ift usb 
deren Wirfung allein darin befteht, daß fie der Politif der 
Nachbarn neue Felder eröffnen! 


Die Souveraine hatten zu Pilnig allerdings erflärt, daß 
die Gefahr, welde das Königthum in Branfreich bedrohe, für 
alle alten Mächte von Europa beftebe, und daß alle mit 
Sranfreich beproht fein. Aber die Franzoſen mögen nicht uns 
recht haben, wenn fie behaupten, daß die Souveraine an ihre 
eigene Erklärung nicht glaubten, und daß die Gefahren nur 
Borwände waren, um ihre Abfichten zu deden oder fie für die 
Augen der Menge zu färben. Wenn die Engländer, durch 
ihre eigene Gefchichte belehrt, und durch eine lange Uebung 
politifcher Freiheit befähiget, dad Nahen einer fehr großen 
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Kataftrophe wohl erfannten, fo haben doch ihre größten Gei⸗ 
fter, fo hat felbft Burke den wahren Charafter und die Trag⸗ 
weite derfelben im Beginnen verfannt. Auch in Frankreich 
hatte man feine beftimmte Vorftellung von ihrem Gang und 
ihrem Ziel, und in den Heften des Adels vom 3. 1789 zeigt 
fih nur eine unbeftimmte Furcht, daß die Generalftände bes 
wältiget werden möchten. Sie meinten: wenn nur die Reichs⸗ 
fände frei feien, fo würden alle Mißbräuche ohne Schwierigkeit 
zerflört; die nothwendigen Reformen feien unermeßlich, aber fie 
feien nicht ſchwer. 


Die Revolution ging Ihren furdhtbaren Gang und fie war 
noch nicht auf der Höhe ihrer Bahn angelangt, als die Für: 
fin von Europa und die Staatsmänner nicht mehr eine ges 
wöhnliche Erfcheinung des Wölferlebens, fondern Ereignifie 
faben, welche Allem, was vorher gefhehen, widerfpradhen, 
welche neu, ungeheuer und umfaßlich waren. Die einen ſahen 
darin eine unbefannte Macht, welde nichts ftärfe und nichte 
ſchwaͤche, weldhe man nicht anzuhalten vermöge und welche von 
ſelbſt nicht anhalten fünne, welche darum die menfchlichen Ges 
fellfchaften zu ihrer vollfummenen und endlichen Auflöfung 
treiben müfle. „Aus dem Grabe der geinordeten Monardie,* 
fchreibt Burke, „iſt ein unförmliches ungeheured Weſen hers 
aufgeftiegen, fchredlicher ald ale jene, weldhe jemals die Ein» 
bildung der Menfchen erdrückt und unterjodht haben. Diefes 
fremde fcheußliche Wefen geht gerade auf fein Ziel; Gefahren 
erfihreden es nit, und Gewiſſensbiſſe halten es nicht; Vers 
ächter aller überlieferten Grundſätze und aller gewöhnlichen 
Mittel, jhlägt es diejenigen nieder, die nicht einmal begreifen 
fonnen, wie es befteht.” Aber während die Einen (wie 3. B. 
de Maiftre) in der franzofifhen Revolution die fihtbare Thäs 
tigfeit der böfen Geifter auf Erden wahrnahmen, fo erfannten 
Andere eine wohlthätige Abſicht der Borfehung, welche bie 
Geſtalt der Welt verändern und gewilfermaßen eine neue 
Menſchheit erfchaffen wolle. 
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Welches ift nun, fragt Tocqueville, der wahrhafte Sinn 
und Charakter, welches find die dauernden Wirfungen diefer 
feltfamen und fehredlichen Ummälzung? was hat fie eigentlich 
zerftort? was hat fie gefchaffen? 





II. 


Der Haupts und Endzweck der franzoͤſiſchen Revolution 
war nicht, wie man geglaubt hat, die Zerftürung der teligiöfen 
und die Schwächung der politiihen Gewalten. Allerdings 
aber war von allen Leidenfchaften, welche die Revolution ges 
bar, die Leidenfchaft der Irreligiofität die erfte entzündet und 
die legte erloſchen. „Als der Enthufiasnus der Freiheit ſchon 
verfhtwunden, ald man dahin gefommen war, die Ruhe um 
den Preis der Knechtfhaft zu faufen, da blieb man immer 
noch in Aufruhr gegen die religiöfe Autorität; Napoleon Fonnte 
den liberalen Geift der franzöfifchen Revolution befiegen, aber 
er machte unſruchtbare Anftrengungen, um deren antichriftlichden 
Geift zu bändigen. Auch in unferer Zeit haben wir Menfchen 
geſehen, die da glaubten ihre Servilität gegen die geringften 
Agenten der politifhen Gewalt mit der Unverfchämtheit gegen 
Gott zu erfaufen — Menſchen, welche Alles verließen, was 
Die Revolution Freies, Edles und Stolzes hatte, und fid 
ſchmeicheln, dem Geift derfelben treu geblieben zu feyn, weil fie 
ohne Glauben geblieben find, und doch fann man ſich heutzu- 
tage gar deicht überzeugen, daß der Krieg gegen die Religion 
nur ein Zwifchenfall jener großen Umwälzung war, ein her 
vorfpringender und doch nur flüchtiger Zug ihrer Phyftognos 
mie, ein vorübergehendes Erzeugniß der Ideen, der Leidens 
ſchaften, der befondern Thatſachen, die ihr vorangegangen, aber 
nicht ihreß eigenen Wefens.“ 


Die Philofophie des achtzehnten Jahrhunderts war ganz 
gewiß eine der KHaupturfachen‘ der Revolution; dieſe Philoſo⸗ 
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phie war tief Irreligiöos, aber fie beftund aus zwei beftimm- 
ten und trennbaren Theilen. In dem einen finden ſich bie 
neuen oder verjüngten Meinungen, melde fih auf die Bedin⸗ 
gungen der Gefellfhaft und auf die Principien der bürgerli« 
chen und der politifhen Geſetze beziehen, als 3. B. die natür« 
liche Gleichheit der Menfchen, die Abfhaffung aller Priviles 
gien, Kaften, Klaffen, die Souverainetät des Volkes, die 
Allmacht der Gefellichaftsgewalt, die Gtleichförmigfeit der Re⸗ 
geln u. f. w. Diefe Lehren find nicht allein die Urfachen der 
frangöfifhen Revolution, fie bilven fo zu fagen deren Stoff; 
fie find das, was in Ihren Werfen am meiften grundſätzlich 
und dauernd und, in Beziehung auf die Zeit, am meilten 
wahr ift. In dem andern Theile ihrer Lehren zeigen die Phi- 
lofophen eine Art von Naferei gegen die Kirche; fie haben 
ihren Klerus angegriffen, ihre Hierarchie, ihre Inftitute, ihre 
Dogmen und, um alle beffer umzuftürzen, haben fie die 
Grundlagen des Chriſtenthums ausreißen wollen. Aber diefer 
Theil der Nhilofophie des achtzehnten Jahrhunderts hat feinen 
Urfprung in eben den Thatfachen, welche die Revolution zer⸗ 
flörte, er mußte deßhalb mit ihnen verfchwinden. Nicht ale 
religiöfe Doftrin, fondern als politifche Anitalt bat das 
Chriſtenthum den wüthenden Haß erregt; nicht weil die Prie- 
fter die Dinge der andern Welt regeln wollten, fondern 
weil fie Befiger, Grundherrn, Zehntherrn und Aominiftratos 
ren in diefer Welt waren; nicht weil die Kirche in der 
neuen Gejellfhaft, die man gründen wollte, feinen Plag 
einnehmen fonnte, fondern meil fie die am meiften bevorrech⸗ 
tete und die mädhtigfte Stellung in der alten Geſellſchaft 
einnahm, die man vernichten wollte, 


„Betrachtet“, fagt Tocqueville, „wie der Gang der Zeit 
biefe Wahrheit in's Licht geftellt hat, und wie jeder Tag dies 
felbe mehr darein ftellt. In dem Maße, als das politifche 
Werk der Revolution fich befeftiget, hat ihr irreligiöfes Werk 
ich vernichtet; in dem Maße, als die alten politifchen Inſti⸗ 
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tutlonen gründlicher zerftört, als die Gewalten, die Einſtüfſe, 
die Klaſſen, welche ihr beſonders verhaßt waren, ohne Rück⸗ 
kehr beſiegt worden ſind, und als, zum letzten Zeichen der 
Niederlage, der Haß ſelbſt, den ſie einflößten, matt geworden 
iſt; in dem Maße endlich, als der Klerus ſich von allem dem 
geſondert hat, was mit ihm gefallen war — in dem Maße 
hat man geſehen, wie nach und nach die Macht der Kirche 
in den Gemüthern ſich wieder erhob und befeſtigte. Glaubt 
nicht, daß dieſes Echaufpiel Branfreich eigenthümlih fel; es 
gibt Feine chriftliche Kirche in Europa, melde feit der fran« 
zöſiſchen Revolution nicht wieder belebt worden ift.“ 


Diefe Säge des franzöfiichen Akademikers veranlaffen 
mid, obwohl ich deren allgemeine Wahrheit gerne anerfenne, 
doch zu einigen Bemerfungen. Daß die religiöfen Gefühle 
wieder mächtiger, daß die chriftlihen Kirchen wieder lebendiger 
und thatfräftiger werden, das ift gewiß; wenn aber der geift« 
volle Verfaffer den Anfang diefer Erfcheinung in dad Ende 
der Revolution fest, fo muß er eigentli die vom Jahre 1848 
meinen, denn erft feit jener Zeit gewahren wir eine ernftlide 
Erhebung der Fatholifhen und eine unruhige Rührigfeit in der 
proteftantifchen Kirche. 


In Frankreich hat die Reftauration ſich allerdings große 
Mühe gegeben, um den Glauben wieder zu erweden, aber 
Jedermann weiß, mit welchem Erfolge. Der vorhandene Kle- 
rus reichte nicht aus, man hatte fein befondered Vertrauen 
zu ihm. Es wurden nun Miffionäre in alle Provinzen von 
Frankreich gefendet, aber im Allgemeinen nahm das Wolf 
nur wenig Theil an den Mifftonen, und felbft in der Vendee 
und in der Bretagne fchien der religiofe Sinn, wenn nit 
erlofchen, doch gar fehr geſchwächt. Es waren Leute aus den 
gebildeten Ständen, welche den Predigten der Mijfionäre vor« 
züglich zuliefen und vor den Miflionsfreugen knieten, um an 
hohen Etellen nicht in Ungunft zu gerathen. Es war ein 
widriges Schaufpiel, zu fehen, wie niedrige Selbſtſucht die 
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heiligen Gebräuche auszubeuten verfuchte, wie vornehme Her⸗ 
ren ohne jeglihen Glauben die Srommen fpielten, und mit 
dem Muth der Servilität das Gelächter und den wohlver⸗ 
dienten Hohn der Menge ertrugen — fünfzehn Jahre früher 
waren fie Gottedläugner geweſen. 


Ludwig XVII. fonnte nicht einmal die Ausführung des 
Goncordates vom Jahre 1801, viel weniger noch jenes vom 
Sabre 1817 durchſetzen, er mußte fi) mit den proviforifchen 
Beftimmungen von 1819 über die Belegung der Bisthümer 
begnügen, und die organifchen Artifel von 1802 haben heute 
noch Gefepedfraft. Unter Carl X. konnte man eine allgemeine 
Auflehnung gegen die Firchlichen Beftrebungen fehen; die Res 
ligtofität dieſes Könige war ein Hauptgrund der allgemeinen 
Abneigung; in all den zahlloſen Witzworten, Spottlievern 
u. dgl., welche man in den Jahren 1827 bis 1830 In den 
Kneipen und in den Salons, von den Arbeitern und von ben 
Leuten der höhern Geſellſchaft hörte, war bie kirchliche Geſin⸗ 
nung des Königs niemald vergeſſen. Wer weiß nicht, wie 
unter dem Bürgerfönig die herrfhende Klaſſe alle Religion 
von ſich warf, wie fie planmäßig auf die Zerftörung des po⸗ 
fitiven Chriſtenthums losging, wer fannte nicht die veligiöfe 
Gleichgültigkeit des Volkes? Mer zu jener Zeit in Frankreich 
war, der hat das Alles erfahren; in Paris waren es nur 
einige Gefellfhaften im SBaubourg St. Germain, in welchen 
man ſich nicht lächerlich machte, wenn man irgend ein relis 
giöfes Gefühl merfen ließ; in den prachtvollen Sälen und 
üppigen Boudoird der Chauffe d' Antin war religiöfe Webers 
jeugung nur noch eine verbrauchte Velleität, und in den Vers 
einigungen der Männer höherer Bildung wurde die leifefte 
Aeußerung folder Empfindung mit offenem Hohn zurüdges 
wiefen. In der Mehrzahl des Volkes war ed nicht andere. 
Die Kirchen waren leer, und von allen Religiofen nur die 
barmherzigen Schweftern geachtet. So war es in Paris, fo 
war es durch ganz Frankreich ig den mittlern Klaſſen, und 
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das religlöfe Gefühl hatte fih nur etwa noch in einfame 
Schlöffee großer Grundbefiter und in die Hütten der Armen 
geflüchtet. 

Seit dein Jahre 1848 ift die Kirche allerdings wieder zu 
Anfehen gefommen, fie har wieder Kraft errungen, und ber 
religiöfe Sinn hat ſich verbreitet, aber man würde gewaltig 
irren, wenn man glaubte, was manche Flerifalen Blätter fchreis 
ben. Die Geiftlichen find feine großen Grundeigenthümer und 
feine Zehntherren mehr, fie find, Jedermann weiß es, im All 
gemeinen jehr arm, und doch find fie auch heute noch dem 
böswilligften Angriffen ausgefeßt, wie bei weitem fein ander 
rer Stand oder Berufe. Man darf nur den Fuß über den 
Rhein ſetzen, um zu hören, wie fhwierig die Lage der Geiſt⸗ 
lichkeit ift, und man darf nur einige franzöfifhen Soldaten 
fprehen, um wahrzunehmen, daß der Mehrzahl des Heeres 
die Religion eine höchft gleichgültige Sache if. Einen St. 
Arnaud geradeaus zum Heiligen machen, das konnte nur 
das Gelächter der Franzoſen erregen. 

HM Tocqueville's Schlußfolge richtig, fo ift fie auch um⸗ 
gekehrt wahr, umgefehrt aber fagt fie aus, die Revolution 
in Sranfreich fei noch nicht zu Ende. 


In Deutfhland war die verneinende Philofophie, von 
welcher Tocqueville fpriht, wohl nicht fpäter als in Frank⸗ 
reich verbreitet, aber die Wirfungen ihrer Lehren traten viel 
fpäter ein. Während die franzöfifhe Revolution in ihrer vol 
len Wildheit das Gefchäft der Zerftörung betrieb, war in 
Deutſchland noch religiöfes Gefühl und noch kirchlicher Sinn. 
Erft unter der Herrfchaft des Rheinbundes wurden beide ges 
brochen, und nach dem Umfturz des franzöfifchen Kaiſerreiches 
hat man beide zerftört, und die Verachtung der pofitiven Res 
ligion zu einem nothwendigen Theil der Volfserziehung ger 
macht. Man konnte die Kirche nicht abfihaffen, aber man hat 
ihr das felbfiftändige Leben und damit ihre Wirkſamkeit ges 
nommen. Die Verkündung der fogenannten Kirchenpragmatik 
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der oberrheinifchen Kirchenprovinz, eine Nachäffung der orga⸗ 
niſchen Artifel, fällt auf wenig Monate mit der Vertreibung 
des Älteren Zweiged der Bourbonen zufammen. Wenn nun 
nah den Stürmen der Jahre 1848 und 1849 die Religiofität 
das allgemeine Gefchrei war, fo war es bei Vielen nur der 
Sammer der Angft vor einem neuen Ausbruch, infoferne nicht 
befiex als ein Anrufen der Polizei, und als das religiofe Ges 
fühl ſich wirklich erhob, da fürdhteten e8 manche Regierungen 
mehr ald den Aufruhr. Biele dieſer Regierungen haben nun 
freilich die Nothwendigkeit einer wirkſamen Stellung der Kirche 
begriffen; aber in den Regierungen ſelbſt iſt die Partei der 
Religionsverächter noch keineswegs vernichtet. Soll man ſie 
bezeichnen? 


Die bureaukratiſche Staatsallmacht kann den Gedanken 
einer freien Kirche nun einmal nicht ertragen. Die Servilität 
wird vielleicht da und dort die Miene der Frömmigkeit an⸗ 
nehmen, wie ſie es vor vierzig Jahren in Frankreich gethan 
hat; aber die Männer der Verneinung hoffen noch immer, 
und jetzt vielleicht mehr als jemals, eine Reaktion in ihrem 
Sinn, und es ift leicht vorauszufehen, dag in Frankreich das 
eigenthümliche Benehmen des Epifcopated nad) dem Staats⸗ 
Streib vom 3. 1851 eine folhe zur Bolge haben wird. Mit 
einem Worte, nad) der Theorie von Aleris de Tocqueville iſt 
die Revolution in Europa noch nicht beendet. Nicht weil fie 
gefiegt, hat man die Lehre der Philofophen verlaflen, fons 
dern weil dieſe ſchaale, flache Lehre eben nur eine zeitlang 
Mode feyn Fonnte, und weil jede Mode früher oder fpäter 
veraltet. Wirften nun die verneinenden Lehren nicht mehr, 
fo mußten die pofitiven wieder in Geltung treten, weil es 
ein Drittes nicht gibt. Wenn die Schreier und die Phraſen⸗ 
macher fich felbft und die Geſellſchaft ermüdet haben, fo foms 
men vernünftige Leute wieder zum Wort. 


Nach diefer gelegentlichen Ausführung Fehre ich wieder zu 
dem Verfaſſer zurüf, und ich erfkire meine volle Beiſtim⸗ 
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mung, wenn er behauptet, daß die demofratifchen Geſellſchaf⸗ 
ten feineswegs bie natürlichen Feinde der Religion feien; daß 
nichts in dem Chriftentbum und daß felbft nichts Im Katho⸗ 
liclömus dem Geifte diefer Gefelichaften entgegen ſtehe. Die 
Erfahrung aller Jahrhunderte hat gezeigt, daß die lebendfräf- 
tige Wurzel des religiöfen Triebes immer in dem Herzen bes 
Volfes gepflanzt war, und daß alle untergegangenen Religior 
nen dort ihre legte Freiftätte gefunden haben. 


Wenn nun der franzöfifche Afademifer den angeführten 
Schlüffen eine weitere Ausdehnung gibt, fo folgt daraus der 
auffallende aber darum nicht minder wahre Sa, daß bie 
Anarchie wohl die Eriheinung, aber feineswegs das Weſen 
der franzöfifhen Revolution gewefen if. Seine Bemerkungen 
find fhlagend, und Ich führe fie deßhalb wörtlich an. 


„Da die franzöfifche Nevolution den Zwedck hatte, nicht nur 
eine alte Regierung zu ändern, fondern die alte Geftaltung der 
Geſellſchaft aufzuheben, fo mußte fie gleichzeitig ale eingefehten 
Gewalten angreifen, alle anerkannten Ginflüffe vernichten, alle 
Neberlieferungen audlöfchen. Ste mußte die Eitten und die Ges 
Bräuche erneuern, fie mußte gemilfermapen den menfchlichen Geiſt 
all der Ideen entleeren, auf welchen bisher die Achtung und der 
Gehorſam beruhte. Taher ihr fo eigenthümlich anarchifcher Cha⸗ 
rafter; aber entfernt die Trümmer, und ihr gewahrt eine unges 
meflene centrale Gewalt, melde an fich gezogen und In ihrer 
Einheit verfchlungen hat al die Kleinen Theile der Autorität, bie 
vorher in einer Menge von Nebengewalten, Orden, Klaffen, Bes 
rufen, Familien und Individuen zerftreut, und in dem ganzen 
Körper der Gefellfchaft verzettelt waren. Eeit dem Falle des roͤ⸗ 
mifchen Neiches hat die Welt eine ähnliche Gewalt nicht mehr 
gefehen. Die Revolution bat diefe neue Gewalt gefchaffen, oder 
fie ift vielmehr wie von felbft aus den Trümmern hervorgegan« 
gen, welche fie gemacht Bat. Es iſt wahr, die Regierungen, 
welche die Revolution gegründet hat, find gebrechlicher, aber hun⸗ 
bertmal mächtiger als irgend eine von jenen, die fie umgeftürzt 
hat; gebrechlich und mächtig aus den nämlichen Urſachen. Es IB 
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biefe einfache, regelmäßige und großartige Form, welche Mira 
bean durch den Staub der alten, fchon halb zerftörten Anftalten. 
ſah. Ungeachtet feiner Größe war der Gegenftand damals noch 
unfichtbar für die Augen der Menge; aber nach und nad hat 
ihn die Zeit allen Blicken preisgegeben. Heutzutage befchäftigt er 
befonders das Auge der Bürften; fie betrachten ihn mit Bewun⸗ 
derung und mit Neid, und zwar nicht nur jene, welche die Re⸗ 
volution erzeugt hat, fondern auch die audern, welche diefer am 
meiften fremd und feindfelig find. Alle bemühen fich in ihren 
Zanden die ISmmunitäten zu zerftören und die Vorrechte abzuſchaf⸗ 
fen; fle mengen jeglichen Rang, fie gleichen die Stände aus, 
fie erfegen die Ariftokratie durch Beamte, die örtlichen Freiheiten 
durch die Steichfürmigkeit der Negeln, und die Berfchiedenheit 
der Gewalten durch die Einheit der Regierung. Diefem resolus 
tionären Gefchäfte widmen fie eine unabläffige Rührigkeit, und 
wenn fie ein Hindernip treffen, fo begegnet es ihnen wohl auch, 
daß fie von der Revolution deren Verfahren und Grundfäge lei» 
ben. Man hat gefehen, daß fie im Notbfal den Armen gegen 
den Reihen, den Gemeinen gegen den Adelichen, den Bauern 
gegen feinen Herrn gebrauchten. Die Revolution war ihre Geißel 
und ihre Lehrmeiſterin.“ 


In den meiften Ländern von Deutfchland ift dieſes revo⸗ 
Iutionäre Gefchäft fhon lange gethan. Mirabeau hatte einen 
prophetifchen Geift, ald er dem König von Branfreich fchrieb: 
die Idee, eine einzige Klaffe von Bürgern zu bilden, hätte 
einem Richelieu gefallen; die gleiche Oberfläche erleichtere die 
Ausübung der Gewalt. 


II. 


Die franzöfiihe Revolution, fagt der Verfaſſer, war eine 
politifhe Revolution, aber fle iſt vorangegangen nad) Art der 
teligiöfen, und hat viele Züge mit diefer gemein. Sie hat 
den Bürger an und für fi) außerhalb gegebener Geſellſchaf⸗ 
ten betrachtet, wie die Religionen den Menſchen im Allgemeis 
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nen von Ort und Zeit unabhängig betrachten. Sie hat nicht 
unterſucht, welches die beſondern Rechte des franzoͤſiſchen Bür⸗ 
gers waren, ſondern welches die allgemeinen Pflichten und 
Rechte des Menſchen im Staatsverband ſeien. Die franzöſi⸗ 
ſche Revolution hat Proſelytismus gemacht, ſie hat politiſche 
Propaganda erzeugt, ſie iſt in die fernſten Laͤnder gedrungen 
und hat Leidenſchaften erregt, wie bisher die heftigſten politi⸗ 
ſchen Revolutionen ſie nicht hervorbringen konnten. 

Das find nun allerdings Züge, welche die religiöſen Res 
volutionen bezeichnen, aber fie werden bei jeder Bewegung 
hervortreten, welche aus Principien und nicht aus beftimmten 
pofitiven Borderungen hervorgeht. Hundert Jahre früher Bat 
die Revolution Feine Propaganda gemacht, und doch hatte fie 
theilweife einen confellionellen Charafter; fie war das Inter⸗ 
effe der proteftantifchen Herrichaft gegen den Widerftand ber 
Stuarts, es war der Haß gegen diefe Familie. Die Prin⸗ 
cipien vom leidenden Gehorfam oder vom thätigen Widerſtand 
waren nicht foldhe, die in die Maflen eindringen; es handelte 
fih nicht um allgemeine Menfchenrechte, wie bei der franzöfl- 
fhen Revolution. Wäre ed aber auch anders, wären Die brit- 
tifhen Infeln auch nicht von dem Meere getrennt, faft ohne 
Berührung mit dem Feftland gewefen: die englifhe Revolution 
fonnte fi) doch nicht verbreiten; am Ende des 17ten Jahre 
hunderts Hätte eine politifhe Revolution auf dem europälfchen 
Feftland noch feinen Boden gefunden. Principien fonnen nur 
Bewegungen hervorrufen, wenn Aenderungen der Gebräude 
und der Eitten und der gefellfchaftlichen Zuftände den Geiſt 
der Völker für die Aufnahme dieſer Grundſätze vorbereitet 
haben. Mit Recht fagt der Verfaffer: der nämliche Brand, 
welcher im achtzehnten Jahrhundert Europa in Flammen ges 
ſetzt bat, fei mit Leichtigkeit im fünfzehnten exftidt worden, 
Wenn er aber den breißigjährigen Krieg aufführt, um feinen 
Sag zu behaupten, jo hat er keineswegs glüdlih gewählt. 
Dem dreißigiährigen Krieg war bie Religion nur ein Vor⸗ 
wand, er war ein Krieg der Empörung der Reichöfürften ges 
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gen Ihren Kaiſer; der Schwere it nicht aus Krömmigfeit über 
Die Oſtſee gekommen, ſondern um fi in das ſüdliche Staa⸗ 
tenfuftene einzuführen, und um proteftantijcher Kaifer zu wer: 
den. Der Franzoſe aber hat den Schweren Geld gegeben 
und iſt felber über ven Rhein gegangen, nicht um ben Schwä« 
chern zu helfen, fondern um von den Wirren unfered Baters 
landes Bortheil zu ziehen; er bat für die Broteftanten gefochs 
ten, nicht um dem proteftantijchen Weſen fein Recht zu ers 
werben, denn er hat ed im eigenen Lande blutig verfolgt, 
fondern er hat die aufrührerifhen Reichsſtände unterflüßt, „um 
Deutſchland zu zerreißen und um die Macht der Habsburger 
zu brechen. Hier war feine Propaganda; jene der franzöfts 
ſchen Revolution aber war erft in einer fernen Zeit recht thä⸗ 
tig und wirffam, und fie hat erft am Schluffe der erſten 
Hälfte unferes Jahrhunderts eine allgemeine Bewegung 
bewirkt. 

Faft ganz Europa, behauptet Tocqueville, hatte dieſelben 
Inſtitutionen, und diefe waren im achtzehnten Jahrhundert 
faft überall im Zerfall. 

Die heutigen Nationen find aus der Maſſe der Völfer 
hervorgegangen, welche das römiſche Reich umgeftürzt haben. 
Diefe Bölfer waren fih in Allem unähnlich, zerriffen in taus 
fend Kleine Gejellihaften, die von einander geſchieden und 
ſelbſt in feindfeligen Verhältniffen lebten, und doch find aus 
diefer unzufammenhängenden Maffe fehr gleichformige Geſetze 
hervorgegangen, und zwar find fie aus ihnen felbft und nicht 
etwa aus der Nachahmung oder Annahme der römifchen Ges 
feßgebung entftanden. Im Mittelalter beftunden in Deutfch« 
land, in Branfreih und in England diefelben politifchen In⸗ 
fitutionen, und jede diefer drei Nationen erleichtert das Vers 
fändniß der beiden andern. „Bei allen dreien war bie 
Regierung ganz nad) denfelben Grundſätzen geführt, die polls 
tifhen Berfanmlungen aus venfelben Elementen gebildet, mit 
den nämlichen Gewalten betraut. Die Gefellfhaft war auf 
biefelbe Weife getheilt, und diefelbe Hierarchie erfcheint in dem 
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verſchiedenen Klaſſen; die Adelichen nahmen die gleichen GStel⸗ 
lungen ein, fie beſaßen dieſelben Privikegien, fie waren überall 
dieſelben Menſchen. Die Verfafjungen der Stände waren ſich 
ähnlich; die Landſchaften wurden auf dieſelbe Weiſe regiert; 
die Lage der Bauern war wenig verfchieben; ‚der Grundbeiig 
war überall an bdiefelben Bebingungen gefnüpft, ber Boden 
war auf diefelbe Weife bebaut, und ber ihn bebaute, war 
denfelben Laften unterworjen. Bon den polnifchen Grenzen 
bis zum iriſchen Meere waren die Lehensherrichaft, das Lehen, 
der Lehenszins, die Dienfte, die Lehensrechte, die Körperichafs 
ten überall fih ähnlich; manchmal waren felbft die Namen 
biefelben, und ber gleiche Geift befeelte diefe Inftitutionen“. 

Der Berfafler fpricht das mit einer Art von Verwunde⸗ 
zung aus, bie mir eigenthümlich erfcheint bei einem Manne, 
der die Gefchichte fo genau kennt. Aehnliche Verhältniffe ergeus 
gen immer und überall die ähnlichen Einrichtungen. Wenn 
diefe Einrichtungen aber in den drei großen ulturländern 
von Europa diefelbe Geftalt annahmen, fo war das ebenfo 
natürlih, denn ed waren germaniſche Bölfer, welche auf 
Trümmern des weftrömifchen Reiches die neuen Staaten ge 
baut haben. Wenn das römifhe Recht feine Einflüfle aus- 
übte, fo waren dieſe überall auf Ähnliche Art wirkſam, und 
wo fie aus der oder jener Urſache die Hleinften waren, da hat 
fi auch die Form und der Geift der urfprünglihen Inſtitu⸗ 
tionen am längften erhalten. 

Der Berfafier behauptet vielleicht nicht zu viel, wenn er 
fagt: im viergehnten Jahrhundert feien alle, bie focialen, bie 
politifhen, die abminiftrativen, bie gerichtlichen, die wirth⸗ 
ſchaftlichen und die Literarifchen Inftitutionen fi mehr ähnlich 
geweſen, als vielleicht in unfern Tagen, wo die Civilifation 
alle Wege geöffnet und alle Echranfen niedergelegt hat. Im 
achtzehnten Jahrhundert waren diefe Inftitutionen überall zur 
Hälfte zerftört; der Zerfall mar weniger auffallend im Often 
des europälfhen Feſtlandes, weit mehr im Weſten, aber 
überall machte fih das Alter und die Hinfälligfeit fichtbar. 
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Der Berfaffer fucht dieß aus manderlei Aftenftüden nachzuwei⸗ 
fen, und er führt dann befonderd auch den Zerfall der deutſchen 
Reichsſtädte an, welchen im achtzehnten Jahrhundert nur noch 
der Schein ihres früheren Lebens geblieben war. Alle Formen 
waren noch immer biefelben; aber der Geiſt war verſchwun⸗ 
den, mit ihm die Thätigfeit, die Energie, die Liebe zum Ges 
meinwefen und die männlichen Tugenden. „Diefe alten Inſti⸗ 
tutionen find in ſich felbft zufammengefunfen ohne Verändes 
rung ihrer Geſtalt“ 

Die Nachweiſe, welche Tocqueville für feine Behaups 
tungen beibringt, mögen im Einzelnen wohl mangelhaft fen, 
die deutſche Gründlichfeit möchte gar Vieles zu erinnern fin⸗ 
den; aber dem einfachen Blid des gefunden Menfhenverftan- 
des wird es Far ſeyn, daß die mittefalterlichen Gewalten, 
weiche nody beitunden, alle von derfelben Krankheit befallen 
waren, daß alle die nämlihe Hinfälligfeit zeigen. Vieles, was 
den Berhältniffen des Mittelalterd nicht angehörte, hatte ſich 
dennoch mit diefen vermengt, es zeigte wohl noch das Gepräge 
eines jelbftitändigen Lebens, aber die Lebenskraft verlor fich 
ſehr fchnell. 

„In diefer Berührung war die Ariftokratie in Altersſchwäche 
verfallen, die yolitifche Freiheit felbft, welche das ganze Mittel« 
Alter mit ihren Werken gebildet Hat, fchien überall mit Unfrucht« 
barkeit geichlagen, wo fie noch die eigenthümlichen Charaktere be= 
waßrte, welche eben das Mittelalter ihr gegeben Hatte. Dort, 
wo Provinzialverfammlungen ihre alte Verfaffung bewahrten, hin⸗ 
derten fie den Fortſchritt der Givilifation mehr, als fie ihn för⸗ 
derten; fie waren fremd und undurdhdringlich für den neuen Geift 
der Zeiten; das Herz des Volkes wendete fich von ihnen ab und 
neigte fich zu den Bürften. Das Alter Hat diefe Inftitutionen 
nicht ehrwürdig gemacht; jeden Tag mehr alternd, ſanken fie in 
größere Mißachtung; je mehr fie zerfielen, je weniger fle fcha- 
den konnten, um defto mehr wurden fie verbaßt. Und doch war 
zu diefer Zeit in Deutfchland wie in Frankreich die Gefellichaft 
in Thätigkeit und in wachſender Wohlfahrt. Aber, bemerlt es 
wohl, Alles, was lebte, handelte, hervorbrachte, if neuen , und 
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nicht nur neuen, fondern entgegengefehten Urſprunges. Das Kd⸗ 
nigthum des achtzehnten Jahrhunderts Hatte nichts mehr gemein 
mit dem Königthum des Mittelalters; es befaß andere Präroga- 
tive, bielt eine andere Stellung, hatte einen andern Gelft, er- 
wedte andere Empfindungen. Die Staatöverwaltung verbreitete 
fih nach allen Ceiten über die Trümmer der örtlichen Gewalten, 
und die Hierarchie der Beamten erfeßte mehr und mehr die Res 
gterung des Adels. Alle diefe neuen Gewalten handeln nad 
Weiſen und befolgen Grundfüge, welche die Männer des Mittels 
alters nicht gekannt oder zurückgewieſen batten, und welche and 
wirflih ſich auf einen Zuftand der Geſellſchaft besiehen, von 
welchem jene Feine Ahnung hatten.“ 

Iſt dieſes Bild vielleicht auch zu fcharf gezeichnet und zu 
grell gemalt, fo entbehrt es doch nicht der Wahrheit. Wenn 
nun aber der geiftvolle Branzofe behauptet, daß im fiebenzehn- 
ten Jahrhundert England fchon eine moderne Nation geweſen 
fei, welde nur Trümmer des Mittelalterd mumienartig bes 
wahrt habe, fo läßt fi Dagegen Manches erinnern. Wohl 
war das Feudalſyſtem damals gebrochen, wohl war die Ari⸗ 
ftofratie offen, wohl war der Reihthum eine Macht, wohl 
gab es eine Preffe, es gab Deffentlichfeit der Verhandlun⸗ 
gen und es galten Principien, welche das Mittelalter nidt 
fannte; aber noch immer hatten die Volksklaſſen fich nicht 
durchdrungen, der Adel war nicht erlofhen, der Reichthum 
des Grundbefiges ungetheilt, die Freiheit der Preſſe befchränft, 
die Gleihheit vor dem Gefehe war nur eine Form, und geräbe 
in der legten Ummälzung von England wurden Grundfäße 
geltend. gemacht, welche im Mittelalter die großen Bafallen 
wohl gefannt und ausgeübt Hatten. Wenn der VBerfaffer 
fagt, daß neue Dinge, in den alten Körper eingeführt, ihn 
neu belebt haben, fo ift das Feine ganz richtige Bezeichnung; 
er hätte fagen follen, daß auf der brittifchen Infel in ber 
langfamen Entwidlung die unhaltbaren Dinge erftarben, die 
guten aber ſich erhielten. In England fchreitet die ftaatliche 
Entwidlung ohne Unterlaß fort, aber nicht im Sturm der 
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Leidenſchaft zerfchlägt man, was Pietät und gefunder Einn 
nody zu halten vermögen. 


IV. 


Nah allen diefen Ausführungen frägt fi Aleris de 
Torqueville, mas war denn nun das eigentliche Werk der 
franzöfifhen Revolusion, und da kömmt er zu folgendem 
Schluß. 

Die franzöfifhe Revolution ward nicht gemacht, um das 
Reich des religiofen Glaubens zu zerftören; fie war in ihrem 
Weſen eine fociale und politifche Umwälzung und fie hat nicht 
dahin geftrebt, in dem Kreis der betreffenden Imititutionen die 
Unordnung beftändig, Die Anardie zur Methode zu machen ; 
fie ftrebte vielmehr, die Macht und die Befugniffe der Staates 
gewalt zu vergrößern. Sie follte nit den Charakter der bis 
berigen Civiliſation ändern, nicht deren Fortfchritte zurüdhalten 
und felbft nicht das Weſen der Grundgefege verändern, auf 
welchen die Gefellihaften im Weſten von Europa beruhen. 
„rennt man fie von allen Zufälligfeiten, welche ihre Phy⸗ 
fiognomie in verſchiedenen Zeitabfhnitten und in verſchiedenen 
Ländern geändert haben, und betrachtet fie nur an fich felber: 
fo fieht man, daß die alleinige Wirfung diefer Revolution“ 
darin befteht, politifche Inftitutionen abzufchaffen, welche wäh⸗ 
rend mehrerer Jahrhunderte bei den meiften europäiſchen Völ⸗ 
fern ungetheilt geherricht haben, und melde man gewöhnlich 
mit dem Namen der Seudalinftitutionen bezeichnet, und 
daß fie an die Etelle diefer eine fociale und politiihe Ord⸗ 
nung gefeßt hat, welche gleichformiger und einfacher, die Gleiche 
beit der Stände zu ihrer Grundlage hat." Dieß reichte denn 
auch volfommen hin, um eine ungeheuere Ummwälzung zu mas 
hen, denn abgefehen davon, daß die alten Einrichtungen mit 
allen religiofen und politifchen Gefetzen von Europa gemifcht 


- 
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und verflochten waren, fo hatten fie noch eine Menge von 
Ideen, Empfindungen, Gewohnheiten und Sitten erzeugt, 
welche jenen anhingen. Es bedurfte eines gräufichen Kampfes, 
um mit einem Etreih aus dem forialen Körper einen Theil 
auszufondern, welcher mit al feinen Organen verwachſen war. 
Dadurch fhien die Ummälzung viel größer als fie wirklich ges 
weſen iſt. 

Die Folge der vorliegenden Betrachtungen wird zeigen, 
daß die franzöſiſche Revolution, wie ſehr fie auch radikal ges 
weien feyn mag, doc, viel weniger Neues hervorgebracht hat, 
al8 man gewöhnlich vorausfegt. Diefe Revolution iſt nod 
nicht beendet, und noch ift fie im Zug, Alles zu zerflören, 
was in der alten Geſellſchaft aus feudalen oder ariftofratifchen 
Einrichtungen hervorging. Sie hat von der alten Welt nur 
das bewahrt, was diefen Einrichtungen immer fremd war, 
vder was auch ohne fie beftehen konnte. Cie ift fein zufällis 
ges Ereigniß geweſen; wohl hat fie die Welt unverfehens 
überfallen, aber fie war doch nur die Ergänzung einer langen 
Arbeit, die plögliche und heftige Beendigung eined Werkes, 
an welchem zehn Generationen gearbeitet hatten. „Hätte“, 
fagt der Verfaſſer, „diefe Revolution nicht ftattgefunden, fo 
wäre dad alte Gebäude nicht minder überall gefallen, hier’ 
früher, dort fpäter; nur hätte es fortgefahren ſtückweiſe zu ver- 
füllen, ftatt auf einmal zuftimmenzuftürzen. Durch eine krampf⸗ 
hafte und ſchmerzliche Anftrengung hat die Revolution plöglid 
ohne Uebergang, ohne Vorforge und ohne Rüdfichten vollen⸗ 
bet, was ſich in die Länge nach und nad von ſelbſt vollendet 
haben würde — das war ihr Werk.“ 


(Fortſetzung folgt.) 








XXVIII. 


Die Centraliſirung bed öffentlichen Lebens und 
die Allmacht der Staatsgewalt als Grund» 
Urfachen der Nevolntion. 


(Bortfeßung.) 


V. 


In den vorangegangenen Abſchnitten hat Alexis de Toc⸗ 
queville den eigentlichen Charakter der franzöſiſchen Revolu⸗ 
tion, ihr Weſen und ihre Wirkung in großen Zügen gezeich⸗ 
net, und feine Betrachtungen haben ihn zu ben folgenden 
ragen geführt: warum ift diefe Revolution, überall vorbereis 
tet und überall drobend, in Frankreich früher als anderswo 
audgebrohen? warum hat fie in Frankreich gewiffe Charaftere 
gehabt, die nirgends funft fo bemerkt worden, oder überall 
nur theilweife erfchienen find? Mit diefen Tragen iſt der Ver⸗ 
faffer an den Haupttheil feiner Betrachtungen gelangt, ich 
aber glaube denſelben eine einfache Bemerfung vorausſchicken 
zu müflen. 

Der geiftvolle Franzoſe betrachtet die franzöfifhe Revolus 
tion als eine allgemeine, noch lange nicht beendigte Umwäl« 
zung, als einen Prozeß zur Zerftörung der alten Einrichtuns 


gen, welcher über alle Länder verbreitet, in Frankreich ſchnell 
um. 33 
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und mit ungeheurer Heftigfeit eintrat, in allen andern Rän- 
dern aber gleichzeitig, jedoch langſamer gearbeitet hat. Im 
Allgemeinen ift diefe Anficht durhaus wahr. Inter allen den 
fogenannten Eulturländern von Europa lagen und liegen noch 
jene gefpannten Kräfte, die hier einen Ausbruch und dort 
nur Erfhütterungen und Schwanfungen bewirken. Frankreich 
war der Vulkan, welchen die Eruption bildete; der übrige 
Theil von Europa fühlte nur mehr oder weniger die Erfchüt- 
terungen des Bodens, wie fie jedem Ausbruch vorangehen 
oder folgen. Die Anſicht des Verfaſſers ift groß und vollfom- 
men wahr, aber es fcheint, daß er die Zeitfolge der Erſchei— 


nımgen nicht ſcharf aufgefaßt Habe. 


Ohne Zweifel hatten die Ideen der Revolution ſchon 
früh in Deutfchland Eingang gefunden; die religiöſe Ver- 
neinung zeigte fi) auch in der deutfchen Literatur ſchon lange 
vor dem Jahre 17895 nicht aber die politifche. Diefe wurde 
erft durch die Stürme der Revolution in Europa, und zunächſt 
in Deutfchland verbreitet, denn inmitten diefer Stürme fahen 
die Zeitgenofjen noch die alte Pietät der Völfer und die von 
den Vätern ererbte Anhänglichkeit an ihre Zürften. Wohl 
waren die alten Inftitute geſchwaͤcht, aber man glaubte noch 
an fie, und darum hatten fie noch Lebensfähigfeit. Die allge- 
meine Umwälzung hat in Deutfchland eine ganze Periode 
überfprungen, denn die Ideen der Revolution wurden in un: 
ferem Baterlande erft praftiih und wirffam, ale in Frankreich 
an bie Stelle der wilden, faft anardhifchen Volksherrſchaft die 
Gewalt des unbefchränften Eelbftherrfchers getreten war. Die 
Zerftörung in Deutfhland begann mit der Auflöfung des 
ſchwach gewordenen Reichsverbandes; die eiferne Hand des 
Erobererd hatte die alte Form zertrümmert, und nun mußten 
die Regierungen des Rheinbundes das Geſchäft der innern 
Zerflörung ausführen, weldes in Branfreid die Erhebung 
des Volles vollbracht hatte Die Fürften des Rheinbundes 
konnten nicht anders, denn die Gebiete ihrer Staaten wurben 
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aus den Trümmern der erften Zerftörung gebildet, und unter 
dem Einfluß der alten Inftitutionen konnte feiner die lofen 
Trümmer zu einem Ganzen vereinen. Indem fie die Centra⸗ 
liſirung aller Gewalten immer enger ſchraubten und die Staates 
Gewalt innmer mehr zur Allmacht erhoben, fo haben fie eis 
gentlich erſt die Zuftände geichaffen, welche in Branfreich der 
Revolution vorangingen, und In welchen die Möglichfeit des 
vollfommenen Umſturzes begründet war; aber fie haben biefe 
Zuftände ſchon unter der Form gefchaffen, welche die franzöfl« 
(he Revolution ihnen gegeben hat. 


Der franzöftfche Afademifer, obwohl darüber nicht voll 
kommen Klar, erfennt diefen Zufammenhang doch Im richtigen 
Gefühl, denn er frägt zuerft, warum In feinem Baterlande 
die Feudalinftitutionen dem Volke mehr als irgend einem an« 
deren verhaßt waren, und er behauptet: gerade bewegen, 
weil fie in Branfreih mehr als in irgend einem andern Lande 
ſchwach und aufgelöst gewefen feien. Wir müflen feiner Aus⸗ 
führung folgen. 


Die mittelalterlihen Einrichtungen, fagt er, haben bort 
am meilten gebrüdt, wo fie ſchon am meiften gemildert war 
ren; in Frankreich aber hätten am Ende des achtzehnten Jahr⸗ 
hunderts nur noch Refte, oder vielmehr nur noch Formen dies 
fer Einrichtungen beftanden. Die Nachweiſung, daß biefelben 
in Deutſchland noch weit mehr erhalten waren, hat allerdings 
ihre Mängel, aber gewiß ift es, daß in vielen deutfchen Läns 
dern die Leibeigenfchaft, und zwar in manchen noch mit großer 
Härte beftund *). Das Gefetz Friedrich's II., verfündet von 
feinem Nachfolger Sriedrih Wilhelm II. ſchuf die heutige 
Gentralifation des preußiſchen Staatsweſens, enthielt aber 





*) Der Berfafler gibt in einer Note eine, fo viel mir befannt iR, 
richtige Aufführung der Zeiten, zu welcden von den verſchledenen 
deutfchen Staaten die Leibeigenfchaft aufgehoben werden iſt. 
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noch einen furchtbaren Zwang zur Zeit, wo ein ähnlicher in 
Sranfreih nur noch in den öftlihen Provinzen beftund. Neuere 
Unterfuchungen haben auch nachgewieſen, daß in der Nor⸗ 
mandie die Hörigfeit ſchon im dreizehnten Jahrhundert nicht 
mehr beftund. 


Nicht die Revolution, fagt Tocqueville, habe die Theis 
lung des Grundbefiges bewirkt, fondern ſchon lange vorher 
fei der Bauer ein wahrer Grundeigenthümer gewefen. Zwan⸗ 
jig Jahre vor dem Ausbruche der Revolution beklagte Turgot 
die übermäßige Zerftüdelung des Bodens, und etwa um dag 
Jahr 1780 enthielt der Bericht eines Intendanten bie folgen⸗ 
den Worte: „Die Erbichaften theilen fich auf eine gleiche und 
ſehr beunruhigende Weife; jeder will von Allem und überall 
haben, und die Grundftüde werben deshalb in's Unendliche 
getheilt und unaufhörlich wieder zerflüdelt“. Nach dem Gefege 
von 1790, welches die Grundſteuer feftftellte, mußte jedes 
Kirchſpiel (paroisse), d. h. jede Landgemeinde einen Etand der 
Orundftüde auf ihrem Gebiete aufftellen, und aus denjenigen, 
weiche noch vorhanden find, ergibt ſich, daß die Zahl der 
Grundeigenthümer fi auf die Hälfte, theilweife auf zwei 
Drittel der heutigen erhob, obwohl die Bevölkerung um ein 
volles DViertheil niedriger ftund. Die Fleinen Güterparcellen 
hatten ſchon damals fehr hohe Preife, und die Bauern alle 
bie Leidenſchaften, welche aus dem Befig von Grundeigen⸗ 
thum entftehen; alle wollten nur faufen. Arthur Young, 
welcher kurz vor der Revolution Frankreich bereiste, war von 
der ungeheuern Zerftüdelung des Grundeigenthums überraſcht. 
Er verfihert, daß die Hälfte des Bodens den fleinen Grunds 
Eigenthümern angehöre, und er fagt, daß er feine Idee ge- 
habt habe von einem ſolchen Zuftand der Dinge. Die Revo: 
Iution bat allerdings die Güter der Geiftlichfeit und die des 
Adels verkauft; die no vorhandenen Berfaufsprotofolle bes 
weiſen aber, daß fie meiſtens von Leuten gefauft worden find, 
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welche ſchon Boden beſaßen, und daß die Zahl der Grundei⸗ 
genthümer ſich durch dieſe Verkäufe nur wenig vermehrt hat. 


In England iſt heute noch die Zahl der Bauern, welche 
Grundeigenthümer ſind, viel kleiner als in vielen andern 
Ländern, aber in Deutſchland war dieſe Zahl doch größer als 
Tocqueville meint. Er kennt allerdings die deutſchen Verhält- 
niffe beffer ald ein anderer Franzoſe, er kennt die fogenann- 
ten Erbrechtsgüter in Friesland, in Schlefien und in Tyrol, 
aber es fcheint nicht, daß er diejenigen kenne, welche im 
Schwarzwald, in Schwaben, im Allgäu, in Bayern, in Ober- 
Defterreih, in Steiermark u. f. w. damals beſtanden haben 
und heute beftehen. Diefe Hofbauern bildeten ſchon vor Jahr⸗ 
hunderten eine ſehr wohlhabende Klaffe, fie waren in vielen 
Ländern in den Ständeverfammlungen ald Stand vertreten, 
und gerade diefe Hofbauern waren es, welche fo viele Bewelfe 
erhaltender Gejinnung geftellt, welche von dem Rhein bis zu 
den lepontijhen, den rhätifchen und den norifchen Alpen fich 
mit Hingebung gegen die franzöfifhen Republikaner gefchlas 
gen haben. Allerdings find diefe Hofgüter untheilbar. Was 
der Berfaffer in einer Note von dem Erzbisthum Köln fagt, 
das gilt in noch höherem Grade von vielen ſüddeutſchen Läns- 
dern. Es gab in diefen fehr viele Dörfer, die feine Grund» 
Herrn hatten; den Bauern gehörte wohl mehr als ein Drits 
theil des angebauten Bodens, und die Beamten der Landes⸗ 
Herrn übten auf diefe feinen größern Einfluß, als fie ihn 
ausüben, feit die betreffenden Staaten alle ihre Einrichtungen 
nach den franzöfifchen umgemobelt haben. Wenn über biefen 
. Zanden, wie der franzöfifhe Akademiker nicht unwahr bemerkt, 
längs des Rheinſtromes die revolutionären Leidenfchaften mehr 
verbreitet und heftiger waren, db. h. wenn die Doctrinen des 
Liberalismus hier fehneller als im übrigen Deutichland ihre 
thatfächlihen Wirkungen ausübten, fo lag die Urfache wohl 
in dem Charakter der Bewohner, und mehr noch in ber uns 
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mittelbaren Nähe der franzöfifhen Nachbarn. Im Anfange 
der Revolution war davon wenig zu fehen; erft im Laufe 
berfelben und, wie oben bemerft wurde, erft nad) der Bildung 
des Rheinbundes begann die liberale Bewegung. 


Bor Allem follte man wiflen, wie vor dem Jahre 1789 
die Landfchaften verwaltet worden find. Nun hat aber die 
Revolution die Wirkung von Jahrhunderten ausgeübt; fie hat 
verbunfelt, was jie nicht zerftört hat, und deßwegen, fagt ber 
Berfafler, kann man diefe Frage nicht aus dem Studium von 
Büchern, fondern nur durch Forſchung in den Archiven der 
ehemaligen Berwaltungsbehörden beantworten. Diefe Bor: 
fungen nun haben die folgenden Ergebniſſe geliefert. 


Es ift ein Irrtum, daß die Orundherren ihre Bauern 
regiert haben. Im achtzehnten Jahrhundert wurden alle Ges 
fchäfte des Kirchſpiels durch eine gewiſſe Anzahl von Beamten 
geführt, welche nicht mehr Agenten der Grundherrfhaft wa⸗ 
ren, und welche auch der Grundherr nicht mehr wählte Die 
einen wurden von den Intendanten der Provinz ernannt, bie 
andern wurden von den Bauern felbft gewählt. Diefe ver⸗ 
theilten die Umlagen, unterhielten die Kirchen, bauten bie 
Säulen, beriefen die Verfammlungen des Kirchfpield; ſie 
verwalteten das Gemeindegut und beftimmten deſſen Verwen⸗ 
bung, erhoben und führten im Namen ber Gemeinde deren 
Prozeſſe. Diefe Beamten verwalteten alle ihre Gefchäfte nur 
allein unter der Eontrole der Regierung. Der Grundherr 
war auch nicht mehr der Nepräfentant des Könige in den 
Kircäfpielen, er handelte nicht mehr ald Vermittler zwifchen 
biefem und den Bewohnern. Er war nicht mehr beauftragt, die 
allgemeinen Staatögefege anzuwenden, nicht mehr die Milizen 
zu verfammeln, die Steuern zu erheben, die Verordnungen 
des Königs zu verfünden und die Unterflügungen zu vertheis 
fen. Alle diefe Pflichten und Rechte waren anderen zugewie⸗ 
fen, und der Grundherr war in Wirklichkeit nichts weiter, ale 
ein Bewohner, welchen bie Immunitäten und Privilegien von 
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allen andern trennten. „Der Grundherr if nur ein 
erfter Bewohner”: wiederholen alle Intendanten in ben 
amtlichen Schreiben an ihre Subbelegaten. Außer dem Kirchfpiel, 
auch in den Kantonen, haben die Adelichen weder einzeln, 
noch als Körperfhaft Antheil an der Verwaltung, und das 
rin unterſchied ſich nun Franfreih von faft allen Ländern. 
England war verwaltet und regiert von den hervorragenden 
Grundbefigern, und aud in manchen Theilen Deuiſchlande 
beſaß der Adel noch immer die kleine Verwaltung. 


Die franzöfifchen Adelichen hatten, ſtreng genommen, nur 
noch, einen Antheil an der Verwaltung der Juſtiz. Die vor⸗ 
züglichften derfelben befaßen noch das Recht, Richter zu haben, 
welche gewilfe Prozeffe in ihrem Namen entfchieven, von Zeit 
zu Zeit wohl auch Polizeiverordnungen innerhalb der Orenzen 
der Grundherrſchaft erließen. Die Fönigliche Gewalt aber Hatte 
auch diefes Recht nah und nach befchränft und die Patrimos 
nialgerichte alfo untergeordnet, daß die Grundherrn fie weni⸗ 
ger als eine Gewalt, denn ald ein Einfommen betrachteten. 
„So war ed mit allen befondern Rechten des Adels; der pos 
litifhe Theil derfelben war verfchwunden, der pecuniäre als 
lein war geblieben und hatte fi, manchmal fogar bedeutend 
vergrößert”. 

Es waren diefe nugbaren Rechte, welche im achtzehnten 
Jahrhundert vorzüglih den Namen von Feudalrechten tru« 
gen, und welde das Volf am meiften unmittelbar berührten. 
Die Zahl folder Rechte war ungeheuer, ihre Verſchiedenheit 
fabelhaft; von vielen find und die Namen faft unverftändlic,, 
aber aus den Büchern der Yeudiften des achtzehnten Jahrhun⸗ 
derts und durch Studium der Ortögebräudhe kann man fie 
dennoch auf eine Heine Anzahl von Hauptgattungen zurück⸗ 
bringen. Die Herrenfrohnden (corvees seigneurales) waren 
faft überall, wenigftend theilmeife verfhrwunden; in den mei⸗ 
ften Provinzen waren die Wegzölle gemäßigt oder aufgeho- 
ben, aber überall erhoben die Grundheren noch ſchwere Abga⸗ 
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ben von Meflen und Märkten. In ganz Branfreih hatten 
fie ein ausfchließliches Jagdrecht; fie allein durften Tauben- 
Schläge und Tauben Halten, und faft überall waren bie 
Bauern gezivungen, ihr Getreide auf den Mühlen des Grund- 
Herrn zu mahlen und ihren Wein auf defien Keltern zu preflen. 
Eine allgemein fehr läftige Abgabe war bie Kaufsfteuer (droit 
des lods et ventes), welde dem Grundherrn von jedem Kauf 
oder VBerfauf von Grundflüden innerhalb der Grenze feiner 
Herrfchaft bezahlt wurde, ähnlich der heutigen Saufaccife ver- 
fhiedener ſüddeutſcher Staaten. Auf der ganzen Oberfläche 
bes grumdherrlichen Gebietes war der Boden mit Zinfen und 
Bülten, mit Grundfteuern und mit Abgaben in Geld oder in 
Raturalien belaftet, Abgaben, welche der Eigenthümer den 
Grundherrn entrichten mußte, und welche er nicht ablöfen 
konnte. „Durch alle diefe Verfchievenheiten bietet ein gemein» 
fhaftliher Zug fih dar: alle Abgaben hafteten mehr oder we- 
niger an dem Boden oder deſſen Produkten, alle trafen dieje⸗ 
nigen, welche den Boden bebauen“. 

Die Kirche, oder beffer, die geiftlihen Herren genofjen 
die nämlichen Vortheile: denn die Kirche, welche einen andern 
Urfprung, eine andere Beſtimmung, eine andere Natur hatte, 
war am Ende doch dahin gefommen, ſich mit der Beudalherr- 
ſchaft zu vermengen. Bifchöfe, Stiftsheren, Aebte befaßen Le: 
ben und Gülten Fraft ihrer geiftlihen Aemter. Der Convent 
hatte die Grundherrſchaft auf dem Boden des Kloſters; er 
hatte Leibeigene, wo es überhaupt deren noch gab; er hatte 
Frohnden, erhob Abgaben von Meffen und Märkten, er hatte 
feinen Badofen, feine Mühle, feine Kelter, feinen Wucher⸗ 
Stier, und wie in der ganzen hriftlihen Welt, das Zehnts 
Recht. Tocqueville gibt merkwürdige Belfpiele von diefen Vers 
hältnifien. 

Alle diefe Abgaben, man namnte fie Servituten des 


Bodens, beftunden überall und in vielen Ländern manche 
noch härter als in Frankreich. In England beftehen heute 
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noch welche berfelben, und das engliihe Volk gewahrt fle 
faum. Warum haben denn diefe Feudalrechte gerade in Frank⸗ 
veih fo unauslöfhligen Haß erzeugt? Nur allein darum, 
weil der franzöſiſche Bauer einerfeitd Grundeigenthümer, und 
andererfeitö der Regierung feines Grundherrä entzogen war. 


Hätte der Bauer feinen Boden befeflen, fo wären ihm 
viele der Laften nicht fühlbar geworden, mit welchen das Feu⸗ 
daliyftem den Boden befchwert hat. Der Anel war der Pflich⸗ 
ten entledigt, deren Erfüllung früher an feine Rechte geknüpft 
war, und wie er aufhörte zu regieren und zu verwalten, fo 
wurden feine Privilegien immer läftiger. Tocqueville entwirft 
nun ein entfeliches Bild von dem Drud der Abgaben auf 
den Bauern, er zeigt, wie ein großer Theil des Ertrages 
feines Fleinen Beſitzthums verwendet werden mußte, um dem 
Grundheren ein Einfommen zu bilden, und wie alle diefe Ab» 
gaben unablösbar waren. „Denft euch”, fchließt Tocqueville, 
„die Rage, die Bedürfniffe, den Charakter und die Leidenfchafs 
ten diefed Bauern, und berechnet, wenn ihr fönnt, die Maſſe 
des Haſſes und des Neides, welche in feinem Herzen fih ans 
häufen mußte“ ! 


Kurz: „das Feudalweſen blieb die größte Civilinftitution, 
als fie aufhörte, eine politifche zu feyn. So heruntergebradht, 
erregte fie viel größern Haß, und mit Wahrheit fann man 
fagen: als man einen Theil der mittelalterlihen Anftalten 
aufhob, fo machte man hundertmal mehr dasjenige verhaßt, 
was man nody beftehen Iteß.“ 


VI. 


Die adminiſtrative Centraliſation iſt eine Inſtitution des 
alten Regimentes und nicht das Werk der Revolution ober 
des Kaiſerthums, wie man gewöhnlich annimmt. 
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Zur Zeit, als es in Frankreich noch politifche Verſamm⸗ 
lungen gab, nannte ein Redner die adminiftrative Gentralifa- 
tion „eine fhöne Errungenfchaft der Revolution, um welche 
Europa Frankreich beneidet“ — und auch der geiftreiche Toc⸗ 
queville ftimmt ihm bedingungsweife bei. Wir wollen nicht 
leichthin abfprechen. Wenn der franzöfijche Redner unter diefer 
Errungenfhaft nur die fefte Regierungsgewalt der nationalen 
Einigung verftanden hat, fo haben wir Deutfche zum Neid 
alle Urfache; wenn man aber darunter die Goncentrirung aller 
Theile der inneren Verwaltung in den Händen ber Regie- 
zungsbeamten, wenn man die Unterbrüdung der Selbitthätig- 
feit der Bürger und die Omnipotenz des bureaufratiichen We⸗ 
ſens verfteht, fo find wir fehr froh, wenn darin das napoleo- 
niihe Syſtem und nod etwas zum Neid übrig läßt. Wir 
Deutſche haben unfere bureaufratifhe Staatsallmacht von den 
Franzofen überkommen; aber in Frankreich war fie das einzige 
politifche Inftitut des alten Regimentes, welches die Revolu- 
tion überlebt hat, und es bat fie überlebt, weil es das einzige 
war, das fih mit den neuen Zuftänden vertragen Fonnte, 
welche die Revolution gejchaffen hat. 


In den Staatsländern (pays d’etat) hatte die Een- 
tralgewalt alle öffentlichen Verhaͤltniſſe den gleichen Regeln 
unterworfen, aber in allen-andern, in den fogenannten Wahls 
Ländern (pays d’election)*), alfo in dem größten und beften 
Theil von Franfreih war Alles verfhleven, Regeln, Autorität 
und Berfhlingung der Gewalten. Frankreich war bevedt mit 





*) Man nannte Staatsländer diejenigen fünf Provinzen, in welchen 
die alten Stände (les trois dtats) noch anerfannt beflunten und 
eine gewifie Wirkfamfeit ausübten. Diefe Stuatsländer enthielten 
ein Biertheil der ganzen Bevölferung von Frankreich; aber nur 
in zweien, in ber Bretagne und in Langueboc, beftund noch ein 
Reſt von provinzieller Freiheit, in den antern war fie leerer 
Schein. Die übrigen Provinzen hießen Wahlländer. 
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Verwaltungsbehörden oder mit vereinzelten Beamten, die auf 
feine Weife von einander abhingen und von welchen mande 
ihr Recht erfauft hatten; ihre Befugniffe waren durcheinander⸗ 
geworfen, und ftießen ſich unaufhörlich in dem Kreis derfelben 
Geſchäfte. Die Gerichtshöfe nahmen mittelbar Theil an der 
gefeßgebenden Gewalt, griffen in die Verwaltung und übten 
Polizei aus. Die Etädte hatten ganz verfchiedene Verfaſſun⸗ 
gen und ihre Obrigfeiten trugen verſchiedene Namen, bier ein 
Maire, dort Eonful und anderswo der Syndicus; manche ma, 
ren vom König, andere von den appanagirten ‘Prinzen ober 
von dem alten Grundherrn ernannt ; mandhe waren auf Jahr 
resdauer von ihren Mitbürgern gewählt und wieder andere 
hatten das Recht, diefe zu regieren, für ewige Zeiten gefauft. 
„Das find”, fagt der Verfaffer, „die Trümmer der alten Ges 
walten, aber inmitte derfelben hat fih ein vergleichungsweife 
neuer Zuftand gebildet.” 


Wirft man nun einen Blid auf die Organifation der 
Verwaltung, jo fieht man, daß ungeadtet all diefer Wirrnifle 
dad ganze Enftem der Verwaltung dennoch einfach und bes 
ftimmt war. 


Im Mittelpunft des Reiches und nahe am Throne hatte 
fi) eine Verwaltungsbehoͤrde gebildet, in welcher ſich alle Ge- 
walten auf eine ganz neue Art vereinigten; es war dieß der 
Rath des Königs (le conseil du roi). Der Urfprung 
diefer Behörde ift alt, feine Yunftionen aber find aus der 
neuern Zeit. Der Rath des Königs hatte gerichtliche Befug⸗ 
niffe, er verfügte Specialjurisdiftionen, und er hatte dennoch 
feine eigentliche Gerichtsbarfeit. Der König entfchlev, der 
Rath trug vor und er Hatte eigentlih nur Gutachten zu ers 
ftatten *). Unter dem Willen des Königs (sous le bon plaisir 





*) Das Parlament in feinen Befchwerden und in feinen Vorträgen 
an den König nannte den Rath des Könige le donneur d’avis, 
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du roi) befaß der Rath geſetzgebende Gewalt, verhandelte Ge⸗ 
feßentwürfe und legte fuldhe vor, beftimmte und vertbeilte die 
Steuern. Als oberſte Verwaltungsbehörde ftellte er die allge 
‚meinen Berbaltungsregeln und die Dienftordnung für die 
Agenten der Regierung auf; er entihied alle wichtigen Sachen 
und überwachte alle andern Behörden. Alles mündete in Die- 
fen Rath ein und von ihm ging alle Bewegung in die Ber: 
waltung. Der Rath war nicht aus vornehmen Herren, fon= 
dern aus Perſonen von mittlerer oder felbft niedriger Geburt 
zuſammengeſetzt, aus alten Intendanten, aus Leuten, melde 
praftifche Erfahrung der Gefchäfte hatten, jedoch alle widerruflid,. 


Diefe Behörde handelte ftill, hatte die Gewalt, aber nicht 
den Echein, fie verlor fi im Glanz des nahen Thrones; fie 
war außerordentlih mädtig und doch fo obſcur, daß die Ge⸗ 
ſchichte ſie kaum bemerkte. 


War nun die ganze Verwaltung des Landes von einem 
einzigen Körper geleitet, ſo waren alle innern Angelegenheiten 
Reinem einzigen Beamten, dem Generalcontroleur anver— 
traut. Der Form nach beſtund allerdings für jede Provinz 
ein beſonderer Miniſter, aber die Akten der Verwaltung zeis 
gen, daß diefe nur wenig und unbedeutende Sachen behan⸗ 
beiten. Der Generalcontroleur hatte nady und nad) alle Ge- 
(häfte an fi gezogen, aus welchen Gelbfragen entitunden, 
darum hatte er die öffentliche Verwaltung ganz in den Häns 
den und er handelte als Finanzminifter, al8 Minifter des In—⸗ 
nern, der öffentlichen Arbeiten und des Handels. 


Wie nun für die Gentralverwaltung nur ein einziger 
Agent in Paris war, fo hatte fie auch nur einen einzigen in 
jeder Provinz oder Generalität (generalite). Wohl trugen 
im achtzehnten Jahrhundert noch gewiſſe große Herren ben 
Titel von Gouverneurs der Provinzen; fie waren die 
alten oft erblichen Repräfentanten des Feudal-Königthums, 
man ließ ihnen die Ehren, aber fie hatten feine Gewalt; dieſe 
übte in Wahrheit einzig und allein der Intendant aus. 
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Wer war nım diefer Intendant? Der Intendant war ein 
Mann von gemeiner Herkunft, Immer fremd in der Provinz, 
jung und ftrebfam um fein Glück zu machen. Er befaß feine 
Gewalt durch fein Recht, er wurde von der Regierung aus 
den untergeordneten Gliedern des Staatsrathed gewählt und 
jeine Anftellung war immer widerruflid ; er repräfentirte aber 
diefen Rath und deßwegen wurde er in der adminiftrativen 
Sprache jener Zeit ats gefendeter Commiſſär (commmissaire 
departi) bezeichnet. In den Händen dieſes Beamten waren 
alle die Gewalten concentrirt, welche das Conſeil felber befaß; 
er übte alle als erfte Inftanz aus, und wie der Fönigliche 
Rath felber, war er zugleich DVerwaltungs« und richterlicher 
Beamter. Der Intendant correfpondirte mit allen Miniftern, 
er war in ber Provinz der einzige Agent des Willens ber 
Regierung, in deflen ganzem Umfang. 

Unter dem Intendanten ftund in jedem Kanton der Subs 
delegat (subdelegue), welden der Intendant ernannte und 
nad Willfür wieder abfegte. Diefer mar gemöhnlich ein neu 
Geadelter, jener immer ein Bürger, und doch repräfentirte er 
die ganze Regierung in feinem Bezirk, mie fie der Intendant in 
der Provinz oder in der ©eneralität repräfentirte. Der Sub⸗ 
delegat war dem Intendanten unterftellt, wie diefer dem Ges 
neralcontroleur. 


Aus der obigen Bezeichnung der Behörden mag man 
erfehen, daß die Verwaltung ihre Organifation wohl noch 
ausgebildet hat, im Wefentlichen aber diefelbe geblieben Ift, 
wie fie vor dem Jahre 1789 war. Der Rath des Königs 
ift zum Staatörath oder zum Cenat, der Oeneralcontroleur 
zum Minifter, der Intendant zum Präfekten und der Subde⸗ 
legat zum llnterpräfeften geworden. est mehr als je gilt 
das Wort von Law, welcher dem Marquis d'Argenſon fagte: 
„Niemals hätte ich geglaubt, was ich gefehen habe, ale ich 
Binanzminifter war. Wiſſet, dad Königreich Frankreich wird 
von dreißig Intendanten regiert; ihr habt nicht Parlament, 
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nicht Stände, nicht Gouverneurs; es find dreißig Beamte in 
bie Provinzen gefendet, von welchen das Glück oder Unglüd 
biefer Provinzen, ihre Wohlhabenheit oder ihre Armuth ab- 
hängt”. Berändert die Namen ımd die Zahl, fagt fünfund- 
achtzig Präfeften ftatt dreißig Intendanten, behandelt die ge: 
feßgebende Berfammlung nad ihren wahren Werth, d. h. 
ignorirt fie — fo habt ihr genau den Zuftand der Verwal⸗ 
tung im Sabre 1859. 


Die bezeichneten Beamten wurden, wie mächtig fie wa- 
ren, von den Reften der alten Feudalariftofratie gänzlich ver- 
dunkelt. „Sie waren”, fagt Torqueville, „wie verloren in 
Mitte des Glanzes, welchen die Ariftofratie noch ausftrahlte, 
und darum fah man fie faum, deren Hand ſchon überall war. 
In der Gefelfchaft hatten die Adelichen tiber fie den Vortheil 
des Ranges, des Reihthums und der Achtung, welche ſich im⸗ 
mer an die alten Dinge hängt. Der Adel umgab den Fürften 
und bildete feinen Hof; er befehligte die Flotten, führte die 
Heere, und that mit einem Worte alles das, was am meiften 
den Zeitgenofien in die Augen fällt, und felbft die Blicke der 
Nachkommenſchaft fett hält. Ein großer Herr hätte ſich für 
beihimpft gehalten, wenn man ihm die Stelle eines Inten⸗ 
danten angeboten hätte, und der ärmſte Edelmann von alter 
Familie (gentilhomme de race) würde oft genug die An- 
nahme einer folchen mit Verachtung zurüdgewiefen haben. In 
den Augen der Adelichen waren diefe Intendanten die Reprä- 
fentanten einer eingejchobenen Gewalt, neue Menfchen, weldye, 
der Regierung der Bauern vorgefeßt, Feine Burſche blieben — 
und eben biefe Menfchen regierten ganz Frankreich“. 


Der Berfaffer welst nun die Gewalt der Verwaltungs- 
Behörden und ihrer Beamten in den Einzelnheiten nad, er 
zeigt zuerſt, wie dieſe nad) ihrem Qutbefinden die taufenderlei 
Steuern beftimmten und auf die Provinzen vertheilten; er 
zeigt, wie die lokalen Behörden noch der Form nad beftuns 
den, und wie im ber Wirklichleit der Intendant mit feinen 
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Agenten diefen Verwaltungszweig unabhängig beforgte, wie er 
bie Abgaben auf die Kirchfpiele vertheilte, die Einnehmer lei⸗ 
tete und überwachte, Briften und Nachläſſe bewilligte. Jetzt 
freilich ift die Sache weit mehr georonet, ed beitehen feite Ta⸗ 
rife für die Vertheilung der Eteuer. Die Willfür der Beam⸗ 
ten ift, wenn nicht ganz ‚aufgehoben, doch ſehr befchränft; fie 
befteht nur noch in der oberften Etelle, und die Eteuerbewil« 
ligung des gefeßgebenden Körpers hat noch niemals die Auss 
gaben des franzöfiihen Selbitherrfchers befchränft. Der Bers 
faffer zeigt ferner, daß die Miliz eine ſchwere Laft war, daß, 
ihrem Weſen nad, die heutige Conſcription ſchon damals bes 
ftund, und daß die Aushebung gänzlich dem Intendanten und 
feinen Subdelegaten überlaffen, den alten Beudalgewalten 
aber gänzlich entzogen war. Alle öffentlichen Arbeiten wurden 
von den Agenten der Gentralgewalt beftimmt und geführt, 
und Dad Ingenieurcorps (corps de ponts et chaussees) wur 
damals, wie es heute noch ift. 


Die Sicherheitöpolizei war ganz und gar In den Händen 
der Gentralregierung und ihrer Agenten. Die Oendarmerie 
jener Zeit, die Mar&chaussee, über ganz Frankreich verbreitet, 
ftund überall unter der Leitung der Intendanten, und wenn 
in manden Städten auch noch eine befondere Polizeimanns 
haft bejtund, fo war e8 wieder der Intendant, welcher die 
Eoldaten ausmwählte und die Officiere ernannte. Die Ges 
richtöbehörden Fonnten allerdings Pollzeiverfügungen für ges 
wife Diftrifte erlaffen, aber der Königsrath caflirte fie nad 
Gefallen. 


Er machte täglich neue Generalreglements über alle mög« 
lichen Dinge, und ungeheuer ift die Anzahl der Rathsbe 
fhlüffe (arrets de conseil), ſtets wachſend bis zum Her⸗ 
annahen der Revolution. „ES gibt feinen Theil der gefells 
fhaftlihen oder der politifchen Berhältnifie, welcher nicht durch 
dieſe Rathsbefchlüffe gemaßregelt wurde während ber vierzig 
Jahre, welche der Revolution vorangingen“. 
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Wenn in der alten Gefellihaft der Grundherr große 
Rechte befaß, fo waren ihm auch große Laften auferlegt, denn 
er mußte bie Unterſtützung der Armen auf feiner Herrfchaft 
beforgen; ein Berhältniß,. wie es in Deutfchland noch lange 
beftund *). In Branfreih war die öffentlihe Wohlthätigfeit 
den Lofalbehörden gänzlich abgenommen, fie war ganz in die 
Hände der Gentralregierung gelegt; der Fönigliche Rath be= 
ſtimmte dafür jedes Jahr gewifle Fonds aus dem Ertrag der 
Abgaben, er machte die Vertheilung auf die Provinzen, der 
Intendant auf die Kirchipiele, und an diefen mußte fich der 
bedürftige Landmann wenden. In der Zeit der Noth war er 
e8, der dein Volke Getreide, Heid oder andere Unterftügung 
ertheilte, und man fann nun wohl denfen, wie diefe öffent- 
liche MWohlthätigfeit ausgeübt wurde. Die Reftnuration hatte 
die Hebung ber öffentlichen Wohlthätigfeit doch theilmeife wie: 
der in die Hände der Lokalbehörde gelegt, und um diefem ab⸗ 
zubelfen, wollte die Faiferliche Regierung die Stiftungsgüter 
„amortifiren”. 





„Die Eentraltegierung”, fagt Tocqueville, „beichränfte ſich 
nit darauf, die Bauern in ihrer Noth zu unterftügen, fie wollte 
fie auch die Kunft lehren, ſich zu bereichern, fie wollte ihnen 
dabei helfen, fie, wo nöthig, dazu zwingen. Zu diefem Ende 
ließ fie durch die Intendanten und ihre Subdelegaten Fleine 
Schriften über die Landwirthfchaft verbreiten, fie gründete 
Iandwirthfchaftliche Vereine (socieles agricoles), fie verfprad) 
Prämien, fie unterhielt mit großen Koften Aderbau - Schulen 
(pepiniöres) und vertheilte deren Produkte.“ An die Vermin- 





*) Der Berfaffer führt das preußifche Edikt vom Jahre 1795 an, 
worin es heißt: ver Grundherr folle darüber wachen, daß bie ar: 
men Bauern eine Erziehung erhalten; er fell foviel als möglich 
denjenigen feiner Bafallen, welche feine Gründe befigen, die Dit: 
tel tes Unterhalts verfchaffen, und wenn einige berfelben in Roth 
fommen, fo fei er zur Unterflägung verbunden. 
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derung der furdtbaren Laſten, welche auf dem Aderbau la- 
gen, dachte man niemals; wohl aber fieht man, daß Ratho⸗ 
Beſchlüſſe gewiſſe Kulturen unterfagten und andere befahlen. 
Es beftehen ſolche Beichlüffe, melde das Aushauen der Wein« 
Stöde anorbneten, wo jie nach ihrer Meinung auf fchlechtem 
Boden gepflanzt waren u. dgl. mehr — Alles wie heutzutage. 


Den Gwerben wurde von der Staatsregierung dieſelbe 
Eorgfalt gewidmet. Unzählige Verfügungen zwangen bie Ges 
werböleute, gewiſſe Produfte zu fabriciren, und ſich Dazu ges 
wiffer Methoden zu bedienen; die Intendanten mußten bie 
Gewerbsleute überwachen, und wo diefe nicht ausreichten, 
wurden Oeneralinfpeftoren der Induſtrie ernannt, welche dag 
Land durdreisten, um die Befolgung der Borfchriften durch» 
zuführen. 


Für das Alles bringt Alexis de Tocqueville fchlagende 
Beweife aus den Alten. Das Regiment vor dem Jahre 1789 
hatte demnach alle die Herrlichfeiten, mit welchen die Bureaus 
fratie unferer Tage fich brüftet, und fogar deren einige mehr, 
Frankreich iſt dadurch nicht reicher und mächtiger geworben, 
wohl aber ift der allgemeine Umfturz gefommen. In Frank⸗ 
reih war die Organifation der früheren Verwaltung nur dem 
Namen nad) von derjenigen verfchieden, welche heute die Fran⸗ 
zojen beglüdt — ihr Refultat war die blutige Ummwälzung. 


vn. 


Wenn der franzöfifhe Akademiker zeigt, daß die admini⸗ 
ftrative Bevormundung eine Inftitution des alten Regimentes 
ift, wenn er die Thatfachen aus den Aften der adminiftratis 
ven Behörden erhebt und zufammenftellt, fo müflen wir ihm 
bei diefem Gegenftande eben ſchon noch in einigen Einzelnheis 
ten folgen. 

ZLIN, 84 
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Die Gemeindefreiheit hat in Frankreich die Feudalherr⸗ 
ſchaft überlebt. Denn die Städte hatten noch das Recht ver 
Seldftregierung bewahrt, ald die Grundherrn längft ſchon die 
Verwaltung der Landichaften verloren hatten. Noch bis zum 
Ende des fiebenzehnten Jahrhunderts findet man kleine demos 
fratifche Republifen, in welchen bie freigewählten Magiftrate 
dem Volke verantwortlih waren, in mweldyen das Gemeindele⸗ 
ben öffentlich und thätig, die Gemeinde felbft ftol auf ihre 
Rechte und fehr eiferfüchtig auf ihre Unabhängigkeit war. 
Erf im Jahre 1692 wurden die Dienfte der Gemeinde in 
Hemter verwandelt. (en offices), d. h. In jeder Stadt ver- 
kaufte der König einigen Bürgern das Recht, die andern für 
immer zu regieren. Schon Ludwig XI. hatte bie Freiheiten 
ber Gemeinde befchränft, weil deren demofratifcher Charakter 
ihm bedenklich erſchien. Ludwig XIV. fürdhtete fie nicht, aber 
er trieb damit einen fhmählichen Handel; er hob dieſe Frei— 
heiten auf, um fie denen zurüdzugeben, welde fie wieder 
kauften. Achtzig Jahre lang wurde dieſer Handel getrieben, 
und während dieſes Zeitraumes wurde den Städten fieben- 
mal das Recht der Selbftwahl ihrer Magiftrate verkauft. 
Hatten fie einmal die Süßigfeit der Selbftregierung gefchmedt, 
fo nahm man fie, um fie ihnen wieder zu verfaufen. Im 
Sabre 1764 fchrieb ein Intendant dem Generalcontroleur: 
„Ih bin erftaunt über die Größe der Summen, welche be- 
zahlt worden find, um die Gemeindeimter zurüdzufaufen. 
Der Ertrag der Binanzmaßregel, zu nüglichen Zweden verwen: 
det, würde zum Vortheil der Etadt gewirkt haben, welche im 
Gegentheil nur die Laft der Autdrität und der Privilegien 
gefühlt hat”. Tocqueville meint, man fehe feinen fhändlichern 
Zug in der ganzen PBhyfiognomie des alten Regimes. 


Im Jahre 1764 wollte die Regierung ein allgemeines 
Geſetz über die Verwaltung der Städte erlaffen. Dazu mußten 
alle Intendanten Denffchriften einreichen, und aus diefen 
Denkfchriften geht hervor, daß bie Gemeindegefchäfte überall 
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auf diefelbe Art geführt wurden, und daß die Verſchiedenhei⸗ 
ten nur fcheinbar und oberflählih waren. 


Es ift vom höchften Intereffe, der Darftellung des Ver⸗ 
faffers zu folgen. Man gewahrt den Fortſchritt des Verfal⸗ 
(e8 der Gemeinden; man fieht, wie die Gemeindeämter an 
eine feine Anzahl von Bürgern famen, welde ‘Privilegien 
jeder Art auf Koften der Gemeinde erhielten, und man ficht, 
wie der Druck aller Abgaben auf den fleinen Gewerbsleuten lag, 
wie diefe nach und nah von aller Theilnahme an den Ges 
meindeangelegenheiten entfernt wurben, das Volf nah und 
nach alle Theilnahme dafür verlor. Die Gemeindeverfammlungen, 
wo fie noch beftunden, waren nur der Schein einer Repräs 
fentation. Im achtzehnten Jahrhundert waren die Gemeindes 
Regierungen in den Städten Feine Oligarchien geworben; eis 
nige Familien führten alle Geſchäfte nad ihren bejonderen 
Abfichten, fern von den Augen des Publikums und ohne Vers 
antwortlichfeit gegen diefed. „Das ift“, fagt Torqueville, „eine 
Krankheit, von welder die Gemeindeverwaltung in ganz Frank⸗ 
reich befallen war; alle Intendanten bezeichnen diefe Kranfs 
heit, aber das einzige Heilmittel, welches fie ausdachten, bes 
ftand darin, daß man die örtlichen Gewalten der Eentralres 
gierung mehr und mehr unterwerfe“. So geſchah es denn 
auch. Die Städte konnten nichts mehr für fih thun. Alle 
Geſchäfte, alle Angelegenheiten waren in den Händen der 
Beamten des Staates; die Städte fonnten feine Abgabe ums 
legen, feinen Octroi feitfegen, fie Fonnten ihre Güter nicht 
verpfänden und nicht verfaufen, nicht verpachten und nicht 
felbft umtreiben; fie fonnten ohne einen f. Rathsbeſchluß auf 
Bericht des Intendanten über feinen Ueberſchuß ihrer Einnah⸗ 
men verfügen. Alle ihre Arbeiten wurden nad) Planen auss 
geführt, welche der Rath des Königs genehmigt hatte; vor 
dem Intendanten oder Eubdelegaten wurden fie den Unter 
nehmern zugefhlagen, und gewöhnlid war e8 der Ingenieur 
oder der Architekt des Staates, welcher fie ausführte. 

34° 
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Die Gemeindeverfafiungen find heutigen Tages allerdings 

zur vollfommenen Webereinftinmung geregelt, die Gemeinves 
Aemter werben nicht mehr an einzelne Familien verfauft. Der 
Gemeindevorftand beforgt innerhalb gewifler Grenzen die Ver⸗ 
waltung und felbft die Ausübung der Polizei; aber viele 
Grenzen find enge geftedt, und ber Maire ift eigentlich, ein 
„Regierungs Beamter. Denn für die großen Gemeinden er- 
nennt ihn das Staatsoberhaupt durch das betreffende Mini- 
fterium, für die Fleinen der Präfeft des Departements. Leber 
die wichtigen Vorkommniſſe entfcheidet immer der Praͤfekt oder 
auf defien Bericht die Regierung, und wenn die Gtaatäbe: 
hörden die Form auch beffer wahren, als es weiland Die In⸗ 
tendanten gethan hatten, fo ift die Vormundfchaft, die fie 
ausüben, doch nicht minder ausgedehnt und ſtreng. Im All: 
gemeinen befteht das Gefeh vom 21. März 1831 noch immer 
in Wirffamfeit. Nah dieſem Geſetze fünnen die Gemeinden 
durchaus nicht frei über ihre eigenen Angelegenheiten verfü- 
gen; die fpäteren Aenderungen find der Celbftregierung 
nicht günftig, und das napoleonikhe Syſtem kann dieſelbe 
nicht wollen. 


Gehen wir zu der Ausführung des Verfaffers zurüd. In 
ber Mitte des achtzehnten Jahrhunderts erließ der General- 
Eontroleur ein Rundfchreiben an alle dreißig Intendanten. 
„Sie werden”, fehreibt er, „eine ganz befondere Aufmerkfam« 
keit auf Alles richten, was in den Gemeindeverfammlungen 
vorgeht. Sie werben ſich genaue Berichte vorlegen laffen, 
und mir alle Berathungen unverzüglih mit Ihrem Berichte 
vorlegen“. Aus der Eorrefpondenz der Intendanten mit ihren 
Subvelegaten erfieht man, daß die Regierung ihre Hand in 
allen Angelegenheiten der Städte hatte, in den Fleinften, wie 
in den größten. Der Intendant wird um Alles gefragt, und 
feine Anficht entfcheidet in Allem; er orbnet Altes, felbft die 
Feſte. Bei gewiffen Gelegenheiten befiehlt er die Kundgebuns 
gen der öffentlichen Freude, er befiehlt, DaB man Freudenfeuer 
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anzünde, und daß man Häufer beleuchte. Unter vielen ans 
bern befindet fih noch eine Verfügung des Intendanten vor, 
welcher die Mitglieder der Bürgergarde um zwanzig Liores 
büßt, weil fie fih von dem officiellen Te Deum entfernten. 


Dafür hegten aber die Gemeindebeamten auch Gefinnuns 
gen, weldhe dem Berhältniß entfpraden. in ſolcher fhreibt 
dem. Intendanten: „Wir bitten Sie unterthänigft, gnäbiger 
Herr, und Ihr Wohlmollen und Ihre Protektion zu gewäh- 
ven. Wir werden fireben, und 'derfelben nicht unwürdig zu 
zeigen durch unſere Linterwerfung unter alle Befehle Euer 
Gnaden“ (votre grandeur)! Andere, die fih Pairs der 
Stadt nennen, fhreiben: „Niemals, gnädiger Herr, haben 
wir den geringften Widerftand gegen Ihren Willen verfuht”. 
So, fagt der Berfaffer, bereitete ſich die Bürgerfchaft zur 
Seldftregierung vor und das Volk zur Freiheit! und ich füge 
bei, daß gerade zu diefer Zeit der ſtrengſten Bevormundung 
die reichſten Gemeinden verarmien, 

Es fei mir jebt noch ein Blick auf gewiſſe Zuftände des 
gegenwärtigen Gemeindeweſens In unferem eigenen Baters 
lande erlaubt. 


In manden, felbft in conftitutionellen Ländern find bie 
Gemeinden noch ganz und gar unter der Vormundfhaft der 
Regierungsbehörden ; in andern geftatten die Gemeindeordnuns 
gen allerdings ſchon ein felbftftändiges Leben und geben, obs 
wohl das Syſtem faft überall repräfentativ ift, die Mittel 
und die Anftöße zu freierer Wirkſamkeit der Glieder. Wenn 
aber in jenen die Abhängigfeit noch gefeglich ift, fo befteht fie 
in dieſen durch den Abhängigfeitöfinn der Bürger. Man bes 
fiehlt wohl aud bei gewiffen Gelegenheiten Bahnen auszu⸗ 
hängen, die Häufer zu beleuchten, vor der Anfunft hoher Pers 
fonen dieſe neu anzuftreichen, und diejenigen, welche vom Te 
Deum weglaufen, weiß man ohne aftenmäßige Geloftrafe auf 
verfhiedenen Ummegen zu finden. Sch lege auf ſolche Dinge 
feinen allzugroßen Werth, denn Achnliches wird man immer 
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und überall treffen. Wo man Gemeinderäthe und Bürgermei⸗ 
fir wählt, faun die Regierung die Gewählten verwerfen ; 
vielleicht läßt ſich auch das noch rechtfertigen; wie foll aber 
ein. rebliher Sinn des Bürgers ſich erhalten, wenn man bie 
Borm der Wahlen beftehen läßt, aber von hoher und höcdhfter 
Seite fi einmifcht, irgend einen Gandidaten durch außeramts 
Ihe Einwirfung zum voraus befeitiget, und ehrenhaften 
Männern felbft ihre gefellfchaftliche Stellung verdirbt? Kein 
Geſetz wird jede Willfürlichfeit der Regierungsbeamten, wird 
jeden Eingriff in die Beftellung der Gemeindeämter verhin- 
dern fünnen; wenn aber bei neuen Wahlen einzelner Glieder 
der Gemeinderäthe u. dgl. die Gemeindebehörden felbft fertige 
datirte Stimmzettel mit Namen, die fie wollen, herumfenden, 
pon den Bürgern unterzeichnen laffen, und fie dann in die Urne 
einlegen: fo ift das viel übler, als wenn die Regierung offen 
ernennt oder die Aemter verkauft. Auch in dieſen Städten 
hindert die freiere Gemeindeordnung nicht die kleine Dlis 
garchie, und die „Pairs der Städte” können an ſchnöder Ser⸗ 
pilität erfolgreich mit jenen franzöſiſchen im achtzehnten Jahr: 
hundert wetteifern. Trage man nicht, wie ſolche Borfommniffe 
möglich feien, fie Haben ihren Urfprung in der Gefinnungs« 
Iofigfeit und in der Trägheit der Bürger. Freilich, hätten fie 
eine Geſinnung, hätten fie eine gewiſſe Thätigfeit, es fonnten 
beide gegen die Pairs nicht auffommen. Dadurch wird das 
confervative Element des Staates vernichtet, denn in der Ges 
meinde wird der politifhe Charakter entwidelt, in der Ges 
melnde geht er verloren. Die Charafterlofigfeit der Bürger 
if das befte Zeug zur Revolution. 





In den Landgemeinden herrfhten andere Gewalten 
und andere Formen, als in den Städten, aber überall die- 
felbe Bevormundung und diefelbe Abhängigkeit. Um auch dieſe 
Berhältniffe mit einiger Genauigkeit zu betrachten, folgen wir 
gänzlich der Ausführung von Tocqueville. In Frankreich, wie 
in Deutſchland und in England bilveten im Mittelalter bie 
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Bewohner jeglihen Dorfes eine von den Grundherren geſon⸗ 
berte Gemeinde; jener bebiente ſich wohl derfelben, überwachte 
und regierte fie, aber fie befaß gemeinfhaftlih große Güter 
zu Eigenthum, fie wählte ihre Vorſtände in allgemeinen Ges 
meindeverfammlungen und regierte fich durchaus bemofratifch. 
Der Berfafler findet eine auffallende Aehnlichkeit diefer mittels 
alterlichen Gemeindveverhäftniffe in Frankreich mit jenen, welche 
er in Rordamerifa beobachtet hat. Im achtzehnten Jahrhun⸗ 
dert war die Anzahl der freien Gemeindeämter und waren bie 
Ramen in verfchiedenen Provinzen verfchieden; fie waren zahl 
reicher, als das örtliche Leben noch thätiger war; fie minder⸗ 
ten fih, als fie mehr und mehr Agenturen der Staatsgewalt 
wurden. In den meilten Kirchſpielen waren zwei folcher 
Beamten: der Einfammler (collecteur) und der Syndis 
cus (syndic), beide zum Scheine noch gewählt. Jener erhob 
die Steuern unter den unmittelbaren Befehlen des Intendans 
ten; biefer, unter der thätigen Leitung des Subdelegaten, vers 
trat denfelden in allen Dingen, welche fi auf die öffentliche 
Ordnung oder überhaupt auf die Regierung bezogen. Er 
war der Agent des Subdelegaten, wenn es fih um die Mi« 
liz, um öffentliche Arbeiten des Staates, oder um den Voll 
zug allgemeiner Gefege handelte. Der Grundherr blieb allen 
Einzelnheiten der Verwaltung vollfommen fremd. „Die Ges 
häfte, in welchen früher feine Macht lag, erſchienen ihm ſei⸗ 
ner unwärbig, und die Zumuthung, fi damit zu befchäfti« 
gen, würde feinen Stolz beleidiget haben. Er regierte nicht 
mehr, aber feine Gegenwart im Kirchſpiel und feine Vorrechte 
verhinderten, daß eine gute Verwaltung der Gemeinde an bie 
Stelle der jeinigen treten fonnte. Ein Privatmann , fo fehr 
von allen andern verfhieden, fo unabhängig und fo begünfti« 


get, ſchwaͤcht oder zerflört die Herrſchaft aller Regeln“. 
Gerade diefes Verhältniß trieb alle vermöglichen und ins 


telfigenten Einwohner in die Etädte, und auf dem Land blieb 
nur eine Heerbe plumper und unmwiffender Bauern, durchaus 
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unfähig die Gemeindegeſchäfte zu führen So kam es, daß 
Turgot mit Recht fagen konnte: „Ein Kirchipiel ift eine Samm⸗ 
lung von Hütten und von Bewohnern, die fo unthätig find, 
als diefe.” Die adminiftrativen Akten des adtzehnten Jahr⸗ 
hunderts find erfüllt mit Klagen über die Inerfahrenheit, über 
die Trägheit und die Unwiſſenheit der Gemeindebeamten. 
Minifter, Intendanten, Subvelegaten und felbft Evelleute be- 
Hagten ed ohne Unterlaß; aber feiner fuchte die Urfache auf. 


Bis zu der Revolution hatte die Landgemeinde einen 
Schein von dem demofratifchen Wefen im Mittelalter bewahrt. 
Sollte ein Gemeindebeamter gewählt oder eine gemeinfchaft- 
liche Angelegenheit behanvelt werden, fo rief die Glocke des 
Dorfes alle Bewohner an die Vorhalle der Kirche; Arme wie 
Reihe hatten das Recht dort zu erfcheinen. In diefer Ver: 
fammlung fonnte jeder feine Meinung abgeben, und ein eigens 
dazu requirirter Notar fehrieb unter freiem Himmel die ver- 
ſchiedenen Aeußerungen in ein Protofoll, aber dabei blieb es 
auch; eine eigentliche Berathung, oder eine Abftimmung fand 
niemals ftatt. 


„Wenn man nun", fagt Tocqueville, „diefe eitlen Scheinbil- 
der der Freiheit mit der Unmacht vergleicht, fo kann man fchon 
im Kleinen gemwahren, wie die gänzlih abfolute Regie- 
rung fih mit einigen Formen der äußerſten Demo— 
fratie verbinden kann; der Uinterdrüdung wird die Lächer⸗ 
lichkeit des Scheines beigefellt, als könnte man fie nicht fehen. 
Diefe demokratifche Verfammlung konnte allerdings Wünfche aus» 
fprechen, aber um einen Willen auszuführen, hatte fie fo menig 
das Necht, als der Gemeinderath in der Etadt. Sie Tonnte 
felbft nicht fprechen, ‚ehe man ihr den Mund geöffnet hatte; denn 
fie konnte fich niemald verfammeln, ohne vorher die beftimmte 
Erlaubniß des Intendanten eingeholt zu Haben, oder nicht anders 
ala, wie man damals fügte, unter feinem Wohlgefallen 
(sous son bon plaisir). War die Berfammlung auch einftimmig, 
fie Tonnte fich nichts auflegen, nicht kaufen, nicht verkaufen, nicht 
leihen, nicht einen Nechtöftrelt führen, ohne daß der Königsrath 
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es erlaubte. Cie mußte einen Beſchluß deifelben erlaugen, um 
den Schaden berzuftellen, welchen der Wind im Kirchendach gemacht 
hatte, oder um eine eingefallene Mauer des Pfarrhaufes wieder 
aufzurichten. War die Landgemeinde auch noch fo weit von Paris 
entjernt, fie war diefer Regel fo gut als die nächte unterworfen 
— und ich habe gefunden, daß Gemeinden von dem königlichen 
Rath eine Erlaubniß verlangten, um 25 Livres auszugeben.” | 


Es war ein ganz gewöhnlicher Vorgang, daß der Inten⸗ 
dant dem Wahlförper einen Candidaten bezeichnete, welder 
dann mit Stimmeneinhelligfeit gewählt wurde, und ed war 
ebenfo gewöhnlih, daß er eine Wahl aufhob, die Beamten 
felbft ernannte und für unbeſtimmte Zeit jede neue Wahl ver- 
bot. Der Beruf der Gemeindebeamten war ein graufamer, 
denn der Subdelegat, der niedrige Agent der Centralregie⸗ 
rung, zwang fie feinen kleinſten Launen zu gehorchen; er legte 
ihnen Geldftrafen auf, und manchmal ließ er fie einfperren. „Ich 
habe”, fehrieb ein Intendant im Jahr 1750, „einige Principale 
ber Gemeinden in's Gefängniß geſetzt, weil fie murrten; ich 
habe diefe Gemeinden den Gang der Reiter von der Mares 
Chauſſée bezahlen laffen und durch diefes Mittel find fie fehr 
fhacdhmatt geworden.” Die Gemeindeämter wurden auch nicht 
als Ehren betrachtet, fondern als Laften, weldhen man fid 
durch alle denkbaren Ausflüchte zu entziehen fuchte, „und doch 
waren dieſe legten Trümmer der alten Kirchfpieldregierungen 
den Bauern noch immer theuer; denn felbft heutzutage ift von 
allen öffentlihen Freiheiten die Freiheit der Gemeinde die ein» 
jige, welche fie verftehen, die einzige Angelegenheit öffentlicher 
Natur.” 

Tocqueville fehließt feine Erörterung, wie folgt: „Was 
ih von Stadt und Landgemeinden gefagt habe, da8 muß man 
ausdehnen auf alle Körperfchaften, welche ein befondered Be⸗ 
ſtehen und ein collectives Eigentum hatten. Unter der alten 
Regierung, wie in unfern Tagen, gab es nicht Stadt, nidt 
Sleden, nicht Dorf, nicht einen Heinen Weiler in Frankreich, nicht 
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Spital, nicht Fabrik, nicht Convent oder Eollegium, welches 
in feinen befendern Angelegenheiten einen unabhängigen 
Willen haben oder nad, feinem Willen die eigenen Güter ver: 
walten durfte. Damals, wie heute, hielt die Verwaltung alle 
Branzofen in Bormundfhaft (tutelle) und wenn die Un⸗ 
verfhämtheit (insolence) des Worted noch nicht vorhanden 
war, jo hatte man wenigftens die Sache.” 





VIII. 


Die ſogenannte Adminiſtrativjuſtiz und die Gewähr 
oder der Schutz der Beamten ſind durchaus Einrichtungen des 
alten Regimentes. ’ 


In feinem Land von Europa waren die ordentlichen 
Gerichtshöfe weniger von der Regierung abhängig ale in 
Sranfreih, aber auch in feinem waren die YAusnahındge- 
richte mehr im Gebrauch. Der König hatte faft feinen Ein- 
fluß auf das Schidfal der Richter; er fonnte fie nicht abfegen, 
nicht verfegen, ja meiftens nicht einmal befördern; er Eonnte 
fie weder durch Ehrgeiz noch dur Furcht halten, und Diefe 
Unabhängigkeit war ihm fehr läͤſtig. Darum entzog er denn 
auch mehr, als es fonft irgendwo gefchah, der Kenntniß der 
ordentlichen Gerichte ale die Sachen, welde feine Gewalt 
unmittelbar berührten, und er ſchuf für feinen Gebraud eine 
Gattung abhängiger Gerihtshöfe, welche feinen Unterthanen 
den Schein der Gerechtigkeit zeigten, ohne daß er deren Wirk⸗ 
lichfeit fürchten mußte. 

In allen Edikten und Deflarationen des Königs aus dem 
legten Sahrhundert der Monarchie und felbft in den Beſchlüſſen 
des Conſeils, welche irgend eine Maßnahme verfügen, ift nie- 
mals die Weifung vergeflen, daß die Streitigkeiten, welche 
aus diefen Maßnahmen entftehen könnten, ausſchließlich vor 
den Intendanten oder vor das Bonfell gebracht werben müßten. 
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„Außerdem verordnet Seine Majeftät, dag alle Streitigkeiten, 
welche durch die Ausführung gegenmwärtiger Verfügung ent 
ftehen fönnten, mit Haupt» und Nebenfragen vor den Inten- 
danten gebracht und von ihm abgeurtheilt werden follen, vor⸗ 
behattlich der Berufung an das Eonfeil. Wir verbieten unfern 
Gerihtshöfen und Gerichten (& nos cours et tribunaux) das 
von Kenntniß zu nehmen.” Das ift die gewöhnliche Formel. 


'Qurd den Gebraud diefer fogenannten Evocationen 
ſtellte fi) als Staatögrundfag die Obfervanz heraus, daß alle 
Prozeſſe, in welche ein öffentliches Intereſſe gemengt ift, ober 
welche aus der Interpretation eined Verwaltungsaktes ent- 
ftehen, der Zuftändigfeit des ordentlichen Richters nicht ange» 
hören, und daß defien einzige Aufgabe darin beftehe, in Pri⸗ 
vatintereffen zu erfennen. „Darin“, fagt Torqueville, „haben 
wir nur die Formel gefunden, dem alten Regiment gehört der 
Gedanke.“ 


Sn jener Zeit nun wurden vor den Adminiſtrativgerich⸗ 
ten alle Prozeſſe entfchieden, bei welchen die öffentliche Auto- 
rität von fern nur intereffirt war, und die Intendanten wach⸗ 
ten eiferfüchtig darüber. Einer derfelben fchreibt an das 
Bonfeil: „Der gewöhnliche Richter ift feiten Regeln unterwors 
fen, welche ihn nöthigen eine Thatſache zu verurtheilen, welche 
dem Geſetz entgegen iſt; aber der Rath des Könige Tann für 
einen nüglichen Zweck immer diefen Regeln derogiren.” “Die 
Intendanten gingen nod) weiter und einer berfelben fchrieb an 
einen Edelmann, welcher unzufrieden mit den ordentlichen Rich⸗ 
tern die Evocation feiner Sache verlangte, wie folgt: „Obs 
wohl es ſich hier um Privatrechte handelt, deren Kenntniß⸗ 
nahme den ordentlichen ©erichten zufteht, fo kann doch Se. 
Majeftät nad, Gutdünken fi die Kenntnißnahme einer jegli⸗ 
hen Angelegenheit vorbehalten, ohne daß fie für die Beweg⸗ 
gründe verantwortlich wäre.” Bei Verbrechen oder Vergehen 
gegen die öffentliche Ordnung wurden die Beichuldigten vor 
den Intendanten ober den Borftand der Sicherheitötruppe 
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(prevöt de la maréchaussée) gebracht. Bei Aufſtänden, 
welche fo oft durch die Theuerung des Getreides entftunden, 
improvifirte der Intendant einen Gerichtshof durch eine ges 
wife Anzahl felbft gewählter Glieder, und gab Strafurtheile. 
Ich habe”, fagt Tocqueville, „Beſchlüſſe diefer Art gefunden, 
welche Leute zu den Galeeren und felbft zum Tod verurtheils 
ten, Sole Prozeffe waren noch im Anfange des adhtjehnten 
Jahrhunderts fehr häufig.“ 

Im alten Regiment waren die Gewalten durcheinander 
geworfen, und wenn in unferer Zeit die Juſtiz in die Verwal: 
tung nicht eingreifen darf, fo greift die Regierung unaufhoͤr⸗ 
lich in den natürlichen Kreis der Juftiz ein. „Wir haben“, 
fagt Torqueville, „es dabei gelafien, al& ob die Vermengung 
der Gewalten nad der einen Eeite nicht ebenfo gefährlich, ja 
ſchlimmer, als nad der anderen, wäre. Die Einmifhung der 
Juſtiz in die Verwaltung ſchadet nur den Geſchäften, wäh: 
rend die Einmifhung der Verwaltung in die Rechtspflege bie 
Menſchen verdirbt, und fie zu gleicher Zeit revolutionär und 
fervit macht.“ 

Vor der Revolution entzog ein Rathsbeſchluß jeden Ne- 
gierungsbeamten, ja felbft den niedrigften Angeitellten ven ge- 
wöhnlichen Gerichten; heutzutage find diefe Immunitäten ge« 
feglich geworden, und der einzige weſentliche Unterfchied zwi- 
fhen den beiden Epochen befteht darin, daß vor der Revolution 
bie Regierung ihre Agenten nur durch ungleihe und willfür- 
liche Maßregeln decken, nachher aber diefelben zur Verlegung 
gefeglich ermächtigen fonnte. Diefe fogenannten Evocationen 
famen jeden Tag vor und von den vielen Beijpielen will id 
das folgende anführen: Ein Auffeher (piqucur) bei Etraßen- 
bauten, beauftragt die Frohnden zu leiten, mißhandelte einen 
Bauern. Im Wege der Evoration wurde die Sache an den 
Intendanten gewiefen und diefem fchrieb der Oberingenieur: 
„In Wahrheit, der Aufleher ift fehr tadelnswerth, aber das ift 
fein Grund, um die Sache ihren gewöhnlichen Gang gehen zu 
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laffen, denn es ift von der größten Wichtigfelt für die Vers 
waltung des Brüden- und Straßenbaues, daß die gewöhnliche 
Juſtiz fih nicht ausdehne, und daß fie nicht die Klagen der 
Frohndpflichtigen gegen die Auffeher der öffentlichen Arbeiten 
annehme u. f. w.” Sch füge diefem nod ein anderes an. 
Ein Unternehmer bei Staatsbauten hatte von einem benach⸗ 
barten Felde das Material genommen. Der Eigenthümer 
führte darüber Klage und der Intendant ſchrieb dem General« 
Eontroleur: „Ich Tann Ihnen nicht genug vorftelfen, wie fehr 
ed den Interefien der Verwaltung nachtheilig wäre, ihre Uns 
ternehmer dem Spruch der Gerichtshöfe zu überlaſſen, deren 
Orundfäge niemals mit jenen der Adminiftration ſich vereinis 
gen können.“ Dazu bemerft Tocqueville: „Es ift gerade jeßt 
ein Jahrhundert, daß diefe Zeilen gefchrieben worden find, und 
es ift, als ob die Verwaltungsbeamten, welche fie gefchrieben 
haben, unjere Zeitgenofien wären.“ 


Vieles ift in Deutfchland beffer geworden; man hat Mans 
ches dem ordentlichen Richter zugeiviefen, was ihm früher ent« 
zogen war, und in den meiften deutichen Staaten ift die Vers 
waltung, wenn nicht der Form, doch dein Weſen nad von ber 
Rechtspflege getrennt. Die deutſchen Legiften haben noch nicht 
wie in Frankreich ein befonderes Verwaltungsrecht feftgeftellt, aber 
es befteht der Sache nad und hat wie das Polizeirecht in 
manden Staaten allerdings eine große Auspehnung*). Noch 





e) Hoffentlich werden wir in Deutfchland Fein beflimmtes Adminiſtra⸗ 
tivrecht und feinen Eoter deſſelben befommen. Bis jebt beftcht es 
in den meiften Staaten nur in einer ungeheuera Mafle von Ders 
ordnungen, die nicht codificirt find. Bekanntlich bat man auch im 
Sranfreih gegen den Begriff einer abminiftrativen Streitſache 
(contentieux administratif) &infprache erhoben, und fogar das 
Ardminijtrativrecht als ein befonderes Recht gänzlich in Frage ges 
ſtellt, und gewichtige Etimmen haben behaupte, man habe die 
Abficht der conflitulrenden Berfammlung gefäljcht, als bie Adml⸗ 
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Gewalten fireben natürlich zur Einheit, und es bedarf großer 
Kunft, um fie gefondert zu halten. Die demofratifhe Revo- 
Iution, welche fo viele Inftitutionen des alten Regimentes zer- 
ftört hat, mußte diefe Eine befeftigen, und die Gentralifation 
fand fo natürlich ihren Plag in der neuen Gefellichaft, welche 
dieſe Revolution gebildet hat, daß man fie leicht für ihr Werk 
nehmen konnte.“ 


X. 


Die Art der Verwaltung, welche ſich aller Dinge bemäd;- 
tigte, mußte denn auch wohl gewifie Eigenheiten der Eitten 
erzeugen. In den Schriften der betreffenden Berwaltungsitellen 
des alten und des neuen Regimentes zeigt fi eine wunder« 
bare Achnlichfeit zwifchen den Beamten ter früheren und jenen 
ber heutigen Zeit; beide fcheinen fi die Hände zu reichen 
über dem Abgrund der Revolution, der beide trennt. So aud) 
die Aominiftrirten. „Niemals,“ fagt Torqueville, „hat ſich bie 
Macht der Geſetzgebung über den Gelft der Menfchen deutlicher 
ſichtbar gemacht.” Der Minifter wollte Alles willen und Alles 
feloft leiten, und diefe Leidenſchaft vermehrte fich fortwährend ; 
er wollte die Feinften Dinge von Paris aus beforgen; man 
mußte ihm die Namen der Bettler berichten, welche in ein 
Armenhaus eintraten oder aus demfelben entlaffen wurden, und 
fhon im Jahre 1733 fehrieb der Marquis D’Argenfon: „Die 
Einzelnheiten, welche die Minifter belaften, find ungeheuer ; 
nichte gefchieht ohne fie, Alles durch fie, und wenn ihre Kennt: 
niffe nicht fo ausgebreitet find, wie ihre Gewalten, fo müffen 
fie Alles ihren Untergeordneten (Commis) überlaffen und diefe 
werben dadurch in Wahrheit ihre Herren.” 


Ein Generalcontroleur verlangte von dem Intendanten 
Berichte nicht nur über die kleinſten Cinzelnheiten der Ges 
ſchaͤfte, fondern felbft über Perſonen; der Intendant wendet ſich 
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an feine Subdelegaten, und was dieſe fehreiben oder fagen, 
das wiederholt er Wort für Wort, ald ob er Alles durch fich 
feld wüßte Um nun in Paris Alles zu wiflen und Alles 
zu leiten, erfand man taufend Mittel der Eontrole. Die Maffe 
der Schreibereien war ungeheuer, und daher die Langfamleit 
bes abminiftrativen Verfahrens. Der Verfaſſer fagt, er habe 
gefunden, daß niemals weniger als ein Jahr, meiftene aber 
mehrere Jahre vergingen, ehe eine Gemeinde die Ermächtigung 
erhalten fonnte, ihren Glodenthurm oder ihr Pfarrhaus ause 
zubeflern. Daher die Liebhaberei für eine kleinlichte Statiftik, 
deren Material man gerade fo wie heutzutage erhob, und deren 
Angaben, nad der Bemerfung unfered Gewährsmannes, nicht 
weniger detaillirt und nicht mehr zuverläßig waren, als dies 
jenigen, welche heutzutage die Präfeften und die Unterpräfeften 
einliefern. Der Styl der Erlaffe ift faft ganz berfelbe. „Wer 
einen Präfeften liedt, liest einen Intendanten;“ und erft gegen 
Ende des Jahrhunderts findet man in Aftenftüden der Vers 
waltung jene falfhe Sentimentalität der Sprache von Diderot 
und Rouffenu. 


Die Berwwaltungsbeamten, faft durchaus bürgerliche, bil⸗ 
beten vor dem Jahr 1789 fchon eine Klafie, welche ihren bes 
fondern Geiſt, ihre Traditionen, ihre Tugenden, ihre Ehre und 
ihren Hochmuth zu eigen hatten. Dieſe Ariftofratie der neuen 
Geſellſchaft zeigte ſich ſchon gebildet und lebend; „was aber 
am meiften,“ fagt Torqueville, „die Verwaltung von Frank⸗ 
reich charakterifirte, dad war der heftige Haß, welchen ihr 
alle jene Adelichen oder Bürger einflößten, die fi) außer ihr 
mit den öffentlichen Angelegenheiten vefhäftigen wollten. Die 
Heinfte freie Affociation, welches auch deren Gegenftand fel, 
beläftiget fie und fie läßt nur diejenigen beftehen, die fie will« 
kürlich zufammengefegt hat und die fie leitet. Da fie den 
Sranzofen das Eprechen nicht verbieten Fonnte, in weldem 
biefe ihren Troft für die Knechtſchaft fanden, fo ertrug fie 
freiwillig, „daß man die Bundamentalprincipien augriff, auf 

LI, 35 
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welchen damals die Geſellſchaft beruhte; fie Hatte nichts da⸗ 
gegen, daß man über den lieben Gott discutirte, voraudges 
fest, daß man nicht über ihre'niedrigften Agenten gloſſire.“ 


Die Zeitungen, fo leer fie damals auch waren, beun« 
xuhigten ſchon bie Regierung; fie war fehr ſcharf gegen biefe, 
während fie nachfichtig war gegen die Bücher. Im Jahre 
41761 wurde unter Ludwig XV. die Gazelle de France ge— 
fhaffen, zu welcher die Intendanten die Borrefpondenzartifel 
liefern mußten, und fie, wie ihre Subdelegaten, erhielten fcharfe 
Beriweife, wenn fie nichts wußten. Ein Subdelegat berichtete 
dann, daß ein Salzſchmuggler gehenft worden ſei und großen 
Muth bewiefen babe; ein anderer, daß eine Frau feines Ber 
zirkes zu gleicher Zeit mit drei Mädchen niedergefommen fei 
und ſich ganz wohl befinde; ein dritter, daß ein gewaltiger 
Sturm geweht, aber doch feinen Schaden angerichtet habe — 
und einer erflärt endlich, daß er ungeachtet aller Mühe nichts 
Merkwürdiges erfahren, daß er fich aber felbft auf die Zeitung 
abonnirt habe. Da alle Bemühungen wenig fruchtbar waren, 
fo fihrieb der Minifter: „Der König, welcher die Gnade hat, 
felbft zu den einzelnen Maßregeln herabzufteigen, welche ſich 
auf Vervollfommnung der Zeitung beziehen, und welder ber- 
felben die verdiente Ueberlegenheit und Celebrität geben will, 
hat große Unzufriedenheit gezeigt, daß feine Abfichten fo ſchlecht 
erfült werden.” 

Wohl kann Tocqueville mit vollem Recht fagen: „Man fieht, 
daß die Geſchichte eine Bildergalerie ift, in welcher ſich wenig 
Driginalien, aber fehr viele Copien befinden.‘ 


Bei der franzgöfifchen Regierung unter dem alten Regiment 
ift Feine beharrliche Energie. Verordnungen und Gefeße wurden 
ohne Unterlaß verändert und in dem ganzen Kreis ihrer Wir: 
fung blieb nichts in Ruhe. Die neuen Verordnungen folgen 
fi mit einer fo eigenthümlichen Schnelligfeit, daß diejenigen, 
welche fie ausführten, gar nicht wußten, welcher fie gehorchen 
follten, Beamte des Staates und ber Gemeinden ſchrieben 
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dem Generalcontroleur: „Die Veränderung der Finanzverord⸗ 
nungen iſt fo groß, daß der Gemeinvebeamte, auch wenn er 
beftändig wäre, nichts anderes thun könnte, ald diefe Res 
glements fludiren.’ Auch wo das Geſez nicht geändert murbe, 
war die Anwendung desjelben jeden Tag eine andere, und es 
gab Fein Inftitut, welches die launige Thätigfeit der Minifterien, 
ihrer Kanzleien und deren Willfür befchränfen konnte. Das 
durch fiel das Geſetz felbft in Verachtung. „Es ift gewiß,” 
fehreibt ein Intendant dem Minifter, „daß, wenn man bie 
Verordnungen ftreng nähme, im ganzen Reid Niemand von 
benfelben ausgenommen wäre; wer aber mit den Gefchäften 
befannt ift, der weiß, wie es ſich mit diefen gebieterifchen Vers 
ordnungen und mit den Strafen verhält; er weiß, daß alle 
Erifte, Erklärungen und Beichlüffe niemals die Ausnahmen 
verhindert haben.’ 


Darin liegt nun das alte Regiment vollfommen, wie es 
ift: eine flarre Regel und eine weichliche Praris, das war ihr 
Charakter — wie er es in vielen deutſchen Staaten heute noch If. 


Wollte man die franzöfifche Regierung vor der Revolution 
nad den Geſetzen beurtheilen, fo würde man in bie lächers 
lihften Mißgriffe verfallen. So wurde im Jahre 1757 eine 
königliche Erklärung befannt gemacht, welche diejenigen zum 
Tode verurtheilt, die Schriften gegen die Religion oder gegen 
die beftehende Ordnung verfafien, verlegen, druden oder vers 
faufen. „War man damals,” fagt Tocqueville, „in der Zeit 
des heiligen Dominifus? o, nein; e8 war die Zeit, in welcher 
Voltaire herrfchte.* 


Wenn man fagt, daß den Branzofen die Achtung vor dem 
Geſetz gefehlt Habe, fo muß man fragen, wo fie hätten diefe 
Achtung lernen follen? ever forderte für fi eine Ausnahme 
von dem Geſetz und die meiften erhielten fie. “Der Gehorſam 
war nur eine Gewohnheit, und wenn ed auch feltener vorkam, 
daß die Drgane der Regierung ſich einen offenen Bruch der 


Geſetze erlaubten, fo verftunden fie es doch, fie täglich und fände 
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Gewalten fireben natürlich zur Einheit, und es bedarf großer 
Kunft, um fie gefondert zu halten. Die demofratifhe Revo⸗ 
lution, welche fo viele Imftitutionen des alten Regimentes zer: 
ftöort hat, mußte diefe Eine befeftigen, und die Gentralifation 
fand fo natürlih ihren Platz in der neuen Geſellſchaft, welche 
dieſe Revolution gebildet hat, daß man fie leicht für ihr Werk 
nehmen konnte.“ 


X. 


Die Art der Verwaltung, welche fih aller Dinge bemäch⸗ 
tigte, mußte denn auch wohl gewiſſe Eigenheiten der Sitten 
erzeugen. In den Schriften der betreffenden Verwaltungsitellen 
des alten und bes neuen Regimentes zeigt ſich eine wunder⸗ 
bare Aehnlichfeit zwifchen den Beamten ter früheren und jenen 
der heutigen Zeit; beide fcheinen ſich die Hände zu reichen 
über dem Abgrund der Revolution, der beide trennt. So auch 
bie Adminiſtrirten. „Niemals,“ fagt Tocqueville, „bat fich die 
Macht der Geſetzgebung über den Gelit der Menfchen deutlicher 
fihtbar gemacht.” Der Minifter wollte Alles willen und Alles 
ſelbſt leiten, und dieſe Leidenſchaft vermehrte ſich fortwährend ; 
er wollte die Fleinften Dinge von Paris aus beforgen; man 
mußte ihm die Namen der Bettler berichten, weldhe in ein 
Armenhaus eintraten oder aus demfelben entlaffen wurden, und 
ſchon im Jahr 1733 fehrieb der Marquis D’Argenfon: „Die 
Einzelnheiten, welche die Minifter belaften, find ungeheuer; 
nichts gefchleht ohne fie, Alles durch fie, und wenn ihre Kennt: 
niffe nicht fo ausgebreitet find, wie ihre Gewalten, fo müflen 
fie Alles ihren Untergeordneten (Commis) überlaffen und dieſe 
werben dadurch in Wahrheit ihre Herren.“ 


Ein Generalcontroleur verlangte von dem Intendanten 
Berichte nicht nur über die kleinſten Einzelnheiten ber Ges 
fäfte, fondern felbft über Perſonen; ber Intendant wendet ſich 
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an feine Subdelegaten, und was dieje fchreiben ober fagen, 
das wiederholt er Wort für Wort, ald ob er Alles durch ſich 
feloft wüßte. Um nun in Paris Alles zu wilfen und Alles 
zu leiten, erfand man taufend Mittel der Eontrole. Die Mafle 
ber Schreibereien war ungeheuer, und daher die Langjamteit 
des abminiftrativen Verfahrens. Der Verfaſſer fagt, er habe 
gefunden, daß niemald weniger als ein Jahr, meiftend aber 
mehrere Jahre vergingen, ehe eine Gemeinde die Ermächtigung 
erhalten fonnte, ihren Glodenthurm oder ihr Pfarrhaus aus⸗ 
zubeſſern. Daher die Liebhaberei für eine Fleinlichte Statiftif, 
deren Material man gerade fo wie heutzutage erhob, und derem 
Angaben, nad der Bemerfung unfered Gewährsmannes, nicht 
weniger detaillirt und nicht mehr zuverläßig waren, als dies 
jenigen, welche heutzutage die Präfeften und die Unterpräfeften 
einliefern. Der Styl der Erlaffe ift faft ganz derjelbe. „Wer 
einen Präfekten liest, liest einen Intendanten;'' und erft gegen 
Ende des Jahrhunderts findet man in Aftenftüden der Ders 
waltung jene falſche Sentimentalität der Sprache von Diderot 
und Roufleau. 


Die Berwaltungsbeamten, faft durchaus bürgerliche, bil« 
beten vor dem Jahr 1789 ſchon eine Klaſſe, weldhe ihren bes 
fondern Geift, ihre Traditionen, ihre Tugenden, ihre Ehre und 
ihren Hochmuth zu eigen hatten. Diefe Ariftofratie der neuen 
Geſellſchaft zeigte ſich ſchon gebildet und lebend; „was aber 
am meiften,’ fagt Tocqueville, „die Verwaltung von Frank⸗ 
reich charakterifirte, das war der heftige Haß, melden ihr 
alle jene Adelichen oder Bürger einflößten, die ſich außer ihr 
mit den öffentlichen Angelegenheiten vefchäftigen wollten. Die 
Heinfte freie Aflociation, welches auch deren Gegenftand fel, 
beläftiget fie und fie läßt nur diejenigen beftehen, die fie wills 
fürlih zufammengefegt hat und die fie leitet.” Da fie den 
Franzgofen das Eprechen nicht verbieten fonnte, in welchem 
biefe ihren Troft für die Knechtichaft fanden, fo ertrug fie 
freiwillig, „baß man die Bundamentalprineipien angriff, auf 
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au verfaufen, oder über- 
Innduſtrielle wollen Pri⸗ 
za, andere vertrauen dem 
Sand ihrer Gefhäfte und 
zung, und es fcheint, daß 
Immt waren. Unter biefen 
(Evelleute, oft fogar große 
 Eoequevile, „den Stand 
Fe in hohem Tone betteln.“ 
aufig Im achtzehnten Jahr⸗ 
rung immer ganz und gar 
von ihm allein ihre 
al’ feinen Nöthen an die 
“Ding von ihr ab und man 
des Wetterd und der 






























" fagt der Berfaffer, „wenn 
Serbaren Leichtigkeit im Anfang 
lifation in Frankreich wieder 
»n 1789 Hatten das Gebäude 
Inblagen waren in der Seele der 
Dirje Grundlage Eonnte man plötz⸗ 
en und fefter bauen, als es jes 


tfebung folgt,) 











500 Geſchichte der franzoͤſiſchen Zuſtaͤnde. 


lich nach allen Richtungen zu biegen, je nach den verſchiedenen 
Faͤllen und zum Behuf einer leichtern Führung der Geſchäfte. 
Die Franzoſen waren dazu erzogen, Alles von der Gewalt zu 
erwarten, und ſelbſt Mirabeau (der Vater), welcher der Re⸗ 
gierung die Wahl der Magiſtrate abſpricht, ſah doch nur 
immer die Thätigkeit der Centralgewalt, um ſeine Chimären 
in's Leben zu führen. 

Diefe Denfungsart war in allen Menfchen, fie war in 
den Eitten, fie zeigte fi In den Gewohnheiten und durchdrang 
alle Dinge bis in das tägliche Leben. Niemand glaubte ein 
wichtiges Geſchäft zu Ende führen zu fönnen, ohne daß fi 
die Staatsgewalt darein miſche. Selbft die Landwirthe, fonft 
fo widerfpänftig gegen andere Borfchriften, glaubten, die Re⸗ 
glerung habe die Schuld, daß der Aderbau fih nicht vervolls 
fommne; fie verlangten Infpeftoren, fie verlangten, daß ihnen 
bie Regierung fage, was fie mit Ihrem Vieh machen, wie fie 
es aufziehen, mäften, wie fie es verfaufen follten, und fie vers 
langten Auszeihnungen für die beften Bulturen. „Infpektoren 
und Kreuze, ein Mittel, auf welches ein Pächter in der Graf- 
ſchaft Suffolf niemals verfallen wäre.“ Jedermann glaubte, 
daß nur die Regierung die öffentlihe Ordnung fichern könne; 
der Poͤbel fürchtete nur die Marechauffee, die Beliger hatten 
nur zu diefer Zutrauen und jeder wollte eine Rotte vor feiner 
Thüre haben. Die Archive der Intendanten find angefüllt mit 
Forderungen diefer Art. Die franzöfifhen Emigrirten wun⸗ 
derten ſich gewaltig, daß fie in England ein foldhes Polizeiheer 
nicht fanden, und fie waren felbft verſucht, die Engländer deß⸗ 
halb zu verachten. 


Die Regierung war an die Stelle der Vorfehung getreten; 
Jeder rief fie an in feinen befondern Nöthen, und in der Un⸗ 
zahl von Gefuchen haben die meiften nur kleine Privatintereffen 
zum Gegenftand. Ju den Aften findet man Bauern, welde 
für den Berluft ihres Vieh's oder ihrer Häufer Entihädigung 
verlangen; wohlhabende Gigenthümer bitten, daß man ihnen 
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heife, ihre Grundſtücke vortheilhafter zu verkaufen, ober übers 
haupt In höhern Werth zu bringen; Induſtrielle wollen Pri⸗ 
pilegien gegen unbequeme Boncurrenzen, andere vertrauen dem 
Generalcontroleur den ſchlechten Stand ihrer Geſchäfte und 
verlangen Borfchüffe von der Regierung, und es fcheint, daß 
zu dieſem Zweck gewifie Fonds beftimmt waren. Unter dieſen 
Bittftelern findet man eine Menge Evelleute, oft fogar große 
Herren; „und man erfennt,” fagt Tocqueville, „ben Stand 
diefer Bittfteler nur daran, daß fie in hohem Tone betteln.“ 


In Zeiten des Mangels, fo häufig im achtzehnten Jahr⸗ 
hundert, wendete fih die Bevölferung immer ganz und gar 
an der Intendanten und erwartete von ihm allein ihre 
Rahrung. Ein Jeder hielt fih in al’ feinen Nöthen an die 
Regierung; das Unabwendbarfte hing von ihr ab und man 
warf ihr felbft die Unregelmäßigfeiten des Wetterd und der 
Jahreszeiten vor. 


„Wir wundern und nicht,‘ fagt der Derfafler, „wenn 
wir ſehen, mit welcher wunderbaren Leichtigkeit im Anfang 
dieſes Jahrhunderts die entralifation in Frankreich wieder 
hergeftellt wurde. Die Männer von 1789 hatten das Gebäude 
umgeworfen, aber befien Grundlagen waren in der Seele der 
Zerftörer geblieben und auf diefe Grundlage fonnte man plößs 
lich ein neues wieder aufrihten und fefter bauen, ald es jes 
mals geweſen war.’ 


Gertſetzung folgt.) 








XXIX. 


Johannes Gerſon. 


Es gibt und gab zu allen Zeiten Perfönlichkeiten, die 
durch die Zeit, in der fie lebten und wirften, groß geworben 
find, deren Bedeutung aber oft übers oder unterfhäßt wird 
je nad der Auffaffung deffen, der fih an die Würdigung einer 
folgen Perfönlichfeit wagt, ie nad der Borfhung, die einer 
folhen Würdigung naturgemäß vorausgehen muß. Eine folde 
Berfönlichkeit ift der Profeffor der Theologie und Kanzler der 
Univerfität Paris Johannes Gerfon, der, mag man ihn 
auch auffaffen wie man will, immer ald ein glänzender Stern 
in der Nacht der unglüdlichften Epoche, welche die Kirche Gottes zu 
durchkämpfen hatte, erfcheint, wir meinen die Zeit des abendläns 
diſchen Schisma des vierzgehnten und fünfzehnten Jahrhunderts. 
Nur daß die Auffaffung dieſes Dannes eine höchft verſchie⸗ 
dene war und bis heute geblieben ift, je nachdem ihn die pro-= 
teftantifchen oder die Fatholifchen Theologen beurtheilten, indem 
erftere ihn als einen freifinnigen Borläufer der Re 
formation priefen, lehtere Bedenken trugen ihn, der zumal 
als Verfaſſer einer Schrift „de modis uniendi et reformandi 
ecclesiam“ galt, In der er nicht mehr auf feftem Firchlichen 
Boden ftehend betrachtet werben konnte, In den Vordergrund 
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treten zu laflen, fo mächtig auch fein Einfluß, hervorgebracht 
durch feine vielen Schriftwerfe, in der damaligen Zeit erſchien. 
So gibt es oft im Leben und nad dem Tode eine traditionell 
gewordene Verfennung, indem der eine Theil dem Manne zur 
Ehre rechnet, was er fich fiherlich verbitten müßte, der andere 
ihm abfprechen zu müffen glaubt, was der Verfannte im reich 
lichen Maße beſaß. 

Sole außerordentlihe Männer können aber nur dann 
gerechte Würdigung finden, wenn die Zeit felbft wieder ein» 
zelne Maͤnner hervorruft, die den Beruf und die wifienfchaft« 
liche Kraft befigen, nicht rechts nicht links ſchauend, lediglich 
die Wahrheit zu ſuchen und fie mit aller Objeftivität darzu⸗ 
fielen. Einen ſolchen Mann hat endlih Johannes Gerfon 
gefunden. Das Werk: 

„Johannes Gerſon, BProfefior der Theologie und Kanzler der 
Univerfität Paris. Bine Monographie von Dr. Johann Bap⸗ 
tiſt Schwab. Würzburg. Stahel 1858." 808 Groß⸗Oktav⸗ 
Seiten. 

welches der frühere, in voller Kraft freiwillig in den Ruhe⸗ 
ſtand getretene Profeffor der Kirchengefchichte zu Würzburg 
Dr. Schwab veröffentlichte, ift, wie uns der Verfaſſer mit⸗ 
theilt, das Produkt zwölfiähriger Forſchungen. Es if daſſelbe 
— jedoch muß es ftudirt und abermal gelefen feyn — epoches 
machend, indem es feine Lefer in eine Zeit führt, bezüglich 
welcher „fich feither Feine nur einigermaßen erfchöpfende akt en⸗ 
mäßige Darftellung des folgenfchweren Ereigniſſes findet”, 
nämlich des großen Schisma's, indeflen ohne genaue Kennts 
niß und ohne Verſtändniß diefer Zeit Johannes Gerfon weder 
gekannt noch verftanden werben kann! Es ift ein Buch fo 
wahr, jo objektiv gehalten, daß der Lefer den ungemein wohls 
täuenden Eindrud empfängt: „Ich leſe Gefchichte, ich leſe 
Wahrheit!“ 

Andererfeits iſt es dem Verfaſſer gelungen, nicht nur 
evident nachzuweiſen, daß Gerfon nie der Verfaſſer jener Schrift 
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„ge modis uniendi: et reformandi ecolesiam” war, fondern 
auch ein ſolches Licht in die Chronologie der Gerſon'ſchen 
Schriften zu bringen*), daß nun erft viele derfelben verftänd- 
lich geworden find, überhaupt Gerſon's Leben und Wirkſam⸗ 
Felt nun mehr geichichtlih zum Abfchluffe gekommen ift. 


Es fei nun unfere Aufgabe diefed nachzuweiſen! Indem 
uns die Geſchichte im Kapitel I „die Päpfte zu Avignon und 
die kirchlichen Verhältniffe ihrer Zeit“ vorführt, beginnt fie mit 
dem inhaltſchweren Sabe, der fo ganz die Aufgabe und gött- 
liche Miffion der mittelalterlihen Kirche bezeichnet: „Das 
theofratifche Reich, das die Päpfte im Abendlande unter fteten 
Kämpfen mit unerfchütterliher Ausdauer gegründet, ruhte in 
feinem Beftande vorzugsweife auf der Einheit des Glaubens, 
auf der Einheit der Sprache und Formen des Cultus, wie 
auf der Einheit der kirchlichen Verfaſſung und Gefebgebung. 
Die Kirche war durch dieſe Einheit ihres gefammten Lebens 
nicht nur ein feſtes Band geworben, das die einzelnen Völfer 
zufammenhielt und fie für gemeinfame Unternehmungen zu ge: 
winnen die Möglichfeit befaß, fie war auch beinahe ber ein» 
ige Weg zur Eultur.” Alle Verfuche Einzelner, ſich dem theo- 
kratiſchen Scepter zu entziehen, fcheiterten an biefen Grundpfeis 
lern kirchlicher Einheit, auf denen bis gegen Ende des dreis 
zehnten Jahrhunderts das kirchliche wie politifche Leben des 
Abendlandes ruhte. Erft mit dem Beginne des vierzehnten 
Jahrhunderts zeigten die Zerwürfniffe zwiſchen Bonifaz VI. 
und König Philipp dem Schönen von Branfreich einen nationalen 


— — —— — — 


©) In dieſe Reihe kritiſcher Unterſuchungen gehört auch jene, deren 
Reſultat if, daß die im Iten Bande ber Dupin'ſchen Ausgabe 
aufgenommenen Briefe S. 746 — 757, auf die man ſich öfters 
berief, um bie Gleichheit des Etyles der „Imitatio Christi“ mit 
dem Style Gerſon's nachzuweiſen, gar nicht demfelben angehören, 
fondern ſich wirflih ale Briefe des Thomas von Kempis ges 
drackt finden. 
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Auffhwung, ber fi der theofratifchen Führung miderfebte, 
wobei nicht verfannt werden kann, daß es ſich hier um Etwas 
handelte, was Gerfon (op. II. 149) fo fehlagend bezeichnete: 
„Nihil magis turbat tolius christianitalis politiam, quam velle 
eodem modo gubernare hominum spiritualitatem et tempo- 
ralitatem et existimare, quod temporalitas proprie sit spiri- 
tualitas et jurisdictio proprie spiritualis.” Das ſchien der 
Bapft in feiner Bulle: „Unam sanctam“ zu überfehen, in wel⸗ 
her man das, was irdiſch und wechſelnd war, auf das dogma⸗ 
tifche Gebiet verfegt fah. Hier fing jenes namenlofe Leiden am, 
welches wuchs, als Clemens V. ſich die Freude nicht verfagen 
wollte, auf die Heimath — mit Acht frangöfifcher Eitelfeit — den 
vollen Glanz der neuen Würde ausftrablen zu laffen, und nad 
Avignon überzufiedeln, wo „bie fleifchliche Sicherheit, das unge⸗ 
ftörte eigenmächtige, vielfach nur dem perfönlichen und Familien⸗ 
Intereſſe dienende Verfahren, in dem ſich die Eurie daſelbſt gefiel, 
wie der ſeitdem geloderte Verband der einzelnen 
entfernten kirchlichen Provinzen mit dem apoftolis 
fhen Stuhle, eine Beihleunigung in den Verfall des kirch⸗ 
lichen Lebens brachte, die für die Zufunft das Schlimmfte bes 
fürchten ließ.“ Feindlich ftanden ſich die Intereffen der fran« 
zöfifhen und Italienifhen Gardinäle entgegen, als Clemens, 
durch fein Verfahren gegen die Tempelherren keineswegs im 
Glanze der Gerechtigkeit ftehend, 1314 fchied, und ſchon das 
mals war eine Doppelmahl zu fürdten, als folde nur durch 
Fuge Berimittlung vermieden und in der Berfon Johann XXII. 
(Jakob d'Oſa) ein Mann der Kirche gegeben wurde, dem 
nichts fehlte, als beftimmte Verhältniſſe und Charaktere mit 
unbefangenem Blide würdigen zu können, und jene apoftos 
liſche Milde, das eigentlihe Erbtheil des Erlöſers, melde 
er namentlich fo ganz im Kampfe mit Ludwig dem Bayern 
verläugnet, „deſſen unbeftändigem jedem Einfluffe offen ſtehen⸗ 
den Sinne wie deifen politifcher Kurzfichtigfeit und Mittellofig« 
feit ex e8 allein zu banken hatte, daß feine Haltung gegen 
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Deutſchland keine ſchlimmeren Folgen nach ſich zog.“ Weit wür⸗ 
diger erſcheint ſein Nachfolger, der am 20. Dec. 1334 ges 
wählte Benedikt XI, früher Cifterzienfer Mönch Jakob 
Fournier, dem es Ernft war, was fehlerhaft zu verbeflern, 
Beftechlichfeit, Gewinnſucht und Nepotismus ferne zu halten, 
und dem deßhalb einer feiner Biographen den Lobfpruch ſpen⸗ 
dete: „Er machte die Kirche, die zur Agar geworden war, 
wieder zur Sara und führte fie aus der Knechtſchaft in die 
Freiheit.” Leider wirkte nicht in diefem Sinne der am 7. Mai 
4342 erwählte Garbinal Pierre Roger, Clemens VI. genannt, 
deſſen ganze Wirkfamfeit fi nicht treffender bezeichnen läßt, 
als dur die von ihm auf den Vorhalt, daß Feiner feiner 
Vorfahren ſich fo viele Refervationen geftattet habe, gegebene 
Antwort: „Unfere Vorfahren verftanden es nicht, Papft zu 
ſeyn!“ Gegen Ludwig den Bayer ſprach er — fonit gegen bie 
übrigen Fürften voll Rüdfichten — in der fohroffeften Weiſe 
den Bannfluh aus. Prachtvolle Hofhaltung in Avignon, 
welche Sraffhaft er um 80,000 Goldgulden erfaufte, mußte 
die innere Fäulniß verdeden, obſchon er auch viele gute Seiten 
bewies, wie Wohlthätigfeit gegen Arme, Muth und Würde in 
Gefahren, weßhalb „Einzelne feiner Zeitgenofien faum Worte 
genug finden können, um fein Lob auszudrücken.“ Clemens 
farb den 6. Dec. 1352. Sein Nachfolger Innocenz VI. 
hatte für die Ordnung der inneren Firchlichen Verhältniffe den 
beften Sinn und war ftetS bemüht, unter den Fürften Frieden 
zu erhalten. Nach feinem Tode, 1362, 12. Sept., wählten 
die Garbinäle den Abt von St. Viktor zu Marfeile, Guillaume 
Grimoard al8 Urban V., einen -fittenreinen Mann, deſſen 
Hof ein Mufter chriſtlichen Lebens werben follte. Das üppige 
Treiben der Eurie war ihm zumider, nicht minder jeder Ne⸗ 
potismus. Wiffenfhaft und wiſſenſchaftliche Männer fchägte 
ee über Alles. Er war es, der endlih 1366 fein Vorha⸗ 
ben öffentlich ausfpradh, wieder nad Rom zu geben, und 
ungeachtet der Vorftellungen Frankreichs, ungeachtet des wi⸗ 
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derſtrebenden Sinnes feiner Earbinäle,: deren igenfinn er 
dur die Erflärung brach: „In feiner Kapuze babe er nod 
Gardinäle genug” — am 19. Mai 1367 feine Reife nad 
Rom antrat, jedoch erft am 16. Dft. feinen feierlichen Einzug 
in der ewigen Stadt hielt, wo er am 31. Oft. eine feierliche 
Meile auf dem Altare St. Peters las, der feit den Tagen 
Bonlfaz VIII verödet geftanden war. Auf das ftete Andringen 
der Cardinaͤle kehrte er jedoch nach Avignon zurüd, und flarb 
bald darauf am 19. Dec. 1370. Sein Nachfolger Gregor XI., 
ein Reffe Clemens VI., vermochte nicht dem Einflufie feiner Bas 
milie fi) zu entziehen. Ihn baten im Auguft 1376 die Rös 
mer durch eine Geſandtſchaft um feine Nüdfehr, ließen aber 
auch zugleich andenten, im Balle er fich mweigere, werde man 
für . einen. Bapft Sorge tragen, der in Rom bleibe, Er 308 
dahin, ftarb aber fhon am 27. Mär; 1378. 


Es find diefes nur einzelne Momente oder vielmehr Frag⸗ 
mente, die aus der ausführlichen, lediglih auf Duellenftus 
dium gründenden Darftellung der Avignon'ſchen Periode von 
unferm Berfafler genommen find. Er ſchließt diefelben mit 
einer tief gründenden und geiſtreich aufgefaßten Betrachtung, 
warum auch ohne Ausbruch des Echisma und die dadurch 
verftärkte Abhängigfeit der Paͤpſte von den Fürften die Nüds 
Fehr nad) Rom dem apoftolifhen Stuhle nimmer jene kirchlich 
politiſche Suprematie wieder gegeben haben würde, bie er 
noch unter Bonifaz VIII befaß. 


Bollfommen läßt fi das Endrefultat mit den Schluß. 
Worten des erften Kapiteld wieder geben: „Allenthalben ſehen 
wir das kirchliche Anfehen erfchüttert, In der mannigfaltigften 
Weiſe das Unbefriedigtfeyn mit den beftehenden Zuftänden bes 
firhlichen Lebens, wie das Ringen um eine Neugeftaltung 
fund gegeben. Auch waren gerade die treueften 
Söhne der Kirche über die Hauptgebredhen einig." 
Alvarus Pelagius ftellt die Brage, wie es doch fomme, daß 
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die Kirche, im Beſitze ſo großer zeitlicher Macht, ſo wenig 
Gehorſam finde? Er gibt dafür einen zweifachen Grund an: 
„einmal, weil die Praͤlaten, nur auf ihre Rechte ſich ſtützend, 
das Ihrige fuchen, daher aud die gewichtigen Gebote Gottes 
verfhlingen und vernadhläfiigen, aber mit Sorgfalt fich der 
Beachtung Keinlicher und werthlofer Uebungen der Religion 
befleißen; dann ruht dieſes aber auch in dem Unglauben der 
Untergebenen. Denn fie beachten weniger die Autorität und 
das Necht des Prälaten, als fein Leben; da fie aber dieſes 
nicht der Gerechtigkeit gemäß finden, exfcheinen ihnen aud) 
feine Rechte und Anfprühe als ungerecht. Alfo im Ganzen 
das fi Stügen auf das bloße Recht und den davon unzer- 
teennbaren gefeglihen Zwang, wie die Beräußerlichung des gläu- 
bigen Sinned haben wir ald Grundzüge jener verweltlichens 
den Richtung zu betrachten, die das kirchliche Leben nad) in- 
nen und außen zerfeht, und im Schiema ihren vollen Aus: 
drud findet”. 


In diefer Zeit und unter ſolchen Verhältniffen wurde am 
14. December 1363 zu Gerfon, einem Dorfe der “Diöcefe 
Rheims in der Nähe von NRhetel, Jean Eharlier als das 
ältefte von zwölf Kindern bemittelter und für ihren Stand 
gebilveter Landleute geboren. „Große Sorgfalt wandten bie 
Eltern auf die Erziehung des erfigebornen, denn, fagten fie, 
fei diefer wohlgefittet, dann würden die andern eher noch befs 
fer" : ein Ausſpruch, der ſich auch erprobte, da zwei der Brüs 
der in den Gölefliner-Drben traten. E8 ift ein Liebliches 
Bildchen, welches von dem häuslichen Leben entworfen wird, 
bis Gerfon im vierzehnten Jahre in das Collegium von Nas 
varra zu Paris eintrat, deſſen Univerfität damals auf dem 
Höhepunkt Ihres Einfluffes und Ruhmes fand. Diefe Vers 
hältmiffe Gerfond und der Univerfität entwidelt das zweite 
Kapitel (S. 54 — 96) In treffliher Weife, indem es übers 
zeugend barlegt, wie ed, wenn auch die Könige Frankreichs 
feit Philipp Auguft Vieles für die Univerfität zur Hebung 
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ihres Wachsthumes thaten, doch hauptfſächlich die Päpſte, 
deren mehrere, wie Innocenz III., Gregor IX., Urban IV., 
Sunocenz V., Hadrian V., Benedift XII., Clemens VI. ihr 
felber angehört hatten — geweien find, denen die Univerfität 
ihre freie Stellung zu danfen hatte, zumal die Bes 
deutung der Univerfität für die Kirche, als beinahe einziger 
hohen Schule, feit dem breizehnten Jahrhunderte dem Ober⸗ 
haupte der Chriftenheit nicht verborgen blieb. Nannte fie doch 
Alerander IV. den Lebensbaum im Paradiefe, den Leuchter Im 
Haufe Gottes u. f. w., und war fie doch in den Augen Jos 
hannes XXI. „durch göttliche Yügung zur Erleuchtung der 
Bölfer gegründet”. 


Die Univerfität war fih auch dieſer ihrer Bebeutfams 
feit für die Kiche, mit der ihre gefammte Organifation Im 
engften Zufammenhange ftand, vollfommen bewußt, und fpradh 
dieß vor Fürften und Päpften mit großem Selbftgefühle aus, 
„welche Ausfprüche gegenüber der Armlichen Stellung unferer 
heutigen Univerfitäten ein Staunen bei dem aufmerffamen Ges 
ſchichtsforſcher Hervorzubringen im Etande find“. Eben die 
Stellung der Univerfität zur Kirche verfchaffte der 
erfteren auch jenen ungemeinen Einfluß am franzöfifhen Hofe. 
Trefflih ift die Schilderung der univerfitätifhen DBerhältniffe 
fowohl bezüglich ihrer Einrichtung, als hinſichtlich der Beſchaf⸗ 
fenheit und Eigenfchaften ihrer Beſucher, welche der Cardinal 
Jakob von Vitry nad Ihrer Individualität — wir wollen nicht 
fagen Nationalität fehilderte! Die Engländer waren Trunken⸗ 
bofde, die Branzofen ſtolz und weichlich, die Deutfchen wiü« 
tbend und — obſcön, die Normannen hochmüthig und eitel, 
die Burgunder brutale Narren, die Bretonen leichtfinnig und 
unbeftändig, die Lombarden habſüchtig, boshaft und feig, die 
Römer zu Aufruhr und Gewaltthat geneigt, die Sicilianer 
graufam und tyranniſch, die Brabanter Diebe, die Blamänder 
Wüftlinge. „Daß unter ſolchen Berhältniffen das wifienfchafte 
liche Streben an ber Univerfität nicht verfam, fondern daß 
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fie auch in den fhlimmften Tagen das Bewußtſeyn ihrer Auf: 
gabe behielt, dafür wirkten zwei Umſtände zufammen. Eins 
mal die Theilnahme der Mönchsorden an der Univer- 
fität und die damit verbundene Eiferfucht zwifchen den 
regularen und fäcularen Gliedern der Bafultäten, 
dann die Gründung von Eollegien zu dem Zwede, durch 
gemeinfames unter Auflicht ftehended Leben die Jugend ver 
Iterarifchen und fittlihen Zuchtlofigfeit zu entreißen, und für 
den Ticchlichen Dienft in geeigneter Weife vorzubereiten“! Der 
Berfafler verfteht es, dieſe Sätze tief pſychologiſch und hiſto⸗ 
riſch zu begründen. 

In ein ſolches Collegium — das Collegium von Navarra 
war 1304 von der Königin Johanna, Gemahlin Philipps 
des Schönen, begründet worden — trat Gerſon, wie oben 
berührt, als Artiſt 1377 ein; im erſten Jahre als Johannes 
Charlerii, im zweiten aber als Johannes de Gerſono ein- 
‚ gezeichnet, in welchem Namen feiner Heimath er eine ftete 
Aufforderung fehen zu müflen glaubte, „fich hier auf Erden 
als Fremdling zu betrachten, und nad dem Baterlande wah⸗ 
rer Freiheit zu ſtreben“. Bon feinen Lehrern in der Philos 
fophie nennen wir hauptfächlih Pierre D'Ailly. Mit viefer 
war auch das Studium, vielleicht befler gefagt Die Lectüre 
römischer Klaffiker, wohl weil das Raienthum ſich bereits der⸗ 
felben bemächtigte, verbunden. In wie weit? bezeichnet Ger⸗ 
fon felbft am beften durch die fpäteren Worte: Scriptis genti- 
lium se non Iradere sed commodare et ea velut peregri- 
nando percurrere nequaquam improbaverim (Opp. I. 208). 


Es war mehr ein erbaulicher Standpunft, den man 
in Behandlung der Alten einnahm, wie 3. B. dem Nifolaus de 
Clemangis die ganze alte Welt mit ihrem Wiffen nur ein 
Aegypten war, in dem der Ehrift bloß vorübergehend weilen 
fol. Diefes war auch der Geſichtspunkt des die metrifchen 
Darftelungen andererſeits lebenden Gerfon. Boethius de 
consolatione philosophiae, dieſes Lieblingsbuch des Mittelal⸗ 
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ters, war auch für Gerſon das ſtändige Muſter. Ja, dieſe 
poetiſchen Verſuche gewährten auch ihm Troſt, wenn die 
„tempora pessima“ ihn heimſuchten. Die Logik ſelbſt blieb 
die Seele des damaligen philoſophiſchen Unterrichts, zumal 
das Studium der metaphyſiſchen Schriften des Ariſtoteles 
im dreizehnten Jahrhundert wiederholt verboten worden war, 
wenn gleich Gregor JX. in dem ſteigenden Einfluſſe der dia⸗ 
leftifchen Methode für die Glaubenslehre Gefahr beſorgte, und 
gegen felbe als eine Neuerung warnte, die nicht den Nutzen 
der Hörer, fondern das NRühmen mit dem eigenen Wiſſen 
beabfihtige. „Indem man das göttliche Wort nad den Auss 
ſprüchen von Philofophen erfläre, die Gott nicht gefannt, 
ftelle man gleichfam die Bundeslade neben Dagon auf, und 
durch zu viel beweilen wollen made man den Olauben 
unnüß“ ! 


Im Jahre 1382 trat Gerfon in die theologifhe Abthei⸗ 
lung über, und vermweilte volle zehn Jahre im theologifchen 
Studium, von denen er fieben Jahre bei D’Ailly, drei Jahre 
bei Aegid Deschamps zubrachte. Des erfteren Vorträge hatten 
entichiedenen Einfluß auf Gerſons theologifhe Richtung, die 
ſich bereits 1388 ſehr bezeichnend dadurch Fund gibt, daß er 
über den Verfall des wahren Verſtändniſſes der heiligen 
Schrift Hagt, da doch die Weisheit derfelben der Wein gemes 
fen ſei, der die erfte Kirche gefräftiget und genährt, weßhalb 
die Väter den Weinberg (die heilige Schrift) mit fo großer 
Liebe bebaut hätten. Sept fei e8 durch falſche Künfte dahin 
gefommen, daß die Theologie veracdhtet werde, nur wenige 
fih diefem Studium widmen wollten, und Alles ſich der 
weltlihen Weisheit zufehre! „Vitandae sunt“, ruft er aus, 
et explodendae araneae quae ipsi Minervae, quam sapien- 
tiae Deam fingunt, ideo invisae ac odiosae feruntur, quod 
in subtilissimorum sed fragilium filorum contexlione se ipsas 
eviscerant. Debent autem solida esse et forlia documenta 
sapienliae nec tam cassae subtilitati quam planae veritati 
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deservientia. . . Plus prodesse quam admirari studendum. 
Et ita studere curel qui sapientiae vineam colendam sus- 
cepit, ut nec inutilium et supervacaneorum perscrulatione 
frustra se torqueat nec in his acumen sui obtundat in- 
genii“. Nicht ohne Einfluß auf Gerfon blieb der Umftand, 
daß er bereits 1383 und 1384 zum Procurator der franzöft- 
ſchen Nation, 1387 aber zum Mitglied der Gefandtfhaft ges 
wählt wurde, welche bei Clemens VII. die Verurtheilung des 
Dominifanerd Jean Montfon ob feiner Behauptung der bes 
fledten Empfängniß der heiligen Jungfrau erwirfen follte. 
Gerſon ſelbſt nahm in dieſer damals fo lebhaft ventiliten 
Frage den Etandpunft der Fakultät ein, der dahin ging, bie 
Behauptung der Dominikaner: „ed komme der Härefie oder 
einer ſchweren Sünde gleih, Marie ohne Erbfünde empfan« 
gen zu lehren”, lediglich zurüdzuweifen. Bei diefer Veranlaſ⸗ 
fung fommt der Verfaſſer ©. 91 auf eine höchft merfwürbige 
Yeußerung bes Alvarus Pelagius de planctu Ecclesiae, Lib. II. 
“ e. 52, der im vierzehnten Jahrhundert, obſchon Franciskaner, 
dennoch den Standpunft der Gegner vertrat! 


Wenige Jahre nad feiner Rüdfehr von Avignon erhielt 
Gerfon durh D'Ailly die theologiſche Doktorwürde, und nad) 
deſſen Ernennung zum Biſchofe von Puy, wohl als der wür⸗ 
bigfte feiner Schüler, feine theologifhe Profeffur und bie 
Kanzlerftelle, zu der ihm der Herzog von Burgund, Philipp 
der Kühne, noch die Dedhantenftelle zu Brugge in Weftflan- 
dern verlieh. 


Bon hier an folgen num Ereigniffe, in die das geſammte 
Leben und Wirfen Gerſons aufs innigfte verflochten ward. Es 
ift diefes Hauptereigniß das päpſtliche Schisma. 

Even nun in diefer Darftelung, die aber auch alle nur 
auffindbaren Quellen forgfältig und fo benußte, wie fie feither 
noch fein Schriftfieller ähnlich geboten hat, finden wir den 
Glanzpunkt des Buches, welches ung zum erftenmal einen 
Äberfichtlichen Blick in eine Zeit thun läßt, die feither und 
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immer mit obligater Kürze abgethan warb, ähnlich demjenigen, 
welcher ſich ſcheut, die intereffanten Grüfte und Begräbniß« 
ftätten eined Domes zu befuchen, und lieber an felbigen vor« 
übereilend das aufſucht, was lebt und Leben gibt! Wir haben- 
und Mühe gegeben, gedruckte Quellen aufjufpüren, bie dem 
-  Berfalfer entgangen feyn fonnten, allein es ift und nicht ges 
(ungen. Ob fi wohl noch ungedrudte, wirklich neues Material 
darbietende, Quellen vorfinden dürften, möge dahin geftellt feyn. 


Gewünfdht hätten wir, ed wäre dem Verfaſſer, der doch 
mit feinen Quellen beffer vertraut ift als einer, vergönnt ges 
weien, das in der S. Marcusbibliothef Classis X. Lat. Codes 
188. chartac. in Fol. aufbewahrte Manufeript, oder vielmehr- 
defien Tractatus de longaevo Schismate einzufehen. “Diefer 
Tractatus behandelt, wie Palacky (Abhandlungen der F. böhs 
miſchen Gefellihaft der Wiflenfchaften. Fünfte Folge. Band T. 
Prag 1841. Stalienifhe Reife S. 77) mittheilt, eigentlich die 
ganze Geſchichte der chriftlichen Kirche vom Jahre 1378 bie 
1422, ward in den Jahren 1420 — 1422 von einem unge 
nannten, wahrfcheinlih in Breslau lebenden Geiſtlichen vers 
faßt, und gehört zu den Quellen, da der Berfaffer von fi 
im neunmdfünfzigiten Kapitel des zweiten Buches fchreibt: 
„Membrum universitalis Pragensis, cum adhuc una esset, 
licet membrum indignum ego fueram; et posthaec cum di- 
videbatur in duas partes in parte illa quae universitag 
juristarum dicebatur, tamquam membrum minimum scriptus 
era; et ideo dixi, quod ambarum universilatum membrum 
ſfui.“ Diefe Divifio fand im April 1372 ſtatt. Palady Hat 
©. 96 — 108 Auszüge aus diefer Handfchrift gegeben, welde 
beginnt: „Suae Gygas ecclesiae Cristus dominus, etsi celorum 
thronos et molem terrae sua manu sustentans.“ 


Es iſt nicht wohl möglich aus der trefflihen Darftelung, 
die im dritten Kapitel das Schisma bis zur Subftraftion 
Frankreichs gegen Benedikt XIII., im vierten Kapitel die Unions⸗ 
verfuche bis zur Neutralitätserklärung Frankreichs, Im fünften, 
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Kapitel aber das Concil zu Pila und Gerfond Wirkſamkeit 
dafür enthält — Einzelnes heraus zu heben, ohne dem Gan- 
sen Abbruch zu thun, nur das, was fpeciell Gerfon betrifft, 
möge Erwähnung finden! 


Im Zahre 1378 war Bartholomäus Prignano, Erzbi— 
ſchof von Bari, wie feine Gegner behaupten, durch Einfchüch- 
terung der Bardinäle, denen das Volk drohend zurief: „Romano 
volemo, o veroltaliano“ als Urban VI. gewählt worden ; ihm 
gegenüber aber wählten die Cardinäle zu Bondi am 20. Eept. 
den Cardinal Robert von Genf als Clemens VII. Beide Päpfte 
hatten nun ihre Garbinäle! Urban war 1389 am 15. Oft. in 
Rom geftorben. Seine Cardinäle wählten Bonifaz IX., der 
auf Beilegung des Schiöma dachte, und ſich deßhalb an den 
Herzog Stephan von Bayern, als einen Mann der lieber 
handle als rede, mit der Bitte wandte, er möge ed verfuchen, 
die „Brüde“ zu werden, auf welcher bie Irrenden zurüdfehren 
fönnten! Auch Clemens machte fheinbare Anftalten diefer Art. 
Bereits Hatte fih die Feder der Schriftſteller der Sache be- 
maͤchtiget. Allein dieſen Weg wählte die Univerfität Paris 
nicht. Ihre Lehrer ſuchten durch Predigten auf die öffentliche 
Meinung einzuwirfen, und am Epiphanienfefte 1391 predigte 
Gerfon in diefem Betreffe vor dem Könige, den er zur Bei— 
legung des Schisma aufforverte, ald einleitende Mittel zur Be- 
feitigung besfelben das Gebet und Faſten vorfchlagend. In 
der Ofterpredigt 1394 fprach er von dem Bündniffe des Ehr⸗ 
geizes, beſonders mit Prälaten und Fürften, welches die Kirche 
an Haupt und Bliedern, im Geiftlihen und Weltlichen brüde 
und zerreiße. Bereits fei es fo weit gefommen, daß in ber 
Kirche die Sottvergeffenheit herrfche; die Auffiht Habe man 
der Unwiſſenheit, das MWächteramt der Frechheit im Sündigen 
anvertraut; an die Stelle des Glaubens ſei der Aberglaube 
getreten, ftatt treuer Rathgeber habe man Schmeidhler und 
Betrüger. Eben diefer Ehrgeiz habe das Schisma in bie 
Kirche gebracht. Es war diefe Rede ber Vorläufer jener Ans 
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träge, welche die Univerfität „die Reinerhaltung des Glaubens 
ald ihre erſte Aufgabe erflärend” am Vorabende des Pfingfts 
feſtes bezügli der Bertilgung des Schiema an den König 
ftelte, auf drei Wege hinweiſend, die vorgezeichnet feien: ber 
freiwillige Rüdtritt beider Päpfte, oder der Weg eines Schiede⸗ 
gerichtes, oder der eines allgemeinen Concils (Via cessionig, 
compromissi, concilii generalis). 


Clemens VII. ftarb am Sclagfluffe, nachdem er biefe 
Borgänge erfahren — am 16. Sept. 1394. Predigten unb 
Bittgaͤnge follten alsbald die Einheit vom Himmel erflehen. 
König und Univerfität wandten ſich an die Cardinäle dieſer 
Obedienz, die aber die Briefe uneröffnet ließen, bis fie ben 
Cardinal Petrus de Luna, genannt Benedict XHL, gewählt 
batten, welcher fogleih abermal die größte Bereitwilligfeit zur 
Beilegung des Schisma an den Tag legte und den Geſandten 
der Univerfität, die ihn eben trafen, ald er zu Tiſche gehend 
die „cappa magna“ ablegte, erflärte: „eben fo leicht werde er 
das Pontificat ablegen’, was fi aber nicht bewährte! Run 
ward die Univerfität ungeftüm, ihm jedoch trat Gerfon, ber 
die Glieder beider Dbedienzen einander zu nähern ſuchte, ent 
gegen, indem ex fich zugleich beitrebte, durch kleinere fchrifte 
ftellerifche Werke unter den Parteien zu Paris eine Annäherung 
herbeizuführen; ja er machte den Vorfchlag, dem felbft von den 
Seinen verlaffenen und gefangen gehaltenen Benedict XIII. 
die Obedienz unter gewiſſen Mopififationen zu reftituirem, 
Deshalb fehrieb er auch feinen ‚‚Trialogus in materia schis- 
matis“, dem ber Verfaſſer mit fehlagenden Gründen gegenüber 
der gewöhnlichen Angabe, welche ihn in das Jahr 1307 vers 
febt, dad Jahr 1402 oder 1403 anmweist. Eine Schrift voll 
verfühnender Haltung, die und der Berfafier im koͤrnigen Aus⸗ 
zuge bietet. Nach gefchehener Reftitution, mit Rüdficht auf bie 
abgegebenen Verheißungen des Papftes, hielt Gerfon im Namen 
der hocherfreuten Univerfität eine Predigt (Opp. I. 35—43), 


in ber er feine und ber Gleichgeſinnten Hoffnungen auoſprach, 
36° 
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und hervorhob: „Für Frankreich ſei die gewonnene Einheit, 
die Vorbedingung zur allgemeinen Einigung, von hohem 
Werthe, denn, wie ſchon Cäſar bemerkt habe, dem vereinig— 
ten Gallien könne die ganze Welt nicht wider— 
ſtehen!“ Alſo auch bei Gerſon ſpuckte — „die große Nation!“ 


Die Hoffnungen ſollten aber bald enttäuſcht werden! 
Benedict weigerte ſich die Bedingungen der Reſtitution zu er- 
füllen. Vergeblich waren die Schritte des Königs wie der 
Univerfität, die Gerfon an die Epibe einer Deputation geftellt 
hatte; vergeblich feine am 9. Nov. 1403 mit dem Vorſpruch 
„Benedic haereditati tuae! Psal. 27. 9 vor DBenedict zu 
Marfeille gehaltene Rebe, vergeblich feine tief einfchneivenve 
mit apoftolifchem Freimuthe gehaltene Neujahrsrede zu Parascon, 
in der er die Grundzüge feiner Anfhauung von der kirchlichen 
Gewalt und Reform barlegte. Die ſcheinbar von Benedict 
getroffenen Einleitungen, mit Bonifaz IX. Unterhandlungen zu 
pflegen, endeten ſchon am 1. Oct. 1404 mit dem Tode des 
lesteren, deſſen Garbinäle alsbald Innocenz VII. wählten, 
dem bereitd 1407 Gregor XII., Angelo Corrario aus Venedig, 
ein Greis von 80 Jahren, folgte, der den Ruf eines fleden- 
fofen Lebens und eines befonbern Eifers für die Einheit befaß. 
Ihm gegenüber erklärte ſich Benedict XII. zur Ceffion bereit. 
An beide Päpfte wurden Gefandte gefickt, in welcher durch 
ihre Zufammenfegung wirklich glänzenden Oefandtfchaft ſich auch 
Gerſon befand, der felbft no am Palmtage 1407 eine Danf- 
predigt hielt: „Dank, Ehre und Preis fei Gott, der und den 
Sieg gegeben! Den Sieg gab er und, indem er die Herzen 
der beiden um den Nrimat Streitenden auf den Weg ber fo 
lange erfehnten Ceſſio lenkte!“ Der Dank war verfrüht! Ber 
nedict zog ſich nach Savona, dann nad) Spanien zurüd. Der 
Abfall der Bardinäle Gregors gab die Veranlaffung zur Ab⸗ 
haltung des Concils von Pifa, dem gegenüber Benedict jenes 


zu Perpignan eröffnete. 
Gerſon nahm, wie Dr. Schwab nachweist, gegenüber 





Sohannes Gerſon. 917 


ber ftereotyp gewordenen Behauptung, daß er ald Haupt ber 
Reformation gewirkt habe, gar feinen perfönliden Ans 
theil, zumal er durch feine Geſchäfte ald Kanzler, Profeſſor 
und Pfarrer zu „St. Jean en Greve“ in Paris zu fehr bes 
anſprucht war; er hielt alfo auch feine Reformrede vor Alerans 
der V. Allein fehriftlich glaubte er zur Herftellung des Friedens 
mitwirfen zu müffen, und diefen Einfluß follte feine Schrift 
„De unitate ecclesiastica“, deren Aufgabe ift, alle jene Bes 
denken zu befeitigen, bie fi gegen die Ceflio und Abhaltung 
eined allgemeinen Concils ohne Autorifirung durch den Papft 
aus dem Standpunft des kanoniſchen Rechtes ergeben könnten 
— bewirken. Die Stellung Gerfons zum Schisma wich 
prägnant mit den Worten bezeichnet: „Ueberbliden wir jetzt 
die bisherige Haltung Gerfons im Schiema, fo ergibt fich une 
bie Unhaltbarfeit jener beinahe allgemein geltenden Anſchauung, 
Gerfon als die Seele der Univerfität für die gefammte 
Bewegung, ald das leitende Haupt der Unions- und 
NReformationspartei, ald das Drafel, bei dem man 
fih für alle Schritte Rathes erholte, zu betrachten. Wir 
haben im Gegentheile gefunden, daß feine Haltung durchaus 
eine verföhnliche, zwifchen den Parteien vermittelnde ift, und 
er hierin, wie er im Trialogus fagt, allein ftand. Während 
bie Univerfität in ihren neun ragen auf den völligen Bruch 
mit Benedict hinarbeitet, zeigt Gerfon das Gefährliche dieſes 
Verfahrens für die kirchliche Autorität, fpricht gegen dad un⸗ 
geftüme Drängen auf effio, mißbilligt die Anflage Bene⸗ 
dicts als eines Schismatiferd und Häretiferd, und unterläßt 
nicht, auf die nachtheiligen Folgen der verlangten Subftraftion 
für die gallicanifche Kirche aufmerffam zu machen.” Während 
jener Pifaner Synode verfaßte Gerfon feine oft ganz irrig 
aufgefaßte Schrift: „De auferibilitate papae ab ecclesia,“ 
welche weit entfernt den Primat zu befeitigen, nur die Frage 
erörtern will, ob und in welchen Bällen der Papft von der 
Kirche trennbar if, oder feiner Würde enthoben wer 
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den kann, allein fih ob der Schwäche diefes Syſtems feine 
Anerkennung verfchaffen fonnte. Nicht unerwähnt darf Ger⸗ 
fons Streben, im Einflange mit dem der Univerfität ftehend, 
gelaffen werben, eine Bereinigung mit den Griechen zu erzielen, 
der zu Liebe er ungewöhnlihe dogmatifhe Nachgiebigfeit 
fund gab! 

Ehe der Berfaffer die weitere Betheiligung Gerſons an 
der Heritellung ber Firchlichen Einheit und Reform erörtert, 
hält er es für nöthig, Gerſons theologiſchen Etandpunft, feine 
myftifche Theologie, feine Eigenfchaften als Prediger fo wie 
feine politiichen Anfchauungen und Reden im fechsten bis neunten 
Kapitel zn befprechen. Hier finden ſich förmliche tief eingehende 
Unterfuchungen, die eine Kenntniß und ein Studium der Ger⸗ 
fonifhen Schriften vorausfegen, welches unter den dermal Le⸗ 
benden nur ein Mann beligen fann*), der zwölf Jahre feines 
Lebeng einem fo fruchtbaren Schriftfteller, wie Gerfon war, 
gewidmet hat, die aber auch eine tiefe Kenntniß der Scholaftif 
voraugfegen, wie fie namentlich bei den Geſchichtſchreibern der 
Neuzeit, felbft bei berühmten Forſchern in der Geſchichte der 
Philoſophie, wir erinnern nur an Ritter, eine der ſchwächſten 
Seiten ift. 

Gerfon hatte 1395 in einem Alter von zweiunddreißig 
Jahren die theologifche Profeſſur und die Kanzlerftelle erhalten. 
Während nun das theologifhe Studium feiner Zeit fich in 
logiſch⸗ metaphyſiſchen Unterfuchungen verflüchtiget hatte, bie mit 





°) Bel diefer Belegenkeit haben wir bemerft, daß auch Schwab 
©. 333 u. a. D. der alten im Texte recipirten Echreibweife 
Synderesis treu blieb. Allein dieſelbe iſt offenbar in Synteresis 
= ovrrnonoss umzuändern. Vgl. Hieronym. in Ezechiel Lib. L. 
c. I. Tom. V. pg. 10. col. 2. D. Edit. Val. Bonaventura befi: 
nirt: „Synteresis vis est animae moliva, quae scmper nata 
est figi in superioribus, naturaliter movens et stimulans ad 
bonum et abhorrens malam.“ Compend. Theol. Lib. 11. o. 51. 
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der chriſtlichen Wahrheit und dem chriſtlichen Leben in einem 
ſehr lockeren Verbande ſtanden, wählte er in einer Reihe von 
Vorleſungen „das geiſtige Leben der Seele“ in ſeinem Weſen, 
ſeiner Begründung und ſeiner Vollendung als Gegenſtand, 
oder löste im Anſchluſſe an den Text des Markus⸗Evangelium 
dogmatifche und moraliihe Probleme, die ihm Zeitbebürfnifie 
fhienen. Die Born feiner Vorträge war eine zufammenhänz 
gende Entwicklung, fih von dem damaligen Duäftionens und 
Diftinftionenwefen merklich unterfcheidend und hiebei eine cons 
templative Richtung verfolgend — das Abbild des innerften 
Weſens in Gerfon felber. Um eben dieſe praftifche Haltung 
der Gerſon'ſchen Theologie wie ihre Stellung zu dem herr⸗ 
fhenden Nominalismus zum Verftändniffe zu bringen, findet 
fi) das Syſtem Wilhelm Dccame, des größten nominas 
liſtiſchen Theologen des vierzgehnten Jahrhunderts, vom Vers 
faffer dargelegt. Dccamd Hauptverbienft, vielmehr das feines 
Nominalismus, war feine Kritif des fholafifhen 
Wiffens, melde ihm befondere Gunft in Sranfreid erwarb. 
Auch Gerſon huldigte dem Nominalismud; nur nahm er auch 
hier wieder eine gemäßigte vermittelnde Stellung ein, welche 
bie Argumente Occams nur fo weit gelten Tieß, als fie durch 
die heilige Schrift beflätiget werden. „Cujus solius aulo- 
ritate, — fagt Gerſon Opp. II. 305 — non oportet imniti, 
quamvis fuerit egregius theologus, sed innitendum est ratio- 
nibus suis, pro quanto robur et autoritlatem accipiunt a 
sacra scriptura, cujus contemptus cum suis professores saepe 
duxit et ducil in errores.“ Höochſt intereffant ift es, hiebei 
Gerſons Ausgleihungsverfuhe zwiſchen Nominalismus und 
Realismus, feine Anfichten über das Verhältnig zwifchen Phi⸗ 
loſophie und Theologie, zwiichen Glauben und Wiffen kennen 
zu lernen, die der Berfafler meifterhaft entwidelt. Gerſon 
jelbft beabfichtigte eine Reform der Theologie, die darin beſtand, 
fie aus den Höhen phantaftifcher und ſterller Speculationen 
in die Wirklichkeit herabzurufen, um hier das Reid 
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Gottes in „Buße und Glaube” zu begründen. Sein Lieb⸗ 
fing und Ideal blieb ihm Bonaventura, eine eben fo ver- 
mittelnde und dennoch ftändige Natur wie Gerfon felbft, dem 
das „Nil innovelur“ der Hauptgrundfag war, fo daß er nicht 
einmal jn der Terminologie von der herfömmlichen Weife abs 
gewichen wiſſen wollte. Eben fo verwies er in feiner Epistola 
ad Studentes Colleg. Navar. I. die Zöglinge des Collegiums 
von Navarra im Gegenfage zur herrfchenden Unfitte, nur 
Neues zu leſen, auf die Lektüre der Älteren Theologen, wobei 
er bemerkt: man müffe mande Bücher nur im Bluge lefen, 
um nicht in gänzlicher Unwiffenheit über felbe zu feyn, andere 
nur fomweit es nothwendig, wieder andere nur der Erholung 
wegen, mit einigen aber, als den innigften Sreuns 
den, ganz vertraut werden. 


Nicht minder merkwürdig ift Gerfons Anfhauung über die 
heilige Schrift. „Die heilige Schrift ift nicht bloß die Regel 
des Glaubens, gegen deren wahren Sinn feinerlei Autorität, 
fein DBernunftgrund, feine Gewohnheit oder Geſetz auf Biltig- 
feit Anſpruch machen fann, außer foweit es mit der heiligen 
Schrift übereinftimmt; fie ift auch Die ausreichende und unfehl- 
bare Regel zur Leitung der Kirche bis an dad Ende der Welt. 
Jede ihre entgegenftehende Lehre muß als häretifh oder der 
Härefie verdächtig oder als nicht in das Bereich des Glaubens 
gehörig betrachtet werben. Die heilige Schrift fann und muß 
duch ſich erflärt werden. .. Zum Berftändniffe der heiligen 
Schrift genügt aber nicht eine bloß ſprachliche Kenntniß, denn 
fonft wären ja auch die Grammatifer und jene, welche die 
Bibel in einer Ueberfegung befiten, gute Theologen, fondern 
es wird auch philofophbifhe Bildung und Belefen- 
heit in den heiligen Lehrern, welde die Schrift 
unter Gottes Kingebung imterpretirt haben, 
vorausgefegt, fowie auch Befcheidenheit des Urtheils und ein 
von lafterhaften Neigungen freied Gemüth." „Der Literalfinm 
ift der vom heiligen @eifte beabfichtigte und als foldher immer 
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wahr; aber er iſt nicht immer der Sinn, der fi durch bie 
grammatifchslogifhe Eonftruction des Satzes ergibt, denn bie 
Schrift hat ihre eigene Logik, welche wir Rhetorik nennen; 
vielmehr kann der logiſch richtig erfaßte Sinn theologiſch falſch 
und Ärgernißgebend feyn.“ 

Die myſtiſche Theologie bezeichnete Gerſon „als die mehr 
durch bußfertigen Sinn als Forfchung zu erringende Mare leben- 
dige Erfenntniß des Glaubens,“ und hieher gehören feine 
„Considerationes de theologia mystica.” Der praftifch Fritifche 
Standpımft feiner Muftif it: Man folle fih nicht ausfchließend 
der Bildung des BVerftandes in der Art widmen, daß das Ges 
müth troden und von Leidenſchaften entftellt bleibe, namentlich 
folle das Predigtamt fruchtbringender werden! Die Erkenntniß 
Gottes aus der und durch die Liebe ift der Seraph, der 
Gerſon umſchwebt! Im Uehrigen ift diefer Abfchnitt Zeuge der 
tiefen Erfaffung der myſtiſchen Anfchauungen jener Zeit, bie 
fi) Dr. Schwab eigen gemacht. Noch muß bemerft werben, 
wie Gerfon gegen die häretifhe Myftif, gegen die pantheiftifchen 
Bilder Ruysbroefs fo wie gegen Brigitta von Schweden pole⸗ 
miſirte und polemifiren mußte, weil feine Grundfäße ganz ein« 
fache und nühterne waren! 


Trefflich iſt der Abſchnitt „Serfon als Prediger" und 
wirklich in mancher Beziehung auch ein Spiegel für unſere 
Zeit! Ihm galt die Predigt als der ſchwierigſte und verant⸗ 
wortlichſte Akt im geiſtlichen Amt; fie ſollte die Seele durch 
Mittheilung der Wahrheit vom ewigen Tode befreien, und ihr 
Speiſe des ewigen Lebens geben, darum nicht bloß belehrend, 
ſondern zugleich ergreifend ſeyn, fo daß im Hörer ein Miß⸗ 
fallen an dem bisherigen Treiben und eine Umwandlung des 
Lebens erfolge. Daß man eine fo wichtige Sache, wie bie 
Predigt, unfittlichen und unreifen Naturen anvertraue, die oft 
noch tiefer ald das Wolf flünden, darin fand er einen Grund 
mit zum Berfalle des gläubigen Lebens. Beſonders ſah ex 
darin den Anlaß eines verderblichen Wirkens auf das Ball, 
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daß — wie damals bei den Mönden häufig geſchah — 
Jünglinge, die erft noch die chriftliche Tugend zu erringen, bie 
Zeidenihaften ihrer Jugend niederzufämpfen und in tieferer 
Betrachtung der Wahrheit fich zu üben hätten, ohne Weiteres 
fi erfühnen, jenes Werk zu üben, welches die größte Vollens 
dung erfodert — die Predigt! Diefen Echwierigfeiten entfpre- 
hend find Gerſons Anforderungen an den Prediger, Anforde- 
rungen, die auf einer richtigen Würdigung des ſocialen Lebens 
und feiner Orundfäße beruhten, zu deren Durchführung Ger⸗ 
fon felbft die ausgezeichnetfte Begabung und volle Vorbildung 
befaß. Der Inhalt feiner Predigten ift von ihm ſelbſt an 
zahliofen Stellen in den Worten audgefprochen: Thuet Buße 
und glaubet dem Evangelium (Marc. 1, 15). „Es it das 
hriftlihe LXeben in feiner Gefammtheit, das den Kern als 
ler bomiletifhen Thätigfeit Gerſon's bildet, theild nad, feiner 
Orundlage in den Wahrheiten des Glaubens, theild nad) fei- 
ner Geftaltung in Sitte und Recht, und zwar leßtere Seite 
faft überwiegend.” Daher feine Anfündung eines förmlichen 
Cyclus von Predigten „gegen die herrfchenden Lafter.” Im 
übrigen Fonnte fih Gerſon nad dem Geiſte feiner Zeit von 
cafuiftiihen Belehrungen nicht ferne halten. 


Auch als politifher Redner, ald welcher er fih in feinen 
Staatöreden von 1405, in feiner Rede von der Gerechtigkeit, 
in feinee Rede zur Verſohnung der Häufer Burgund und 
Drleand zeigte, fand Gerfon ehrenvol da — als ein von 
dem Elende feined Volkes ergriffener und für feine innere 
und äußere Hebung begeifterter PBriefter und Sranzofe! 


Mit Kapitel X. „Johann XXI. und die Reformftimmen 
feiner Zeit” wird wieder Gerſon als thätige und wirkende 
Kraft im Firchlichen Leben eingeführt. Dem zu Piſa erwählten 
und bereit8 am 3. Mai 1410 geftorbenen Alerander V. war 
Balthafar Coſa als Johann XXIII. gefolgt, der in die Abhal⸗ 
tung des Concils von Conftanz willigte, und am 1. Oft. 1414 
mit ſchwerem Herzen bie Reife dahin antrat. Denn es hatte 
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ſich weithin über ihn eine ungünſtige Stimmung verbreitet, 
die in einer Gerſon zugeſchriebenen und von Van der Hardt 
(Concil. Const. T. I. Pars V, pag. 68 — 142) zuerſt vers 
öffentlichten Schrift: „Tractatus de modis uniendi ac refor- 
mandi Ecclesiam in Concilio universali* ihren ſchneidenden 
Ausdrud fand. Es iſt dieſes jene Schrift, die Gerfon in den 
Augen der Proteftanten den Ruhm eines Vorläufers der Res 
formation erwarb und ihn ben zweideutigen Lorbeer des Jos 
hannes Wycliffe und Sohannes Hus bis auf bie füngften 
Tage theilen ließ. 


Schon als der Verfaffer Dr. Schwab zum erftenmale die 
Schriften Gerfon’s gelefen, fand er ſich außer Stand, Gerfon’g 
Anfhauungen befonderd über Firhlide Gewalt und Reform 
auf einen einheitlihen Gedanfen zurüdzuführen. Die 
fi) ganz entgegengefebten Anfichten in obigem Tractate mit 
den Schriften: „De auferibilitate Papac”, „De potestate ec- 
clesiastica”, machten auf ihn einen widerlihen Eindrud, führe 
ten aber den Reiz mit ſich, diefem Umfchlag der Anficht auf 
den Grund zu fommen. Und wirflid gelang dieſes dem Vers 
faffee in überrafchender Weife, indem ihm das Studium der 
Schriften des Theodorih von Niem die Möglichkeit bot, die 
Unäcdtheit des Tractated „De modis uniendi” mit apobletiiger 
Gewißheit darzulegen. 


Wir müſſen das Reſultat diefer fharffinnigen Forſchung 
als einen wahren Dienft begrüßen, den der Verfaſſer nicht 
nur feinem Gerfon, den er hiemit der Kirche wieder zurüdgab, 
fondern der Kirche felbft leiftete, der man afatholifcher Seite 
nur zu gerne jene hufitifhen Grundſätze als Grundfäge eines 
ihrer erleuchtetften Männer zuzufcieben fuchte, ja die man 
als Grundfäge der Univerfität noch in den jüngften Tagen 
(vergl. Allgemeine Encyelop. Sect. I. Theil 62, S. 24) dar⸗ 
ftellte. Schlagend zeigt Echwab, wie 1) die dogmatiſchen An⸗ 
fhauungen des Tractats jenen Gerfon’s nicht bloß fremd, ſon⸗ 
dern ihnen theilwelfe geradezu widerſprechend; mie 2) bie 
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fittlichen Grundſätze beffelben mit denen Gerſon's unvereins 
bar, und endlich 3) die in dem Tractate gegebenen hiftorifch« 
politifhen Anfhauungen und funftige auf beftimmte Lokalver⸗ 
hältniffe hinweifenden Züge e8 unmöglich machen, die Schrift Ger⸗ 
fon oder einem Franzoſen überhaupt zuzueignen, Dagegen fand 
der Verfafler, daß ter Tractat, aus vereinzelten Auffäßen entſtan⸗ 
den, die als Antwort auf geäußerte Bedenken erſcheinen, nichts 
anderes ift als eine Beantwortung der Bevenfen des gleich 
zritigen Theodorich von Niem dur den PBrofeflor der Theo⸗ 
logie und Benepiftiner «Abt Andreas de Randuphe in 
ber Diöcefe Bracara in Spanien. Die fcharfiinnige ſich auf 
bes Theodoricus de Riem „Nemus unionis, traclat. V. Colles 
reflexi“ (Basileae 1566. pag. 261) beziehende Ausführung ift 
höchſt leſenswerth! 


Gerſon ſelbſt kam am 21. Febr. 1415 als Geſandter des 
Königs, der Univerfität Paris und der Provinz nad Conſtanz. 
Dort bielt er die Rede nad der Flucht des Papftes am 
23. März über die Autorität und Aufgabe des Concils, fo 
wie ihm auch die nicht bemeidenswerthe Aufgabe zu Theil 
ward, einen Grund für Anklage auf Härefie gegen denjelben 
ausfindig zu machen. Indem dieſe Vorgänge das eilfte 
Kapitel auseinanderfeht, handelt das zwölfte und dreizehnte 
von Johannes Wyeliffe und Johannes Hus, gegen 
welch’ letzteren Gerfon beim Concile auftrat, was den Ders 
fafler veranlaßte, eben die Geſchichte des erfteren ald Vorbilde) 
des letzteren in Unterfuchung zu ziehen, wobei er zu dem Res 


—z 





*) Das ganze fünfzehnte Jahrhundert fühlte dieſe Wahrheit, und mit 
Recht konnte ein alter Schreiber des fünfzehnten Jahrhunderts ei: 
nem Goder von Klofter » Neuburg (Cod. 277) die Schlußfchrift 
beifügen: 

Omniam Czschechorum Wiclef dic esse patronum. 
Hoc probat Yssenitz magister Huzz quogue polliez 
Jeronimus non doctor ac magister sed ille fiotor. 
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fultate kommt, daß dem Hus die große Bedeutung, die ihm 
beigelegt zu werden pflegt, nicht zufommt, zumal er felbft in 
Conftanz bemüht war, die für die kirchliche Ordnung beftrucs 
tiven Gonfequenzen, welche aus feinen im Anfchluffe an Wy⸗ 
cliffe geftellten Behauptungen gezogen wurden, buch Erklaͤ⸗ 
rungen zu heben, die eine Uebereinftimmung mit dem kirch⸗ 
liden Standpunfte herbeiführen follten. Dagegen iſt ihm 
Wycliffe bezüglich der Reformation des fechszehnten Jahrhun⸗ 
derts von größerer Wichtigkeit, ald bisher von Seite der pro⸗ 
teftantifchen Theologen im Allgemeinen zugeftanden wurde, Ins 
dem ſich nicht bloß das „Ehriftprincip* bei ihm vollfommen 
entwidelt findet, fondern „implicite* auch das von der Rechts 
fertigung Sur den Glauben. Es geben auch dieſe 
Unterfuchungen ein neues Refultat, für den Dogmen-Hiftorifer 
von befonderer Wichtigkeit, von dem wir jedoch hier Umgang 
nehmen müflen, um darzuftellen, wie eigentlich Gerfon die Irr⸗ 
thümer des Hus betrachtete. Gerſon bezeichnet diefelben ale 
aus einem falfhen Eifer für die Kirche hervorge— 
gangen; die wahrgenommenen Gebrechen hätten das Urtheil 
derart verkehrt, daß man mit den Mißbräuchen auch die Ord⸗ 
nung und die Organe der Kirche, an welche fich der Mißs 
brauch fnüpft, verworfen babe. Hiemit geht feine weitere Ans 
fhauung Hand in Hand: das allgemeine Concil könne und 
müſſe in Sachen der Härefie ohne Anfehen der Perfon rich« 
ten; denn der Irrthum bleibe, fo lange die Bertheidiger des⸗ 
felben nicht geftraft, und wenn fie hartnädig wären, nicht 
vernichtet würden! Auch die Berufung auf das fich Feines 
Irrthums bewußte Gewiſſen findet bei Gerfon feine Bes 
rechtigung. 

Einen ungemein wichtigen Abſchnitt bildet das vierzehnte 
Kapitel, oder Berfon’d Kampf gegen die Lehre von dem 
Tyrannenmorde auf dem Concile zu Conſtanz. Bekannilich 
wurde am 23. Nov. 1407, Abend 7 Uhr, der Herzog von 
Orleans, als er fi) unbewaffnet und von nur fünf Dienern 
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begleitet, zum Könige begeben wollte, bei dem Thore Barbette 
auf Veranftaltung ded Herzogs von Burgund — in Bolge 
des Ehrgelzes und der Rivalitit — von einigen zwanzig Vers 
laroten, unter Anführung des von ihn aus dem Dienfte ents 
laſſenen Raoul d’Auquetonville, fheußlih ermordet. Diefe 
blutige Unthat des mächtigen Herzogs, der durch die politifchen 
Gonjunfturen ſelbſt einen feierlihen Einzug in Paris halten 
fonnte, fand einen von ihm aufgeftellten Bertheidiger in dem 
Doktor der Theologie (!) Jean Petit, der feinem eigenen 
Bekenntniſſe nad) dem Herzog feine ganze Eriftenz verdanfte, 
und ſich fofort für deſſen Rechtfertigung verpflichtet hielt. Deß⸗ 
halb ſtellte er in öffentlicher Rede vor feierliher Verſammlung 
und in Gegenwart der Iiniverfität den Sat auf: „daß es 
Jedem, auch ohne gefeglihe Bevollmächtigung, nad) dem nas 
türlichen, moralifhen und göttlichen Geſetze nicht bloß erlaubt, 
fondern verdienftli und ehrenvoll fei, einen Verräther gegen 
Bott und König, alfo einen treubrüdigen Tyrannen zu töten, 
beſonders wenn er fo mächtig fei, daß der Arm der Gerech— 
tigkeit ihn nicht erreichen könne.” Nun fei der Herzog von 
Orleans des Verrathed an Gott und König wegen Zauberei 
und Abfichten auf das Leben des Königs ſchuldig geweſen, 
alfo die That des Herzogs von Burgund eine verdienftliche, 
die der König mit Liebe, Ehre und Beſitz lohnen müffe! Wirk: 
lich extroßte der Herzog, der diefe Rede in vielen Eremplaren 
verbreitete, feine Etraflofigfeit beim Könige. Gerſon fand in 
der Rechtfertigung des an dem Herzoge von Orleans verübten 
Mordes nicht bloß die hriftlihe Moral, die er ald dem Ger 
biete des Glaubens angehörig betrachtete, fondern auch bie 
erfte Bedingung eines georoneten Etaatslebens, die alle Selbft- 
hilfe ausfchließende Unterordnung des Einzelnen unter das 
Geſetz gefährdet. Darum äußerte er felbft in einer Predigt 
zu Paris: wenn ein Engel vom Himmel fäme, und das 
Gegentheil behauptete, würde er „Anathema” über ihn rufen. 
Die Säge Petit's, der übrigens bereits 1411 nicht ohne Reue 
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über feine Behauptungen geftorben war, unterlagen lange Zeit 
der Genfur der Bafultät! Die Freunde des Herzogs von Burs 
gund blieben nicht unthätig. Die Sache ward endlih an Tas 
Eoncil gebracht, die Mendicanten » Drven ftellten Gutachten 
aus — eine Endentfheidung folgte nicht, wohl aber mußte 
der edle Gerfon deßhalb felbft DVerfolgungen ausftehen und 
erleben, daß Sätze aus feinen Schriften dem Concil als irrige 
denuncirt wurden. 


Die Reform des Concils von Conſtanz und Gerſon's 
Beftrebungen für die Reform der Kirche bilden den Inhalt 
des fünfzehnten und fechözehnten Kapitels. Mit der Erwars 
tung einer durchgreifenden Reform war man nad) Gonftanz 
gegangen, allein fowohl über ihren Umfang ale Inhalt waren 
fih die Mehrzahl der Mitglieder des Concils weder Far noch 
einig! Gerſon hatte bereits In einer Rede aufmerffant gemacht, 
noch vor der Wahl eines Papftes von Seite des Concils Ber 
ſtimmungen zur Regulirung jener kirchlichen Verhältniſſe zu 
treffen, die durch den Mißbrauch der päpftlihen Gewalt einer 
Reform vorzugsweife bedürftig waren. Am aufrichtigften für 
Reform waren die Deutfhen, denen ſich Gerfon hauptſächllich 
anſchloß! Er bewährte immer die Klarheit des Blickes und 
die Aufrichtigfeit feines Strebend um Hebung der gefunfenen 
Zeit, indem er es nicht bei dem Herausheben einzelner Ges 
bredyen bewenden ließ, fondern auf den Grund ded ganzen 
fichlihen Verfalles zurüdging. Und hiebei nahm er ftetd eine 
befonnene ruhige Haltung ein! Es ift diefer Abfchnitt unges 
mein fleißig durchgeführt. 

Gerſons Anfihten vom Firchlihen Eifer, jene über den 
äußeren Glanz des Klerus, über den Adel im Kirchendienfte 
werden entwidelt, und mit befonderer Liebe feine Sorge 
um religiöfe Pflege der Jugend hervorgehoben. Für letztere 
ift von Bedeutung feine Schrift: „De parvulis trahendis ad 
Christum“. Nicht minder beveutend ift Gerfons Stellung ale 
Apologet des ehelojen Standes, namentlich gegenüber Dem bes 
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rüchtigten aus 22,000 Berfen beftehenven „Roman der Rofe“, 
einer eindringlichen Predigt der Emancipation des Fleiſches! 
Seine Stellung gegenüber dem Aberglauben der Zeit in defs 
fen verfchiedenen Manifeftationen betreffend, war er ein ent- 
fhlebener Befämpfer deffelben, wie ſchon fein Auftreten gegen 
bie Geißlerfahrten fattfam zeigt. 


Einen eigenen Abſchnitt widmet der Verfaffer der Lehre 
Gerfond von der kirchlichen Gewalt, die leßterer in feiner 
Schrift: „De potestate ecclesiastica et origine juris“ haupt- 
fächlich entwidelte. Ihm ift fie die von Chriftus, feinen Apo- 
fieln, Schülern und ihren rechtmäßigen Nachfolgern in über: 
natürlicher und fpecieller Weife verliehene Vollmacht für Er⸗ 
bauung der ftreitenden Kirche nad den Geſetzen des Evange- 
llums zur Erlangung der ewigen Geligfeit. Läugnung der 
Nothwendigkeit und des göttlichen Rechtes des Primates wurde 
von ihm als Härefie bezeichnet. Hiebei war er jedoch gegen 
jede ungebührlidde Ausdehnung ypäpftliher Gewalt, wie 
feine „Resolutio circa maleriam excommunicationum‘ ſchla- 
gend zeigt, zumal wenn es fih um die „gallifanifche Frei⸗ 
beit“ handelte, über deren letztes Auftreten wir unbedingt 
unterfchreiben müflen, was Dr. Schwab $. 756 bemerkt: „Die 
Eonftituirung des Gallifanismus in den vier PBropofitionen 
vom 19. März 1682 geſchah mehr aus nationalen, als kirch⸗ 
lichen Rüdfichten, die vielmehr geboten hätten, das Anfehen 
des römiſchen Stuhles gegenüber dem Abfolutisnus Louis XIV. 
zu ftärfen. Für den römifchen Stuhl fonnte weniger der Ins 
halt der Propoſitionen verlegend feyn, als daß ein fo anges 
fehener Theil der Kirche, wie die Kirche Frankreichs, unter 
der Form gefeglicher Berechtigung überhaupt eine derartige 
Erflärung abgab, und damit den Primat vor den Augen 
Europas als eine felbft innerhalb der Kirche noch beftrittene 
Macht Hinftelte. Seitdem hat der Gallifanisnus aufgehört, 
einen Einfluß auf die Kirche zu üben; war er doch oft in 
feinen bedeutendſten Bertretern weniger dem kirchlichen Inter 
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efle, als dem perfönlichen Ehrgeize dienftbar geworden. Die 
Eelbftftändigfeit der nationalen Entwidlung, die der Gallifas 
nismus anfangs erftrebte, hatte die gefammte Nation als 
Aufgabe gelöst; Dagegen die verſuchte Durchführung des res 
präfentativen Charafterd der Firchlihen Verfaffung vermochte 
er nicht zu behaupten, da er mit Gerfon unerfchütterlih an 
ber unmittelbar göttlichen Einfegung des Primates und ſei⸗ 
nem göttlihen Rechte fefthielt. Seiner „„Freiheiten““ aber 
fih zu rühmen hatte er um fo weniger Urſache, als fie 
theilweife nur Zeugniffe feiner Abhängigkeit vom Staate 
waren, und er gerade jene Freiheit, ohne welche eine inner⸗ 
ich und äußerlich Fräftige Entwidlung des kirchlichen Lebens 
auf die Dauer nicht möglid wird, die Freiheit des Gewiſ⸗ 
fens, niemals principlell anerfannt hat.“ 


Mit dem Concil zu Eonftanz, welches Gerfon im Mai 
1418 verließ, war aud, feine eigentliche in's Leben eingreis 
fende Wirkfamfeit beendet. Nah Franfreih konnte er ohne 
Lebensgefahr gegenüber dem Herzog von Burgund, den er ja 
felbt mit Gewalt zur Anerkennung feines Unrechts hatte 
zwingen lafjen wollen, nicht zurüdfehren. Da war e8 Herzog 
Albrecht in Bayern, der ihm im Schloffe Rattenderg am Inn 
eine Zufluchtöftätte anwies, eine Zufluchtsftätte gegen frans 
zöfifhe Verfolgung. Hier in Bayern, wenn aud nur eis 
nige Monate weilend, beganı er in gedrüdter Stinmung 
fein Werk: „De consolatione Theologiae* nad dem Vor⸗ 
bilde des Boethius. Der Troft der Theologie will da ans 
heben, wo der der Vhilofophie zu Ende geht, anheben mit 
Gott als dem allwiffenden Richter; nicht in ſtolzer Betrach⸗ 
tung der Gerichte Gottes, fondern in Demuth und gläubiger 
Unterwerfung, die auf den Weg des wahren Troftes führt, 
der in den Worten liegt: „Denen, die Gott lieben, gereichen 
alle Dinge zum Beſten“. Wie Gerfon fih innerlih im Uns 
glüd emporzuhalten wußte, fehlte e8 auch nicht an Äußeren 
Ermuthigungen. Er fand ſchon darin Troft, nit das Ungläd 
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Sranfreihs in der Nähe anfehen zu müffen. Einen wohlthä- 
tigen Eindrud auf ihn machte die freundlihe Aufnahme und 
Unterftügung, die er bei dem Herzoge Friedrich von Oeſter⸗ 
reich fand, der ihm ſelbſt eine Profeſſur an feiner Univerfität 
Wien antrug. Im der Abtei Mölk ſoll er einige Zeit als 
verehrter Gaſt gelebt haben. Die am 10. Sept. 1419 ers 
folgte Ermordung des Herzogs machte feine Rückkehr nad 
Frankreich möglih, wo das Wohlwollen des Erzbiſchofs von 
Lyon, wie die Liebe des Cöoleſtiner⸗Priors Johannes, Ger: 
ſons Bruder, ihm die Mittel fchafften, in ftiller Zelle fein Les 
ben zu beichließen. In dieſer Zurüdgezogenheit, in ber er 
jeden perfönlichen Verkehr auf das Außerfte befchränfte, genoß 
er, den patriotifhen Schmerz über Frankreichs Unglück aus- 
genommen, einen Frieden und eine Freudigfeit der Seele, wie 
ſie ihm biöher nie zu Theil geworden, und lebte in fchrift- 
ftellerifcher Thätigfeit, namentlich dem Karthäufer- Orden zu: 
gethan. Am 9. Juli 1429 Hatte Gerfon feinen „in Liebe” 
diefem Orden gewidmeten Traktat über das hohe Lied vollen: 
det. Die letzten Worte des Traftates: „Er küſſe mich mit 
dem Kuffe feines Mundes” (Cant. cant, I. 1), waren aud) 
die lebten, die Gerfon ſchrieb. Am 12. Juli fehied ex betend 
aus dem Leben, in feinem 6bſten Lebensjahre, von der Be- 
völferung Lyons verehrt wie ein Heiliger! 

So find wir denn dem Berfaffer aufinerffam gefolgt, 
und haben und bemüht, die Grundzüge des von ihm vollfoms 
men vollendeten Bildes Gerfons und feiner Zeit wenig— 
ſtens nachzuzeichnen, uns felbft zumeift feiner Worte bedies 
nend, weil fein Werk, wir glauben nicht zu viel zu fagen, 
als ein Ereigniß in der deutfchen Literatur bezeichnet werden 
Tann, nad Inhalt und Styl gleich vorzüglich, wobei es ſich 
von felbft verfteht, daß daffelbe an Einzelheiten, die wir übers 
gehen mußten, fo reichhaltig ift, daß aud) der mit jener Zeit 
vielfach Vertraute Neues lernen kann. Die Literatur hat wirk⸗ 
ih ein neues Buch gewonnen. 








XXX, 


Zeitläufe. 


I. Die politiſche Organiſation des öſterreichiſchen Kaiſerſtaats. 


Am 17. März 1859. 


„Die Garantien der Macht und Einheit Defter 
reich“: fo betitelt fidh eine vor wenigen Wochen bei Brod- 
haus in Leipzig erfchlenene politifche Brofhüre. Wir fennen 
den Berfaffer nicht; aber einzelne Partien möchten auf einen 
ungarifhen Edelmann fchließen laſſen *). Wir willen nicht, 
ob die Schrift vielleicht als endliche Klarftelung des fogenann- 
ten „Altconfervatismus” , einer mehr durch den Glanz ihrer 
Ramen ald dur die Zahl ihres Anhangs bedeutenden Partel 
im Kaiferftaat, verftanden und angefehen werben darf; aber 
wir wünſchen es von Herzen. Denn fie ift in verföhnlichem 
Geiſte gehalten und fern von ftarrer Rechthaberei gefteht fie 
offen zu, daß beide politifhen Richtungen in Defterreich ſich 
gar Manches zu verzeihen und zu vergeflen hätten. 





°) Diefer Artikel war geichrieben, ehe noch ter bekannte Baron 
Cotvös als Verfaſſer genannt ward. Das Buh If in Wien 
Anfangs verboten, bald aber wieder freigegeben werben, durch eis 
nen höheren Willen, wie es ſcheint. Wir freuen une biefer Groß⸗ 
herzigfelt aufrichtig: der Achte Kaiferflaat foll in Nichte dem na⸗ 
poleonifchen gleichen, auch in ben Preßzuſtänden nicht. 


37° 
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Lange haben wir feine politifhe Schrift mit fo ungetrüb- 
ter Freude gelefen, wie die vorliegende, obwohl der Verfaſſer 
fihtlih fein „Ultramontaner” if. Aber er ift auch fein Doftri- 
naͤr; er zählt nicht zu der Diktatur der materiellen Intereſſen 
und der falſch berühmten Wiſſenſchaftlichkeit. Er ift in allen 
Beziehungen das ausgeſprochene Gegentheil eines politifchen 
Rationaliften, und fo fann es nicht an vielfachen Coincidenz⸗ 
Punkten mit unfern eigenen Anfhauungen fehlen, wie wir 
fie feit Jahren bezüglich der politifchen Organifation des Kai: 
ferftaats feftgehalten haben. 

Es ift ein kerngefundes Wort, gebe Gott, daß ed aud) 
noch ein Wort fei zu rechter Zeit! Mit ftaatömännifcher Ruhe, 
Umfiht und Gründlichfeit, nicht ohne diplomatische Beinheit, 
fagt und der Berfafler far und ausführlih: was die öfter: 
reichiſhen NeosLegitimiften wollen und wollen müffen 
gegenüber dem beftehenden, aber unhaltbaren Syitem der bu⸗ 
reaufratifdhen Eentralifation. In großen Grundzügen entwis 
delt er die Wirklichkeit politifher Gründung eines neuen 
Defterreihd; und dabei Außert er doch — man denfe! — 
feinen Buchftaben gegen das Eoncorbat, feine Sylbe für Die 
ZJudenemancipation, fein Wort über die Gewerbefreiheit. 


Alfo der ſchneidendſte Gegenfah zu den monotonen Res 
tepten, welche die Etaatsärzte des Doktrinarismus, der mates 
riellen Sntereflen und der falfhen Wiffenfchaft, mit Einem 
Worte: des modernen Abfolutismus von unten, in der Allge⸗ 
meinen Zeitung 3. B. auszufchütten nicht müde wurden. Wie 
fie die „Durchdringung Oeſterreichs mit dem deutſchen Geifte“ 
verfiehen, das haben diefe Blätter erft vor Kurzem auseinander 
gefebt. Bei dem Verfaſſer verräth fich leider eine unverfenn- 
bare Gereiztheit gegen das Uebergemwicht des Deutſchthums in 
Defterreich überhaupt. Wir bedauern das; aber zu verrvundern 
ift es nicht, nachdem der „deutſche Geift“ in dem und aus dem 
Kalferftaat ſich fo aufführte, wie bie betreffenden Correſponden⸗ 
zen der Allgemeinen Zeitung auf's plumpfte manifeftiren. Das 
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find die Folgen jenes hochnafigen Dünfeld, womit aller Berlis 
nismus und Gothaismus das ehrwürdige Donaureih mit 
feinen vielfpradyigen Völfern in Gnaden hofmeiftern will! 


Eben dieſer angeblich „deutſche Geiſt“ ift es, der bem 
Kalferftaat in die Sadgaffe der bureaufratifchen Gentralifation 
geführt hat. Der Verfaſſer dagegen will Achtung der Natios 
nalitäten, der nationalen Befonderheit nicht nach dem Prinzip 
der Sprachen, fondern foweit fie In Defterreich identifch iſt 
mit dem biftofffchen Recht. Er fieht die Bürgfchaft biefer 
Achtung und Legitimität in der Autonomie der einzelnen Krons 
länder; er will aber auch die Durchführung autonomer Orgas 
nifation innerhalb diefer Kronländer von oben bis unten. Für 
den Gefammtftaat räth und empfiehlt er eine — Eons 
fitution. | 


Eonftitutionalismus in Defterreich! werden Viele erfchredt 
ausrufen. Die Reaktion hat fi einft das Ariom gebildet : 
ber Kalferftnat fei einer eigentlichen Verfaſſung gar nicht fähig. 
Die Preußen ließen fi das nicht zweimal fagen; unaufhörlid 
pochen fie ſeitdem auf ihre „liberalen Inftitutionen” im Ges 
genfat zu Defterreich, das dergleichen niemals fpenden könne; 
und wenn fie die Ausftoßung Dejterreihs aus Deutfchland 
motiviren wollen, fo fteht ald ihr fehlagendfter Grund Immer 
der oben an: daß dieſer flaviihe Staat eben flavifh, und 
daher mit Nothiwendigfeit verfaffungslos und abſolutiſtiſch ſei. 


Auch der vulgäre Liberalismus machte aldbald Profeffion 
von jenem Axiom der NReaftionäre. Auf den erften Blick zwar 
eine auffallende Erfheinung, und doc im Grunde nichts nas 
türlicher. Denn der Abfolutismus der materiellen Intereſſen 
und der falſchen Wiſſenſchaft fährt viel beffer und ungehinders 
ter ohne Gonftitution, als mit Gonftitution ; fo ſank Diefes 
einft als Univerfal = Heilmittel gepriefene Ding überhaupt uns 
geheuer im Preiſe. Dem Donaureich insbefondere erachtete 
man nicht nur die eigentlihe Einführung conftitutioneller For⸗ 
men für die Angelegenheiten des Gefammtflaats, fondern 
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auch ſonſt jeden Spatenſtich in die Tiefe politiſcher Gründung 
als abfolut verderblich. Für die öſterreichiſchen Lieblingspros 
jekte des gebietenden „deutſchen Geiſtes“, z. B. für die Zus 
denemancipation, die abſolute Religionsfreiheit ꝛc., wäre fie 
das ohne Zweifel auch wirklich geweſen. So iſt es denn ſehr 
erkläärlich, wenn das ärgſte Geſchrei über die Forderungen bes 
Hrn. Autors jetzt von ganz andern Seiten her ergehen wird, 
als vor zehn Jahren über den Reichstag zu Kremſier und 
über die Eonftitution vom 4. März 1849. 


Confſtitution ift aber heutzutage nicht mehr, was Conſti⸗ 
tution vor zehn Jahren war. Wenn damals die Verfaſſun⸗ 
gen Werkzeuge in den Händen der Verderber des Etaats 
und der Geſellſchaft abgaben, fo bildet jeht eben das Fehlen 
ſolcher Verfaffungen, die Nicht-Conſtitution, Hebel und Werf- 
zeug derfelden Art und dringende Gefahr. ine große Er⸗ 
fahrung unferer merfwürbigen Zeit! Die Welt verdanft fie 
Napoleon II. Es bedarf jebt der Conftitutionen zum Schutze 
der Societät gegen die Ideen von 1789 und die Richtung, 
welche der franzöfifche Herrfcher ihnen gegeben hat. Im All: 
gemeinen gilt diefer Sat allerdings aud, für Defterreich, felbft 
ohne daß wir dem Berfaffer vorerft noch in die Einzelnhei- 
ten folgen. 

Sn feiner bureaukratiſchen entralifation hat der Kaifer- 
Staat mit allen Nacıtheilen eines Eonftitutionalismus zu rin- 
gen, ohne daß er von den Vortheilen deſſelben profitiren 
fonnte. Das unheimlich drüdende ewige Schweigen fold eines 
coloſſalen Alleinthuns mußte endlich naturgemäß ein allgemeis 
nes Mißbehagen erzeugen, von dem wir und nur wundern, 
daß es erft jest, In der vorliegenden Schrift, einen offenen 
und ehrlichen Ausdruck gefunden. Seit dem Kriegslärm vom 
41. Januar und In Anbetracht feined Urhebers mußte jenes 
Gefühl banger Beſorgniß natürlich aufs höchſte fleigen. Ganz 
Defterreih von einem Ende bis zum Andern fieht in gehobes 
ner todeömuthiger Stimmung dem frechen Angreifer von außen 
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entgegen; aber feine Völfer erwarten auch die endliche Ent⸗ 
ſcheidung nah innen. „Es geht”, fehrieb uns ein feiner 
Kenner des Kaiferftaats am Schluß des Februar, „eine fehr 
eigenthümliche Stimmung dur unfer Land; Jedermann fehnt 
ih aus dem Proviforium herauszufonmen, Jedermann iſt 
müde eines Zuſtandes, welcher das Schlimme des Alten und 
durch das in's Stoden geratene Neue auch das Ueble der 
Neuerung in ſich fließt. Geht Defterreih als abfoluter Staat 
in den Kampf, ald abfoluter Staat fehrt e8 nicht wieder” ıc. 


Der Verfaffer hat fein Buch vor dem großen Kriege 
Lärm gefchrieben; aber er hat die Nähe des Augenblids vors 
audgefehen, wo Oefſterreich alle feine Kraft werde zuſammen⸗ 
nehmen müfjen um den Preis feiner Eriftenz. Er drängt und 
eilt daher ungemein mit der Herftellung eines Fraftvollen in⸗ 
nern Organismus: nur [hnell, nur fhnel! Es fei nicht nur 
nothwendig, daß Defterreich ftarf fei, fondern daß es ſobald 
als möglich, in den Beſitz aller feiner Kräfte fomme, und 
daber die Epoche des Uebergangs, d. h. der Desorganifation 
möglichft verfürzt werde. 

Es wird fi) wenig einwenden laffen gegen feine Zeich⸗ 
nung der äußern Lage Oeſterreichs: der Kaiſerſtaat ſei faſt 
gänzlich iſolirt. Seine Anſichten hierin waren von jeher 
auch die dieſer Blätter. Der orientalifche Krieg habe felbft 
bie oberflädlichften Beobachter aufmerffam gemadt auf die 
Stellung Defterreihs als Vormauer der weftlihen Eivilifas 
tion, wie einft gegen die Türkei, fo jebt gegen Rußland; die 
gefährlihen Wege zum Ziele, welche dieſe Macht jeht einge⸗ 
fhlagen, lägen in den Donaufürftenthümern offen vor. Das 
franzöfifche Kaiferreich fchließe, wenn nicht eine Wiederherftel« 
lung der ganzen Macht Napoleons I., fo duch eine bedingte 
Herrſchaft über Italien in fih. England allerdings habe ges 
gen beide Ufurpationen ein gemeinfchaftliches Interefle; „aber 
nur ein ftarfed Defterreih kann auf die Allianz Englands 
rechnen“. Was endlich Preußen betrifft, fo wäre freilich fehr 
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zu wünfchen, daß. die Thatfachen wenigftens hierin den Ver⸗ 
fafler des Irrthums überführten: „Ich glaube, man fann faft 
mit Sicherheit behaupten, daß Oefterreih, im Balle es in 
bebeutende Schwierigfeiten kommen follte, von Preußen eher 
eine Vermehrung diefer Schwierigfeiten, als eine fräffige Un 
terftügung erwarten müfle; die Stellung Preußens in Deutfchs 
land bat viel Analoge8 mit der Stellung Sardiniend zu 
Stalien“. 

Defterreih ſoll (fo verlangen unfere Schönredner vom 
Lech bis an die Spree) feinen Völkern mit aller Macht den 
„beutfchen Geiſt“ aufzwingen; dafür wird ihm die allmädh- 
tige Proteftion des ganzen Deutſchlands reichlichſt verfprochen, 
und bei jeder Gelegenheit gar nichts oder minder als nichts 
gehalten. Diefe Lehre hat fi die Richtung des Verſaſſers 
aus der jüngften orientalifhen Kriſis ſehr wohl abitrahirt. 
Die Männer nichtveutfhen Blutes in Oeſterreich willen, daß 
der Moment, in dem das türfifhe Reich zufammenftürzen 
wird, für Defterreih der Ausgangspunft kaum geahnter 
Groͤße, aber auch der Beginn allmähligen Verfall feyn kann. 
Wohl fhwäte man in Deutfchland viel von den Geſtaden 
des ſchwarzen Meeres; in Wahrheit aber werde diefe Lebens: 
Frage Oeſterreichs von feiner innern Organijation, und nicht 
von feinen deutfhen Beziehungen abhängen. „Nocd weniger 
fann man behaupten, daß Defterreih, um jene Beziehungen 
zu befeftigen, fi ald deutfhe Macht benehmen, und bei jeis 
nen innern Einrihtungen die Wünfche einer ſehr red⸗- und 
freibfeligen, aber nicht fehr thatkräftigen Partei in Deutfchs 
land berüdfichtigen müffe”. 

Abgefehen von den deutſchen Thatſachen, welche in der 
orientalifchen Stage der Geſchichte anheimgefallen find, können 
wir dem Verfaſſer durchaus nicht Unrecht geben, wenn er ber 
hauptet, daß die innere DOrganifation Oeſterreichs in ber 
Löfung der Türkenfrage entfcheidend feyn werde. Wir haben 
ſelbſt ange genug die Anficht vertreten, daß der Kaiferftaat 
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feinen Bölfern nicht bloß beutfche, fondern auch flavifche Ziele 
fteden müfle. Doc davon fpäter! Hier iſt vorerft der Ges 
danfe des Verfaſſers weiter zu verfolgen, daß die internatios 
nale Iſolirung Defterreihs um fo mehr dazu auffordere, durch 
eine endlihe Drganifation im Innern nad) dem biftorifchen 
Recht der Nationalitäten und dem Princip der Autonomie bie 
höchſte Kraft des Reiches zu entwideln, und zwar „moͤglichſt 
bald“! Ä 


Seit vier Jahren haben alle ehrlichen Freunde Oefters 
reihe ſehnſüchtig der Verwirklichung jener Grundzüge entge« 
gengefehen, welche 1854, bei Gelegenheit bed großen Rational« 
Anlehens, bezüglich der künftigen „Landeövertretungen” ver 
öffentlicht worden find. Freilich hätten diefe Landesvertretuns 
gen bloß ernannte Notabelns VBerfummlungen mit berathender 
Stimme und befchränfteften Befugniffen gebildet. Aber fie 
hätten doch einmal Baſis und Ausgangspunft geboten; der 
politifche Fortſchritt hätte in diefen Corporationen feften Buß 
faffen können zu wirklicher Entwidlung, wozu fie felbft das 
bereite Material gewefen wären. Die conftituirenden Vor⸗ 
fhläge des Verfaſſers find fo jeher in der Natur der Sadıe 
begründet, daß fie ohne Zweifel auch in den Landesvertretun« 
gen ihre Heimftätte gefunden hätten, und zwar zu gemefjenem 
ftätigen Gang. Sole Körperichaften hätten vorderhand als 
Werkzeug genügt, während man jebt vor dem Nichts fteht. 
Eie hätten den leidigen Angftruf erfpart: nur ſchnell, nur 
fhnel! Ein Angftruf, der allertings feine Entfhuldigung für 
fi hat nicht nur in der äußern Gefahr einer europäifchen 
Conflagration, fondern aud in der ulmination der Verle⸗ 
genheiten im Innern. 


Es läßt ſich nicht verfennen: das politifhe Princip des 
bisher fogenannten „neuen Oeſterreichs“ waren die mates 
riellen Intereffen. Bon Ihrer auflöfenden Macht glaubte 
man die Verflüchtigung der Nationalitäten und aller Befons 
derheit, die reale Anbahnung des gemeinfamen Centraliſa⸗ 
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tionsſtaats, die erforderliche kosmopolitiſche Richtung und po⸗ 
litiſche Indifferenz gegen den Zuftand faktiſcher Verfaſſungslo⸗ 
figfeit erwarten zu dürfen. Die Hoffnung hat getäufcht; und 
Defterreich darf fih dazu gratullren, daß fie getäufcht Bat. 
Denn wenn es einmal (wie leider in Frankreich) dahin ger 
fommen ift, „daß die Eriftenz des Etaat der größern Mehrs 
zahl der Bürger gleichgültig geworden ift, und daß denfelben 
jede Form der Staatsgewalt erträglich, ja wünſchenswerth ers 
ſchemt, wenn nur dadurch die materiellen Intereſſen des Ein- 
zelnen gefichert zu feyn feinen, dann hat der Staat die 
Grundbedingung feiner Exiſtenz verloren, und feine Dauer 
hängt bloß noch vom Zufall ab“. Wir wiederholen: es ift 
ein guted Zeugniß für den gefunden Kern des Kaiferftaats, 
daß jenes politifhe Princip einer falfchen Reaktion, in wel- 
chem Napoleon IM. ercellirt hat, an ihm nicht anzufchlagen 
vermochte. 





„Ich kenne“, fagt der Verfaſſer fehr treffend, „von allen 
geifligen Aberrationen, die uns in neuefter Zeit ala hohe, über 
ale Vorurtheile erhabene Weisheit verkündet worden, feine, die 
auf praftifche Leitung des Staats einen fo durchaus verderblichen 
Einfluß ausüben würde als jene, daß man bei jeder Maßregel 
bloß die materiellen Kolgen bderfelben zu berüdfichtigen brauche. 
Diefe Anficht ift eine Folge der materialiftifchen Richtung unferer 
Zeit, welche bei gewiſſen Klaffen allerdings jedes höhere Etreben 
in den Hintergrund gedrängt bat, ebenfo gewiß tft es aber, daß 
troß des Eifers, mit dem Börfengefchäfte felbit von folchen ge- 
trieben werden, die doch ihrer Stellung nad) wiffen follten, daß 
e8 edlere Wege der Augzeichnung gibt, als den, ſich zu beret- 
hen — daß troß der im Allgemeinen materialiftifchen Richtung 
unferer Zeit jene moralifchen Botenzen, welche die Menfchen früher 
bewegt, ihren Ginfluß auch jet noch nicht verloren haben. Man 
mag Rechtsſinn, Baterland, Ehre ald Nullen bes 
zeich nen — und es fit leider dahin gekommen, daß man biefe 
Anfichten felbft auszufprechen wagt — immerhin find es aber 
ſolche Nullen, wodurch ber Werth der Zahl, bei der fie ſte⸗ 
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hen, verzehnfacht wird, und wehe Jedem, der dieſes vergißt. 
(S. 126.) 


Die „materiellen Intereſſen und ihre Förderung“ war nun 
aber gerade die Entſchuldigung, das Princip und die Seele der 
bureaukratiſchen Centraliſation mit ſortdauernder Vers 
faffungslofigfeit, welche das neue Oeſterreich bisher charaftes 
riſirt. Indeß haben dieſe materiellen Intereſſen den erwartes 
ten Einfluß auf die Völfer Defterreihs nicht ausgeübt. Was 
noch mehr ift: fie find an und für fidh hinter den angeregten 
Erwartungen weit zurüdgeblieben; und endlich hat Napo⸗ 
leon III. ihren Credit vor der öffentlichen Meinung noch gänze 
lid) ruinirt. Nichtd natürlicher, ald daß nun jene Centrali⸗ 
fation felber zu ftrenger Prüfung vor den Richterftuhl gezo⸗ 
gen wird. Wozu diente denn, fragt man, der centralifirte 
neue Staat mit dem unbefchränften Maße der Regierungsger 
walt und einer allen Kronländern gemeinfamen Adminiſtration 
ohne Unterſchied und Schranfe? 


„Statt desjenigen Oeſterreichs, melches durch Jahrhunderte 
beftanden hat, follte auf neuen Grundlagen, eingerichtet nach 
Srundfägen, welche mit jenen, die man früher befolgt, im Ge- 
genfage fiehen, belebt durch Gefühle, welche für das einheitliche 
Defterreich erſt entſtehen follten — ein ganz neuer Staat begrün« 
bet werden. Iſt ed zu wundern, wenn troß aller Fähigkeit ein» 
zelner Staatsmänner, troß einer faft beifpiellofen Conſequenz als 
ler Regierungsmaßregeln die Zeit zur Löfung einer Aufgabe, wie 
fie fih nie irgendeine Regierung zu ſtellen wagte, nicht genügend: 
war, und daß die Liebel, welche die Revolution erzeugt hat, auf 
bem Wege, den man, um ihnen abzubelfen, eingefchlagen, mit 
jedem Schritt immer nur empfindlicher geworden find?“ 


„Wie die Verhältniſſe der einzelnen Provinzen, fo müflen 
auch die Mefultate der einzelnen Regierungs⸗-Maßregeln in jeder 
Provinz höchſt verfchieden feyn und eben dasjenige, was in einer 
derfelben als drüdend empfunden wird, Tann im Nachbarlande 
fehr Heilfam wirken. Alle Folgen jeder einzelnen Maßregel find 
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vieleicht Niemand bekannt, und ich bin weit entfernt, dieſe 
Kenntnis mir felbft zumuthen zu mollen.“ 


„Daß aber die Zuflände, in welchen ſich die Monarchie 
befindet, nicht befriedigend find; daß ſich der Staat in großen 
finanziellen Echwierigkeiten befindet, und bei einer immer zuneh⸗ 
menden Echuldenlaft, troß der fehr bedeutenden Befteuerung aller 
Staatsbürger und den bedeutenden Neduftionen der Armee, feine 
Einnahmen und Ausgaben bis jegt nicht in's Gleichgewicht zu 
Bringen vermocht, und auch jetzt in Friedenszeit an einem Defictt 
zu tragen bat; daß der Wohlitand und die allgemeine Profpe- 
rität nicht zugenommen haben und, mit Ausnahme der Börfe, 
vielleicht Tein Zweig der Induftrie zu finden tft, auf dem fich 
eine vermehrte Ihätigkeit wahrnehmen ließe; daß die Verwaltung 
und Nechtöpflege wenigftens in den Provinzen, welche früher un⸗ 
ter dem Namen der Erblande bezeichnet wurden, weder fchneller 
noch beſſer geworden ift, und nicht nur in Ungarn, fondern in 
allen Iheilen der Monarchie die Anfiche fich fo ziemlich verbreitet 
bat, die Zuftände vor dem Jahre 1848 feien um Vieles beſſer 
geweien; daß die gegenmärtige Ordnung der Dinge zwar nir= 
gends einen Widerfland gefunden, daß fih ihr aber auch fehr 
wenige angefchloffen haben, und daß die Regierung daher bei der 
großen Mehrheit der Etantdangehörigen in den meiften Provinzen 
nur auf die höchfte Paffivität rechnen könne; daß endlich alle 
diefe Uebel und Schwierigkeiten in dem Zeitraume von neun Jahren, 
während melcher man dad gegenmärtige Shitem befolgt, nicht nur 
nicht abgenommen haben, fondern größer geworden find: dieſes 
Alles find Thatfachen, deren Nichtigkeit Niemand Täugnen wird; 
und auch die größten Freunde des gegenwärtigen Syſtems werden 
zugeben, daß baffelbe den Erwartungen, die man daran gefnüpft, 
nicht entfprochen habe.” (S. 18 ff.) 

Bon der Regierungsfeite freilich wird behauptet, daß die 
fes Syſtem ſtrenger Eentralifation „die größten und wohlthäs 
tigften Folgen“ für den Staat gehabt habe. Insbefondere hat 
fih im Jahre 1857 eine officielle Feder bemüht, dieß an Un- 
garn und Im Gegenfage zu den befannten Mipftinden unter 
feiner frühern abminiftrativen Autonomie nachzuweiſen. Aber 
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der Verfaſſer wendet ein: daß foldhe über die materiellen 
Hortfchritte Ungarns aufgeftellten Anfichten durchaus nicht all 
gemein getheilt würden; daß 3. B. die Handeldfammer von 
Pefih in ihrem Bericht für 1857 gerade bie entgegengefepten 
Refultate anführe; daß endlich ein großer Theil der zum Ber 
weis jenes Fortfchrittd angezogenen Thatſachen feitdem nicht 
mehr beftehe, „da fowohl die Bodentente ald der Werth des 
Grundeigenthums ebenfo ſchnell wieder gefunfen jmd, als fie 
fi auf einige Zeit gehoben haben, und der Verkehr mit je« 
nen Produften, weldhe Ungarn auf den Markt bringt, eher 
abs als zugenoinmen hat”. Der Berfafler macht hiebei die 
treffende und auch über Defterreih hinaus geltende Bemer⸗ 
fung: wenn je folde materiellen Yortfchritte mit dem Syſtem 
der Gentralifation der Zelt nach zufammenträfen, fo dürfe 
man fie deshalb noch durchaus nicht als Nefultate dieſes Sys 
ſtems betrachten. Er fragt endlih, ob man denn aud) von 
den übrigen Kronländern fo günftige Erfolge wie von Ungarn 
zu behaupten wage? „Wäre dieß nicht der Fall, fo können 
Einrichtungen, bei welchen fi) die Echuldenlaft der Monarchie 
um viele Millionen vermehrt hat, die Eteuerquote und zwar 
in allen Provinzen um ein Bedeutendes geftiegen ift, und bie 
Ausgaben des Etaatd feine Einnahmen auch jegt noch um 
mehr ald vierzig Millionen überftiegen, nicht zweckmäßig ges 
nannt werden, aud) wenn dieſes Syftem ſich für Ungarn als 
höchſt günftig erwiefen hätte“. 


Mißverftehe man übrigens den Berfaffer nit! Er will 
keineswegs eine Nüdfehr zu den DVerhältniffen vor 1848. Er 
anerfennt die hiftorifhe Miffion der Eentralifation des abfos 
Iuten Staats. Insbefondere für das nachmärzliche Defterreich 
fönnte nur ein blinder Fanatiker dieſe Miſſion abläugnen. 
Wie viele Hindernifje alles ſtaatlichen Gedeihens zählte man, 
und zwar nicht bloß in Ungarn, weldhe nur auf dem Wege 
ftraffer Anfpannung wegzuräumen waren? Wie anders hätte 
fih die Reform der mittelalterlihen Befigverhättnifie fo ſchnell 





542 Beitläufe. 


vollziehen, das colofiale Reich fo bald mit Eifenbahnen und 
andern Verkehrsmitteln bedecken können? Aber was für Zeit 
uud Umftände gut ift, verkehrt ſich — in maßlofer Abfolutheit 
angewendet, zum größten Uebel In diefem alle befindet fi 
Defterreidh. 


„Wenn wir die Verhältniffe der Gegenwart mit jenen ver- 
gleichen, in melchen ſich Europa am Ausgange des Mittelalters, 
ja felbft noch vor einem Jahrhundert befunden Hat, fo zeigt fich 
und der größte Gegenſatz. Wie jetzt die Unftätigfelt aller Ver⸗ 
Hältniffe und ein bis zum Ueberſtürzen fchneller Kortfchritt, fo 
war es damals eben dad Gntgegengefehte, was bei jedem Den- 
kenden Beforgniffe erregen mußte. . . Nur der Staat und auch 
ber nur, nachdem man feine Macht zu einer ganz abfoluten ges 
macht, war ſtark genug, um alle jene Hinderniffe zu überwinden, 
welche dem Bortfchritt damals entgegenflanden. . . Die Aufgabe 
des Staats bis zur franzöjifchen Revolution, ja an vielen Drten 
bis in noch neuere Zeit war die den Kortfchritt zu fördern, jene 
der Gegenwart iſt die ihn zu mäßigen. Damals galt es, bie 
Völker vor den Gefahren der Stagnation, jetzt gilt es, fie vor 
jenen des Ueberſtürzens zu bewahren; nun, wo das Etreben nad) 
Fortfchritt zu einem raftlofen Drange nach Veränderung geworden 
tft, handelt es fih vor Allem darum, diefem Drange Schranken 
zu finden. Wie follten Einrichtungen, deren großes Verdienſt darin 
beftand, daß durch bdiefelben auch die größten Veränderungen ohne 
Widerſtand durchgeführt werden Eonnten, für eine Zeit paflen, wo 
man den allzu fchnellen Neränderungen ein Ziel fegen will? Al- 
Ie8 dasjenige, was fih über die großen Ergebniffe 
der Centralifation fagen läßt, ift daher gegenwärs 
tig ein Grund gegen und nicht für diefes Syſtem.“ 
(S. 140 ff.) 


Wir glauben gewiß zu wiflen, daß die öfterreichifche Res 
gierung Anfangs die Dinge felber nicht anders anfah, und 
das warnende Beifpiel Frankreichs fcharf im Auge hatte. Das 
Bedürfnig größerer Einheit für die Monarchie war eflatant, 
noch mehr das einer flarfen Repreffive unmittelbar nad) den 
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Gräueln der Revolution; wie leicht erſcheint da die vollfume« 
mene Omnipotenz der Staatögewalt ald die fiherfte Garantie 
gegen den Umſturz, ein Syſtem bureaufcatifcher Bentralijation, 
das alle Fäden des öffentlihen Lebens in den Händen der 
Regierung vereinigt, als die vorzüglichfte Gewähr ber öffent⸗ 
lihen Ruhe und Sicherheit! Das zieht dann wider Willen 
weiter und weiter, und übt anftedende Kraft, wie bereinft die 
Ideen der franzöfifhen Revolution. Unverfennbar hat der 
neue @ult der materiellen Intereffen hier wie überall dieſen 
Zug verftärft und die Täuſchung verlängert. Befonderd trug 
dazu noch der fpecielle Umftand bei, daß die Regierung ims 
mer faft ausſchließlich Ungarn in feiner frühern Sonderftellung 
berüdfichtigte, und es als ihre eigentliche Aufgabe anfah, die 
Uebelftände jener mißbrauchten Autonomie unwiederkehrbar aus⸗ 
zureuten. So wurde eben der fehiwierigfte Theil der Neubils 
dung ganz und gar verfäumt: der flaatlichen Eentralifation 
Berfaffung und Maß zu feben, wenigſtens durch das Princip 
der Autonomie in den Provinzen, wenn aud nicht durch erfte 
Grundlegung zu conftitutionellen Formen für die Angelegens 
heiten des Geſammiſtaats. 


Das PBrincip der Autonomie darf der Cinheit des 
Reichs in den nothiwendigen Dingen nicht derogiren. Hierin 
ift die Gentralifation gerechtfertigt, und im modernen Ver⸗ 
fehrsleben mehr als je unumgänglih. Was aber darüber 
hinausgeht und zu dein wunderbaren Gebäude einer riefens 
haften Bureaufratie fih aufthürmt, trägt gerade den Haupt⸗ 
feim des revolutionären Charafterd unferer Zeit in fih: den 
Drang, Alles zu reformiren, vor dem Rechte der Majorität, 
deren Willen die Staatsgewalt repräfentirt, fein anderes Recht 
gelten zu laffen, und das Eine wie das Andere fogleid 
durchzuführen. Auf diefem Wege fommt dann in centralifirten 
Staaten jede Etätigfeit abhanden, und faft alle Reform für 
einen Theil derfelben zu früh, während fle für den andern 
verfpätet erſcheint. Und wenn fie auch In ruhigen Zeiten das 
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Bild vollfommener Ordnung und Regelmäßigfeit bieten, fo 
geht ihnen doch die innere Beftigfeit ab, und fie fchließen die 
Efemente berfelben aus. 


3. 3. einen politiſch-bedeutſamen Adel. ine ſolche 
Ariftofratie kann niemals In dem nivellirten Terrain eines 
‚ tentralifirten Staates Wurzel faffen. Richelieu gründete einit 
das Syſtem gerade zu dem Zmwede, um den Einfluß des 
franzöfifchen Adeld auf die Staatögewalt zu zerftören; und 
noch immer wird ein vollitändiges Nivellement aller Klaſſen 
am beften durd, eine vollkommene Gentralifation erreiht. So 
ber Verfaſſer. „Eine Ariftofratie wie die englifhe iſt In einem 
centralifirten Staate ebenfo unmöglich als eine Adminiſtration, 
wie fie Frankreich befist, in einem Staate, wo eine wirkliche 
Ariftofratie befteht, nicht eingeführt werden Fann“, 


Der Berfaffer behauptet: Oeſterreich befige nicht nur alle 
&lemente zur Bildung einer volksthümlichen Ariftofratie, fons 
dern es fei auch keinesvegs fo wie andere Staaten vom 
Adelshaß angeftedt. Dieß wäre allerdings ein unfchägbarer 
Vortheil, den der Kaiferftaat mit England gemein und vor 
dem übrigen Continent voraus hätte. Indeß halten wir ung 
lieber an bie gewifferen Güter, welche Defterreich als tüchtige 
Elemente autonomer Geftaltung in die Gegenwart herein ges 
reitet hat. 


Das Kaiferreidh ift ganz und gar das Produkt der Ge- 
fhichte, und auf dem geraden Wege derſelben liegt die autos 
nome Verfaſſung. Das hiſtoriſche Recht in Oeſterreich 
ſucht nach autonomer Geſtaltung, und in foferne iſt die Native 
nalität identifch mit der Legitimität und dem hiftorifchen Rechte. 
Der Berfaffer behauptet aber, wie es ſcheint, nicht ohne 
Grund: im Verlaufe der ganzen Revolution in Oeſterreich 
hätten fih nur zwei Richtungen als ſtark und Iebensfräftig 
gezeigt: die Anhänglichkelt an das Princip der legitimen Mos 
narchie und die Begeifterung für das Princip der Nationas 
litaͤt, dieſen Begriff als gleichbedeutend genommen mit dem 
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ber Provinz. Es find alfo die Grundpfeiler des Reiche, 
welche von dem Eyſtem der Eentralifation die Autonomie zus 
rädfordern: 


„Wenn man auc) anderer Anficht ift und von der admini⸗ 
firativen Gentralifation alle jene großartigen Nefultate erwartet, 
melche die Bewunderer diefer Inſtitution derfelben zuſchreiben, fo 
wird man doch zugeben müſſen, daß biefes Syſtem in der öfter 
reichiihen Monarchie nur dann eingeführt werden Tann, wenn 
man. fich über das Hiftorifche Recht ganz hinausſetzt“ (S. 105). 


„Eine Regierung, die jene Anfprüche,- welche im Namen dieſes 
Rechts an fie geftelt werden, nicht verleßen will, wird fich in 
manchen Reformen gehindert ſehen; fie wird Vieles, wozu fie 
fonft eines einfachen Beichles bedürfte, nur mit Mühe und Ans 
rengungen erreichen koͤnnen. Je fefter die Stüge tft, eine um 
fo fchmerere Laft fcheint fie, wenn man fie vom Plage rüden will, 
und fo ift auch das hiſtoriſche Recht. Iſt es aber darum zweck⸗ 
mäßig, dasjenige worauf man fich flüben ſoll, von ſich zu wers 
fen, bloß weil es einen Augenblick Täfig ſcheint?“ (S. 145.) . 


Der Begriff der Nationalitär in dem Sinne, den man dem⸗ 
felben in Defterreich beigelegt, ift ganz als ein Produkt der ger 
fehichtlichen Entwicklung zu betrachten, er iſt mit jenem ber 
proyinziellen Befonderheit aufs innigſte verbun— 
den, ja identifch, fo daß fich vielleicht Teine beifere Definition 
des Gefühle der Nationalität in Defterreicd, geben laͤßt, als wenn 
man fagt, e8 fei jene Liebe, mit welcher die Bewohner der Moe 
narchie an dem einzelnen Iheile derfelben bangen, welchen jeder 
von ihnen als fein ſpecielles Naterland betrachtet. Tas Streben 
nach nationeller Berechtigung, in diefem Einne, tft nichts am- 
beres ale das Etreben nah provinzieller Autono 
mie” (©. 85). 


Es gibt noch einen andern Grund, der nicht nur in 
Defterreih, wohl aber hier ganz befonders, gegen das Syſtem 
der Gentralifation und für die Autonomie fpriht. Der Vers 
faſſer hebt ihn ſcharf hervor, und die Thatfachen fcheinen Ihm 
zur Seite zu ftehen. Der größere Einfluß der Regierung auf 
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bie Berwaltung, behauptet er, fei fehr theuer erfauft; ſchon 
der Umftand fei nicht zu überfehen, daß nun alle Laften Dis 
reft durch die Staatögewalt auf die Bürger gelegt würden; 
aber auch an fich überfteige jenes Syftem, wornach aud bie 
Heinften Angelegenheiten im Namen der Regierung und durch 
bezahlte Agenten verwaltet werden, die finanziellen Kräfte des 
Staats; e8 fei ſchon wegen feiner Koftipieligfeit unhaltbar. 


„Die Ihatfache, daß: faft in allen Etanten, wo man bie ad» 
miniftrative Gentralifation eingeführt hat, mit den Einnahmen zu⸗ 
gleich die Stantsfchulden geftiegen find, gibt wohl einen unmwider- 
legbaren Beweis dafür, daß diefe Cinnahmen trog ihrer Größe 
zur Tedung der Bedürfniffe des Staats nicht genügend waren, 
und zwar darum weil dasjenige, um was bie öffentlichen Cinnah⸗ 
men geftiegen find, ja oft mehr, Durch Die vermehrten Ver- 
waltungsfoftenin Anfprud genommenwurde* (S. 118). 

„Nachdem man von den Angelegenheiten der Meinften Com⸗ 
mune an Alles in den Krei der Etaatögemalt gezogen bat, 
nachdem auch die geringfte Streitfrage zwifchen Einzelnen durch 
Gerichte entfchieden wird, welche von der Staatögewalt ernannt 
und bezahlt find, und die Umlage und Erhebung aller Steuern 
und fonftigen Einnahmen durch Staatödiener gefchieht, muß bie 
Zahl derjenigen, bie al diefe Gefchäfte beforgen, eine ungeheure 
feyn, und die Behauptung, daß man diefelbe durd 
Vereinfahung des Geſchäftsganges vermindern 
koͤnne, iſt prattifch ganz unausführbar“ (S. 123). 


Diefe Blätter Haben wiederholt behauptet: im Grunde beſitze 
Defterreih allein auf dem Continent noch das Zeug und den 
bereiten Stoff zu einem tüchtigen Selfgovernment. Wie diefe 
natürlichen VBerhältniffe in Frankreich dereinft ruinirt worden 
find, um der Revolution und dem Imperialismus Bahn zu 
brechen: das hat die berühmte Echrift Tocqueville's nachge⸗ 
wiefen. Der öfterreihifhe Autor dagegen zeigt mit gehober 
nem Bewußtſeyn auf die Erfahrungen der legten Jahre: mit 
welchen Schwierigfeiten, ja Unmöglichfeiten jede tiefergreifende 
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Umgeftaltung ähnlicher Art in Defterreich ſelbſt dann verbuns 
ben fei, wenn man biefelbe mit allen Mitteln einer ganz abs 
folnten Regierung zu bewerfftelligen fuht. Ex kann ed war 
gen, das große Wort gelaffen auszufprechen: „Bor der größten 
Gefahr unferer Zeit, welche alle Staaten bebroht, vor ber 
einer demofratifchen Revolution ift der Kaiferftaat ganz gewiß 
gefichert”. Um aber feinen fpecififchen Gefahren vorzubeugen, 
hat Defterreih bloß zu thun, wozu es faft mit der Gewalt 
eines Naturdrangs genöthigt ift. 


„Defterreich befindet ſich in der hoͤchſt günſtigen Stellung, 
daß es, um ſich vor den Gefahren, welche alle Staaten Europa's 
| bedrohen, zu fichern und der Revolution einen Damm entgegen- 
zuftellen, bloß jene conjervativen Potenzen, welche es fchon befikt, 
zu erhalten und zu Eräftigen braucht. .. Wenn ein Staat, um 
jene Ginrichtungen zu erlangen, welche ſich für die geſunde Ent⸗ 
widlung des Staats überall als die zweckmäßigſten gezeigt baten, 
nur dasjenige zu thun braucht, wozu er durch die Verhältniſſe 
gleichfam gezwungen iſt; wenn in einem Etaate, um gewiſſen 
Richtungen zu miderftehen, die fich überall als gefährlich erwieſen 
haben, nichts erfordert wird, als dag man dasjenige nicht zer» 
flöre, was der Etaat ohnedieß befigt, und was ſich andere Etaas 
ten, welche auf der Bahn der Gentralifation fchon längere Zeit 
fortgefchritten find, auch mit aller Anftrengung nicht mehr vers 
ſchaffen können — fo ift die ruhige Entwidlung eines folchen 
Staats ganz gemiß befjer gefichert ald die anderer Staaten, wenn 
bie Berhältnifie, in welchen fie ſich befinden, für den Augenblick 
auch um Vieles glänzender fcheinen" (S. 164. 21'). 


Der Berfaffer felbft entfhuldigt das faftifh eingeriffene 
Uebermaß der Eentralifation unter Anderm mit dem Umſtande, - 
daß man der Regierung immer nur mit ſolchen Gegenvorſchlä⸗ 
gen gefommen fei, die theild unausführbar feien, theild im 
Intereſſe der Einheit nicht zugegeben werden fonnten. Er fel« 
nerfeitd will nicht in dieſe Fehler verfallen. Er verlangt nicht 
irgend eine unmöglihe Rüdkehr zum Alten und Gewefenen, 
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wie etwa bie Wieberherftellung des adelichen Kaften-Regiments 
in Ungarn. Er verabfcheut felbft den frühern Dualismus, er 
poftulirt die „Einheit des Staats”. Aber er glaubt nicht, 
daß das zur Kräftigung des Ganzen führe, wenn jeder ein- 
zeine Theil des Staats möglichft geihwächt werde. Das Ganze 
fol fein Recht haben, aber auch der Theil, jedes in feiner 
Sphäre: fo verlangen e8 die eigenthümlichen Verhältniffe Defter- 
reihe. Dort Eentralifation in den aur Einheit des 
Staats nothwendigen Dingen, bier Autonomie in ben 
bereihtigten Verſchiedenheiten ber Provinzen. 

„Wer Defterreich Tennt und von der Anſicht ausgeht, daß 
jede Verfaſſung, um zwedmäßig zu fen, den eigenthümlichen 
Berhältniffen des Staats entſprechen muß, wird auch zugeben, 
daß die adminiftrative Autonomie der einzelnen Provinzen ein 
ebenfo nothwendiges Element jeder Verfaffung des öſterreichiſchen 
Staats ausmache, als jene Inftitutionen, durch welche die Einheit 
in Hinficht jener Dinge, welche den ganzen Staat betreffen, ge⸗ 
fichert wird. Ja, diefe Autonomie ift zugleich eine der 
Sauptgarantien der Einheit, weil fie eine nothwendige 
Folge des Hiftorifchen Rechtes iſt, worauf das monarchifche Brin« 
cip und durch daſſelbe die Einheit des Staats beruht” (S. 91). 


Man fürchtet die Sondergelüfte der Nationalitäten! 
Sehr wohl; fie find aud zu fürchten, ſobald die Compreffion 
eines unnatürlihen Drudes fie zur Erplofion vorbereitet. So 
find fie bis jest ein faſt unüberwindlihes Hinderniß der 
Staatseinheit gewefen. Aber es liegt in der Macht Defter- 
reichs, fie der Einheit des Staats dienftbar und zu einer ber 
beften Garantien derjelben zu machen. Dieß gefchieht in dem 
Momente wo man das Prineip der Gentralifation auf dass 
jenige befchränft, was die Einheit des Staats wirklich erfor 
dert, und dur eine zwedmäßige Provinzial» Berfaffung den 
einzelnen Nationalitäten die Möglichkeit verfchafft, fich geltend 
gu machen. 


In neuefter Zeit ift das Princip der Rationalität übers 
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haupt tief im Preife gefunfen, namentlich bei gewiſſen liberas 
len Drganen der Preffe; aber warum und aus welchen Rüds 
fißtent Antwort: aus den fehmusigften der materiellen In⸗ 
terefien! Es verhält fich heutzutage mit der Nationalität ähn⸗ 
fih wie mit dem Conſtitutionalismus: wir alle, die wir früs 
her den Mißbrauch am entſchiedenſten befänpft, müflen jetzt 
für den richtigen Gebraud einftehen. Chriſtenthum und 
Staatsmoral verwerfen bloß den Nationalitätd-Schwindel; an 
und für fih hat die nationale Befonderheit ihr natürliches 
und göttliches Recht. Und dieß ift es, was das PBrincip der 
Autonomie ‚gewährt. „Um dasjenige, was man bis jetzt ale 
die Achillesferſe des öſterreichiſchen Staats betrachtet, zum Achil- 
lesarm deſſelben zu machen, iſt nichts nothwendig, als daß 
man das Princip der Nationalität, mit dem man ſich bis jet 
in Gegenſatz geftellt hat, als einen wefentlihen Theil in die 
Drganifation des Staats aufnimmt”. Einer folden Organi⸗ 
fation fällt Feineswegs die Einheit ded Staats zum Opfer, 
fondern nur die Schablone des bureaukratifchen Doftrinas 
rismuß. 


„Da die Stellung des einzelnen Kronlandes zum Gefammt- 
flaat zwar für alle diefelbe fehn muß, die Berfaffung aber um 
fo zweckmäßiger ift, je weniger durch diefelbe in den gewohnten 
Berhältnijfen der Staatsbürger In den einzelnen Kronländern ver- 
ändert wird, fo ergibt fih von felbft, daß Niemand die Fähigtelt 
befigt, jene Kormen zu beflimmen, nach welchen die Adminiftration 
in jedem einzelnen SKronlande eingerichtet werden fol. Diefe 
müflen höchſt verfchieden feyn, fle können und bürfen daher 
auch nur für jedes einzelne Kronland befonders und durch jene 
beſtimmt werden, denen die Derbältniffe deſſelben genau be⸗ 
Eannt find“ (S. 94). 


Bei diefen ächt autonomifhen Grundſätzen iſt die Bes 
forgniß des Verfaſſers fat auffallend, daß die Zahl folder 
autonomen Körper zu jehr vermehrt werden koͤnnte. Er wi. 
eigentlih nur fünf derfelben zugeben, in compalter Vereini⸗ 
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gung mit den Haupt⸗Nationalitäten: deutfhe Erblande, Uns 
garn, Böhnen, Polen, Italiener. Ein derartiges Admaſſiren 
liegt nicht im Begriff der Autonomie, eher in den Nebenab⸗ 
ſichten gewifler Rationalgefühle.. 


Indeß fordert er doch auch Innerhalb diefer autonomen 
Körper wieder die Durchführung der autonomen Drganifation. 
Es wäre wenig gewonnen, fagt er, wenn man bei der Au- 
tonomie der Kronländer ftehen bleiben wollte, und nicht den⸗ 
felben Grundſatz auch auf die zwifchen der Provinz und den 
einzelnen Theilen berfelben vorfommenden Beziehungen anmwen- 
den wollte. „Es ift unläugbar, daß in dem Augenblide, als 
man das SEyſtem ftrenger Gentralifation der Provinz gegenüber 
aufgegeben, dieſes Syſtem überhaupt nicht befolgt werben 
fönne; die Autonomie, welche man der Provinz zur Verwal⸗ 
tung ihrer eigenen Angelegenheiten eingeräumt, muß nothwen⸗ 
big zur Autonomie der Graffhaft und Gemeinde, überhaupt 
jener Heineren Gemeinſchaften führen, aus welden die Bros 
vinz befteht, ſchon darum, weil alle jene Gründe, welche uns 
von der Inmöglicfeit einer zwedmäßigen Verwaltung des 
Gefammtitante aus einem Mittelpunkt überzeugen, ebenfo ge- 
gen die Gentralifation der Verwaltung der einzelnen Provin- 
zen angeführt werden können”. Kurz: 


„Es Handelt fih nicht um einzelne Modifitatiogen des ge- 
genwärtigen Syſtems, nicht um einzelne Conceſſionen, die man 
dem Princip der Selbftregierung machen fol; es find vielmehr 
zwei ganze Eyfteme, die fich entgegenftehen, und die Brage, 
die wir zu entfcheiden haben, ift die, ob für Deiterreich das Sy⸗ 
ſtem der adminiftrativen Gentralifation mit allen feinen Folgerun⸗ 
gen, oder jenes der adminiftrativen Decentralifation das paflens 
dere fei” (S. 100). 


Die fpecififh öſterreichiſchen Verhältniffe, wo die allge- 
meinen Zuftände der Monarchie in allen Kronländern ſich 
in EHeinerm Mapftabe wiederholen, d. h. die Verſchieden⸗ 
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heit der fprachlichen Rationalität in den einzelnen Provinzen 
die Nothwendigkeit der Autonomie ber einzelnen Gemeinden 
ergibt — fie find es nicht allein, was dem Verfaſſer jene 
autonomifhe Entſchiedenheit von oben bis unten beibringt. 
Es Handelt fi überhaupt um ein Entweder⸗Oder. Die 
bureaufratifhe Bentralifation ift wie verzehrendes Feuer; fie 
vermag nicht willfürlich ftehen zu bleiben, etwa: vor den uns 
terften Kreifen, und 3. B. ihr eigened Uebermaß durch eine 
swedmäßige Communalverfaſſung zu mäßigen. Kaum Fünne 
es eine größere Illuſion geben: fagt der Verfaſſer mit Recht. 
Man wird fortfahren müflen, bis man enblih auch das in 
ben Kreis der Staatögewalt gezogen bat, wovon man jelbft 
glaubt, daß es befler der einzelnen Gemeinde oder Grafichaft 
überlaffen bliebe. „In einem Staate, wo man in allem Uebrie 
gen das Princip der adminiftrativen Gentralifation befolgt, 
it das Beftehen wirklih freier Communen unmöglid, 
fhon darum, weil durch die Bentralifation alle jene Elemente, 
durch welche die Autonomie der Commune erft ihre Bedeutung 
gewinnt, zerftört iwerden, endlich fogar der Wunſch aufhören 
fann, fich felbft zu regieren, und jedenfalls die Fähigkeit dazu 
noch viel früher verſchwindet“. Von diefem allgemeinen Stand» 
punkte aus gibt der Verfaſſer den Verkleinerern des Principe 
ber Autonomie bittere Wahrheiten zu hören. 





„Einen Vorzug hat diefe Inftitution überall bewieſen, den, 
daß fie bei einem fonft nicht hoben Grade von Bildung eine große 
Zahl von Männern herangebildet Hat, die fih zur Adminiftration 
fähtg bewieſen, daß file dad Bemuptienn des Zufammenhangs 
zwifchen den eigenen Intereſſen und jenen der Gemeinfchaft, der 
man angehört, wach erhalten, und eine Theilnahme an der Wohl« 
fahrt des Naterlandes, eine Bereitwilligkeit derfelben Opfer zu 
Bringen, erzeugt. hat, vote wir diefe bei andern Völkern, auch bet 
einem böhern Grade der Gefittung und politifchen Freiheit, nur felten 
finden... Man hat in neuerer Zeit viel über den fogenannten 
Kirchthurm⸗Patriotismus gewigelt und es als einen der größten 
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Vorzüge der neuen Staatdeinrichtungen hervorgehoben, daß der 
Staat vor den üblen Bolgen einer bornirten Anhänglichtelt der 
einzelnen Bürger an die Kleinere Gemeinfchaft nur durch die Cen⸗ 
tralifation bewahrt werden könne. Ich glaube, dag man, ehe 
man feinem Wie in dieier Hinficht freien Lauf läßt, nicht vers 
geflen follte, daß alles dasjenige, was und in ber Gefchichte 
Griechenlands und Roms mit folcher Bewunderung erfüllt, und 
Vieles, was uns in der Gefchichte des Mittelalters als Beweis 
männlicher Kraft und Hingebung fo mächtig anzieht, eben ein 
Ergebniß jener Gefühle ift, die wir jebt verhöhnen. Jedenfalls iſt 
de Welt an Bürgertugend nicht reicher geworden, felt fi der 
Ginzelne unter dem Vorwande, dem Baterlande anzugebören, nicht 
mehr um die Intereffen feiner Gemeinde kümmert. Wie der Kob⸗ 
mopolitiomus, fo ift jener Patriotismus, welcher mit Verachtung 
auf die Interefien der Gemeinde herabblidt, gemöhnlich nichts als 
ein Deckmantel der größten Selbſtſucht“ (S. 197). 


Freilich wird die autonomifhe Entwidlung in der Wirks 
Sichfeit nicht fo glatt abgehen, wie auf dem ‘Papier. Es wird 
nit an Lärm und Gefchrei, an Reibung und momentaner 
Verwirrung, an Kampf und Streit fehlen; aber in ſolchem 
Getümmel des natürlichen Lebens wachſen die tüchtigen Bürs 
ger, die großen Staatdmänner, nicht in der unheimlichen 
Stille der Schreiberftube. Das dürfte Defterreih zu feinem 
Schaden bereitd erfahren haben. Jedenfalls ift Jedermann 
der hohlen Wichtigthuerei einer zugefnöpften Bureaufratie über: 
fatt, und man wird auch einen gelegentlihen Purzelbaum 
nicht zu hoch aufnehmen, wenn ed nur einmal wieder mit 
felbftftändigen Kräften frifch vorwärts geht. 


Wir haben oben bereit erwähnt, daß der Verfaffer, wie 
auch diefe Blätter fhon mehrfach gethan, die innere Organi⸗ 
fation Defterreih8 in die engfte Beziehung zur großen Frage 
des Jahrhunderts, zur Orient⸗Frage bringt. Er hält es — 
ganz im Gegenfabe, wie es fcheint, zu der bis heute maßges 
benden Politik — für eine Sache der höchſten Bedeutung, 
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weiche Meinung bei jenen türfifchen Grenzwölfern über Oefters 
reich beſtehe. Sie hätten e8 aber unftreitig nicht fo faft auf 
conftitutionelle Freiheiten abgefehen, als vielmehr auf eine 
vollfommene Autonomie innerhalb ihrer hiſtoriſch beftimmten 
Grenzen. Die Folgerungen daraus für die Bebingungen 
Oeſterreichs nach innen fcheinen in der That fehr einleuch- 
tend zu feyn und jedenfalls ein intereffantes Thema politi« 
fher Erwägung: 


„Sind die innern Verhältniffe des Kaiſerſtaats fo geordnet, 
daß der Anfchlus an Defterreich jenen türfifchen Voͤlkern, welche 
an unfern Grenzen wohnen, wünſchenswerth erfcheint, fo liege 
darin, daß ein Theil diefer Völker fchon jegt der Monarchie ans 
gehört, ein Element der Macht, wie es eben tm Augenblic der 
Auflöfung des türfifchen Reichs kein anderer Etaat befigt.“ 


„Sm entgegengefeßten alle kann aber auch die Auflöfung 
des türkiſchen Reichs die verderblichfien Wirkungen auf Defter- 
reich ausüben, wenn dabei den einzelnen Provinzen eine Stellung 
eingeräumt wird, welche den verwandten Nationalitäten, die der 
Monarchie angehören, wünfchenemwertber erfcheint, als jene, die ſie 
ſelbſt einnehmen. ” 


„Das beſte Mittel, um die Stellung Defterreich8 bei der 
Löfung der orientaltfchen Frage zu befeftigen, befteht mithin meis 
ner Ueberzeugung nach darin, daß man den Staat fo einrichte, 
daß bei einem Anfchluß der Grenzländer jene Wünfche und Bes 
firebungen, welche fich in denfelben äußern, befriedigt werden 
Zönnen, ohne daß man darım den Organismus des Hfterreichifchen 
Staats zu verändern braucht“ (©. 182). 


Es liegt dem Berfaffer fern, eine ähnliche Beziehung 
Defterreih8 als des großen Völker⸗Uebergangsſtaats, von dem 
man fagen möchte, daß er entweder eine grandiofe Zukunft 
haben werde oder gar feine — auch nah Weften anzuzelr 
gen. Er ift nun einmal gegen Deutfchland allzu ärgerlich 
und aufgebracht über jenes deutſche Gefchrei vom Siege ber 
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öfterreichifhen Bentralifation als einem Siege des deutſchen 
Bolfes über die nichtdeutfchen Voͤlker des Kaiferftants. 


In der That Bat fih da der „deutſche Geift” fehr Täp- 
piſch aufgeführt. Die bureaufratifhe Gentralifation If ein 
Gewachs aus ganz anderm Schooße als dem germanifchen. 
Mit Recht hält der Berfaffer dem Einwurf, daß nur das uns 
garifhe Volk allein die nöthige Fähigkeit zur Selbftregierung 
befite, die verwunderte Frage entgegen: wie? ift doch unter 
allen Einrichtungen Ungarns Feine, bei der ſich der fremde, 
ber deutfche Urfprung fo klar nachweiſen ließe als in feinen 
Municipal» und Orafihaftsrechten; „befteht doch das größte 
Berdienft des deutfhen Volkes für die Eivilifation und 
Freiheit darin, daß man es als den Vertreter des Principe 
der Eelbftregierung anerkennen muß”! Das wäre der wahre 
Sieg des deutſchen Geiſtes, des Faiferlichen Geifted deut⸗ 
her Nation in Defterreich, nicht aber jene Nachahmung fran- 


zöftfcher Präfektenwirthſchaft. 


Der Berfafler bringt endlich fein letztes Motiv für die 
autonomifche Geftaltung des Kaijerftaatd vor — möge man 
e8 zweis bis dreimal lefen! „Nimmt man an, daß Defter 
reih überhaupt niemals, oder wenigftend im ge 
genwärtigen Augenblide nicht conftitutionell res 
giert werden fünne, daß mithin alles, was den Geſammt⸗ 
ftaat betrifft, der abfoluten Macht des Herrfcherd überlafien 
bleiben müffe — fo Ift die Autonomie der einzelnen 
Kronländer wegen ber großen Verſchiedenheit Doppelt 
nothwendig.“ 


Daß diefe Autonomie vor Allem das Augenmerk der bes 
teeffenden Völker fei, erweist der Autor gerade aus der Ger 
ſchichte der Verfaffung vom 4. März 1849. Eie ift haupt- 
ſächlich gefcheitert, weil eigentlich Niemand mit ihr zufrieden 
war, und namentlid in den ‘Provinzen der ehemaligen unga⸗ 
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riſchen Krone der tiefite Widerwille gegen diefe Eonftitution 
ſich ausſprach. Daraus folgern die bureaufratifhen Gegner: 
da jehe man ja, daß das Volf weder Mutonomie noch Eon- 
ftitution haben wolle. Der Verfaſſer dagegen fchreibt den 
Sturz des Statuts vom 4. März nebſt der großen Aufregung 
der Monarchie im J. 1849, gerade dem Umftande zu, daß in 
demfelben die provinciale Eelbftitändigfeit, an der Allen am 
meiften lag, nicht klar genug formulirt und, zwar alle weients 
lihen Prigeipien anerfannt, für ihre Verwirklichung aber in 
ben einzelnen Beftimmungen nicht geforgt geweſen fel. 


Für jet will der Verfaffer die Autonomie jedenfalls; die 
Anwendung conftitutioneller Formen in den Anges 
legenheiten des Geſammtſtaats hält er für höchſt zweck⸗ 
mäßig. Zu diefen Angelegenheiten, in welchen die Centralis 
fation am Plage fei ald Ausdruck der Einheit ded Staats, 
rechnet er die auswärtigen Verhältniffe, den Krieg, die Fi— 
nanzen, den Handel. In der öjterreichiichen Sinanzlage ſieht 
er die meifte Nöthigung, zu conftitutionellen Formen zu greifen. 
Genauer harafterifirt er die leßteren nicht. Er hat eben vor 
Allem gegen die diktatorifche Einrede anzufämpfen: unmöglich, 
unmöglih bei den eigenthümlihen Verhältniſſen des öfterreis 
hifhen Staats! 


Er feinerjeitd behauptet: daß von allen europälfchen 
Staaten vielleicht fein einziger zu finden fei, welcher fid mehr 
für dieſe Regierungsform eignete als eben Oefterreih. „Wenn 
wir die Etellung des Königthums in andern europälfchen 
Staaten mit jener in Oeſterreich vergleichen, fommen wir zur 
Ueberzeugung, daß daffelbe nirgends jenes Maß der felbfiftän« 
digen Kraft befiße al8 in unferer Monarchie“ — die Grunds 
bedingung conftitutioneller Einrichtungen. „Sa, zeigt und nicht 
eben das Beifpiel Frankreichs, daß all dasjenige, deſſen Man⸗ 
gel man ald Beweis für die Unmöglichkeit einer Verfaffung 
in Oefterreich anführt, nicht Die wefentliche Bedingung biefer 
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Regierungsform ausmache?“ Allerdings eine der Erwägung 
werthe Frage! 


Menn der Autor glaubt, daß jebt, im Jahre 1859, eine 
Verfaffung wie die vom Jahre 1849 ganz anders aufgenommen 
würde, ganz anders wirfen müßte, an fid) etwas ganz Anderes 
wäre als vor zehn Jahren — fo hat er ohne Frage recht. Es gehört 
in der That ziel flereotyper Schlendrian dazu, nicht einzufehen, 
daß die conftitutionelle Stantsform gewiß zu einer andern Zeit 
das Werkzeug gegen die monarchiſche Gewalt in den Händen 
einer vagen „Freiheit“ war, daß fi aber dieſes Verhältniß 
mit den Umftänden ändern Fonnte und jet wirklich geändert 
hat. „Heutzutage, wo bie Breiheit gegen ganz andere Ge⸗ 
fahren geſchützt werden muß, ift fie es ficher nicht mehr, und 
die Entſcheidung der Brage, ob die Einführung conftitutioneller 
Formen zwedmäßig, ob fie nothwendig fel, hängt davon ab, 
ob wir glauben, daß die gefellfchaftliche Ordnung zu ihrem 
Schuge diefer Formen entbehren fonne, und ob das Königs 
thum nicht felbft jener Kräftigung bedürfe, die ed nur durch 
die Anwendung conftitutioneller Formen erlangen kann.“ Man 
vergeffe Napoleon's III. nicht, des Börſenſchwindels, des Ab⸗ 
folutismus der materiellen Interefien — und was fonft Alles 
die Societät vergiftet hat, nicht unter dem Schutze des Eons 
ſtitutionalismus, fondern des Imperialismus! 


Wir hätten gewünſcht und haben nie aufgehört den Wunſch 
zu äußern, daß die großen öfterreichiichen Verfaſſungsfragen, 
nicht in Büchern und Zeitungen, fondern von den Erfahrenften 
des Reichs in den Landesvertretungen behandelt worden wären. 
hr Mund ſchweigt noch, und doc iſt's ſpät, fehr fpät an 
der Zeit. Aus jenen Körpern wäre zweifelsohne die provins 
ciale Autonomie und aus ihr eine Verfaffung des Geſammt⸗ 
ſtaats in gebeihlicher Stätigkeit hervorgewachſen. Eine brüsfe 
Veränderung in fo großem Style ift immer bevenflih; aber 
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man. Darf zweifeln, ob das frühere Projeft berathender und 
berufener Körperfchaften jegt noch genüge. 


- Jedenfalls hat der Autor unferer Vorlage ein verftänd« 
liches Wort gefprochen in eilfter Etunvde. Möge ed auch eine 
gute Stätte finden. Es fcheint uns faft, daß er in der Haupt⸗ 
ſache dem Faiferlichen „Viribus unitis” einen beflern Sinn un⸗ 
terlegt als der ſchweigſame Wiener Reichsrath! 





1. Gloſſen zur Weltlage. 
Anm 25. März 1839. 


Sein nächſtes Ziel hat Napoleon UI. alfo erreicht: der 
Congreß ift da! Stalien ift wirklich zur „Frage“ gemacht 
worden, zur europäifhen Verlegenheit; mie vor drei Jahren 
über das banquerotte Türkenreih verhandelt ward, fo wird 
man jetzt über die Staaten der Halbinfel verhandeln; Lom- 
bardos Venetien wird in die Rolle der Donaufürftenthümer 
eintreten. Was immer für Bedingungen und Cautelen an die 
Einwilligung Oeſterreichs gefnüpft feyn mögen, am Wefen 
der Sache ändern fie nichts: das europäifche Recht hat fich 
gebeugt unter das Machtwort napoleonifher Wilfür, und 
wehrt das Schwert nicht, fo muß es brechen. 


Es ift dieß ein erfter Sieg, unermeßlid in feinen Fol⸗ 
gen. Napoleon II. verdankt ihn der Politik Rußlands, Eng⸗ 
lands, Preußens; vor Allem ift es dieſe deutfche Großmacht, 
welche ihm den unfhägbaren Erfolg gegen die erfte deutfche 
Großmacht in die Hände gefpielt hat. Rußland, von 
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glühender Rachſucht gegen. den Kaiferftant an der Donau er- 
fühlt, bat den Congreß vorgefhlagen; es fah das wachſende 
Volfsgefühl in Deutichland, es fah die fteigenden Sympathien 
für Oefterreich, e8 mußte beforgen, daß der gewaffnete Arm der 
Deutihen dem dämoniſchen Spuf an der Eeine und in Turin 
endlich mit Einem EStreihe ein Ende made. England in 
feiner blafien Furcht, daß der Napoleonide im Bunde mit 
Rußland ſich am Ende wohl gar gegen feine Flotten und 
Küften wenden werde, hat begierig nad) dem fcheinbaren Aus⸗ 
funftsmittel gegriffen; aber England hätte Muth bewielen in 
dem Ball, daß Preußen dem Verlangen des deutfchen Volkes 
nachgekommen wäre. 





Mo Oeſterreich berechtigt war Alliirte zu fuchen, da fand 
ed nur — Bermittler. Eo find die Dinge nun Ärger gewor: 
den als ein rafcher Krieg, der auf die Dauer doch unvermeid- 
ih if. Und wenn der Krieg endlih ausbricht, fo iſt dieß 
einzig und allein Preußens Schuld, das England nad fi 
gezogen ; Preußen hat alles Fommende Unglüf zu verant- 
worten: fo fagen die Franzoſen felbft in ihren Friedens⸗ 
Kreifen. 


Für Preußen beftand die „italienische Srage” von Ans 
fang an wirklich; wie hätte es fonft auch feine Aufgabe darin 
ſehen fönnen zu „vermitteln.” Wenn der Räuber aus tüs 
ckiſchem Hinterhalt den friedlihen Wanderer anfüllt, wird ber 
des Weges fommende Dritte — vermitteln? Co und nidt 
anders hat aber Preußen ſich angeftellt, um die „italienifche 
Frage auf friedlih diplomatiſchem Wege zu löfen.” Ganz 
ungerechtfertigte Forderungen zur Vertretung fi formuliren 
laſſen: das nannte man in Berlin „Vermittlungsvorſchläge.“ 
Indem England fi diefer Politik anſchloß, kam die berühmte 
Sendung des Lord Cowley, englifhen Botſchafters in Paris, 
zu Stande. Es war die feinfte Kriegsliſt Napoleons III., daß 
er ſich herbeiließ, durch Cowley Anträge zu ftellen. Sein Augen» 
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‚ merf ging dabei ſchon weit über den Congreß hinaus: würde 
Deiterreih nicht nachgeben, dann müßte Europa davon Aft 
nehmen, die DBerantwortlichfeit fiele einem Einzigen zu, und 
die vermittelnde Intervention Englands und Preußens ginge 
ziemlich natürlih in die gewünfchte Neutralität über. “Die 
Pariſer Patrie hat das mit dürren Worten gefagt: „Jetzt bes 
ginnen die Pflichten der Diplomatie, und dem Krieg muß erſt 

ein Congreß vorausgehen.“ | 


Es gab nur Eine Möglichkeit den Frieden zu erhalten: 
Preußen mußte fih nicht aufs Vermitteln eins 
laffen. Der Politik dieſes Staats inhärirt eine fo unwiber- 
ftehlihe Vermittlungsſucht, daß er derfelben fogar zum offen« 
barften eigenen Schaden nahhängt; als es ſich daher vor 
zwei Jahren darum handelte, das gute preußifhe Recht auf 
Neuenburg an die fehmweizeriiche Revolutionspartei wegzuwer⸗ 
fen, war Preußen alsbald zu diefem Verzicht bereit, aber nur 
nicht — ohne Vermittlung Napoleund II. Wie ſich indeß 
feit dem 1. Januar die europäifchen Verhältniſſe geftalteten, 
glaubten wir doch die Hoffnung fallen zu dürfen, daß man in 
Berlin nit aberınald und endgültig der europälfchen Diktatur 
in den Tuilerien in die Hände arbeiten werde. Vergebens. 
Die Früchte werden nun aud) darnach feyn: eben was man 
vermeiden wollte, das hat man erreicht, man bat Napoleon 
dem Dritten den Krieg möglidy gemacht, welchen er am Ende 
ohne Zweifel — gegen Preußen felber, nah dem Rhein 
zu wenden wird. 


Mer den Menfhen und den neuelten Thatfachen etwas 
tiefer auf den Grund ſieht, wird dieſe zwei Säße nicht allzu 
gewagt und verwunderlich finden. Wir wiederholen fie! Es 
gab nur Ein Mittel, Napoleon II. in Schranken zu halten: 
Preußen mußte nicht „vermitteln“, fondern offen als Beichüger 
ber Verträge aufftehen und fo mit dem ganzen deutichen Bund 
zum Gebieter der Situation fi) machen. Indem Preußen das 
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Gegentheil that, hat es die napoleonifche Kriegspolitif von ber 
einzigen Sorge befreit, die auf ihr laftete: von der Sorge vor 
bem ganzen Deutihland. So hat Preußen felber den Tuis 
ferien die erwünfchte Gelegenheit gefchaffen, welche keineswegs 
in Italien liegt, fondern wie Jedermann weiß — am Rhein. 
Wir glauben in der That, daß Napoleon II. für fich felber 
in Italien nur diplomatifche Triumphe, nur Schwächung und 
Erniedrigung Oeſterreichs fuchte. Die Eriegerifchen Ziele find 
ganz anderswo geftedt; fie eben hat ihm nun bie verhängniß- 
volle Politik Preußens entgegengetragen und zu Füßen gelegt. 
Erflären wir und näher! 


Gerade die Preßorgane, welche den franzöfijhen Staats: 
Chef acht Jahre lang nicht genug zu fehonen, zu loben, zu 
feiern, ja anzubeten wußten, fei ed als Hort der Kirche oder 
als Heiland der Reaktion oder ald Abgott der materiellen 
Intereſſen, ſchlugen feit Neujahr flugs in's andere Ertrem um, 
und fönnen fih nun nicht genug über die Kurzfichtigfeit ders 
jenigen wundern, welche in Napoleon III. nicht das Ungeheuer 
der Heuchelei und Berftellungsfunft erfennen wollen, das feit 
acht Jahren in foftematifcher Tücke und Heimlichfeit die Re- 
flauration der revolutionären Eroberungs⸗-Politik Napoleon I. 
betrieben habe. Wir brauchen feine ſolchen Sprünge : die 
Diktatur in Europa war allerdings auch der Grundgedanke 
des zweiten Kaiſerreichs, aber wie dort im Krieg, fo hier im 
Frieden. Der revolutionäre Ausbrudy nah Außen war ale 
legte Zuflucht für den Fall vorbehalten, daß die innern Zu⸗ 
fände unhaltbar und die Vernichtung aller Freiheit unerträgs 
ih werden würden, ober auf befonderd günftige Gelegenheit 
am Rhein. 


Keines von beiden war am 1. Januar der Fall; im 
Gegentheil wäre noch kurz vorher mit der Prophezeiung eines 
nahen Angriffsfrieges von Seite Napoleons III. Jedermann 
verladht worden. Die verhängnißvollen Worte an Hrn. von 
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Hübner waren noch mitten aus jener von Montalembert dra⸗ 
Rifch bezeichneten Situation heraus geſprochen: „Paris ift nichts 
mehr als ein Loterie» Laden und ganz Frankreich wird in ein 
ungeheures Epielhaus verwandelt." Allerdings mahnte das 
Orſini'ſche Teftament den eidlich beftellten Erefutor und es 
drängte der Kuppelpelz für die fardinifche Heirath des „rothen 
Prinzen.” Aber Sranfreih war, wie die Folge bis heute ber 
weist, noch immer in tieffte Ruhe und Friedensliebe verfunfen, 
Rapoleon II. etwa für eine diplomatifhe Abſchlagszahlung 
gerüftet, aber keineswegs für den Weltfrieg. 


Es will ſcheinen, ald wenn bie Friegerifchen Vorbereitun⸗ 
gen Frankreichs noch einige Wochen lang mehr auf dem ges 
duldigen Papier und in der farbinifhen Spekulation beſtanden 
hätten als in der vollen Wirflichfeit. Daß er heute noch nicht 
fertig ift, beweist die Congreß-Komödie, wenn auch allerdings 
das fefte Auftreten Defterreih8 und die wachfende Aufregung 
in Deutfchland den Herrn der Tuilerien weiter und weiter trieb. 
Damals wäre der Moment gewefen, wo ‘Preußen den Fries 
den hätte fihern fünnen, aber nicht Durd die Politik der Vers 
mittlung. Damals als der Minifter Delangle die ganze Uns 
terdrüdungs-Gewalt feiner Präfeften aufbieten mußte, um bie 
wahre Stimmung Frankreichs, die tiefe Entrüftung gegen jede 
muthwillige Sriedensftörung , nicht allzu laut und beſchämend 
zu den Ohren des Auslands Fommen zu laflen — damals 
ftand e8 in Preußens Hand, auf die Thronrede vom 7. Febr. 
eine thatfächlihe Haltung anzunehmen, welde der Anmaßung 
des europäifchen Diktators Beſonnenheit gelehrt hätte. Statt 
defien ging Lord Cowley mit den furdtfamen Rathichlägen 
Englands und Preußens nah Wien, und Napoleon II. erließ 
die berüchtigte MoniteursNote vom 5. März. 


Man hat diefes fonderbare Aktenſtück, weil ed in drollig 
fimulirtem Zorn, mit Aberglauben und Dummheit, Einbildung, 
Lüge und Faſelei um ſich werfend, alle außerorbentlichen Rüs 
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ſtungen und friegerifhen Intentionen abläugnet — als Recu- 
lade und Zeichen des Rüdzugs angefehen. In Wahrheit gab 
es das Signal, daß Napoleon UM. fi) in die neue Rage ge- 
funden hatte: in die neue Lage, wornad England und Preu- 
Sen feine Geſchäfte für ihn beforgten, und fi darum bemüh⸗ 
ten, daß ihm fein Wille geihehe. Auch in der Note vom 
5. März befennt er ſich ausdrüdlich wieder ald die Fürfehung 
Europa's, welche den Ereigniffen und ftörenden Fragen zuvor- 
fommen müſſe, insbefondere der Sachlage in Italien. „Denn 
das Oberhaupt einer großen Macht wie Sranfreih kann den 
Fragen nicht fremd bleiben, weldye die Ruhe Europa's betref- 
fen; von einem Geifte der Klugheit belebt, den nicht gehabt zu 
haben ftrafbar gewelen wäre, befchäftigt er fich loyal mit ber 
vernünftigen und billigen Löfung dieſer delikaten und ſchwie⸗ 
rigen Probleme” (in Italien nämlih). Hat nun nicht gerade 
die Vermittlungs » Thätigfeit Preußens und Englands dieſen 
Anfprühen Sanftion und Segen ertheilt? 


Aber noch mehr. Es will uns vorfommen, daß Italien 
feitvem in den Hintergrund getreten, Deutfchland felber in 
den Vordergrund. Nach al dem Lärm über die von den itas 
lienifhen Zuftänden drohenden Gefahren, was verlangte Na⸗ 
poleon II. durch Lord Cowley von Defterreih? Die „Nevis 
fion” feiner mittelitalienifhen Verträge, welche bei der Pariſer 
Conferenz von 1856 nody ganz und gar unanftößig geweſen 
waren, nebenbei gute Dienfte für Reformen in Rom und 
Neapel. Wer kann glauben, daß diejenigen, welche feit 
dreij Monaten Babanque fpielen und Europa in fieberhafs 
ter Unruhe erhalten, wirklich fonft nichts auf dem’ Herzen 
haben? 

Oeſterreich kann aber jene Verträge nicht aufgeben; denn 
fie beruhen nicht nu In den allgemeinen Souverainetätsrech⸗ 


ten, fondern fie verbürgen ihm mittelbare Eigenthumsrechte 
und beftehen mit Staaten, die feine Secundo⸗ und Tertioge⸗ 
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nituren, alfo ihm eventuell heimfallpflichtig find. Selbft Lord 
Palmerfton bat dieß anerfannt. Der Kaiferftaat unterhält 
ſolche Schupverträge gegen innere und äußere Angriffe mit. 
Toskana, Parma und Modena (jeit 1815 und 1847); in 
allen drei Lündern hat Defterreich durch die Abtretung Lothrin« 
gend (1735) Erbrecht erworben. Hieße ed Anderes als fie 
an Sardinien preidgeben, wenn der Kaifer nicht mehr das 
Recht haben follte, ihnen gegen innere Revolution zu Hülfe 
zu fommen? Den Bertrag mit Neapel von 1815, welder 
unter Anderm gleiche Regierungsform für beide Staaten bes 
dingt, erflärt man in Wien felbft für längft antiquirt und 
bedeutungslos; er unterfcheidet ſich aber auch weſentlich von 
jenen andern Traftaten. Wenn man freilich diefe ihre Eigen⸗ 
f haft abſichtlich ignorirt (wie ein befannter Mündyener Hiftos 
tifer in der Allgemeinen Zeitung vom 20. März thut), dann 
mag man leicht den unbelehrbaren Eigenfinn Oeſterreichs tür 
gen, fo ferne es ſich wegen einer ſolchen „Frage mittelitas 
lienifhen Einfluſſes“ mit Preußen überwerfen wollte. 


Dies iſt in der That der Ton, in dem die Mehrheit ver 
preußifchen Preſſe dem SKaiferftaat befiehlt, feinen „ſtarr⸗ 
finnigen Hochmuth“ zu brechen, und Napoleon III. den Rück⸗ 
zug mit Anftand zu ermögliden. Es ift der Grundgedanfe 
ihrer hochfahrenden Schulmeifterei: ihr in Wien müßt nadıs 
geben, müßt ihm die Vorwände benehmen! Ja, fie lobt noch 
die Mäßigung Frankreichs, welches jene Yamilien-Berträge in 
demfelben Moment für unerträglich erklärt, wo es (in der 
Note vom 5. März) feinen eigenen geheimen Allianz» Vertrag 
mit Sardinien als felbftverftändlich eingefteht. Wollte man in 
Wien nicht nachgeben, nun dann unterfcheidet dieſe Preſſe fehr 
fein zwifchen jedem Angriffspunft, der Defterreih allein, und 
der auch das übrige Deutſchland anginge. So befreunden fidh 
die Gedanfen nothwendig mit der napoleonifhen Liſt: „Lofas 


liftrung des Kriegs“; und endlich ift von einer foldhen Politik 
9° 
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überall nur ein Schritt zu dem offenen Gothaismus der Ber⸗ 
Immer Flugſchrift „Preußen und die italienifhe Stage”, welde 
gegen das Glück und den Bortheil der franzöfiihen Sreund- 
haft für Preußen mit Freuden ganz Italien an die Sardos 
Rapoleoniden hingibt, und das Papſtthum zum „franzöftfchen 
Nationalinſtitut“ gemacht fähe *). 


Soweit war die preußifche Preffe unmittelbar nad) ber 
Moniteurs Note vom 5. März ſchon wieder aus ber „ein- 
müthigen Haltung” herausgefallen. Drüdte fie hierin die ins 
nerften Gedanken der Regierung felber aus? das war die 
große Frage. 


Die Kammern anderer deutfchen Länder waren längft 
vorangegangen: fie erhoben ihre patriotiihen Etimmen und 
zwangen ihren Kabinetten im fehlimmften Falle wenigftens eis 
nige beruhigenden Phrafen ab. Die preußifhe Kammer 
ſchwieg beharrlih ſtill, um ja das zarte Vermittlungswerk 
ihres Kabinetd durch fein rauhes Wort zu flören, überhaupt 
nicht zu „drängen“. Erft am 9. März gab der Minifter von 
Schleinitz den Kammern die erfte Erflärung. Wir haben feine 
Worte rund umgedreht und von allen Seiten befehen. Aber 
wir haben nichts bemerft, was nicht ſchon dagemwefen wäre. 
Schlagworte, deren jedes doppelter Deutung fählg ift; Die 
fhmindelnde Höhe und vornehme Sonderung einer Großmacht⸗ 
Stellung, Hinter welcher von den deutſchen Pflichten nichts 
mehr zu fehen ift; von Defterreich mit feinem Wort die Rebe, 
nur das „innigft befreundete England” genannt; kurz, ganz 
und gar biefelbe Sprache der freien Hand, der Lauerpolitik, 





®) Sehr bezeichnender Weife wird der bisherige Bundestags: Gefundte 
Preußens, Hr. von Bismarf: Schönhaufen, ale Beriaffer jener 
Broſchuͤre genannt. Der politifchen Befinnung nach fünnte er es 
allerdings feyn. 
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wie 1854 in dem Moment, wo man im Bunde mit den Bam⸗ 
bergern Defterreich fiben ließ. 


Den Grund der fhwebenden Kriſis findet Herr von 
Schleinitz „in der tiefen Verſtimmung, welde feit einiger 
Zeit zwifchen einzelnen Mächten fich erzeugt”. Alfo Defterreich 
nicht weniger fhuldig und nicht mehr im Recht als Frank⸗ 
reich: damit ift der Hauptgelichtöpunft gewonnen. Preußen 
it demnah „mit den nädftbetheiligten Mächten in den 
freundligften Beziehungen“, „nad feiner Seite hin durch ſpe⸗ 
cielle Verpflichtungen gebunden”, „in der günftigen Lage nad 
beiden Seiten hin mit derfelben Unbefangenheit zu vermitteln“. 
Und die deutfchen Pflichten Preußens? Ah, „Preußen wird 
feines deutſchen Berufs niemals vergeffen“, „feine Politif 
wird ſtets eine nationale feyn”, „jedes wahrhaft beutfche 
Intereſſe“ (ſcharfe Betonung und marfirter Beifall!) wird im« 
mer von ihm vertreten. Was iſt denn aber eigentlid in Dies 
fem Munde deutfh, was national, was wahrhaft deutſch? 
Mit der Beantwortung folder Bragen bleibt Jeder an ſich 
felbft und an die Erfahrung verwiefen. Hr. von Schleinig 
fagt’8 felber: „Die Zufunft wird unter allen Berhältniffen 
das alte Preußen an der Stelle und treu der Aufgabe finden, 
weldye die göttliche Vorfehung ihm mit fihtbarer Hand ange 
wiefen hat“. Was Wunder, wenn Louis Napoleon darunter 
das Preußen von 1805 und 1849 verftanden, und wenn 
er wirklih, wie behauptet wird, fi mit den dringendſten 
Berfuchen beeilt hätte, die Neutralität Preußens dur Ans 
erbieten von Gebietdermweiterungen zu erfaufen und zu bes 
feftigen? 


In Wien dagegen ift man, nad officlöfen Aeußerungen 
ber Preffe zu fehließen, gegenüber der Haltung Preußens ganz 
zutrauensvoll, befriedigt, beruhigt, dankerfüllt; man bat feine 
Horderung geftellt, man hat nur um Zuficherungen „der Sache 
nad” gebeten; man hat fi nicht einmal über das Pferde 
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Ausfuhrverbot nad beiden Seiten hin geärgert. Unſere Lefer 
wiflen wohl, daß die öfterreichifche Politik feit 1855 ung zu 
ben verdrießlichften Malcontenten zählte; wir haben uns aber 
jeßt das Wort gegeben, die alte Kritif ruhen zu laffen, um 
nur mehr jedem muthigen und energifchen Schritt aus vollem 
Herzen zuzufubeln, den der Kaifer, geftügt auf feine wahr: 
Haft herrliche WVehrfraft, geradeaus thun würde. Machte es uns 
aur die Wiener Diplomatie nicht gar zu ſchwer, unfer Wort 
zu halten! Wir erinnern und der Täufchungen, welchen fie 
1854 in derfelben Richtung fo reichlihen Ausbrud lieh. 
Ueber fie. erſchrecken wir; aber wir erichreden nicht, wenn 
dieſe Organe einmal rund und franf erflären werben: 
Preußen hat uns im Stiche gelaffen und die Bamberger find 
wieder da! 





Db nun Napoleon II. wirklich bereitö die deutfchen Lan⸗ 
deötheile bezeichnet habe oder nicht, welche er Preußen ald 
Lohn einer folhen Wendung zukommen laffen will: foviel ift 
gewiß, man ift in den Tuilerien voll des Lobed und der Sa⸗ 
tiofaktion über Preußen. Beweis der merfwürnige Moniteur- 
Artifel vom 14. März. Es war längft eine befondere Sorge 
Napoleons geweien, daß feine Kriegspreile Deutſchland nicht 
ftugig made; fie follten ja nit „vom Rheine” reden, das 
würde ‚nur den Oeſterreichern Waffen in die Hände geben. 
Die offieiöfe Preſſe befhmwichtigte die Deutihen auf's beflifs 
fenfte: fle follten e8 doch nicht glauben, daß der Kaifer die 
Rheingrenze wolle, daß er die Kleinftaaten in franzöfifche Des 
partements umwandeln werbe; bie Knechtung Italiens liege 
ja nicht im Intereffe des deutfchen Bundes. Bald fonnte man 
auch mit Schmeicheleien für Preußen vorgehen: die durch den 
Rheinbund zu Föniglihen Würden erhobenen Mittelitanten 
möchten fih nur an Preußen als ihren Hort und legitimen 
Leiter halten; das eigentliche Bundeshaupt wohnt in Berlin: 
rief der Siecle aus. Am 14. März nahm endli der Moni-. 
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teur ſelbſt die feierliche Krönung der preußiſchen Politik vor. 
Man hört nicht, daß Berlin, Köln, Leipzig darüber erröthet 
wären, vielfach das Gegentheil. 


Sm Moniteur vom 14. März ftelt fi Napoleon II. 
abermals als den in dieſem „Zeitalter des Friedens und der 
Eivilifation” göttli verordneten Schiedsrichter und Friedens⸗ 
Fürften Europas bin, und er thut fehr gefränft über die 
„Kammern und die Preffe einiger Etaaten des deutfhen . 
Bundes”. Sie predigten eine Art Kreuzzug, wie 1813, ges 
gen feine mit „Äußerfter Mäßigung" gebraudte Miffion und 
gegen Tranfreih. Denn „das Leben einer großen Nation, 
wie die franzöfiiche, ift nicht auf ihre Grenzen befhränft, es 
offenbart fi in der ganzen Welt durch die fegensreiche Wirk⸗ 
famfeit, die ed zum Beften feiner Nationalmacht und zugleich 
zum Bortheile der Civillfation ausübt”. Jetzt „am Rheine 
wegen einer Brage, welche Deutfchland nicht bedroht, aber 
Tranfreih als europäifhe Macht intereffirt, eine Bewegung 
aufregen“: das fönnte fehr wohl in Tranfrei das Nationals 
Gefühl reizen, und von der Regierung „nicht bloß als eine 
Ungeredtigfeit, fondern fogar als ein Angriff auf die Unabs 
hängigfeit ihrer Bolitit” (!!) angefehen werden. An Preußen 
habe ſich diefer irregeleitete deutſche Patriotiomue fofort ein 
Beifpiel zu nehmen! 


„Deutfchland Hat von uns nichts für feine Unabhängigfeit 
zu fürchten; wir müffen von feiner Seite um fo mehr Gerechtig⸗ 
feit gegen unfere Abfichten erwarten, als mir Eympathie für 
feine Nationalität haben. Wenn es fih unparteiifch zeigt, 
wird es fich umfichtig zeigen, und der Sache des Friedens am 
meiften nügen. Preußen hat dieß begriffen, und es hat 
fih mit England vereinigt, um in Wien gute Rathſchläge zu er« 
theilen, und zwar in demfelben Augenblide, wo einige Wühs 
ler den deutfchen Bund gegen und aufzubegen und zu eoalifiren 


ſuchten.“ 
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Alfo: laßt Defterreih im Stih und mid in Italien mas 
hen, überhaupt Europa mein Fußſchemel feyn, wie Preußen 
bereitö klüglich thut, da nn werdet ihr am Rheine Ruhe has 
ben! Pleine de sagesse: ruft die napoleonifche Preſſe über 
die Haltung Preußens aus. In Wahrheit war ihr einge 
ftandenes Motiv von Anfang an Furcht: nur um Gotteswil- 
In feine herausfordernde Stellung gegen Frankreich, wodurch 
deſſen Angriff auf ung felbft, auf den Rhein abgelenkt würde! 
Bedeutſame Artifel in der Allgemeinen Zeitung bezeichneten 
- die anfpornende Forderung auf preußifchen Anſchluß an Oeſter⸗ 
reich geradezu als eine tüdifche Kriegslift der öfterreichifchs 
gefinnten Ulteamontanen, die den Teufel von Italien an ben 
Rhein citiren wollten. ine furchtfame Politik aber, fagt 
Napoleon II. felber, ift die fehlimmfte von allen, benn fie 
verleiht Muth denjenigen, weldhe man einfchüchtern follte. 


Man hört die übertriebene Schonung für Frankreich aus 
der Entvedung erflären, daß Preußen mit den Crgebniflen 
feiner bisherigen Wehrverfaffung einen erften Anfall der Fran⸗ 
zofen faum beftehen dürfte. Wirklich hatte der Prinz» Regent 
eine radikale Militär-Reform angefündigt. Aber wird Preußen 
zuverfichtliher im Felde ftehen, wenn mit Defterreih einmal 
die Hälfte der deutfchen Macht gelähmt, zertrümmert, befiegt 
darnieder liegen folte? Wohl ung, wenn bloß die Furcht das 
wahre Motiv der „freien Hand“ Preußens ift und wenn 
nicht die Hoffnung dazu gefommen, Hoffnung auf die Dank⸗ 
barkeit des Napoleoniden! 


Die eben fcheint der Moniteur vom 14. März behaupten 
zu wollen. Cr deutet aber nod auf ein anderes merfwür« 
diges Verhältniß. Er bedroht die Kammern und bie Vıall 
gewiffer Mittelftnaten, „einige Wühler“; aber er hat biefen 
Staaten felbft nichts vorzumerfen. So conftatirt er ein weis 
tered Moment glüdliher Situation: die Trennung zwiſchen 
Regierung und Volk In den mittlern Staaten, welche ex im 
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Sinne hat. Allen nad zu urtheilen, dürfte man ſich diefer 
Sache in den Tuilerien ziemlich fiher fühlen, und durch etwas 
doppelte Politik zum Echein wird man fi) dort nicht gleich ie 
machen laſſen. In Summa: joviel glaubte der europälfche 
Schiedorichter am 14. März bereits für fi gewonnen zu has 
ben: bie Trennung Preußens von Defterreih und 
bie Trennung zwifhen Bolf und Regierung in ans 
bern deutſchen Staaten. 


Eines mangelte noch zur volftändigen Bebrängung und 
Iſolirung Defterreihe. Auch diefed Eine ſcheint Preußen ges 
leiftet zu haben. Schon lange hatte die Berliner Prefle, na⸗ 
mentlih auch die ewig fchwanfende Kreuzzeitung, heiße Sehn- 
fucht ausgefprochen, auch Rußland in den Kreis der Vermitt⸗ 
lung einbezogen zu fehen. Hr. von Schleinig felbft hatte in 
einem Circular angefündigt, daß Preußen neben der freien 
Hand gegen Defterreih und der gemeinfamen Stellung mit 
England zugleich das Zuſammenwirken mit Rußland anftreben 
werde. Alfo: Preußen, England, Rußland! Wir verabfheuen 
die Einmifhung confeffioneller Elemente in die ſchwebende 
Frage um Deutſchlands Seyn oder Nichtfeyn; nachdem aber 
dieſe Einmifhung von der andern Seite wie eine ſich von 
felbft verftehende Sache geſchieht, nachdem 3. B. auch In der 
Allg. Zeitung aus Sachſen und Bremen und überall ber der 
fühle Wink duchdringt: wir find Proteftanten ! können wir 
doch nit umhin zu bemerfen, wie ed mit jener Trias ge 
meint feyn könnte, welche 1853 in Berlin fo eifrig angeftrebt 
ward gegen den „papiftiihen Süden.” Ihr erftes Lebenszei⸗ 
hen ift jegt der von Rußland ganz plöglid und gerade von 
— Rußland vorgefhlagene „Eongreß der fünf Groß— 
mächte“ in Sachen Staliene. j 


Die preußifhe Politif wird fih Wunder einbilden von 
Ihrer Klugheit umd ihren Erfolgen. Aber Preußen hatte nur 
Macht über den erften Aft des Trauerfplels, die weitere Ent, 
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wicklung fteht nicht mehr In feiner Hand. Es hätte ihm ein 
Wort gefoftet, den Krieg zu verbieten, ofme alle Mobilma- 
Yung. Im Schlepptau der Vermittlung hat es das Gegen- 
theil bewirkt. Wenn Preußen nicht eher den Krieg erflären 
wollte, bis es felber bedroht wäre, dann that es eben was 
Napoleon wollte. Ausbleiben wird jene Bedrohung nicht, fo 
gewiß als das Ziel der franzöftfchen Gelüfte nicht in Italien 
fondern am Rhein liegt. 

Man denke fih einmal ein in Deutſchland Ifolirtes Preu⸗ 
sen von Frankreich angegriffen! Nun, um die Untergrabung 
feines ftarfen Hinterhaltes handelt es fi für Napoleon II. 
Er bedurfte dazu noch einigen Verzugs; den hat ihm Preußen 
durch Rußland verfchafft, und überbieß im Kongreß, der Krone 
der Parifer Eonferenzen, die erwünfchtefte Gelegenheit, Oeſter⸗ 
reich zum europäifhen Sündenbod zu maden, die Trennung 
zwifchen den deutihen Großmächten zu erweitern und zu befe- 
fligen, die Trennung zwifchen Volf und Regierung in andern 
deutſchen Staaten gleichfalls zu erweitern und zu befefligen — 
fur, Alles was heute noch ſchwankt, an fich zu ziehen. So ha⸗ 
ben wir ed gemeint, Daß vor der napoleonifhen Gelegenheits⸗ 
Politif nun Italien in den Hintergrund, Deutfchland in den 
Vordergrund getreten zu feyn feheine. 


Der Congreß fol ohne Sardinien tagen. Allerdings 
bezeichnend, aber keineswegs fo tröftlich, wie man anzunehmen 
fheint. Napoleon IH. hat feinen Better, den prinzlichen Bus 
fentreund der italienifhen Banditen und römifhen Meuchel- 
mörber, aus feinem Minifterium entlaffen; er wird ſich viels 
leicht den Schein geben, auch den Geſchaͤftsmacher des abge: 
hausten Schwiegervaterd fallen zu laffen. Aber wenn Sars 
dinien nicht in dem Congreß ift, fo wird es fein Gefchäft eben 
außerhalb des Congreſſes machen. Etwa einen lofalifirten 
Krieg oder fonft ein fait accompli; der Sardinier ift zu weit 
vorgegangen, er kann um den Preis der Eriftenz nicht mehr 
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zurück. So feheint er gerade die Aufgabe zu haben, für bie 
Eongreß » Berathungen ausgiebigered Material zu liefen, ale 
die Räumung des Kirchenſtaats und die angeblihe Mißregie- 
rung des Papſts ohne Code Napoleon und jüdiſche Minifter, 
Man fagt freitih, der Congreß werde fi zum vorhinein auf 
die Orundlage der Verträge von 1815 ftellen ; aber was ha⸗ 
ben alle Verträge joeben noch bezüglid der Donaufürftenthümer 
gegolten? Die Verträge find ein leeres Wort, folange ein 
Napoleon 1. eriftirt, alles Mögliche in „Frage“ ftelt und 
mit europäifchen Areopagen fein Spiel treibt, ob fie nun im 
Paris oder anderswo tagen. 


Ein verzweifelter Loobruch Sardiniens wäre aber noch 
ein Slüdsfall im Vergleich zu der ſchlimmſten Gefahr: einer 
verflärkten Wiederauflage der befannten Aufftelung in Galis 
jien. Defterreich ift grandios gerüftet und man baut felfenfeft 
auf fein unüberwindliches Schwert; aber wie lange wird eg, 
einer tüdifhen Auffhiebungs + Politik gegenüber, die furchtbare 
Koftenlaft zu tragen vermögen? „ine Kriegäbereitfhaft ohne 
Krieg”, fügt das competente Wiener Drgan, „ift nur ein 
Krebsſchaden der Finanzen und gibt nur dem weniger gut 
gerüfteten Kämpfer Zeit feine Vorbereitungen zu vollenden; in 
einen finanziellen Krieg, wo man uns abſchwächt und abtödtet 
ohne Ehre und Kampf, follen und dürfen wir uns nicht 
einlaffen.” 

Der Kaijer hat großherzig verſprochen nicht anzugreifen. 
Aber Millionen Herzen ſchlügen hoch auf bei der Lofung: was 
Congreß, frifh vorwärts! Wie lange full des Kaiſers 
herrliches Heer knirſchend den Bubenftüden von Turin und 
von der Seine zufhauen? Er dort ift zu weit gegangen: er 
fann den Krieg nur verfhieben, er fann ihn nicht mehr ver⸗ 
meiden, ohne die fichere Niederlage im Innern feines geknech⸗ 
teten Reiches. 


Gegen ihn flreitet allenthalben und überhaupt alle wahre 
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Liebe zur Freiheit, die er nicht gemähren kann. Aber er hat 
es den Andern möglid gemacht wirklich zu gewähren, was er 
beuchlerifch vorgibt. Daher die neuen Sympathien für Defters 
reich als den Schützer des Rechts, Deutfchlands und der Frei⸗ 
beit; der Kaifer als Sieger wird aud) der wahre Reformator 
Staliend feyn. 


Ein kräftiger Rud in das dämonifhe Gewebe der Täus 
ſchung und Trennung, welches ſich um Deutſchland ſpinnen 
will, wird Oeſterreich erfahren laſſen, was das erwachte Na⸗ 
Nenalgefuht vermag. Das Volk beginnt verlaſſen zu ſeyn 
und das Volk weiß es; bewundernswerthe Schauſplele vieles 
Bewußtſeyns ſind an unſern Augen vorübergegangen, ſie wer⸗ 
den aber noch größer kommen. Das deutſche Volk will nicht 
den Fremden zur Beute werben, wehe jedem, der an's „Theis 
len“ denft! Das Volk hat alle Partei-Unterſchiede vergeſſen 
‚wie allen Particularismus, es fteht In Allianz mit Oeſterreich, 
wer wird ſie zu brechen wagen? 








XXXI. 


Die Eentralifirung ded öffentlichen Lebens und 
Die Hllmacht der Staatsgewalt als Grunds 
Urfachen der Nevolution. 


(Bortfegung.) 
xl. 


Schon vor der Revolution war Sranfreih von allen Län⸗ 
bern in Europa das einzige, in weldem die Hauptftabt das 
größte Mebergewicht über die Provinzen erlangte, und am mes 
ften das ganze Reich verichlang. 

Nicht die Lage, nicht die Größe, nicht der Reichthum ber 
Hauptftädte find es, welche das politifhe Uebergewicht über 
das Reich beftimmen, fondern das Wefen und die Natur der 
Regierung. London mit der Bevölferung eined Königreichs, 
ed hat bis jet niemald einen fouverainen Einfluß auf die 
Geihide von Großbritannien geübt. News Mork ift jebt fo 
ftarf bevölfert al8 Paris bei dem Ausbruche der Revolution, aber 
feinem Menfchen in den Vereinigten Staaten wird es einfals 
len, daß das Volk von New⸗NYork einft das Schickſal der 
Union beftimmen fonne. Zur Zeit der Religiondfriege war 
Paris, im Vergleih mit dem übrigen Theile des König- 


reiches, bereits fo ſtark bevölfert, als Im Jahre 1789, und 
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doch Eonnte es nichts entfcheiden. Zur Zeit der Fronde war 
Paris eben nur noch die größte Stadt in Franfreih, und 
fhon im Jahre 1740, alfo nur um 112 Jahre fpäter, fchrieb 
Montedquieu: „in Frankreich gibt es nur Paris und die ent: 
fernten Provinzen, weil Paris noch nicht Zeit gehabt hat, 
diefe zu verfchlingen“. Im Jahre 1789 find fie verfchlungen 
geweien, und Paris war Frankreich. 

Der Verfaſſer erörtert auf feine geiftvolle Weile die Ur- 
fache diefer Erfheinung, und er fümmt zu dem Schluß: bie 
Könige fahen ungern das ſchnelle Wachſen der Hauptitadt, 
und mehr als ein Jahrhundert lang hatten fie unzählige Or⸗ 
donnanzen erlaffen, um dieſes zu hindern; aber die Könige 
fielen mit fi felbft in Widerfpruh, fie wollten, daß die 
Hauptftabt Fein bleibe, und fle concentrirten darin das ganze 
öffentliche Leben von Frankreich. 


Ueberall waren die örtlichen Yreiheiten vernichtet, überall 
waren die Erfheinungen eines unabhängigen Lebens ver: 
fhwunden, überall die igenthümlichfeiten der verfchiedenen 
Provinzen verwirrt. Die lebte Epur des alten Lebens war 
gänzlich verwiſcht; die geiftige, die induſtrielle Thätigfeit zog 
fi) nad Paris. Mafienhaft vermehrte ſich dort die Anhäus 
fung aller Elemente, und für jede Bewegung in Frankreich 
war die bewegende Kraft in Paris *). „Paris“, jagt Tocque⸗ 





*) Ludwig XIV. bat während feiner Regierung nicht weniger als 
ſechsmal, aber jedesmal vergebens verfucht, das Wachfen von Pas 
ris zu hindern. Gine ungeheure Maſſe von Arbeitern zog ſich nad 
Paris, und bie Stadttheile, in welche fie ſich nicderließen, die Bors 
ſtaͤdte St. Anteine und du Temple erhielten beſondere Privilegien, 
aber wenig fpäter, im Jahre 1782, verbot ein Bunfeilsbefchluß bie 
Errichtung neuer Fabriken. Nur weil alles Reben in Paris cons 
centrirt war, Eonnte die conflituirende Verfammlung alle Provin⸗ 
zen von Branfreih, deren einige vicl älter waren, als die Mos 
narchie ſelbſt, aufheben und methodiſch das Königreich In dreiunds 
achtzig Thelle abtheilen, als ob es fih um einen jungfräulichen 

Boden ber neuen Welt gehandelt Hätte, 
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pille, „war der Herr von Frankreich, und ſchon fammelte ſich 
das Heer, welches der Here von Paris wurde”. 


Die abminiftrative Eentralifation hat Paris feine Allmacht 
gegeben, Alles ftimmt darin überein, daß diefes Berhältniß 
feit vierzig Jahren den Eturz fo vieler Regierungen bewirkt 
hat. Aber weit weniger macht man fich flar, daß eben auch 
die Gentralifirung der Verwaltung eine Haupturfache ber ers 
ften Revolution war, welche alle andern erzeugt hatte. 


All, 


In feinem Lande der Welt find ſich die Menfchen ver 
ſchiedener Klaſſen fo ähnlich, wie in Frankreich. Diefe Aehn- 
lichkeit beftund fchon vor der Revolution, denn da man Im 
ganzen Königreiche das befondere Leben der Provinzen lange 
Zeit unterdrüdt hatte, fo mußten gar viele Verfchiebenheiten 
zwifchen den einzelnen Menſchen verſchwinden. Aus der geiſt⸗ 
reihen Nachweiſung dieſes Satzes will ih nun einige Bemers 
fungen berausheben. 

Durh alle die Berfchiedenheiten, welche noch beftuns 
den, war ſchon durchſchimmernd die nationale Einheit zu 
ſehen, und die Gleichheit der Gefebgebung entwidelte fie. 
Nicht die Regierenden, fondern die Regierten haben die Idee 
einer allgemeinen und gleichformigen Gefeggebung gefaßt, und 
dreißig Jahre vor der Revolution erfcheint diefe Idee in allen 
Entwürfen zu Reformen. Zwei Jahrhunderte früher hätte 
felbft der Stoff zu diefem Gedanfen gemangelt. Nicht allein 
die Provinzen wurden ſich mehr und mehr ähnlich, fondern 
auch, trog der Eigenthümlichfeit der Stände In jeder Provinz, 
die Menfchen der verſchiedenen Klaſſen, wenigftens alle jene, 
weldhe außerhalb der Maffe geftellt waren. 

Die Geſetze, weldhe den Befig der Adelichen ſchützten, 
waren noch immer diefelben; in den Bedingungen Ihrer öfos 
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nomifchen Lage war nichts geändert; fie hatten alle ihre ſo⸗ 
genannten nubbaren Rechte erhalten, man hatte deren Ertrag 
fogar vergrößert, ſchwere Laften, 3. B. die Verbindlichkeit im 
Kriege auf eigene Koften zu dienen, von ihnen genommen, 
und dennoch verarmten fie fortwährend; fie verarmten in dem 
Map, als fie die Gewalt verloren. Die Akten der Verwal⸗ 
tung in der zweiten Hälfte des achtzehnten Jahrhunderts weis 
fen diefe Berarmungen auffallend nad und zeigen Zuflände, 
wie man jest faum fie denft. „Diefe allmählige Verarmung 
bes Adels“, fagt Tocqueville, „war mehr oder weniger nicht 
allein in Frankreich, fondern in allen Ländern des Eontinen- 
tes zu ſehen, wo wie in Branfreih das Feudalfnftem vers 
ſchwand, ohne daß ed durch eine neue Ariftofratie erfept 
wurde” *). Das Gegentheil zeigt ſich nur bei den Englän- 
dern. Dort hatten die alten Bamilien ihr Vermögen nicht 
nur erhalten, fondern vergrößert; fie waren die erften geblie- 
ben im Reichthum wie in der Gewalt; und die neuen Fami⸗ 
lien, welche ſich an der Seite der alten erhoben, hatten deren 
Wohlftand nur nachgeahmt, ohne ihn zu übertreffen. 


Sn Frankreich erbten die Bürger, was der Abel verlor. 
Sie bereicherten fi ohne Unterlaß; fie wurden reich, oft reis 
her ald der Edelmann, und ihr Reichthum war von derſel⸗ 
ben Art, denn fie erwarben Orundeigentbum und manchmal 
fogar Herrfhaften. Erziehung und Lebensart hatten taufend 
Aehnlichkeiten erfchaffen; der Bürger war fo intelligent ale 





*) Auch bei den beutichen Böifern war bie Berarmung und daher ber 
Zerfall des Adels gegen das Ende des achtzehnten Jahrhunderts 
fehr auffallend, und zwar befonders auch längs des Rheinſtromes. 
Der Berfall und die Armuth traten ein, als die Regierungen ſich 
centralifirten. Darin Tag entfchieven bie Haupturſache, obgleich die 
lächerliche, oft finnlofe Verſchwendung und der Mangel an Sorgs 
falt für ihre eigenen Angelegenheiten fehr mächtig zu dem Berfall 
biefer Familien mitwirkien. 
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der Melihe, und er fchöpfte feine Bildung aus berfelben 
Quelle. Paris, nad und nad, der einzige Präceptor ber 
Sranzofen, gab allen Geiftern dieſelbe Form und einen ges 
meinfchaftliden Gang. In den fogenannten Manieren, d. h. 
auf der Oberfläde der Sitte, mochten Adeliche und Bürger 
wohl noch verſchieden feyn, denn dieſe Verfchievenheiten ver- 
fhwinden am langfamften; aber alle Menſchen oberhalb ber 
Maſſe hatten diefelben Ideen, biefelben Gewohnheiten, folg« 
ten denfelben Neigungen, gaben ſich denfelben Bergnügungen 
hin, lafen dieſelben Bücher und fprachen biefelbe Sprache. 
Sie unterfchieden fi) nur durch Intereffen und Rechte. Das 
war wohl nirgends in dem Grade der Ball, wie in Frank⸗ 
reih. „Die politifche Freiheit“, ſagt Tocqueville, „befibt eine 
wunderbare Kraft, um zwifchen den Staarsbürgern die nöthls 
gen Beziehungen und die Bande einer gegenfeitigen Abhäns 
gigfeit zu fchaffen, aber es macht fie darum nicht glei; es 
ift immer die Regierung eines Einzigen, welde in die Länge 
unvermeidlih die Wirfung ausübt, die Menſchen unter fich 
aͤhnlich und für ihre Schidfal gegenfeitig gleichgültig zu machen“. 


XIII. 


Dieſelben Franzoſen nun, ſo ähnlich unter ſich, waren 
doch die einen von den andern mehr getrennt, als man es 
irgendwo ſah, und mehr als es früher in Frankreich ſelbſt der 
Fall war. Inmitten der gleichförmigen Maſſe erhob ſich eine 
Menge kleiner Schranken, welche die Menge in viele Partien 
theilte, und in jeder dieſer kleinen Umgrenzung erſcheint ge⸗ 
wiſſermaßen eine beſondere Geſellſchaft, welche ſich nur um 
ihre eigenen Intereſſen bekümmert, aber nimmermehr an dem 
Leben der Andern Theil nimmt. 


Auch hier können wir aus der ausführlichen Betrachtung 
des Verfaſſers nur einige Hauptiveen ausheben. 
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Der Adel war urfprünglich vieleicht nur eine Ariftofratie; 
im Mittelalter wurde er eine Kafte, deren beftimmtes Kennzeis 
den die Geburt war. Er bewahrte den Charakter der Ari⸗ 
ftofratie, d. h. er war eine Körperfchaft von Bürgern, welche 
regieren; aber die Geburt allein beftimmte diejenigen, welche 
diefem Körper angehörten. Alles, was nicht adelich geboren 
iſt, ſteht außer dieſer befondern und gefchloffenen Stlaffe, 
nimmt eine höhere oder niedere, aber immer untergeordnete 
Stellung ein. Ueberall auf dem Feſtland, wo das Yeubals 
Syſtem ſich feitgeftellt hat, ift der Adel eine Kafte geworden, 
in England allein iſt er zur Ariftofratie zurüdgefehrt. Richt 
das Parlament, nicht feine Freiheit, nicht feine Deffentlichfeit 
und feine Jury waren ed, welche England dem übrigen 
Europa fo unähnlich machten; ed lag noch eine andere Urs 
fahe vor, die viel wirffamer und ihm mehr eigenthünlich 
war: England war das einzige Land, in welchem man das 
Syſtem der Kafte vollftändig zerftörte. Seit langer Zeit befteht 
In England fein Adel mehr im alten Sinne des Wortes, 
wohl aber eine ftoßge und mächtige Ariftofratie. 


Im Mittelalter, ald die Beudalherrfhaft noch beftund, 
waren die Bafallen in beftändiger Berührung mit dem Lehne- 
Herrn, ed war dieß die Hauptbedingung der Lehnbarfeit; 
nit allein im Krieg follten fie dem Lehnsheren folgen, fon» 
bern auch im Frieden follten fie eine gewiſſe Zeit an feinem 
Hofe zubringen, d. h. fie follten ihm Gehilfen feyn in der 
Rechtspflege und in der Verwaltung, Was der Lehensherr 
für die Heinen Orundeigenthümer auf dem Lande that, das 
tbaten die Provinzialftände für die Bürger der Städte ALS 
Menſch flund der Bürger im achtzehnten Jahrhundert weit 
höher als jener im viergehnten; aber die Bürgerfhaft im All⸗ 
gemeinen behauptete damals eine höhere und mehr gejicherte 
Stellung in der politifhen Geſellſchaft. Linbeftritten war ihr 
Recht an der Regierung Theil zu nehmen; ihre Stellung in 
den politifchen Berfammlungen war bedeutend, oft überwiegend, 
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und die andern Klafien fühlten jeden Tag das Bedürfniß, 
mit ihr abzurechnen. In mehreren Provinzen von Frankreich, 
in Auvergne, in der Champagne, bilbeten die Stände zur 
Durchführung wichtiger Maßnahmen Commiſſionen, welde 
aus allen drei Ständen gleihförmig zufammengefegt waren. 


In dem Maße nun, als die Regierung der Feudalherren 
fi desorganilitte, als die Generalftände feltener wurden ober 
ganz aufhörten, ald die allgemeinen Freiheiten fielen, und bie 
Freiheiten in ihrem Ball mit fi) zogen — in dem Maß hatten 
die Bürger und der Edelmann feine Berührung mehr im öffent 
lichen Leben; fie fühlten fein Bedürfniß mehr, fi zum gemein- 
famen Berftändniß einander zu nähern, fie wurden unabhängig 
der eine von dem andern, und darum wurden fie fich fremd. 
Im achtzehnten Jahrhundert war diefe Ummälzung vollendet, 
und diefe beiden Menfchen trafen ſich höchſtens noch zufällig 
im Privatleben; die beiden Klaſſen find nicht bloß Rivalen, 
fie find Beinde geworden. Je mehr der Adel feine politifche 
Macht verlor, um defto mehr erwarb der Edelmann Priviles 
gien, weldye er früher niemals bejefien hatte; von dem Nach⸗ 
laß der Körperſchaft bereicherten fich die Glieder. Der Abel 
hatte dad Recht der Regierung verloren, aber die Adelichen 
hatten mehr und mehr das Vorrecht erworben, die erften 
Diener des Herin zu feyn. Unter Ludwig XIV. war es eis 
nem Bürgerlichen weniger ſchwer Offizier zu werben, als 
unter Ludwig XVI. Jedes diefer Vorrechte, einmal erwor⸗ 
ben, hing am Blut, war unzertrennlich davon. Se mehr der 
Adel aufhörte eine Ariftofratie zu feyn, um fo mehr wurbe- 
er eine Kafte. 


Nirgend auf dem Feſtlande von Europa war die Ungleich⸗ 
beit der Befteuerung fo groß als in Frankreich, und von Jahr 
zu Jahr wurde fie fühlbarer. Wenn unter Carl VII. bie 
Grundfteuer 1,200,000 Liores betrug, fo war dad Priviles 
gium der Ausnahme nur klein; aber ed war groß, ald umter 
Ludwig XVI. diefe Steuer auf achtzig Millionen geftiegen 
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war. Trafen die hohen Abgaben ven Abelihen wohl au in 
feinen Paͤchtern, fo war die Ungleichheit, die man ſah, doch 
immer viel fehmerzlicher ald jene, welche man nur mittelbar 
empfand. Die Wirkungen der Borrechte find leicht einzufes 
ben. Wenn der Bürger ımb der Edelmann nicht gleich bes 
fteuert find, fo zieht jede Erhebung der Abgaben von neuem 
eine beftimmte Grenze zwiſchen den Klaſſen; jedes Jahr fühlt 
der Privilegirte ein dringendes Sntereffe, fih nit mit der 
Maſſe zufammenmwerfen zu laffen, und er macht neue Anftren- 
gungen, um ſich außer derfelben zu ftellen. 


Ludwig XI. hatte die Verleibungen des Adels fehr ver 
vielfältiget, er that e8, um den Mpel herabzudrüden und feine 
Nachfolger thaten baffelbe, um Geld zu erwerben. Der 
Engländer Burke hat daher ganz Unreht, wenn er barin 
eine Aehnlichkeit fieht mit dem offenen Eintritt in die Ari⸗ 
ftofratie von England. Hier waren die mittleren Klaſſen 
immer eng mit den höhern verbunden, in Frankreich war bie 
Schranke feft und fihtbar, immer erfennbar an gewiſſen Zei⸗ 
hen, welche verlegend und gehäffig waren für Alle, die außers 
halb ftunden. Der Grundherr auf feinen Gütern übte eine 
gewiffe freundliche Qutmüthigfeit gegen die Bauern, aber feine 
Unverfhämtheit gegen die Bürger war unendlid; er hatte 
fein Intereſſe mehr, dieſe zu ſchonen, und er liebte es, fi 
Such unmäßigen Gebraud feiner ſcheinbaren Rechte über den 
Berluft feiner wirklichen Macht zu tröften. 


Die Leidenfchaft der Franzoſen für Stellen und Aemter 

* erfcheint ſchon mehrere Jahrhunderte vor der Revolution, und 
es gab deren mehr als in unferen Tagen. Bon 1693 bie 1709 
wurden 40,000 folder Stellen, und zwar faft alle für den Ber 
reich der Fleinen Bürger gefchaffen. Der Berfaffer hat in den 
Akten gefunden, daß im Jahre 1750 in einer mittelgroßen 
Provinzitadt hundert und neun Perfonen mit der Rechtspflege, 
und daß hundert und ſechs befchäftiget waren, um die Bes 
fhlüffe der erfteren zu vollziehen — alle waren Leute aus der 
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Stadt. Sobald der Bürger ein kleines Kapital befaß, fo 
verwendete er ed nicht in dem Geſchäft, fondern er kaufte 
dafür ein Amt; waren feine Stellen vorhanden, fo war die 
Einbildungsfraft der Bittfteller fehr frudtbar, und man hatte 
dann bald neue erfunden. „Der größte Unterſchied in diefer 
Sache in den früheren Zeiten und in den unfrigen beftebt 
darin, daß die Regierung damals die Stellen verfaufte, wähs 
rend fie biefelben heute vergibt. Um ſolche Stellen zu erhalten, 
gibt man heutzutage nicht mehr fein Geld, man gibt mehr, 
denn man gibt fich ſelbſt“. 


Mohnort und Lebensart trennte den Bürger von dem 
Bauern, mehr aber noch das Intereſſe. Ueberall gab es 
Leute, welche durch Aemter oder Stellen oder Commiſſionen ganz 
oder theilweife von Abgaben befreit waren, und „ich zweifle 
nicht”, fagt Tocqueville, „daß die Zahl der Ausgenommenen 
in der Bürgerfchaft fo groß und oft noch größer war als bei 
dem Adel.” Dieje jänmerlichen Vorrechte erregten den Neid 
derjenigen, welche fie nicht befaßen, und fie erzeugten einen 
eigennügigen Stolz bei den andern, welchen fie verliehen waren. 
Während dem ganzen achtzehnten Jahrhundert fieht man überall 
die Yeindfeligfeit der Etädtebürger gegen die Bauern ihres 
Weichbildes und die Eiferfucht diefer gegen die Städter. „Jede 
Stadt”, fagt Turgot, „nur allein mit ihrem Intereſſe beſchäf⸗ 
tigt, ift immer geneigt, diefem das Land und die Dörfer ihres 
Bezirfes zu opfern.” Er fchreibt an feinen Subdelegaten : 
„Sie find fehr oft genothigt, das anmaßende und räuberifche 
Streben (la tendance constamment usurpatrice et envahis- 
sante) niedergudrüden, welches das Gebahren der Städte ges 
gen die Landichaften und gegen die Dörfer bezeichnet.“ 


Was ſich aber befonvderd in den Akten diefer Bürger- 
[haften findet, das ift die Furcht, fi mit dem Volk vermengt 
zu fehen, und der leidenſchaftliche Wunſch, der Controle dieſes 
Volkes durch alle möglichen Mittel zu entfchlüpfen. Der Ver⸗ 
fafler zeigt durdy Thatfachen, daß die Bürger felbft fi immer 
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beftrebten, die Gemeindeämter in gewiffen kleinen Abtheilungen 
feſtzuhalten, faft erblidh zu machen, und. wenn von Ludwig XI. 
bis zu Ludwig XV. die ganze Gefeßgebung dahin ftrebt, dem 
Bolf in den Städten die Ausübung feiner politifchen Rechte 
zu entziehen, fo find es die Bürger der Städte, welche fidh 
mit dieſem Streben verbünden und häufig genug den Gedan⸗ 
fen dafür einflüftern. Die Echriften der Regierungsbeamten 
enthalten fortwährende Klagen darüber, daß eine gewifle An- 
zahl von Bürgern die Handwerfer und das fleine Volk (menu 
peuple) von jedem Antheil an den Oemeindegefhäftn ent» 
fernen und die Laft aller Abgaben auf dieſe wälzen wolle. 
In diefem getrennten Theil der Bürgerfchaften gab es aber 
wieder unzählige Abfonderungen, und in einer fleinen Stadt 
zeigten fich unter deren „Notabeln” nicht weniger ale ſechs⸗ 
unddreißig verfchievene Körper. Alle diefe winzigen Körper: 
fhaften arbeiteten one Unterlaß, um fih nody mehr zu vers 
fleinern; und je Eleiner fie wurden, um fo mehr waren fie 
neldifh und zänfifh und jedes war von dem andern durch 
einige kleine Vorrechte gefondert. Die ftaatlihen Verwal⸗ 
tungsftellen und felbft die Gerichte hatten unzählige Streitigs 
feiten zu ſchlichten, darüber, ob in der Kirche dem einen oder 
dem andern Körper zuerft das Weihwaſſer gereicht werben 
fole; ob die Perüdenmacher den Bortritt vor den Bädern 
haben follten; ob ein Notar unter den Rathsverwandten 
(&chevins) figen; ob Künftler und Handwerker zu den Ber: 
bandlungen der Notabeln zugelaffen werden follen u. f. w. 
Diefe kleinen Körperfchaften beftunden theilweife ſchon im ſechs⸗ 
zehnten Jahrhundert, aber ihre Glieder waren mit den andern 
Bürgern in Verbindung, um gemeinfchaftlihe Angelegenheiten 
zu beforgen. Im achtzehnten Jahrhundert wurden alle Afte 
des Gemeindeweiend nur durch Mandatare ausgeführt. Jede 
diefer Heinen Geſellſchaften lebte daher nur für fich felbft, bes 
ihäftigte fih nur um fich felbft, und fannte außer den ihrigen 
feine andern Snterefien, „ES war dieß“, fagt Tocqueville, 
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„eine Art collektiven Individualigmus, welcher die Gemüther 
zu dem wahren Individualismus vorbereitete, der und ber 
fannt ift.” 


Alle dieſe Menfhen, welche fih von einander fo fern 
hielten, waren ſich doch fo ähnlich geworden, daß man jeden auf 
den Platz eines andern hätte ftellen können, und daher hielt 
jeder an feinem befondern Stand, weil die andern auch daran 
hielten; aber alle waren bereit, ſich in diefelbe Maſſe zu ver- 
fhmelzen, vorausgejegt, daß Niemand etwas Befonderes habe, 
und dadurch ſich über die gemeinichaftlihe Fläche erhebe. 


XIV, 


Die Zerjtörung der politifhen Freiheiten und die Tren⸗ 
nung der Klaffen haben faſt all die Kranfheiten verurfacht, 
an welchem das alte Regime fterben mußte: der Berfafler 
widmet diefem Sag eine Ausführung, die fehr in’d Einzelne 
geht. Die gegenwärtige Darftellung muß ſich auf die Haupts 
ſachen bejchränfen. 

Bon der Freiheit wurden die Engländer gezwungen, fid 
aneinander zu halten, um ſich nad) Bedürfniß zu verftehen. Der 
englijche Adel wurde durch feinen Ehrgeiz getrieben, ſich, wenn es 
nöthig war, vertraulich mit den geringern Leuten zu mijchen und zu 
tbun, ald ob er fie für gleiche hielte. In Branfreich und faft auf 
dem ganzen europäifchen Beftland fiel das dem Adel nicht ein; 
und doch war die Ariitofratie von England viel ftolzer als 
jene von Branfreih, aber die Nothwendigfeiten des öffentlichen 
Lebens zwangen fie zum vernünftigen Benehmen. „Seht nun“, 
fagt Zocquesille, „wohin die Verſchiedenheit politifher Prin⸗ 
cipien zwei fo nahe Völfer zu führen vermag! Im achtzehnten 
Jahrhundert war es in England der Arme, welder ein Vor⸗ 
recht der Befteuerung genoß, In Frankreich war ed der Reiche. 
Dort hat die Ariftofratie die ſchwerſten öffentlichen Laften auf 

® 
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fi) genommen, damit man ihr das Regieren geftatte; hier hat 
fie bi8 zum Ende die Immunität der Abgaben feftgehalten, 
um fid, über ihren Verluſt des Regierens au tröften.” Sn 
England war eben der Adel eine Ariſtokratie, in Frantreich 
war er nur eine Kaſte. 


Ermüdet von den Unordnungen während der Geſangenſchaf 
des Königs Johann und der Geiſteskrankheit Karl VI. ges 
ftattete die Nation ihren Königen, eine allgemeine Steuer (la 
taille) ohne ihre Mitwirfung einzurichten, und der Adel war 
feig genug den dritten Etand befteuern zu laffen unter ber 
Bedingung, daß man ihn davon audnehme. Bon diefem Tage 
an wurde ber Keim gefäet zu all den Fehlern und all den 
Mißbräuchen, welche das alte Regiment während dem Reſte 
feines Lebens gequält und welche feinen Tod verurſacht haben. 
Schon Philipp de Comines fah das mit Klarheit voraus *). 


Die allgemeinen Abgaben, welche die drei Stände ge 
nehmigt hatten, waren im vierzehnten Jahrhundert inpirefte 
Abgaben, welche alle Verzehrenden trafen; die neue, welche 
bie Regierung ohne die ©eneralftände feftitellte, war eine 
birefte, die niemald auf dem Adel laftete; bald ftieg fie auf 
den zehnfachen Betrag und alle neuen Steuern wurden direkte. 
Von dem Augenblid, wo die Steuer nicht denjenigen aufers 
legt wurde, welde am meiſten fähig waren fie zu bezahlen, 
fondern denjenigen, die am wenigften in der Lage waren, fi 
dagegen zu vertheidigen, mußte man zu monftröfen Folgen 
fommen. 


Der Ertrag fo fchlecht vertheilter Steuern hatte feine 
Grenzen, aber die Bedürfniffe der Könige waren grenzenlos 





*) Er faat In feinen Memoiren: „Charles VII. qui gagna ce point 
d’imposer la taille a son plaisir, sans le cunsentement des 
etats. chargea fort son äme et celle de ses successeurs, et 
ft & son royaame une plaie qui longtemps saignera.“ 
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und doch wollten fie die Stände nicht felbft berufen, um Sub- 
fivien zu erhalten, und fie wollten auf den Adel nicht um⸗ 
legen, weil er dadurch aufgereizt worden wäre, die Einberu⸗ 
fung diefer Verfammlungen zu fordern. Daher fam denn bie 
ungeheure und unheilvolle Bruchtbarfeit der franzoͤſiſchen Fi⸗ 
nanzfunft, welche fo eigenthümlid die Verwaltung während 
der legten drei Jahrhunderte des franzöſiſchen Königthums bes 
zeichnet. Bände man die Einzelnheiten nicht in den Aften. fo 
fonnte man niemals verftehen, zu welchen gewaltfamen und 
ehrlofen Praftifen das Geldbedürfniß eine Regierung bringen 
fann , welche fonft mild, aber, als die Zeit ihre Gewalt ges 
heifiget hat, ohne Deffentlichfeit und ohne Controle der Furcht 
vor NRevolutionen enthoben war. Man findet bei jedem Schritt 
in den Aften, daß Föniglihe Güter verfauft, und nachher ale 
unverfäuflich wieder zurüdgenommen, daß Berträge gebrochen, 
wohl erworbene Rechte nicht anerfannt, die Staatsgläubiger 
bei jeder Gelegenheit geopfert und die öffentliche Treue ohne 
Unterlaß verlegt wurden. Adelöbriefe und Vorrechte, für ewige 
Zeiten verliehen, mußten von Zeit zu Zeit wieder gefauft wer⸗ 
den, von Leuten, die fie fhon mehrere Mat bezahlt hatten*). 
Städte, Gemeinden, Geſellſchaften, Epitäler waren gezwungen 
ihre Verbindlichkeiten nicht einzuhalten, um dem König Geld 
zu leihen. Dan verhinderte ganze Kirchſpiele an der Aus⸗ 
führung nothmwendiger Arbeiten, in der Furcht, daß fie, ihre 
Hilfsmittel theilend, die Steuer nicht pünktlich bezahlen fünn- 
ten u. ſ. w. Ich will nicht weiter auf die Einzelnheiten ein- 





*) Ludwig XIV. vernichtete mit einemmale alle Avelatitel, welche feit 
zweiunbneunzig Jahren erworben waren, und welche zum größten 
Theile er felbit verliehen hatte; man konnte fie nur behalten, 
wenn man von Neuem bezahlte, denn dieſe Titel, ſagt das 
Erift, wurden durch Weberrafdyung erworben (tous ces titres 
ayant ete obtenus par surprise). Achtzig Jahre fräter ermans 
gelte auch Ludwig XV. nicht, das Beifpiel feines Großvaters zu 
befolgen. 
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gehen, welche den Berfaffer zu dem furdtbaren Ausſpruch 
bringen: „Ich fürchte mich nicht zu fagen, daß jeder Privat- 
mann dem Sprucd der Gerichte verfallen wäre, wenn er feine 
eigenen Angelegenheiten fo geführt hätte, wie der große König In 
feinem höchſten Ruhme die öffentlichen Angelegenheiten behan⸗ 
delt hat.“ 


Erft im Anfang des fechszehnten Jahrhunderts fing man 
an, das Recht zur Arbeit als ein Privilegium zu betrachten, 
welches ver König verfaufen fonnte. Bon diefer Zeit an fah 
man denn jene Mafle von Monopolen entftehen, welche dem 
Fortfchritt der Künfte fo fhädlih war, die Nation fo gewaltig 
empört hat. Jedes Jahr hörten gewilfe neue Gewerbe auf 
freie zu feyn, und jedes Jahr wurden die Vorrechte der alten 
vermehrt. Diefes Unheil wurde niemals weiter getrieben, als 
in der Zeit, welche man die fchönen Jahre der Regierung 
Ludwig's XIV. nannte; denn niemald war das Bedürfniß des 
Geldes fo dringend und niemals ftand der Entihluß, fi 
nicht an die Nation zu wenden, fo feit, ald damals. 





Die Verfaſſungen der Städte wurden umgeworfen, nicht 
aus politifhen Beweggründen, fondern um dem Schaß einige 
Hilfsmittel zu verfhaffen, und aus diefem Bebürfniß des Gel 
des, verbunden mit dem Schreden, folhes von den Ständen 
zu verlangen, entftund die Käuflichfeit der Aemter, wie man 
fie in der Welt niemals gefehen hat. Diefe Anftalt eben 
brachte in das Innerſte der Ration die Fleinliche Eitelfeit und 
die Flägliche Leidenfhaft für Aemter, welche die gemeinfchafts 
lihe Quelle der Revolutionen ift und der Knechtſchaft. Um 
Geld zu fchaffen, fhuf man eine unglaubliche Anzahl unnüger 
oder fhädlicher Stellen. Im Jahr 1664 lleß Golbert darüber 
Unterfuhung führen, welche herausftellte, daß in dieſen elen- 
den Beſitz fünfhundert Millionen Livred verwendet waren. 
Richelieu, fagt man, hob hunderttaufend folder Aemter auf, 
aber fie entftunden bald wieder unter andern Namen. Das 
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durch entftund nad und nad eine Verwaltungsmafdine., fo 
ausgedehnt, fo zufammengefegt, fo beſchwerlich, fo nichts hers 
vorbringend, daß man gezwungen war, fie leer laufen zu laſſen 
und außerhalb derfelben eine Regierungsvorrichtung herzuftellen, 
welche einfacher und mehr zur Hand in Wahrheit das machte, 
was die andere nur zu machen fcheinen follte, 


Die beften Könige wie die ſchlimmſten haben zu biefen 
Praftifen gegriffen; Ludwig XI. hat die Käuflichfeit der Aem⸗ 
ter gegründet, Ludwig XIV. hat fie erblich gemacht. Das 
Streben, fi der Auffiht der Stände zu entziehen, bat den 
PBarlamenten politifhe Befugniffe gegeben und die Gerichte in 
eine falfhe Stellung gebracht, damit aber den Schein einer 
Beihränfung der Gewalt bewirkt. Man mußte hindern, daß 
die Nation, welcher man ihr Geld abverlangte, nicht ihre 
Hreiheit zurüdverlange, und man mußte deshalb ohne Unterlaß 
forgen, daß die verfchiedenen Klaſſen des Volkes voneinander 
getrennt blieben, daß fie fih nicht nähern, nicht zu einem gemein 
fhaftlihen Widerftand verftehen fonnten, und daß die Regie- 
rung bei jeder Gelegenheit nur mit einer feinen Anzahl von 
Menſchen zu thun hatte, welche von allen andern getrennt- 
war. Die Scheidung der Volksklaſſen war das Verbrechen 
des alten Regimented, aber fie wurbe fpäter feine Entfchuldis 
gung ; denn wenn alle diejenigen, welche den reihen und aufs 
geflärten Theil der Nation bilden, in öffentlichen Dingen ſich 
nicht mehr verftehen und unterftügen fönnen, fo iſt die Ders 
waltung des Landes durch ſich felbft eine Unmöglichkeit und 
e8 bedarf eines Herrn. Im einem geheimen Bericht an den 
König ſchildert Turgot die Zerriffenheit der Geſellſchaft und 
den Mangel gemeinfchaftlicher Intereffen und ſchreibt: „In dies 
ſem unaufhorlihen Krieg der Anſprüche und der Unternehs 
mungen find Ew. Majeftät genöthigt überall felbft oder durch 
Ihre Mandatare zu enticheiden; Jedermann erwartet Ihre bes 
fondern Befehle, um zum öffentlichen Wohl beizutragen, um 
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die Rechte Anderer zu achten und mandmal wohl aud um 
feine eigenen auszuüben.” 


Tocqueville fchließt die ausführliche Erörterung mit den Wor⸗ 
ten: „Während dem Lauf der langen Gefchichte fieht man fo viele 
Fürften erfcheinen, mehrere merfwürdig durch ihren Geift, einige 
durch ihr Genie, faft alle durch ihren Muth; aber nicht Einen 
trifft man, der eine Anftrengung madte, um die Volksklaſſen 
einander zu nähern und fie anders als durch eine gleiche Ab⸗ 
hängigfeit zu verbinden, doch ich irre: ein Einziger hat es ges 
wollt, hat mit feinem ganzen Herzen die Sache erfaßt; und — 
wer kann die Gerichte Gottes ergründen — dieſer Einzige 
war Ludwig XVI.“ 





XV, 


Man follte glauben, daß unter den bezeichneten Zuftänden 
der Geiſt der Unabhängigkeit gänzlich verſchwunden, daß alle 
Franzoſen gleichföormig unterworfen feien, und doch war es 
nicht fo. Die Regierung führte wohl abfolut und allein bie 
öffentlichen Angelegenheiten; aber fie war durchaus nicht der 
Herr aller Individuen. Es hatten fid) alte Gebräude, alte * 
Sitten und felbft alte Mißbräuche erhalten, welche in ber 
Seele vieler Branzofen den Geiſt des Widerftandes nährten 
und vielen Charafteren ihren Beftand bewahrten. Die Cen⸗ 
tralifation hatte diefelbe Natur, daffelbe Verfahren, dieſelben 
Abfichten, wie in unfern Tagen, aber feineswegs noch diejelbe 
Gewalt. Eben weil fie öffentliche Aemter verfaufte, fo benahm 
fie fi die Gewalt, diefelben nah Willfür zu geben oder zu 
nehmen, und häufig mußte fie Daher Organe verwenden, welche 
fie nicht felbit gemacht hatte, und welche fie nicht zerbrechen 
fonnte. Der abfolute Wille wurde nur zu häufig ſchwach im 
Vollzug. Darin lag eine Art politifcher Gewähr gegen bie 
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Allmacht der Staatsgewalt. Die Regierung verfügte Damals 
auch noch nicht über diefe unendliche Menge von Begünfti- 
gungen und Unterftübungen, von Ehren und Geld, welde 
fie heute vertheilen fann, und fie hatte daher weit weniger 
Mittel, um zu verführen oder zu zwingen. 


Die Verwaltung fühlte fih neu und war immer 
fhüchtern in ihrem Gang, wenn fie ein Hinderniß auf ihrem 
Mege traf. Liest man die Correfpondenzen der Minifter und 
der Intendanten im achtzehnten Jahrhundert, fo fieht man mit 
Erftaunen, wie dieſe abfolute Regierung bei dem Fleinften Wi⸗ 
derftand verblüfft war, wie die leichtefte Kritif fie ftörte, wie 
der Fleinfte Lärm fie aufichredte und wie fie dann anbielt, 
zauderte, unterhandelte, Mittelwege einjchlug und oft weit 
innerhalb der natürlichen Grenzen ihrer wirklichen Gewalt 
blieb. „Die Fürſten“, fagt Torqueville, „dachten damals 
nicht, daß man daran denfe, fie vom Throne zu werfen; fie 
hatten noch nichts von der unruhigen und harten Gemüthsart, 
welche fpäter die Furcht den Regenten gegeben hat.“ 


Privilegien, Borurtheile und falſche Ideen erhielten bei 
vielen Unterthanen den Geift der Unabhängigkeit und machten 
biefe geneigt, fih gegen die Mißbräude der abfoluten Gewalt 
zu härten. 

Die Adelichen veradteten die eigentliche Verwaltung 
und fie bewahrten, aud als fie ihre Macht verloren hatten, 
Etwas von dem Stolz ihrer Väter; fie waren der Knechtſchaft 
fo feind ald der Regel. Mochte die Hand der Gewalt auf 
Alles um fie her niederbrüden, es fümmerte fie nicht, fo lange 
diefe Gewalt auf ihnen nicht lag. Im Beginn der Revolu⸗ 
tion führte diefer Adel eine Sprache viel höher, viel freier ale 
der dritte Stand, und fräftig verlangte er die Gewähren ges 
gen die Mißbräude der Gewalt, welde Frankreich fpäter 
fiebenunddreißig Jahre lang befaß. Beim Lefen ihrer Hefte 
fühlt man mitten unter Vorurtheilen und Irrthümern den 
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Geiſt und einige der großen Eigenfchaften der Ariftofratie®). 
Statt ihn unter die Herrfchaft der Gefepe zu beugen, hat man 
den Adel gefällt und entwurzelt, man hat dadurch der Nation 
einen nöthigen Theil ihres Beflandes genommen, und ber 
Freiheit eine Wunde geſchlagen, welche niemals heilen wird. 
Nichts kann diefen männlichen ‘Theil der Nation erfeßen, er 
felbft fan nicht von Neuem erftehen; er kann Titel und Gü— 
tee wieder finden, aber nicht mehr die Seele feiner Väter. 





Die Priefter hat man oft In nechtifcher Unterwerfung 
gegen den weltlichen Souverain gefehen, und nicht felten wa- 
ren fie die keckſten Schmeichler, wenn er bie Kirche zu begim- 
ftigen ſchien — aber dennoch bildeten fie die unabhängigfte 
Körperfhaft der Nation, die einzige, deren befondere Freiheiten 
man achten mußte. Die Provinzen hatten alle ihre Freiheiten 
verloren, die Städte befaßen nicht einmal mehr deren Schat— 
ten; zehn Adeliche durften ſich nicht ohne beftimmte Erlaubniß 
des Königs zu einer Berathung verfammeln — aber die Kirche 
von Branfreih übte bis zum Ende das Recht ihrer periodis 
ſchen Verfammlungen, in welchen die Kirchengewalt felbft ihre 
beftimmten Befchränfungen fand. Der nievere Klerus hatte 
ernftliche Gewähren gegen eine Zwangherrſchaft der Obern und 
ee war nicht duch die unbefchränfte Willkür des Bifchofs zum 
leidenden Gehorſam gegen den Fürſten erzogen. Die Verfaffung 
der Kirche mochte fehlerhaft feyn, aber fie richtete die Seele 
der Prieſter nicht zu für die politifche Knechtſchaft. Adeliche 
Briefter brachten in den Klerus den Stolz und die Unbeug⸗ 
famfeit ihres Standes und der Gebraudy der Feudalrechte, fo 
unheilvoll für die fittlihe Macht der Kirche, gab deren Glies 
dern perfönlich einen Geiſt der Unabhängigkeit gegen die welts 





*) In einer langen Note gibt Tocqueville eine Nachwelfung und eis 
nen weitläufigen Muszug ber Hefte des Adele im Jahre 1789. 
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liche Gewalt. Was aber am meiften beitrug diefen Prieftern 
die Ideen, die Bedürfniſſe und felbft die Leidenfchaften des 
Bürgerd zu geben, das war ‘ihr Grundeigenthum. In den 
Archiven der alten Provinzialftände findet man Denfichriften 
von Bilhöfen und Aebten, welche, hervorragend in Frömmig 
feit, Fragen des Verkehrs, der Induftrie, des Aderbaued und 
überhaupt der öffentlihen Wohlfahrt mit überlegener Sach⸗ 
fenntniß behandeln. '\ 


„sch getraue mich”, folgert Tocqueville, „gegen die allgemeine 
Meinung zu behaupten, daß die Völker, welche dem Tatholifchen 
Klerus jede Theilnahme am Grundeigenthum nehmen und fein 
Einkommen in Gehalte verwandeln, nur den Interefjen tes heiligen 
Stuhles und jenen der weltlichen Fürften dienen, und daß fie fich 
felbft eines fehr großen Elementes der Freiheit berauten. Gin 
Mann, welcher mit dem beften Theil feines Weſens einer aus⸗ 
wärtigen Autorität unterworfen iſt, und welcher in dem Land, 
das er bewohnt, Feine Familie gründen Tann, der wird an dem 
Boden nur durch ein einziges feſtes Band gehalten und diefes iſt 
dee Grundbefig. Zerſchneidet diefes Band und er gehört Feiner 
befondern Dertlichkeit an. Dort, wo ihn der Zufall geboren 
werden ließ, lebt er in Mitte einer bürgerlichen Geſellſchaft, 
deren Interefien ihn nicht unmittelbar berühren. Für fein Ges 
wiffen hängt er von dem Papft ab, für feinen Lebensunterhalt von 
dem Bürften, fein einziges Vaterland ift die Kirche, und in jedem 
politifchen Greigniß faßt er nur das auf, mad biefer nüßt oder 
was ihr fchadet. Sei diefe nur frei und gedeihe, was kümmert 
ihn das Uebrige? Seine natürliche Stellung in der Politik iſt die 
Steichgültigkeit. Gin vortreffliches Glied der Heiligen Stadt if 
er überall fonft ein mittelmäßiger Bürger. Solche Gefühle und 
folche Ideen in einer Körperfchaft, welche die Kindheit erzieht und 
die Eitten leitet, müſſen den Geift einer ganzen Nation für alles 
Öffentliche Leben entnerven.“ 


Im Jahre 1789 war aud) der Klerus der Stand, wels 
her mit Kraft die politifhe Freiheit umd ihre befannten Ges 
währen forderte, und man liest biefelben in den Heften dies 
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fes Standes genau und vollftändig aufgeftellt. „Ich weiß 
nicht”, fagt Torqueville, „ob ungeachtet der grellen Fehler eis 
niger ihrer Glieder die Welt jemals eine Geiftlichfeit hatte, 
wie der Fatholifhe Klerus in Branfreih in dem Augenblicke, 
wo ihn die Revolution überrafhte; ob es je einen gab, ber 
mehr aufgeflärt, mehr national, weniger hinter geiftlihen Tus 
genden verfihanzt, reicher mit öffentlichen Tugenden begabt, 
und zu gleicher Zeit gläubiger, war, wie die Verfolgung es 
wohl gezeigt hat“. 


Die Bürgerfhaft des alten Regimentes war eben 
falls viel befler al& die heutige geeignet, den Geiſt der Uns 
abhängigfeit zu zeigen. Denn was heutzutage die Unterwür⸗ 
figfeit von fo vielen Menfchen vollendet, das diente jenen, 
um ſich Achtung zu erwerben. Die Immunitäten jeder Art, 
welhe von dem Volke das Bürgerthum trennten, machten 
aus diefem eine faliche Ariftofratie, welche oft den Stolz und 
den Geift des Widerftandes gleich einer wahren bewies. 
Keine Heine Körperichaft und Fein einzelner Menfch fonnte ſich 
in der Menge verlieren, um dort feine gefüllige Feigheit zu 
verſtecken. Jeder Menſch befand ſich allerdings auf einem 
fehr Kleinen Theater, aber das Publikum war feharflichtig 
und immer bereit, ihm zu klatſchen oder zu ziſchen. 


Die Kunft, alle Widerftände zu erftiden, war damals 
nicht fo vollfommen, wie heute. „Branfreih war noch nicht 
der lautlofe, dumpfe Ort geworben, in welchem wir leben, 
es war vielmehr fehr wiederhallend, und wenn auch die polls 
tifche Breiheit nicht herrfchte, fo genügte ed, die Stimme zu 
erheben, um weithin gehört zu werden”. 





Die Rechtspflege im alten Regime war complicitt, 
fhwerfällig, langſam und foftipielig, aber niemals fah man 
bei ihr gegenüber der Gewalt jene Unterwürfigfeit, welche 
nur eine Form der Beftechlichfeit if, und zwar die ſchlimmſte. 





Geſchlchte der franzöflfchen Zuſtaͤnde. 593 


Diefer Hauptfehler, welcher nicht allein den Richter verdirbt, 
fondern bald das ganze Volk anftedt, war der franzöftichen 
Rechtspflege durchaus fremd. Konnten auch die Gerichte Feine 
Urtheile In Eachen abgeben, in melden die öffentliche Auto- 
rität intereffirt war, fo fonnte man fie doch nicht immer vers 
bindern, Klagen anzunehmen und ihre Meinung zu fagen. 
Da nun aber die Gerichtefpradhe die altfranzöfifhen Formen 
beibehalten hatte, fo geſchah es nicht felten, daß Sprüche der 
Regierung von den Magiftraten ganz derb als defpotifche 
und willfürliche Afte bezeichnet wurden. Im Schoße der 
gerichtlichen Körperfchaften und in deren Umgebung hatte fidh 
die Kraft der alten Sitten in Mitte der neuen Ideen erhals 
ten. Die Parlamente waren ohne Zweifel mehr mit fidh 
felbft al8 mit der Sache der allgemeinen Freiheit befchäftigt; 
aber in der Vertheidigung ihrer eigenen Unabhängigfeit und 
ihrer Ehre waren fie Immer unerfhroden, und fie theilten ih⸗ 
ren Geift Allem mit, was ihnen nahe fund. Wer fennt nicht 
das Benehmen der Parlamente im Jahre 1770 und 1771; 
wer weiß nicht, daß damals nicht nur andere Gerichtshöfe 
(3. B. der fogenannte Cour des aides), fondern felbft die Advo⸗ 
faten fih dem Schidfal des Parlaments anfchloßen und vor 
den neu eingefegten Gerichten nicht plaidirten? Bon den Ges 
ihtshöfen hatte die Nation die Idee erhalten, daß jede Sache 
einer Verhandlung, und jede Entſcheidung einer Berufung uns 
terworfen feyn müſſe; fie hatte von ihnen den Gebraud der 
Deffentlichfeit und die Wichtigfeit der Formen gelernt, fämmts 
lich Dinge, melde der Knechtſchaft feindlih entgegenftehen. 
Selbft die Verwaltung war gezwungen, foldhe Formen anzu⸗ 
nehmen, und felbft der König glaubte fi verbunden, feine 
Edikte zu begründen. 


Das Volk allein, befonderd auf dem Lande, hatte keine 
Mittel, der Unterdrüdfung zu widerftehen. Die angeführten 
Mittel der Vertheivigung waren nicht in feinem Bereich, und 
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in der Geſellſchaft jener Zeit war kein Platz, von welchem es 
feine Stimme hörbar machen fonnte. 


„Die Menfchen des achtzehnten Jahrhunderts“, ſagt Toc⸗ 
queville, „kannten noch nicht die Leidenſchaft des Wohlſeyns, 
welche die Mutter der Knechtſchaft iſt: dieſe weiche und doch 
jähe und unveränderliche Leidenſchaft, welche ſich freiwillig 
mengt und ſich gewiſſermaßen in verſchiedene Privattugenden 
einmiſcht, in die Liebe zur Familie und die Regelmäßigkeit 
der Sitten, in die Achtung für den religiofen Glauben, und 
felbft in die Iaue aber fortgefegte Ausübung des beſtehenden 
Cultus — eine Leidenfhaft, welche die Ehrbarfeit geftattet, 
aber den Heroismus verbietet, und welche dadurch ſich aus 
zeichnet, daß fie jehr geordnete Menfchen macht, aber feige 
Bürger.” 

3 kann mid nicht enthalten, eine höchſt bezeichnende 
Stelle des Verfaſſers wörtlih anzuführen. Nachdem er bie 
erniedrigende Servilität der jeßigen Zeit mit Furzen Worten 
angedeutet, fagt er: „Eie, die Franzoſen, hatten für den Kö⸗ 
nig die Zärtlichkeit, die man für einen Vater empfindet, und 
die Achtung, welche man nur Gott ſchuldet. Indem fie fid 
feinen willfürlihften Befehlen unterwarfen, wichen fie weni» 
ger dem Zwang ald der Liebe, und fie bewahrten die Frei⸗ 
heit ihrer Seelen bis in die äußerfte Abhängigfeit. Das größte 
‚Uebel des Gehorfams für fie war der Zwang; für uns ift 
er das kleinſte. Das Schlimmſte ift der Gehorfam, wmelder 
aus der knechtiſchen Gefinnung entfteht. Verachten wir nicht 
unfere Väter, wir haben dazu nicht das Recht. Wollte Gott, 
dag wir mit ihren Vorurtheilen und ihren Fehlern ein Theil⸗ 
chen ihrer Größe wieder finden könnten“. 

Man hätte fehr unrecht zu glauben, daß das alte Regi⸗ 
ment nur eine Zeit der Knechtung und der Abhängigfeit ges 
wefen ſei. Es herrſchte damals mehr Freiheit, ald in unfes 
ren Tagen, aber es war eine Art unregelmäßiger ausſetzender 


Geſchichte der frauzoͤſiſchen Zuſtaͤnde. 595 


Freiheit, immer Innerhalb der Grenzen der befondern Vollks⸗ 
Klaffen zufammengezogen, und immer an den Gedanken ber 
Ausnahme und des Vorrechtes gefnüpft. Auch fo war bie 
Freiheit noch fruchtbar. Wie fie auch unregelmäßig und un⸗ 
gefund feyn mochte, fie bereitete die Sranzofen vor zum Um⸗ 
ſturz des Defpotismus; aber fie machte fie auch weniger als 
irgend ein anderes Volk geeignet, um an deſſen Statt das 
friedliche und freie Reich der Geſetze zu gründen. Ä 





XxVI. 


Im achtzehnten Jahrhundert war die Lage der franzöſi⸗ 
fhen Bauern in mander Beziehung fchlimmer, als fie im 
dreizehnten geweſen war. Diefer franzöfifhe Bauer war nicht 
mehr die Beute Fleiner Feudaldeſpoten; er war im Genuß ber 
bürgerlichen Zreiheit und im Beſitz eines bedeutenden Theiles 
des Bodens; aber alle Menfchen der andern Klaffen hatten 
fih von ihm entfernt, und er lebte mehr allein, als in irgend 
einem Lande der Welt. Das war eine neue. und eigenthüms 
liche Art der Unterdrüdung. 


Die Adelihen, welde der Mangel an Bermögen nicht 
jurüdhielt, verließen ihre Güter und lebten in den Städten. 
Sie hatten Fein Intereffe mehr für ihre Bauern, fie hatten 
feine Theilnahme für Alles, was dieſe betraf, fie waren ihnen 
fremd. Der Grundherr war nicht mehr ihr Haupt, er war 
nicht mehr berufen, ihre Angelegenheiten zu leiten; was follte 
er auf feinen Gütern? Aus diefem Verhältniß entftund aber 
auch eine Entfremdung des Gefühles; der Verfaſſer nennt es 
Abſentismus des Herzend. Denn, wenn der Grundherr auf 
feinem Gut war, fo hatte er meiftens nur die Anfichten und 
die Empfindungen, welche in feiner Abiwefenheit der Verwal⸗ 
ter gehabt hätte. Meiftens mit Schulden beladen und immer 
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des Geldes bedürftig, lebte er knickerig auf feinem Schloffe 
und dachte nur daran, das Geld zufammenzufharren, welches 
er während des Winters in der Stadt verſchwenden wollte. 
Das Volt nannte diefen Heinen Edelmann Habicht (hobereau). 
Allerdings hatten während drei Jahrhunderten alle Regierun⸗ 
gen gefucht, die Edelleute an den Hof zu ziehen und fie vom 
Volke zu trennen. In dem Briefe eines Integvanten findet 
man die Klage, daß die Evelleute feiner Provinz fich gefielen, 
bei ihren Bauern zu bleiben, ftatt ihre Pflichten in der Um⸗ 
gebung Ihres Königs zu erfüllen. Diefe Provinz war Anjou, 
die fpäter die Vendee war, und die Evelleute, melde lieber 
bei den Bauern blieben, „al& ihre Pflichten gegen den König 
erfüllten” , find die einzigen, weldhe die Waffen in der Hand 
mit diefen Bauern das Königthum von Frankreich vertheidig⸗ 
ten, und fechtend für daſſelbe ftarben. 

Es wurde ſchon oben bemerkt, daß auch die Bürger das 
Land verließen und fi in die Städte zogen. Alle Documente 
des alten Regimentes beftätigen, daß man immer nur eine 
einzige ©eneration reicher Bauern fehe. Hatte ein Land» 
mann einiges Vermögen erworben, fo mußte fein Sohn den 
Pflug verlaffen, er fhidte ihn In die Etadt und faufte ihm 
eine Fleine Stelle. Der einzige gebildete Mann, welcher bes 
ftändig auf dem Lande wohnte und mit den Bauern in ununs 
terbrochener Berührung ftand, war der Pfarrer. Er wäre 
teoß Voltaire der Herr der bäueriichen Bevölkerung gewor⸗ 
den, wenn er nicht, durch feine Privilegien an die politifche 
Hierarchie gebunden, auch in den Haß gegen dieſe mit einbes 
griffen war. Der Bauer war deßhalb von allen denjenigen 
entfernt, welche ihn hätten unterftügen und leiten Fönnen. 
Diefe flohen ihn in dem Maße, als fie Intelligenz und Ber» 
mögen erivarben, und er blieb inmitten der Nation ausges 
fondert und bei Seite geftelt. Der Bauer bes vierzehnten 
Jahrhunderts war wohl in manden Dingen mehr unterbrüdt, 
aber er fand auch mehr Beiftand; die Ariftofratie tyrannifirte 
ihn wohl manchmal, aber fie verließ ihn niemald. Im acht⸗ 
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zehnten Jahrhundert war das Dorf eine Gemeinfhaft, deren 
Glieder alle arm, unmiffend und roh waren. Ihre Magiftate 
waren fo roh und fo verachtet, wie fie felbft; ihr Syndikus 
fonnte nicht lefen, Ihe Einfammler Tonnte nicht felbft die 
Rechnungen machen, von welden das Vermögen feiner Nach⸗ 
barn abhing und fein eigene®. 

Viel ſchwere Laften, melde das Feudalſyſtem auf bie 
Landbewohner gelegt hat, wurden allerdings aufgehoben oder 
gemildert, aber es wurden andere an deren Etelle geſetzt, die 
noch viel drüdender waren. Der Bauer ertrug nicht mehr 
alle die Uebel, welche feine Väter getragen hatten; aber er 
duldete ein Elend, welches feine Väter niemals gefannt haben. 


Die unmittelbare Staatöfteuer war innerhalb zwei Jahr⸗ 
hunderten auf das Zehnfache geftiegen und laftete ganz auf 
den Bauern. Aber nit nur die Größe, fondern die wech⸗ 
felnde Ungleichheit der Abgabe war ed, was ihn verdarb; 
fein Landınann fonnte ein Jahr vorher berechnen, was er im 
nächſten Jahre zu bezahlen haben werde. Im Innern des 
Kirchfpieleds nahm man jedes Jahr einen beliebigen Bauern 
und madte ihn zum Einſammler (Colecteur); dieſer mußte 
die Auflage auf die andern vertheilen, er war ein unglüdfe- 
liger geplagter Mann, und dennoch von Allen gehaßt; er 
ruinirte fih, und da das Amt umging, fo fam es an Alle 
und verdarb Alle Das Syſtem der Erhebung der Steuern 
zerftörte die wechſelſeitige Anhänglichfeit der Menfchen und 
entfittlihte Alle. So war ed in allen Provinzen, die nicht 
Etaatöländer waren. Im achtzehnten Jahrhundert aber glaubte 
man, der Bauer müſſe arm feyn, damit er arbeite. Hat 
doch ſchon Richelieu in feinem politifchen Teftament den Satz 
aufgeftellt, wenn das Volk wohlhabend fei, fo bleibe es nicht 
in der Regel *). 





*) Reiter war biefe Lehre allgemein. Wer Tennt nicht das abſcheu⸗ 
lihe Spridwort: rusticas optimas flens, pessimus ridens. 
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Der Bauer allein ftelte die Milizen, alle übrigen Klafs 
fen waren davon ausgenommen, weil man fagte, es wäre zu 
graufam, andere Menfchen als ſolche von dem niedrigen Volke 
zum Soldaten zu nehmen. Die Aushebung wurde mit Härte 
vollzogen. Die Bauern mußten die Vicinalwege machen, aber 
nah und nah mußten fie auch alle Arbeiten für den Bau 
und die Unterhaltung der königlichen Straßen durch Frohn⸗ 
den beftreiten, welche Immer weiter ausgedehnt wurden. Die 
Bauern mußten Frohnden leiften für den Bau der Kaferne, 
für die Verbringung der milttärifchen Effekten, für die Zufuhr 
des Materials in die Werften; fie wurden beigezogen bei dem 
Bau der Kanäle, furz bei allen öffentlichen Arbeiten. Ueber 
dieß waren die Dörfer nody mit Bettlern überfchwemmt; 
„denn“, fagt Letronne, „in den Städten wurden bie Armen 
unterflüßt, aber auf dem Lande war in Winter der Bettel 
eine unabwendbare Nothwendigfeit“. Won Zeit zu Zeit ver 
fuhr man mit furchtbarer Härte gegen die Unglüdlihen. Im 
Jahre 1767 wollte der Herzog von Ehoifeul den Bettel mit 
einen Streich zerftören; er befahl, daß man alle Bettler auf 
einmal verhafte, und die Marechauffee Hat deren mehr als 
50,000 feftgenommen. 


Mie weit unter diefen Verhältniffen der Aderbau zurüds 
blieb, mag man ſich denfen. Unter allen Uebeln behielt der 
franzöfifhe Bauer feine Gewohnheiten und feine Neigungen; . 
er war unterwürfig, aber er war luftig. „Man muß”, fagt 
Tocqueville, „der Munterfeit mißtrauen, welche der Franzoſe 
oft bei feinen größten Uebeln zeigt. Sie beweist nur, daß er 
fein böfes Schidfal für unvermeidlih hält; er will fih dems 
felben dadurch entziehen, daß er nicht daran denkt und es 
darum nicht fühlt. Oeffnet diefem Menſchen einen Ausgang, 
welcher ihn aus dem Elend führen fann, von weldem er fo 
wenig zu leiden fcheint, und er wird fich fogleih dahin mit 
ſolcher Heftigfeit werfen, daß er über euern Körper geht, ohne 
zu fehen, daß ihr auf feinem Wege liegt". Auffallend ift es 
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nun, wie wenig biefe Zuftände von den andern Volksklaſſen 
gefannt waren, und in welder Sicherheit alle diejenigen, 
welche die obern und mittlern Räume des gefellfhaftlichen Ge⸗ 
bäudes einnahmen, in dem Augenblide lebten, in welchem bie 
Revolution fhon begann. „ES ift wunderbar, wie fie unter ſich 
ſcharfſinnig über die Tugenden des Volkes, über feine Milde, 
feine Hingebung und feine unfchuldigen Freuden ſprachen, 
als das Jahr 1793 ſchon unter ihren Füßen war”. 


Als in den Zuftänden der Gefellihaft nichts mehr vor⸗ 
handen war, was fie hinderte, da war auch nichte mehr 
vorhanden, was fie unterftügte. Das ganze Gebäude. der 
Größe der Fürften mußte in fich felbft zufammenftürzen in 
dem Augenblide, in weldhem defien unfichere Grundlage ſich 
bewegte. „Und das Bolf, welches von den Fehlern und Irr⸗ 
thümern feiner Herren allein Vortheil gezogen zu haben fehien, 
fonnte ihrer Herrſchaft entichlüpfen, aber es Fonnte fi nicht 
dem Joch der falfhen Idee, ver lafterhaften Gewohnheiten 
und der übeln Neigungen entziehen, welche jene ihm gegeben, 
oder deren Annahme fie nicht verhindert hatten. Oft hat man 
geiehen, wie es die Neigungen des Sflaven in die Hebung 
feiner Sreiheit übertrug — fo unfähig ſich felbft zu führen, 
als es fih hart gegen feine Lehrer gezeigt hatte”, 

(Schluß folgt.) 








XXXII. 


Ein Blic in die confeſſionellen Streitigkeiten 
| Kurheſſens. 


Das amtliche Gutachten der theologiſchen Falultãt zu 
Marburg vom September 1855, welches die Erklaͤrung ab⸗ 
gab, daß 1) nach dem poſitiven kurheſſiſchen Kirchenrecht der 
Heidelberger Katechismus, und zwar ſeinem ganzen Inhalte 
nach, in den reformirten Schulen von Kurheſſen gebraucht 
werden ſoll; daß 2) die vornehmlich in dem heſſiſchen Kate⸗ 
chismus dargelegte Lehre der heſſiſchen Kirche reformirt ſei: 
hat außer ſeinen bedeutenden praktiſchen Folgen, die es in 
kirchlicher und ſtaatlicher Beziehung auf die Verhaͤltniſſe in 
Kurheſſen ausübte, faſt drei Jahre nach ſeinem Erſcheinen ei⸗ 
nen perfönlihen Streit angeregt, in welchem ſich allmählich 
eine fürmlihe Brofhürenliteratur entwidelt hat. 

Nichts gewährt einen tieferen Blick in die confeflionellen 
Streitigkeiten Kurheffens, und gibt eine fhärfere Charafteriftif 
derfelben, als eine faltblütige Ueberſchau über diefe von bei- 
den Eeiten mit der Schnellfraft heftiger Streitfucht und ſcho⸗ 
nungslofer Leidenfhaft abgefchleuderten Pfeile principiellen 
Haders und perfönliher Malice. Daß ſich innerhalb der theos 
logischen Bafultäten deuticher Hochſchulen Lutheraner und Res 
formirte aufs fchrofffte gegenüberfiehen, davon gibt es der 
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Beifpiele mehrere; einzig in Ihrer Art aber’ fcheinen bie Ders 
hältniffe der theologifchen Fakultät zu Marburg zu feyn, in 
welcher, wie aus den vorhandenen Streitfchriften hervorgeht, 
ein reformirtes Mitglied, Vilmar, für den Herd und bie 
Götter der Qutheraner ftreitet, währenn zwei feiner lutheris 
ſchen Gollegen für die Sache der Reformirten Partei genom⸗ 
men haben. 


Ein zu Anfang vorigen Jahres an ſechsundzwanzig 
Nfarrer der Diöcefe Oberhefien vertheiltes anonymes Druck⸗ 
Blatt In Briefform, als deflen Verfaſſer fi in der Folge 
Eonfiftorialrathö Vilmar herausgeftelt hat, beginnt mit den 
Morten: „Mas in dem Gutachten der theologifhen Fakultät 
zu Marburg „„über die heſſiſche Bekenntniß⸗ und Katechis⸗ 
musfrage““ vom 10. September 1855 die Lutheraner aller« 
wärts vorzüglich indignirt, und die heffifchen Pfarrer lutheri⸗ 
fer Confeſſion gegen die Lutheraner der Fakultät, Henfe 
und Ranfe, in welcden die Lutheraner Kurheſſens die’ berufes 
nen wiſſenſchaftlichen Vertreter ihrer Confeſſton anzuerkennen 
haben, fogar aufgebradht Bat, ift (abgeſehen von der das 
ganze Gutachten beherrſchenden Tendenz, die im Iutherifchen 
Altheffen zu Recht beſtehende heſſiſche Kirchenordnung von 
1573 der zwinglifch» bucerifchen Lehre zuzuweiſen) die in dem 
Gutachten wiederholt vorkommende Inftnuation, als fei die 
lutherifche Lehre vom Abendmahl u. U. die, daß der Leib 
und das Blut Ehrifti zur „„Bauchfpeife diene”, „„der Leib 
Chrifti mit den Zähnen zerbiffen ꝛc. werde““. Der Schluß 
dieſes Vilmar'ſchen Blattes: „daß zwei Lutheraner, die Bros 
fefioren Henfe und Ranfe, diefe Stellen des Gutachtens in 
demfelben geduldet haben — das Gutachten bezeichnet ſich 
felbft al8 einftimmig — zeigt freilich jedenfalls, daß fie in 
diefem Punkte wo nicht von dem Befenntniß ihrer Kirche abge⸗ 
fallen, doch gänzlich gleichgültig gegen daſſelbe fein” — mag 
wohl die Hauptveranlaffung zu der gerichtlichen Anflage ges 
gen den Berfafler defielben fen, und gab zunähft den Anſtoß 
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zu einer Reihe von „Abwelfungen“, „Berftändigungen“, „offer 
nen Senbfchreiben“, „offenen Antworten“ u. f. w., bie fid 
neben Lutherd Lehre vom Abendmahl hauptfählid um Per⸗ 
fönlichfeiten ald Eentralpunft bewegen. 


Im Februar 1856 erließ ein Mitglied der theologifchen 
Fakultät ein Echrifthen „Zur vorläufigen Abweifung 
einiger Mißdeutungen”, weldes, da den Nichttheologen, 
und möglicherweife aud Theologen, die dad Gutachten nicht 
zur Hand haben und vergleichen, der wirklihe Juhalt ber 
angefochtenen Etellen nicht ohne weiteres Mar feyn Tann, eine 
nähere Auseinanderfegung über ihren Sinn und Zuſammen⸗ 
bang geben und zeigen will, daß fie lediglich hiſtoriſche That⸗ 
fachen berichten, nicht im mindeiten, weder bireft noch indis 
reft, ein Urtheil über die lutherifche Kirchenlehre, oder über 
die fonft zur Vergleichung gezogenen Lehren ausfpradhen, und 
ber ihnen beigemeffene Zwed nur durch abfichtlihes Mißver- 
ftehen hineingelegt werden konnte. 


Was der Autor diefer Brofchüre von der Ehrlichkeit bes 
Berfafferd des obigen anonymen Briefes hält, das lefen wir 
in den Worten: „Zeigt fi fo, daß derfelbe wohl nicht im 
Ernft an das, was er fagt, felbft geglaubt haben kann“ x. 
In Bezug auf den in der Flugſchrift angegriffenen Sag bes 
Gutachtens: „Während Luther (1535) lehrt, der Leib Chriſti 
wird mit den Zähnen zerbiffen von Ungläubigen, Unwürdigen 
und Gläubigen und wirkt an fi, legt Bucer aus: der Un⸗ 
glä ubige ft leiblich Brot” — iſt in der Abwehr freimüthig ber 
merkt: „indem forgfältig die Jahreszahl 1535 dabei gefeßt 
wird, wird angedeutet, daß Luther, der befanntlid in 
den verſchiedenen PeriodenſeinesLebens die Abend- 
mahlslehre in verfhledenen Faſſungen vorgetras 
gen hat, nicht zu allen Zeiten, fondern in einem näher bes 
zeichneten Zeitabfchnitt ſich dieſer Formulirung bedient hat”. 
Im Uebrigen befaßt ſich die Schrift mit der Auseinanderfegung, 
daß das Fafultätsgutachten. dee lutheriſchen Kirchenlehre ale 
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folder nicht die Lehre zugefchrieben habe, es diene ber Leib 
Ehrifti im Altarsfaframent zur Bauchfpeife. 


Nun erließ Vilmar zur einftiveiligen Verſtändigung eine 
Schrift: „Das Iutherifhe Bekenntniß in Oberhefs 
fen und Das Gutachten der theologifhen Fakultät 
zu Marburg“. Dieſe Broſchüre enthält das als private 
Mittkeilung anonym verbreitete Blatt In wörtlichem Ausdruck, 
fowie eine Erklärung über deſſen Zwed und Entftehen. Als 
Probe des Tones, in welchem dieſelbe gejchrieben ift, heben 
wir die Stelle hervor: 


‚Durch jenen Receß (zwifchen Hefien-Kaffel und Darmftadt 
vom 14. April 1648) wurde der Tutherifchen Kirche in Oberheſ⸗ 
fen für ihren Kreis Recht gegeben, beziehungsweife das Bekennt⸗ 
nißrecht, welches fie 1605 vergeblich in Anfpruch genommen hatte, 
anerkannt ; das Gutachten mwurzelt durchgängig auf der Nichtaner⸗ 
fennung diefes Rechtes. Dieß wird Jeder anerkennen, welcher noch 
einige8 confellionelle Bewußtſeyn befigt, und ſich nicht alles 
Rechtsgefühls entäußert hat, mag er der gedachten Kirche ange⸗ 
hören oder nicht — in welchem letzteren Falle ſich der Echreiber 
diefer Zeilen befindet. Diefe Sachlage wurde alsbald nach dem Er⸗ 
fcheinen des Gutachtens von Pfarrern und Gliedern der Tutherifchen 
Kirche in Oberheſſen, vorallem aber von dem danıaligen Superins 
tendenten ernftlich in Betracht gezogen und, wie es nicht anders 
feyn konnte, es wurde auc das Verhältnig der beiden Mitglie- 
der der Fakultät, welche der lutheriſchen Confeſſion angehören 
und dag einftimmig abgefaßte Gutachten der Fakultät mitun« 
tergeichnet haben, der Profefjoren Henke und Ranke, mit in dieſe 
Betrachtung verflochten, und fogar — was Niemand beiremdlich 
finden wird, der fic auf den Etandpunft der Iutherifch Confeſſio⸗ 
nellen nur nothdürftig zu verfeßen im Stande ift — an erfter 
Stelle geltend gemacht. Wie Eonnten diefe anerfannt rechtlichen, . 
anerkannt gelehrten Männer, fragte‘ man, einem folchen Gutachten 
beiftimmen? wie konnten fie die zahlreichen Stellen in demfelben 
dulden, welche theils auf die Intherifche Kirche in Oberheſſen, 
theils auf die Lehre der Intherifchen Kirche Üüberhanpt einen: mehr 





604 Herr Bilmar in Marburg. 


als zweifelhaften Schein werfen? Die mildeſte Antwort, welche 
auf diefe Fragen gegeben werden Tonnte, war die, daß dieſe Män- 
ner auf ein confeſſionelles Bewußtſeyn, zumal im Sinne der lu⸗ 
tberifchen Kirche in Oberheſſen, nicht würden Anfpruch machen 
voollen noch können, daß ihnen der Rechtsbeſtand des Kirchen⸗ 
Kreifes, in dem fie fich befanden, unbekannt oder gleichgültig, 
und das Belenniniß der lutheriſchen Kirche — da bier eine Un⸗ 
befanntfchaft nicht angenommen werden koͤnne — gleichgültig fel.“ 


Bon nun an tritt in dem Streit die dogmatiſche Seite 
faft ganz zurüd, und es wird berfelbe jegt vorzüglich über 
Prineipienfragen mit Erbitterung fortgefegt, bis er fid) end⸗ 
lich in reine Perfönlichkeiten verläuft. 

In der Evangeliſchen Kirchenzeitung erfhien „Aus der 
Iutherifchen Diöcefe Marburg” ein vorzüglid gegen 
Profefior Ranke gerichteter Artifel über die jüngften Vorgänge 
in der Kirche Kurheſſens. Hierauf ein „Offenes Send- 
fhreiben an die Iutherifhe Beiftlifeit des Con— 
fiftorialbezirfs Marburg von Dr. Ernft Ranke“. 
Diefe Schrift bewegt fih zwar nicht in den Kern⸗ und Kraft 
Ausdrüden, durch welche die Schreibweife der Gegenpartei 
ercellirt, allein fie führt neben den Waffen der Abwehr doch 
aud) die Lanze des Angriffs, und verfegt in heißem Kampfe 
ihren Widerfahern manch derben Hieb. Wir heben aus der⸗ 
felben einige der wichtigſten und den Charakter des Streits 
bezeichnende Stelfen hervor. Ranke fagt unter Anderm: „IE 
fordere Sie auf, meine Herren, ed laut zu befennen und bie 
Welt wiſſen zu laffen, ob Sie als Mitglieder der [utherifchen 
Diöceſe Beſchwerniſſe von den reformirten Mitgliedern des 
Eonfiftoriums erlitten haben. Ich fordere vor Ihnen den Ans 
klääger feloft auf, anftatt der pathetifchen Hindeutung, bie im 
Zufammenhange feiner Worte fo gewichtig erſcheint, uns bie 
Ausführung zu geben, welche er und gütig erfparen will, Er 
trete aus dem Deckmantel feiner Anonyınität heraus und zeige 
den Intherifhen Mann, den jene reformirten Herren fo bes 
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fhwert haben. So lange dieß nicht gefhieht, muß ih fammt 
Ihnen feine Ausfage für ein falſches Zeugniß erflären”. Ei⸗ 
nige Zeilen weiter unten heißt e8: „Wer foldhe Berichte in 
die Welt auögehen läßt, wer den Anfchein weden fann, als 
handle e8 fih um eine Ecclesia pressa, der weiß nicht, was 
er damit fagt, fonft würde er fi der Eünde fürchten“. In 
Bezug auf denfelden Punft lefen wir an einer andern Stelle: 
„Wie kann alfo der Verfaſſer des Artikels fich erbreiften, der 
Fakultät vorzumwerfen, fie beftreite der Iutherifchen Kirche Ober⸗ 
Heflens ihre Eriftenz, oder greife fie „„in ihrem innerften 
Rechtsbewußtſeyn““ an? Hat er feine Ahnung davon, daß es 
ein ſchweres Verbrechen ift, das öffentliche Urtheil durch falfche 
Zeugniffe irre zu führen? Oder hat er es wirflich nicht beffer 
verftanden, was wir gefchrieben haben“? Noch zahlreiche Bei⸗ 
fpiele ähnlicher Reden fönnten wir aus Ranke's Schrift hers 
vorheben, wir wollen und aber darauf beichränfen, nur noch 
eine Stelle anzuführen. „Das Berfahren des Mannes, den 
wir aus diefem Auffage, wenn auch nicht feinem Namen, doch 
feiner Seele nad, kennen gelernt haben, kann uns infofern. 
dienlih werden, als wir und dadurch auf's Fräftigfte zu dem 
Entfhluffe angetrieben fühlen, den dunfeln Geift, welcher 
aus ihm fpriht, zu fliehen! Das ift Fein chriftlicher, Fein 
deutſcher Geiſt. Wir fahen die gewundenen und umnadhteten 
Pfade des Haſſes, der Leidenfhaft, der Unmwahrheit, ber 
Gleißnerei da vor und. Wir wenden und ab und fchlagen 
mit defto größerer Entfchiedenheit die gerade Straße der Lau⸗ 
terfeit und der Wahrheit und der Liebe ein, und wünfchen dem 
Manne, daß er in ſich gehe und feine Pfade verlaffen möge”. 


Sofort erhob nun eine große Anzahl von Pfarrern ihren 
Schild gegen Ranfe, und griffen denjelben theild einzeln, theils 
in gefchloffenen Colonnen an. Zunädhft erſchien eine „Offene 
Antwort auf das offene Sendichreiben an die Tutherifche 
Geiftlichfeit des Conſiſtorialbezirks Marburg von Dr. Ernft 
Ranfe, von C. 9. F. Dettmering, erſtem Iutherifchen Pfarrer 
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zu Stanfenberg“, deren Hauptinhalt fi aus wenigen Sätzen 
(S. 1) ergibt. „Auf die Kunde, daß Sie zur Verſehung der 
Geſchäfte eines Conſiſtorialraths im kurfürſtlichen Eonftftorium 
zu Marburg herangezogen feien, wandten ſich einzelne Pfar⸗ 
rer unferer Kirche, zu denen aud ich gehörte, an furfürft- 
liches Minifterium des Innern mit der Bitte, Sie nit mit 
Verfehung diefer Stelle beauftragen zu wollen. Wir begrün- 
beten dieſe unfere gehorfamfte Bitte damit” ıc. Weiter un- 
ten heißt es: „Wenn dieß die Gründe, die uns veranlaßten, 
gegen Ihre Ernennung zum Confiftorialrath bei kurfürſtlichem 
Minifterium des Innern gehorfanft Vorftellung zu thun, fo 
find e8 außer diefen nun noch andere, die ed uns als ein 
Glück erfheinen laflen, daß Sie nicht unfer Superintendent 
geworden find“. Schwer und bedenklich Flingt das Wort: 
„Sind Sie def fo gewiß, daß bie Glieder der theologifchen 
Bafultät zu Marburg, einer wie der andere, mit uns befens 
nen, was die Epiftel des vorigen Sonntags befennt: daß 
Chriſtus geftorben ſei für unfere Sünden nad der Schrift, 
und daß er begraben fei, und daß er auferftanden fei am 
dritten Tage nad der Schrift? Und fo lange Sie das nit 
wifien, fteht es Ihnen nicht wohl an, und zu ermahnen, und 
von den Gliedern der theologiichen Bafultät zu Marburg Hand- 
reihung thun zu laſſen“. 

Faſt gleichzeitig mit der befprochenen Schrift trat eine 
andere geharnifhte „Offene Antwort auf das offene 
Sendfchreiben an die Tutherifche Geiftlichfeit des Conſiſtorial⸗ 
Bezirke Marburg von Brof. Dr. Ernft Ranfe, von W. ©. 
A. Heldmann, Iutherifhem Pfarrer zu Weiterdhaufen, nebft 
einem Anhange von Pfarrer Kolbe”, an den Tag, in wels 
her die objektive Betrachtung der Sache gänzlih aufhört, 
und rein perfönlicher Hader in der derbften Weife ſich funds 
gibt. In Bezug auf Ranke Iefen wir in berfelben: „Hier 
gilt das Wort: ihr Mund ift glätter denn Butter, und Haben 
doch Krieg Im Sinn; ihre Worte find gelinder denn Del, 
und find doch bloße Schwerter. Pi. 55, 22.” 
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Eine dritte „Erwiderung auf das offene Send» 
fhreiben ıc. von Dr. Ernft Ranfe, aus der Mitte der 
Iutherifchen Geiftlichfeit Oberheſſens“ (23 Unterſchriften) iſt 
zwar auch nicht frei von yperfünlichen Ausfällen. Sie fagt 
z. B. von Ranfe: „Behauptungen, wie die Ihrigen, find 
wohl geeignet, in gewillen Kreifen unfere fchwachen Beftre- 
bungen um den Wiederaufbau unferer vielfach verfallenen 
Kirche mit confeffionellem Hader und Parteizwift zu identifi⸗ 
ciren, ja Viele glauben zu machen: feht, das find Leute, die 
das Volk und die Kirche verwirren! Alt ift wohl dieſe Taktif, 
aber ift fie eines Theologen würdig? So lange Ew. Hoch⸗ 
würden bie angeblich in den letzten Jahren zwiſchen der luthe⸗ 
riſchen und reformirten Kirche aufgefommenen Zerwürfniſſe 
nicht nennen können, müſſen wir diefe Behauptung für ein 
falfhe8 Zeugniß erklären”. Im Allgemeinen aber hält ſich 
biefe Echrift mehr an das amtliche Gutachten der Fakultät, und 
theilt zum Beweiſe, daß dieſes die Lehre der lutheriichen Kirche 
vom heiligen Abendmahl in der verlegendften Weiſe dargeftellt 
babe, das von dem Oberkirchenrath Dr. Kliefoth in Echwerin 
eingeholte Gutachten mit. Kliefoth ſtimmt in Bezug auf die 
Stelle des Fakultäts-Gutachtens: „der Ausdrud, „„daß das 
Brod mit den Zähnen zerfaut werde““, „„daß der Leib Chriſti 
mit den Zähnen zerbifien werde" — mit Vilmar darin 
überein, daß durch diefe Stelle allerdfgs der lutheriſchen 
Kirche ald foldher die Lehre von einer Bauchfpeife, von einem 
Zerbeißen des Leibes Ehrifti mit den Zähnen, zugefchoben 
werde. Befonderd macht Kliefoth geltend, daß die Argumens 
tation des Fakultäts-Gutachtens, In der angezugenen Stelle 
„wicht die lutheriſche Kirche und Kirchenlehre, fondern Luthers 
perfönlichen Ausfpruch gemeint zu haben, weßhalb auch „„Lu⸗ 
theriſch““, nicht „„lutheriſch““ gedrudt ſei“ — nichts beweife, 
da des Ausfpruches Luthers in einem Sinne und Zufammen- 
hange gedacht fei, daß er nad der Meinung ber Yafultät 
nicht bloß dem Luther, fondern feiner Kirche zur Laft falle. 

Hierauf ſprach nun Ranfe in einer Schrift: „Mittheis 
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fungen in Saden des kirchlichen Streites in 
Dberheffen”, fein letztes Wort. „Ich habe mich“, fagt 
er, „der öffentlichen Widerlegung des Kliefoth’fchen Arbi⸗ 
telums nicht entziehen dürfen. Die dreiundzwanzig Unterzeich⸗ 
ner der wider mich gerichteten Schrift find durch daſſelbe, 
wenn nicht auf die Wege des Irrthums und des Mißtrauens 
geleitet, doch in dem einen wie in dem andern beftärft wor⸗ 
den. Mögen fie nun die Augen aufthun und fidh zurecht finden“. 

Zum Echluffe fünnen wir noch einen Blid in die Ver⸗ 
hältniffe des Gottesdienſtes in der lutherifchen Kirche zu Mars 
burg‘ eröffnen %. „Der erfte und der vierte Prediger an ders 
felben halten die Liturgie in ihren Oottespienften nach ihren 
neuen Anordnungen, und laſſen dazu, weil noch Feine Agende 
dafür eriftirt, die Gefänge und Gebete jedesmal auf Zettel 
gebrudt vertheilen. Die andern beiden Prediger dagegen hals 
ten ihre Gottesdienfte im berfelben Kirche noch unverändert, 
wie früher. Dem Vernehmen nad find höchſten Ortes bie 
Eonfiftorien zu Marburg und Kaffel zu Gutachten über biefe 
Angelegenheit aufgefordert worden, und man fagt, beide 
hätten entgegengefegte Gutachten abgegeben, das Baffeler res 
formirte Eonfiftorium zu Gunften der Liturgie nah der Kir 
chenordnung von 1573, welche angeblid für das Iutherifche 
Oberheſſen noch gelten foll, während für‘ die übrige beffifche 
Kirche wenigſtens ficher nur die Kirhenorbnung von 1657 gilt, 
und das Marburger Eonfiftorium dem Bernehmen nad diefe 
auch für das lutherifche Oberhefien als maßgebend betrachtet”. 
Quot capita tot sensus **). 








*) Proteſtantiſche Kirchenzeitung für das evangelifhe Deutfchland. 
1859. Num. 1. Kurhefien. 
) Mir werden fpiter auch noch felbft auf die neueflen Wirren in der 
proteftantifchen Kirche Kurheſſens zurückkommen. 
Anm. d. Re, 








XXX 


lleber die Behandlung des Eatholifchen Kirchen - 
Rechts durch proteitantifche Kirchenrechts- 
Lehrer. 


(Schluf.) 
II. 


Man durfte von Richter als dem erften deutfchen Kir 
chenrechtölehrer proteftantifcher Confeſſion erwarten, daß er 
überall beftrebt feyn würde, das Fatholifche Kirchenrecht" unbes 
fangen mit größtmöglicher Objeftivität zu behandeln. Wenn 
in den drei erften Ausgaben feines Lehrbuched er noch immer 
unter der Einwirfung der Anfichten Eichhorns ſchrieb, fo trat 
er in der vierten im Jahr 1853 ſchon viel felbftftändiger auf. 
Er fagt in der Vorrede derfelben: daß er längft innegeworden 
fei, wie die Difeiplin der Fatholifchen Kirche einer anderen Bes 
handlung bebürfte, indem es ein unläugbarer Fehler geweien 
wäre, ben reichen Strom einer breihundertjährigen Entwidlung 
in Folge des Tridentinum länger zu ignoriren. Diefen Fehler 
zu vermeiden, fei er nad Kräften bemüht gewefen, indem er 
fih auf die Prarid der Kongregation des Concilii geftügt 
babe, wie biefelbe im Apparate feiner und Schulte's (vortreffs 
licher) Ausgabe der tridentinifchen Beſchlüſſe dargelegt if. 
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Dieſer lobenswerthen hiſtoriſchen Richtung war es ohne Zwei⸗ 
fel zuzuſchreiben, daß der Verfaſſer ſich mehr wie früher an 
manche Anſchauungen Walters anſchloß, der indeſſen in ihm 
einen einerſeits nicht hiſtoriſch treuen, andererſeits (um ſo zu 
ſagen) mit ſeinem Kalbe pflügenden Gegner ſah, und in der 
Vorrede zur eilften Ausgabe ſeines Lehrbuches in beiden Bes 
jiehungen angriff. Da Richter hierin „eine Entwürdigung 
feines Buches durch Angriffe auf fein Wiffen und feine Ehre“ 
erblidte, weil er „bier der VBerläugnung biftorifcher Thatſachen, 
dort des Plagiats, am dritten Ort gar der Unterflagung 
beichuldigt werde”, fo glaubte er ſich genöthigt, in der Vorrede der 
neuen (1858 erfchienenen) fünften Auflage feinem Buche einen 
Zufag zu geben, „ber Niemand unwillkommener und widers 
wärtiger fei, als ihm felbft, und den er um fo lieber in den 
folgenden Ausgaben wieder verbannen werde, wenn ihm bie 
Hand dazu geboten werde." Das Letzte wird der Freund der 
Wiſſenſchaft fehnlihft wünſchen *), und bedauern, daß zwei fo 
hoch ftehende, fich ebenbürtige Männer in einen folden Con 
flltt miteinander gerathen Fonnten. Indeſſen hatte biefer doch 
auch feine vortheilhafte Seite, indem er gewiß Hrn. Richter 
mit beftimmte, die umfaflendften und belangreichften Aenderun⸗ 
gen in feinem Buche vorzunehmen, namentlich in deſſen ges 
ſchichtlichem Theile, fo wie in verfchiedenen Lehren des Fathos 
lifchen Kirchenrechts. Wenn er hie und da ald Proteſtant 
mande Confequenzen des Fatholifhen Princips nicht mit güns 
fligen Augen anfah, fo muß man ihm doch das Lob ertheilen, 
daß er in der Regel sine ira et studio ſchrieb. Dieß Alles 
iſt ein entſchiedener Bortichritt in der Behandlung unferes 
Kirchenrechts und zur Annäherung, welche man unfererjeits 
um fo freundlicher anerfennen wird, als Richter durch Die 





— 


*) Ob durch Walters Erwiderung in dem fürzlich zu Bonn erfchies 
nenen Schriften „Zu Richters Kirchenrecht” dich geſchehen 
ſei? moͤchte Referent ſehr bezweifeln. 
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Herausgabe altcanonifher Rechtsquellen, des Böhmer'ſchen 
Corpus juris canonici und der Canones et decrela Concilä 
tridentini ſich Verdienſte um die Wiſſenſchaft erworben hat. 


Die angebeutete Umarbeitung des geſchichtlichen Theiles 
feines Werkes (deſſen erſtes Bud, von 8. 1 bi8 82 ©. 174) 
iR nicht nur in materieller, ſondern auch in formeller Bezies 
bung eine vollftändige und höchſt lobenswerthe; in legterer 
durch die Verbindung der früher abgetrennten Gefchichte der 
Rechts »Duellen mit der der Kirchenverfaffung in ben vier 
von ihm unterfchiedenen Perloden (der erften: von der 
Gründung der Kirche bis in's vierte Jahrhundert, der zwei⸗ 
ten: von da bis in's neunte, ber dritten: von da bis zur 
Reformation, und ber letzten: von biefer bis auf die Ges 
genwart). 


Edon in der Behandlung der VBerfaffungsgefchichte der 
älteften Zeit beurfundet fich der Verfaffer als gläubigen Chris 
ften, bdiefelbe mit dem Wunder der Ausgießung des heiligen 
Geiſtes am Pfingftfefte beginnend. Die durch die bildende 
Kraft des Wortes gefhaffenen Belenner-Gemeinden regierte 
der heilige Geift; die Apoftel festen bie Aemter der Diaconi 
und der auch ald Errıoxorenı aufgeführten rrgsoßvrepnı ein, 
von welchen legten das Lehramt ald Recht zur Verfündigung 
des Evangeliums Gwelches allen Befähigten gegeben 
war) geübt worden. Der Verfaſſer ftellt ſich indeffen hier auf 
den Standpunkt der neueften proteftantifchen Sirchenhiftorifer, 
die er (ausſchließlich) aufführt, nämlih: Neander, Rothe, 
Bikell, Thierſch, Schaff, Ritſchl und Lechler. Auf diefe Ur- 
verfaffung der Apoſtelzeit, welcher dee Gedanke einer Ver⸗ 
ſchiedenheit des Chriſten fremd geweſen, folgte am Ende die⸗ 
ſer Zeit eine andere, durch die auf den Apoſtel Johannes hin⸗ 
weiſende Entſtehung des Biſchofthums, und die noch fpä« 
ter erfolgende Aufnahme der altteſtamentlichen Idee des Opfers 
und des Prieſterthums in den chriſtlichen Glauben, worauf 
zuletzt (zur Zeit Cyprians) das Biſchofthum nicht mehr als 
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Amt der Gemeinde, fondern der Kirche erfiheint, und die Bi- 
fhöfe als Träger des heiligen Geiſtes, als hohe Priefter u. f. w. 
aufgefaßt wurden. Das nad dem Sühnopfer des Herrn an 
die Stelle des altteftamentlidhen Prieftertbums getretene all 
gemeine, weldes jedoch ein menſchliches Mittleramt war, 
ließ der angegebenen Entwidlung Raum, die zum Gegenfah 
bed xAnoos und des Acog führte, und zu der Ordination, bie 
nad $. 18 der apoſtel'ſchen Eonftitutionen damald noch nicht 
ald Uebertragung fpecifiiher Gaben aufgefaßt worben fei. 
Im Laufe diefer Entwidlung ftellte fih (nad 8. 11) der Bes 
griff der Kirche, das heißt: der Gefammtheit aller Gläubigen 
feft, in welchen im britten Jahrhundert das Bifhofthum 
getreten, fo daß nur in den Bilchöfen, als Vorſtehern ber 
einzelnen Kirchen (Gemeinden), al8 Erben der apoftolifchen 
Vollmacht und Trägern der Tradition, die Kirche — als die 
ausiähließlihe und allgemeine, und darum bie Fatholifche 
— ihr Dafeyn Hatte. Die Synoden, die Metropolitanver- 
faflung, das Emporfteigen ‚der römischen Kirche und des roͤ⸗ 
mifhen Bifchofd, waren natürlihe Folgen der (nach proteftans 
tifcher Anfiht aufgefaßten) Entwidlungen dieſer Berfaffung. 
Die vom Verfaſſer für feine Darftellung aufgeführten Ge 
währsmänner find noch immer hauptfählih Proteftanten, und 
außer den ſchon Genannten noch: Bauer, Bunfen, Koöftlin, 
Mettberg 2c., während Döllinger und Phillip von ihm bes 
fämpft werben. Die hervorragende Stellung der römifchen 
Kirche fchreibt der Verfaſſer in $. 14 theild dem Umftand zu, 
daß ihre Gefhichte mit dem Namen des Apofteld verknüpft 
war, beffen die heiligen Urfunden als eines vorzüglihen Werks 
zeuges des Herrn gedenfen, theild dem, daß fie durch ihr Ber 
ftehben am Eige der Weltherrfhaft zu einem Mittelpunft ges 
worden war, an den ein weit reichender Verkehr mit anderen 
Kirchen fih anfnüpfte, theild weil ihr im Abendlande feine 
zweite Stiche apoftolifher Stiftung zur Seite fund. Dieſe 
Stellung führte zur Gewinnung perfönliher Kirchenherrſchaft, 








— 


Außerkirchliche Kanoniſtik. 613 


die ſchon im dritten Jahrhundert auf die Idee der Nachfolge 
in das Recht des Apoſtels Petrus geſtützt wurde (S. 29.) 
Dieß der Richter'ſche Gedankengang. | 


Die Verfolgung der Chriften befeftigte und ftärfte fo fehr 
die Kraft des neu angebrochenen Lebens, daß auch die kaiſer⸗ 
ide Gewalt ihr nicht fi entziehen fonnte; in der Anerfens 
nung der Kirche durch, Bonftantin Tag zwar die Ahnung, aber 
nicht das ausgebildete Bewußtſeyn von dem Verhältniß der 
faiferlihen Macht und der Kirche; allein die Nachricht des 
Eufebius: jener Kaifer habe fih auch als Biſchof (swr Exros) 
bezeichnet, fei vieldeutig, und darum für die Geſchichte der 
ftaatsfirchenrechtlihen Auffaffungen nicht brauchbar. Unter des 
Berfaffers Gewährsmännern begegnen wir bier Riffel (S. 302). 
Als Firchliche Rechtsquellen der erften Periode führt der Vers 
faffer auf: den auf die Heilige Echrift fi flübenden Canon 
(8. 16), die Beichlüffe der Eynoden ($. 17), die fogenannten 
Constitutiones, fowie die canones Apostolorum ($. 18), uns 
ter Beziehung auf die Forſchungen Älterer Fatholifcher und 
neuerer proteftantifher Echriftfteller, zum Theil mit Bekaͤm⸗ 
pfung einiger Anſichten Hefeles in feiner Gefchichte der 
Concilien. 

Die zweite Periode der kirchlichen Verfaſſungsgeſchichte 
beginnt der Verfaſſer in $. 19 mit "der Entftehung der Pa⸗ 
triarchate und des Emporfteigend des Bifhofs von Conſtan⸗ 
tinopel, was zur Trennung der morgenländifchen von ber 
abendländifhen Kirche führen mußte. Seine Autoritäten find 
bier: Maaßen (in Insbrud) und Hefele. Im 8. 20 weist 
er die Ausbildung des römifchen Primats nach, der nicht allein 
auf den, jedenfalld in diefer Beziehung (wie er gegen Eid 
horn zeigt) aud) im Orient anerfannten, Befchlüffen des Con⸗ 
cilium von Eardica fih fußt, fondern auf dem allgemeinen 
Bewußtſeyn der Kirche, daß der apoftolifhe Stuhl ein vor⸗ 
züglicher Träger der apoftolifhen Tradition fei, und Die causas 
graviores et majores zu entfheiden habe. 
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Wenn der Verfaſſer in einer Note gegen Walter ($. 19) 
auftritt, bezüglich der Ueberfchrift eines decretale Innocenz L 
von 416, und beweist, daß fie urfprünglih nit an alle Bis 
fhöfe, fondern nur an drei als päpftlihe Vicarien fungirende, 
gerichtet war, fo gibt er doch zu, daß fhon 385 der Primat 
vollftändig ausgebildet gewefen. Die Ausbildung der Verhält⸗ 
niffe nach unten ($. 21) führte zur Entftefung der Parochien, 
der Klöfter, und felter Gircumfeription der Diöcefen, die — 
weil die Bifchöfe aud von den Kalfern ſchon Gerichtsbarkeit 
erhalten hatten — ein Theil des Staatdorganismud wurden, 
und als folher auch nad der Eroberung des Weſtens durch 
bie Germanen ſich erhielten. Das in 8. 22 meiftend nad) 
Riffel gefhilderte Verhältniß von Kirche und Staat war 
das der von den Kaifern anerfannten Selbftftändigfeit des 
Sacerdotium gegenüber dein Imperium, das der Anerfennung 
und des politifhen Schuges des Primats. Im Orient fprad 
inbeffen Juſtinian I. in Nov. 6 Praef. fid) dahin aus: daß 
das wefentlihe Gewicht der Berfafiung auf der Ceite der 
weltlihen Macht liege, die den Glauben und die Reinheit des 
Klerus auf dem Grunde der Eanones fhüge, während das 
Priefterthum die himmliſchen Dinge verwalte. 


Der allgemeine Entwidlungsgang der kirchlichen Zuftände 
im Branfenreihe wird in 8. 23 dahin gefchildert, er habe zur 
wechielfeitigen Durchdringung des kirchlichen und politifchen 
Elementes geführt, in Folge weldyer die weltlihen Herrſcher 
ihre Macht auch in die kirchlichen Dinge erftredten, und bie 
Mürdenträger der Kiche eine Macht auch im weltlichen Ges 
biete bildeten. Erſt fpät vermochte die geiftlihe Gewalt den 
Einheitögedanfen von Staat und Kirche zu überwinden. Die 
frühere Stellung der Legtern unterlag daher nationalen Eins 
wirfungen ; es entftanden die concilia mixta, deren Beſchlüfſe 
die Könige beftätigten; die Bilchofswahlen gingen an dieſe 
über; die Biſchöfe führten ihr Regiment unter der Controle 
der Grafen und der König war der höchſte Richter derfelben 
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u. ſ. w. Die Gewährdmänner des Verfaſſers find: Reitberg, 
Mais, Dove und Walter felbft. Schon im Beginne des fräns 
kiſchen Reiches entitanden ſowohl die weltliche (zur Landesherr⸗ 
fichfeit der Bifchöfe führende), wie die geiftliche (den Organis⸗ 
mud der Hierarchie modificirende) Immunitas. Unter Karl 
dem Großen, der oftmals anerfannte, daß das von Gott ges 
fegte Prieftertfum feine Fülle im Papſte habe, erhielt der 
Grundgedanfe, daß Staat und Kirche zufammenfließen, feine 
Vollendung, nachdem Bonifaz als apoftolifdher Sendbote die 
eanonifhen Satzungen erneuert hatte. Nach der Theilung des 
Reichs begann die Reaftion, wodurch die Papfigewalt ganz 
über bie faiferlihe zu ftehen fam. Der Grund zu diefer Ord⸗ 
nung der Dinge war zur Zeit des Erſcheinens der pfeuboifts 
borifchen Dekretalen gelegt und fand in diefen ihren formulir: 
ten Ausdruck. 


Nachdem der Verfaſſer in $. 25 diefe Entwidlung des 
Primats gefhildert, gibt er in $. 26 den hierauf bezüglichen 
Inhalt jener Defretalen an, von dem Manches ſchon feit 
Jahrhunderten ausdrüdli oder durch die That ausgeſprochen 
war. Ueber deren Vaterland, Urheber und Zwed handelt er 
jedoch erft in der Geſchichte der Rechtsquellen (9. 27 — 42). 
Wenn er von der früher geltenden, meiftens proteftantifchen 
Anſicht: das fogenannte Papalſyſtem fei durch diefelben erft 
(abfihtlih) gefhaffen worden, abgeht, fo erklärt er ſich doch 
(gegen Walter) für eine tiefgehende Wirfung der Defretalen 
auf die Anfhauung der Zeit. Während Walter noch neueftens 
den Mainzer Diaconus Levita für den Verfaſſer der falfchen 
Defretalen erflärt, ftellt er — nochmals den Erzbiſchof Digar 
davon freifprechend — die Frage über deren Urheber als eine 
zur Zeit nicht zu löfende hin, unter Angabe der verfchiedenen, 
nah ihm nicht haltbaren Hypothefen. Seine ganze Darftellung 
(S. 75 ff.) ift ein weiterer erfreulicher Beitrag zu den neueren 
eminenten gefchichtlich »Fritifchen Arbeiten deutſcher Gelehrten 
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über Pſeudo⸗Iſidor, um welche das Ausland bie deutſche 
Wiſſenſchaft zu beneiven hat. 


Die Gefchichte der Kicchenverfaffung vom neunten Jahr: 
hundert bis zur Reformation beginnt der Verfaſſer in 8. 43 
wieder mit der bes Primats, das heißt: einer Schilderung 
der fih nah und nad vollendenden „geiftlihen Monardyie*, 
wie fie zwifchen Gregor VII. und Bonifaz VII. fich geftaltet 
hatte, geht dann (in $. 41) zu ber des gegenfeitigen Verhält⸗ 
niffes der Gewalten in Staat und Kirche über, mit Hervor⸗ 
bebung der Gegenfäge zwifchen der ghibellinifchen und welfi⸗ 
fhen Anfhauung, namentlid, über den Rechtsgrund der Kais 
fergewalt. Er benügt hier die neueftend in Maaßen's Bei- 
trägen zur juriftifchen Literatur (Wien 1857) zum erftenmal 
mitgetheilten Lehren der älteften Gloſſatoren des gratianifcdhen 
Dekrets (unter Anführung der Gloffen felbft), welche fich für 
die Unabhängigfeit beider Gewalten in ihrem Kreife ausfpres 
hen und die Faijerlihe Würde nicht auf die päpftliche Ber 
leihung, fondern auf die Wahl durch Fürſten und Bolf 
ſtützen (S. 95). Hierauf gibt der Verfaſſer in 8. 45 eine 
zwar gebrängte, aber inhaltsreihe Darftelung der Verfaſ—⸗ 
fung in den einzelnen Fichlichen Kreiſen, zuletzt vom Geſetz 
der Ehelofigfeit der Geiftlihen handelnd, „in welchen Erſchei⸗ 
nungen auf dem fittlihen Gebiete ihren Grund hatten, bie 
in bebeutfamer Weile die Stimmung des Volkes gegen dies 
jenigen richteten, welde zu Mittlern zwifchen ihm und ber 
Erlöfung beftellt waren.“ (Wohl nicht das Geſetz, fondern 
deſſen Verlegung !) 

Der Berfaffer fchließt die dritte Periode mit der Gefchichte 
der Reaktion gegen das am Ende des dreizehnten Jahrhun⸗ 
derts in höchſter Blüthe ftehende hierarchiiche Syſtem, indbe- 
fondere des Emporfteigend der weltlichen Gewalt, welde vom 
vierzgehnten Jahrhundert an die geiftliche, namentlich die kirch⸗ 
liche Gerihtöbarfeit, in engere Grenzen zurüdzubrängen bes 
müht war. 
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Die ganz neue Bearbeitung der Geſchichte der Rechts⸗ 
quellen der dritten Periode (98. 49 — 59) iſt eine erfreuliche 
Verbeſſerung des Lehrbuches. Der Verfaſſer unterſcheidet fehr 
richtig wieder die Gefchichte der Quellen ſelbſt und die der Samm- 
lungen. Was die allgemeinen Concilienfchlüffe betrifft, fo 
waren fie bis in's fünfzehnte Jahrhundert, da der Echwers 
punft der Kircchengewalt nicht mehr im Epifcopat, fondern im 
Papfte lag, im Grunde nur Beftätigungen. päpftlicher Verord⸗ 
nungen, wie fie denn auch ftetS unter dem Namen der Päpſte, 
z. B. in den Deketalenfammlungen, wiedergegeben wurden. 
Anderd ward es feit den Goncilien von Conftanz ıc. Doch 
(fagt der Verfaſſer) haben die Befchlüffe derfelben wenig nach⸗ 
haltige Einwirfung auf das Recht der Kirche gehabt. Die 
Hauptrechtsquelle bis zum Anfang des vierzehnten Jahrhun⸗ 
derts wurden die — in die rescripla ad liles, die ad bene» 
fieium, und in die constitutiones (allgemeine Verordnungen) 
zerfallenden — päpftlihen Defretalen $. 50); hiezu famen bie 
mobdificirbar gebliebenen Concordate ($. 51); und während, was 
die weltlichen Rechtsquellen betrifft, die aus der Faiferlichen 
Schirmvogtei hervorgehenden Faiferlihen Verordnungen noch im 
Anfang des breizehnten Jahrhunderts im Intereſſe der Kirche 
erlafien worden, ſo trat vom vierzehnten an in den territorias 
len Kreifen die entgegengefegte Tendenz ein. Doc hat bie 
Kirche den gegen „ihre Uebergriffe” gerichteten ftaatlichen Ver 
ordnungen nie Gültigfeit zugeftanden, fondern ſich ihnen nur 
als der Macht der Thatfachen unterworfen. 


In feiner Innerhalb geeigneter Grenzen gehaltenen Ges 
fhihte der Rechtsſammlungen berüdfichtigt der auch durch 
eigene Studien über diefelben namhaft gewordene Verfaſſer 
ſtets die Forſchungen nicht bloß der Älteren, fondern auch der 
neueften Sanoniften, namentlich Theiner’s, Philips (Bd. IV.) 
und Maaßen’s. 


Sm vierten Kapitel fommt er dann bei der tritiſchen Pe⸗ 
riode der Reformation an, in deren geſchichtlicher Beleuchtung 
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er von feinen confeffionellen Anfchauungen geleitet werben 
mußte. Er gibt dieſe in feiner Darftellung der Entwidlung 
bes Proteftantismus, der proteftantifhen SKirchenverfaffungen 
und der befannten Theorie über den Rechtsgrund der landes⸗ 
berrlihen Kirchengewalt in den 88. 60 — 66 ohne befondere 
Ausfälle auf die damalige Haltung ber Fatholifchen Kirche, 
welcher er erſt in 8. 67 ff. feine Blide wieder zumendet. Die 
neue Lage der Fatholifchen Kirche ſchildert der Berfaffer wie 
folgt: „Wenn die römifche Kirche durch die Reformation einen 
Berluf erlitt, fo zug fie doch aud für das Gebiet, welches ihr 
geblieben war, einen großartigen Gewinn. Erſt in ver Res 
aktion gegen den Proteftantismus fchloß fie nämlih, anknü⸗ 
pfend an die feholaftifche Theologie, ihr Lehriuftem ab, und zur 
Abftellung vieler Mipftände empfing fie nur durch die Refors 
mation den Anſtoß.“ 


In beiden Beziehungen bildet das Koncilium von Trient 
einen wichtigen Abfchnitt in der Gefchichte der Kirche: Eine 
nothwendige Folge defielben war auch, daß die GStreitfrage 
über das Verhältniß des Papftes zu den Biſchöfen befeitigt 
wurde; durch die verlangte Beitätigung feiner Beſchlüſſe er 
fannte das Eoncilium an, daß der Schwerpunft der Kirchen⸗ 
Verfaſſung im Papfte zu finden ſei. Diefe Wendung äußerte 
denn bald aud ihre praftifchen Folgen in den nationalen 
Kichenkeeifen, unter anderm in der Thätigfeit der päpftlichen 
Nunciaturen u. |. w. 


In gedrängtefter Kürze berührt dann in $. 59. 60 der 
Derfaffer den weiteren Entwidlungsgang der firchlichen Vers 
häftniffe Deutſchlands in Folge des Einfluffes der febroniani⸗ 
fhen Doctrin, die Säcularifation von 1803, das bayerifche 
Eoncordat von 1817, die Gircumferiptionsbullen feit 1821, 
und zuleßt (ohne jedoch hervorzuheben, daß mit denfelben eine 
neue Epoche des Fatholifchen Kirchenrechts beginne) das öfters 
reichifche Concordat von 1855 und die württembergifche Con⸗ 
vention von 1857, um etwas eingehender In den 88. 70 ff. die 
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Geſchichte des ſtaatsrechtlichen Verhältniſſes der Kirchen, mit 
Inbegriff des der Confeſſionen unter einander, ſeit der Refor⸗ 
mation zu befmndeln. Im Ganzen iſt jedoch das hier Ges 
fagte nur eine, mit einigen Anfplelungen auf die angebliche 
Intoleranz der Fatholifchen Kirche untermifchte, fehr Fühl ges 
haltene ergänzende Aufzählung der die kirchlichen Verhältniffe 
betreffenden Vorgänge feit dem weftphälifchen Frieden bis auf 
das Jahr 1857. 


Die in den 88. 75 bis 79 vorgetragene ©efchichte der 
Duellen des Fatholifhen Kirchenrechtg erftredt fih über bie 
tridentinifchen Beichlüffe, hebt die wichtigen Verordnungen 
Benedikts XIV., „bes größten aller Banoniften”, her 
vor, und endigt mit einem Blide auf die neueren Concordate 
und Gonventionen mit Rom, welche Vereinbarungen mit Bis 
Ihöfen, wie ſolche noch 1785 bis 1789 vorfamen, entbehrlich 
maden, und ber Kritifgefchichte ded Corpus juris canonici, 
Mit Angabe der auf firhlihe Verhältnifle bezüglichen Beſtim⸗ 
mungen ber Reichsgeſetze, der Bundedafte und der Staatde 
Geſetzgebungen wird in 8. 80 der gefchichtliche Theil des Rich⸗ 
ter’jchen Werks gefchlofien, der, wenn auch nicht immer durch 
eine anziehende Darftellung, doch durch klare Ueberſichtlichkeit 
des reichhaltigſten hiſtoriſchen Stoffes, vor andern Aufriſſen 
der ſogenannten äußeren Geſchichte des Kirchenrechts ſich aus⸗ 
zeichnet. 

Der nun folgende dogmatiſche Theil beginnt im zweiten, 
gleichfalls ganz umgearbeiteten, die Endergebniſſe der geſchicht⸗ 
lichen Entwicklung enthaltenden Buche (88. 82 bis 102) mit 
den „allgemeinen Lehren“, und zwar in Kapitel I. mit 
einer Darftellung der den jegigen Zufland der Quellen bes 
Kirchenrehtd und ihre Geltung enthaltenden Grundſätze, und 
in Kapitel II. mit Aufftelung der Grundzüge der Verfaſſung, 
in Kapitel III. der allgemeinen Lehre über das Berhältnig 
des Staates zu den Kirchen und der Kirchen unter einander. 
Die Rechtsquellen betreffend gibt der Verfaſſer die Gegenfähe 
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ber Ceufeſſionen über die Auffaſſung der heiligen Schrift als 
folher an ($. 82), fagt in $. 83: daß in Defterreih und 
Württemberg dem canonifhen Rechtsbuch neueftens feine volle 
Geltung wieder geworben fei, jedoch unter der vom Papſte 
ausgehenden Beichränfung: daß veraltete oder durch ihn ges 
änderte Canones nicht mehr angewendet werden dürfen. Auch 
erkennt ber Berfaffer in 8. 84 (gegen Eichhorn) nad Puchta 
und Philips die canonifhe Doctrin über das Gewohnheits⸗ 
Recht an, wornach nur consueludo ralionabilis et legitime 
approbata Gefebeöfraft haben fulle, und charafterifitt in $. 88 
den ausdrücklichen Erklärungen der Contrahenten gemäß die 
Concordate ıc. ald von beiden Seiten unverlegliche Berträge, 
deren Bedeutung nah den Grundfähen des Völkerrechts bes 
mefjen werden müfle. 


Den Begriff der Fatholifhen Kirche gibt der Verfaſſer 
in 6. 90 nad Bellarmin, unterfcheidet (gegen Walter, dem 
er früher beigeftimmt hatte) mit dem heiligen Thomas nur 
die polestas ordinis und jurisdiclionis, weil der Auftrag zur 
Lehre in der erftern enthalten ift, und fließt das Kapi⸗ 
tel II. in $. 93 mit der Unterfcheidung der zwei nad, göttlis 
chem Rechte beftehenden Stände in der Kirche, erfennt jedoch 
allen Gläubigen ein inneres Prieſterthum zu, mit der einzis 
gen Wirfung: „daß alle Gerechten in dem durch Liebe begeis 
fterten Glauben das Opfer ihrer guten That dem Herren dars 
bringen”. Die Lehre des ftaatlihen jus circa sacra, als in 
ihren Grundlagen noch immer wahr, wenn aud) lange Zeit 
oft unbilig angewandt, bildet den Hauptinhalt der 88. 98 
bis 192. Das gewiß fehr unrichtig fogenannte jus refor- 
mandi befchränft fi jest auf die Zulaffung oder Nichtzulafe 
fung der Seften und der religiöfen Freiheit überhaupt, welche, 
nah Note 2, ©. 199 des Lehrbuchs, der Verfaſſer auch jet 
noch in Deutſchland für bedenklich erflärt hat und erklärt, 
obgleich er den Zwang, durch welchen der Staat der Kirche 
ihre Mitglieder erhielt, auch wenn fie gänzlich mit ihr zerfal⸗ 
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len waren, für ein großes Uebel hält, und ſich daher für die 
Geſtattung des Exercitium religionis privatum auoſpricht. 
Die katholiſche und die evangeliſchen Kirchen erſcheinen Ihm 
($. 99) vermöge der ihnen gewährten Religlonsübung als An- 
ftalten des öffentlichen Rechts. Der großen ihnen eingeräums 
ten Vorrechte wegen haben fie fi aber ($. 100) das ftaatliche 
Auffichtörecht gefallen zu lafien, nachdem felbft das Placet dem 
Berfafler für rechtlich begründet erfcheint, nicht aber eine poſi⸗ 
tive Betheiligung des Staates an der kirchlichen Vermögens» 
Berwaltung und an der Befekung der Pfarrämter *). Er⸗ 
wähnt — aber nicht geradezu guigeheißen — wird, daß In 
Beziehung auf die Ausübung jenes Hoheitsrechts die Rechts⸗ 
Entwidlung (jegt) zur Befeitigung der vorbauenden Ders 
anftaltungen geführt hat, an deren Stelle zumeilen der Vor⸗ 
behalt von Repreffiv - Maßregeln getreten iſt, zuweilen 
aber auch Zufiherungen von Seiten des Papſtes eingetaufcht 
worden find. 


Die Moͤglichkeit des Recursrechts gegen Mißbrauch der Kir⸗ 
chengewalt leitet der Verfafler (8. 101) aus feinem „bis jept In 
Deutfhland zu wenig gepflegten” Schugrecht ab, an welchem 
der Staat mit zwiefacher Kraft fefthalten müſſe. Es bebürfe 
bier noch ergänzenber Beftimmungen (wir möchten fragen: von 
welcher Art?), gegen welche die Kirche um fo weniger werde 
Widerſpruch erheben können, je mehr an ihr die Gerechtigkeit 
erfüllt worden ift. 


Hiemit fommen die allgemeinen Lehren, und mit ihnen bie 
Beleuchtung der allgemeinen Principienfragen zum Abſchluß, und 
der Verfaſſer gibt Im dritten Buche ($. 103 bis 156) eine aus⸗ 
führlihe Darftelung der Berfaffung der Fatholifchen Kirche, in 





*) Wenn daher in der neueften Zelt jene Staatsbeihelligungen im 
öfterreichifchen und württembergifchen Concorbate aufgegeben find, 
fo it — nad dem Verfaſſer — „nur eine Forderung der 
Gerechtigkeit erfüllt worden“ 

XLIN, 4 
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welcher er mehrmals von der früheren foitematifchen Ordnung 
feines Lehrbuches abweicht, 3. DB. darin, daß er die Papſt⸗ 
Wahl fhon im $. 133, wo er vom Papſte handelt, ſchildert, 
und ein Kapitel einfügt, das unter der Vieberichrift: „Zuflis 
tutionen zum Schutze und zur Vertretung der kirchlichen Ans 
falten” (88. 151 ff.) von der früher von ihm nicht befonders 
beſprochenen Bogtei und vom Patronatreht (beides übrigens 
nicht volftändig abhandelnd) ſpricht, während er bie Lehre 
von der Errichtung und Veränderung, Verleihung und Erle⸗ 
digung der Kirchenämter in fein drittes Kapitel des vierten, 

von der Verwaltung der Kirche handelnden, Buches (9%. 185 

bis 204) verweist. 


Des Verfaſſers längſt befannte Auffaffungsweife und 
Darftellung der Berfaffung der Fatholifhen Kirche unterliegt 
in der neuen Ausgabe Feiner wefentlihen Veränderung; hie 
und da beginnt oder endet ein Paragraph in anderer Weife; 
zuweilen find fürzere Säge beigefügt, zuweilen Früheres hin 
weggelaffen. Wenn er von einer feiner (fehr felten) durch Andere 
angegriffenen Anſichten ſich nicht abzugehen bewogen findet, fo 
vertheidigt er diefelbe; 3. DB. feine von Walter in 9. 158 be 
firittene Behauptung in 8. 148, es gäbe feine Thatfacken, 
welche beweifen, daß die Beichlüffe der öfumenifchen Conci⸗ 
lien zu ihrer Geltung der Beftätigung oder Zuftimmung bes 
Papftes beburft hätten. Gegen den Erſten und den noch weis 
ter gehenden Hefele befteht er (auf Giberts Darftellung fih 
ftübend) bei feiner Meinung, und erflärt Leo's I. Beftäti- 
gung ded Concils von Chalcedon vermittelft der Ausdrücke: 
confirmare, approbare, consensu roborare, für einen Aft des 
Beitritt zu denfelben und eigener Billigung feiner Befchlüfle. 
Sn der Hauptſache find übrigens Richter und Walter über das 
Berhältniß der öfumenifhen Concilien zum päpftliden Stuhle 
einig, obwohl in der Art des Ausdrucks ihrer Anfichten fehr 
von einander abweichend. 

In feiner Darftellung des Organismus des päpftlichen 
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Kirchenregiments (8. 124 ff.) berüdiichtigt jeht der Verfaſſer 
überall das Werkchen des katholiſchen Schrififtellers Bungen 
(„Die römiſche Eurte, Ihre gegenwärtige Zufams 
menfegung und Ihr Geſchäftsgang. Münfter 1854”). — 
Die gewiß wichtige Srage: in welchen Fällen heutzutage ber 
Bifhof zu feinen Anordnungen oder Entfcheidungen der Zur 
ſtimmung feines Domfapiteld bedarf? beantwortet er eigents 
lich nicht, beruft fi aber (S. 276) auf den fih auch nicht 
entfchieden ausfprechenden Longner („Die Rechte der Bis 
ihöfe der oberrheinifhen Kirhenprovinz“). 


Die in Folge der Firhlichen Bewegungen der letzten Jahre 
wieder praftiih wichtig gewordene und deßhalb mehrfach in 
Schriften behandelte Lehre vom Patronatreht ift von unferem 
Verfaſſer in 8. 153 bis 156 und 8. 194. 195 neu bearbeitet 
worden, insbefondere die Geſchichte dieſes Inftituts. Unter 
Berufung auf Urfunden, namentlih bei Meichelbeck, zeigt 
der Verfafler (hier Mittelftadt: „de juris patronalus reulis 
origine, Breslau 1856” folgend), daß von der Carolingifchen 
Zeit an bis zum Inveſtiturſtreit die melften fogenannten Pas 
tronatsrechte in einem als jus fundi dem Grundherrn zufte- 
henden vollen Beſetzungsrechte der Pfarreien beftanden, und 
erft in Folge jened Etreites in ein Präfentationsrecht ber 
Patrone fi, verwandelte, worauf nad und nad die jeßige 
canoniſche Rechtötheorie ſich entwideltee Wenn er übrigens 
In Note 17, ©. 322 bemerft: es fei diefem gemäß, daß eis 
nem Ketzer nie ein foldhes Präfentationsredht zuftehen könne 
Cein Princip, das durch den weftphälifchen Frieden für Deutfch- 
land vernichtet gemwefen und jetzt wieder aufleben folle), fo 
tft zu bemerfen, daß wo es ein wirkliches jus fundi iſt, auch 
firchlicher Seits daffelbe dem afatholifhen Grundherrn nicht 
verweigert wird, und daß die neueften DVereinbarımgen mit 
Rom, z. B. die Württembergs, in diefer Beziehung nicht 
fo faft Eoneefiionen, als Anerkennungen geltenber Rechtes 
Grundſäaͤtze find. 


44° 
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Das vierte Buch, von der Verwaltung der Kirche, hans 
delt in fünf Kapiteln (8. 172 bis 236) von der Gefehgebung, 
der Auffiht, der Errichtung ıc. der Kirchenämter, der Firchlis 
hen Gerichtöbarfeit und dem kirchlichen Abgaben⸗ und Ges 
bührenmwefen, und zwar fowohl bezuglich der Fatholifchen, wie 
der proteftantifchen Kirhe. In allen diefen Kapiteln ift das 
Geſchichtliche und Canoniſch⸗Dogmatiſche unter Bezugnahme 
auf die in den Noten angeführten Quellen⸗Citate und die 
neueſten Monographien ſo getreu und unbefangen, insbeſon⸗ 
dere in dem von der kirchlichen Gerichtsbarkeit, in gelungen⸗ 
ſter Weiſe dargeſtellt, wie es auch ein katholiſcher Banonitt 
würde gethan haben; auch begegnet man feiner Polemik ge⸗ 
gen Walter oder andere neuere Schriftfteller. Ueberall if des 
Verfaſſers Beftreben fichtbar, das der Kirhe und den Trä- 
gern der Kirchengewalt zuftehende Recht aufrichtig anzuerfen- 
nen, und fo finden wir mehrmals die Rechtfertigung der die 
Freiheit der Kirche anerfennenden Bellimmungen neuerer 
Etaatögefege oder der Vereinbarungen mit Rom. Im $. 183 
(vom Auffichtsrechte des Papftes) werden die lange Zeit be 
ſtehenden Beichränfungen des Verkehrs mit dem Papfte nicht 
‚bloß als unpraftifch, fondern aud (wir möchten fagen: als 
‚unehrenhaft) deghalb verworfen: weil, „wenn die Kirche und 
der Bapft als ihr Oberhaupt anerfannt ift, dieſe Stellung 
des Letzten durch die Auflöfung oder Erfohwerung des Zur 
ſammenhangs zwifchen ihm und den Biſchöfen nicht negirt 
werden ſollte“. — ©. 391 redet der Verfaffer den Beflimmun- 
gen des württembergifhen Concordates das Wort, wornad 
dem Landesherın das Befegungsreht nichtpatronatifcher Kir 
henämter nicht mehr, wohl aber im einzelnen alle die 
Exclusio aus politifhen oder bürgerlichen Gründen zugeftan- 
den wird. ©. 408 erklärt er die im Anfange unferes Jahrhun⸗ 
derts erfundene ertravagante Theorie von einem allgemeinen 
landesherrlichen Patronatsrechte geradezu für eine Verletzung 
ber Kirche, welche dadurch zu vermeiden gewefen wäre, daß 
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man (wie neueftend in Württemberg und Baden geſchah) die 
Titel, auf welchen einft die Beſetzungsrechte der Klöſter und 
Etifter beruht hatten, forgfältig gefchieden, in Beziehung auf 
die bifchöflihen Collationsrechte aber fi erinnert hätte, daß 
dem Ordinarius für die freie Verleihung der Beneficien feis 
ner Diöcefe eine fchlechthin nicht in Abrede zu flellende Ver⸗ 
muthung zur Seite fteht. 

Was die bindende Kraft päpftlicher Verordnungen bes 
trifft, fo hängt fie (nad) dem Verfaſſer S. 359) für die das 
Gewiſſen ſtets verpflidtenden dogmatifchen nicht von deren 
Publifation ab, wohl aber für die diſciplinariſchen, wofür 
er jedoch die jegt häufig wieder vertheivigte Promulgatio urbi 
facta nicht für genügend erflärt. S. 400 fcheint der Berfafs 
fer dem Papfte das Ablehnungsrecht einer Biſchofswahl (ohne 
vorangegangenen Informativproceß) zugugeftehen, in wie weit 
Gründe dazu vorliegen. Die bei Gelegenheit der vers 
worfenen Mainzer Bifhofswahl von Leopold Schmid erſchie⸗ 
nenen Schriften übergeht er mit Stillſchweigen. In der Note, 
©. 459 erflärt er Trid. S. p. 14, c. 1 in den geeigneten 
Fallen den Biſchof für berechtigt, die Sufpenfion eines Geift- 
lichen ex informata conscientia zu erfennen. 


Was die gemifchten Verbrechen betrifft, fo fagt er S. 467, 
unter Beziehung auf das öfterreichifche und württembergifche 
Eoncordat: daß der Kirche das Recht, auf Ihre Mitglieder 
von dem Gefichtöpunfte der Zucht und unabhängig von der 
weltlichen Strafe durch geiftlihe Mittel einzumwirfen, nicht zu 
beftreiten fei; ferner S. 470, es fei unangemeffen, baß der 
einen Geiſtlichen wegen eines weltlichen Verbrechens beſtra⸗ 
fende Staat mit dem Erfenntniß auch dad auf Amtsentfegung 
verbinde, indem dieſes der Firchlichen Autorität zu überlafs 
fen fei. 

Beſonders bemerfenswerth für die Gegenwart find bie 
neueflen Aeußerungen des Berfaffers (in 8. 233) über das 
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Recht der Staatögewalt, ſich bei Beflrafung der Geiftlichen 
wegen Amts⸗ und Difeiplinarvergehen zu betbeiligen. Wie 
fon im $. 209 ver vierten Ausgabe des Lehrbuchs, fpricht 
er derfeben das Recht, über die Strafmürbigfeit eines Geiſtli⸗ 
hen zu erkennen, ganz ab, legt ihr aber die Verpflichtung auf, 
dahin zu wirken: daß duch ausreichende Organifation ber 
geiftlichen Gerichte und ein angemeflenes Verfahren die erfcho- 
pfende Gonftatirung des Thatbeitandes in den einzelnen Un⸗ 
terfuchungsfällen garantirt werde, worauf es ihm nad) ber 
Natur der Sache hauptfählih anfonımen müfle Dagegen 
fpricht er fih S. 471 für das Recursrecht eines Berurtheilten 
— „jur Vermittlung” — an den Staat aus; dieß Mittel ſoll 
aber nur ein erceptionelles, und in Fällen, die weder das 
Vermögen noch die Freiheit berühren, nicht geftattet feyn, 
und nicht die ©eftalt eines Proceſſes in höherer Inftanz haben. 
Er hätte wohl aud die in Defterreih durch die Faiferliche 
Verordnung vom 18. April 1850 8. 5 getroffene Einrichtung 
erwähnen fünnen. Die ganze Frage: unter welden Voraus— 
fegungen die Staatsgewalt der Kirche zum Vollzug von Strafs 
UÜrtheilen die Hülfe des weltlichen Arms angebeihen laſſen 
fol, iſt übrigens von jeher überaus ſchwierig zu löfen gewes 
fen, und als folde auch bei Walter $. 46, c noch behandelt. 


Das fünfte Bud: vom kirchlichen Leben ($. 237 
bis 299), befteht wie bisher aus ſechs Kapiteln: vom Ein⸗ 
tritt in die Kirhe, vom Belfenntniß, vom Cultus, von ben 
Saframenten, von religiöfen Handlungen ohne Sakraments⸗ 
Ratur, von befonderen Anftalten für das religiöfe Leben und 
bie Wiſſenſchaft. Aus den der Fatholiihen Kirche gewidme⸗ 
ten Paragraphen iſt Folgendes hervorzuheben. 


Im 6. 237 wird ausgeführt, daß der Staat den Anſpruch 
der Fatholifhen Kirche: die aus den gemifchten Ehen entfprofr 
fenen Kinder follen ihr alle zufallen, nicht zugeftanden, und 
mit Recht (2) die hierauf bezüglichen Verträge der Ruptus 
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rienten für unverbindlich erflärt babe; fie fonnten, von Seiten 
proteftantifcher Ehemänner eingegangen, nicht gelten, well 
Verzichte auf einen Theil des unverzichtbaren Rechts der vaͤ⸗ 
terlichen Gewalt; doc müffe es dem proteftantifchen Water 
frei fiehen, feine Kinder in der Fatholifhen Religion erziehen 
zu laſſen. Warum fol alfo das im Boraus gegebene Ver⸗ 
fprehen bafür ungültig feyn?! Die Ungültigfeitd-Erflärungen 
der Staatögefege gingen gewiß nicht aus dem Motive her⸗ 
vor, fondern aus dem rein politifchen: der durch das Fathos 
liſche Princip der Kirche gebotenen Praris einen Damm 


zu ſetzen. 


Wenn der Berfaffer in 8. 247 fi für die im öfterrels 
hifhen und württembergifhen Concordate gewährleiftete Frei⸗ 
beit der Volksmiſſion und Wallfahrten, Bittgänge u. f. w. 
ausfpricht, fo vindicirt er für die Staatsgewalt das Recht, 
einzufchreiten, wenn foldhe den öffentlichen Frieden gefährs 
den follten. 


Wie natürlich bildet die Lehre von der Ehe den größeren 
Theil des Kapiteld von den Sakramenten (8. 261 bis 285), 
und iſt vom Verfaſſer mit Berüdfihtung der zahlreichen neuern 
Werke Fatholifher Canoniſten, als: Knopp, Schulte, Uhrig, 
Kutſchker, Barriere (die neuere öſterreichiſche Ehegeſetzgebung und 
Snfteuftion), wie auch der von Nuyp und Laboulaye (Con⸗ 
fultation im pescatorifchen Exbfolgeftreit) u. f. w. überarbeis 
tet worden. 


In dem ganz neu gefchaffenen $. 262, vom Weſen der 
Ehe nad) der Fathollfhen Auffaffung, verfährt der Verfafler 
mit größter Umfiht und rühmlicäfter Unparteilichfeit, Indem 
er die zwei noch jest in der Fatholifhen Welt vorfommenden 
Hauptanfichten über die Materie und die Minifter des 
Ehefaframents neben einander aufführt; deren eine lehrt: 
der Staat liefere den Stoff, den die Kirche zum Saframente 
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bereite, während nach der anderen die gegenfeitige Dahingabe 
von Dann und Weib zur Gemeinfchaft des Lebens die Dates 
rie und an und für fi ſchon faframentalifcher Ratur ſei; wos 
mit die gefchichtlich praktiſch gewordene Theorie, daß nicht der 
trauende Pfarrer, fondern die Nupturienten ſelbſt Minifter 
des Saframentes feien, auf das Innigſte harmonirt; eine 
Anficht, die dann in Ihren Confequenzen dahin führt, daß 
nur die Kirche trennende Ehehinderniſſe fanftioniren Fönne. 
Die legte Anficht erklärt der Verfaſſer als die dem Etands 
punfte des Triventinum und der Päpfte gemäße, welde jeßt 
durch das Eoncordat von 1855 wieder In Oeſterreich zur Gel⸗ 
tung gefommen fei. | 


Wo der entgegengefeßte Standpunkt von der Gtaatöges 
feßgebung eingehalten wird, vor Allem, wo die Civilehe 
Rechtens ift, tritt dann der unvermeinliche Widerſtreit ein, 
daß Die Kirche eine rechtlich gültig gefchloffene Che für einen 
„ſchmählichen und verderblihen" Concubinat erflären muß. 
(S. 569.) 


Was die Eingehung einer Ehe unter rechtlich möglichen 
Bedingungen betrifft, erflärt der Verfaſſer in Note 10, Seite 
579, daß er die Faſſung der Inftruftion für die öſterreichi⸗ 
ſchen geiftlihen Gerichte aufgenommen habe. Nach derſelben 
bleibt, wenn das Eintreffen oder Nichteintreffen von etwas 
Zufünftigem als Bedingung geftellt war, die Che bis zur 
Erfüllung fufpendirt; im Balle der Nichterfüllung hört vie 
Wirkung der gegebenen Einwilligung auf. War eine Con- 
ditio in praesens ober praeteritum collata geftellt, fo ift die 
nachdem fie erfüllt ift oder nicht) die Ehe gültig oder ungüls 
tig. Das öfterreichifche Geſetzbuch von 1812 hatte in 8. 59 
die bedingte Ehefhliegung verboten. Daß der Mangel der 
elterlihen Einwilligung nad dem jeht geltenden Recht der 
Kirche Getzt auch in Defterreich) Fein trennendes Ehehinderniß 
iſt Jwird vom Verfafler S. 582 ohne Rüge gefagt, und In 
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Rote 9, S. 384 bemerkt: das öſterreichiſche bürgerliche Ehe⸗ 
geſetz knüpfe an die Eingehung einer folhen Ehe die Moͤg⸗ 
lichkeit von Bermögendnacdhtheilen. 


Die ſowohl dem katholiſchen als proteſtantiſchen Kirchenrechte 
entgegenlaufende Geſtattung von Ehen unter Israeliten und 
Ehriften erflärt der Berfafler S. 609 für ein Erperiment, 
deſſen Bebenklichfeit von dein Standpunkte der chriftlichen Des 
trachtung aus nicht verfannt werben Fünne. 


©. 617 wird die In vielen proteftantifhen Yändern uns 
richtig aufgefaßte Einfegnung der Ehe für eine zwar ſchick⸗ 
liche, aber nicht nothwendige Solennität erklärt, die u. a. bei 
gemiſchten Ehen ganz unterlaffen werde. Diefen Ehen wid⸗ 
met der Berfafler den ſehr ausführlihen Paragraph 285, in 
welchem er fein ſchon in den frühern Ausgaben enthaltenes 
Tadeld- Votum des Verfahrens ver Fatholiihen Kirche noch 
verfchärft, ihre vorwerfend, daß (nad) den von ihm für richtig 
erklärten Anfichten Knopp's und Schulte's) fie die Proteftan- 
ten der tridentinifchen Geſetzgebung unterwerfe, und in den 
Fällen, wo vom proteftantiihen Theile die Fatholifche Kinder⸗ 
Erziehung verfprochen fei, neueftend doch nur die paflive Als 
fiftenz zulafie, in den entgegengejegten Fällen aber jede Mits 
wirfung des Fatholifchen Geiftlichen verbiete. Dieß Alles mag 
allerdings für die proteftantifche Kirche empfindlich feyn, iſt 
aber doch nur eine logifche Conſequenz des katholiſchen, auch 
von Ihr analog, obgleich nicht ftreng angewandten Principe, 
in welcher die Lebtere nichts Beleidigendes für fie zu fehen 
babe. Der Berfafler fpricht fih daher für ein Einfchreiten des 
Staates aus, obwohl deifen Exrfolglofigfeit längft conftatixt iſt. 
Sonft huldigte er, wie Walter in 8. 124, Note 2Aa, der 
Anfiht, daß gemifchte Ehen fo viel wie moͤglich von jeber 
Kirche verhindert werden folen. Daß bezüglich ber ganzen 
Trage von den gemifchten Ehen ein unvermeidlicher Eonflift, 
fowohl zwiſchen den Confeſſionen als zwiſchen der Fatholifchen 


Zu | 
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Kirche und dem modernen Staat exiſtirt, hat Walter a. a. O. 
überzeugend nachgewieſen, und man wird gerne ſeiner Aeuße⸗ 
tung beiſtimmen, daß, was den Staat betrifft, es am zweck⸗ 
mäßigften fei, wenn er bei biefem Principienfampfe fi ganz 
neutral verhalte, 


Was die Verweigerung der Beerdigung von Proteftan- 
ten auf fatholifchen Kirchhoͤfen betrifft, läßt der Verfafler in 
$. 295 fih in feinen Streit ein, fondern fagt: „Eine neuere 
(er hätte jagen follen: eine erneuerte) Richtung in der Fatholis 
hen Kirche geht auf die Befeitigung nicht bloß der amtlis 
hen Mitwirfung der Geiftlichen, welche ſchon früher öfter uns 
terfagt war, fondern aud der bisher durch die Uebung viel- 
fach begründeten Gemeinfhaft der Ruheftätten, und hat ent⸗ 
fprechende Anordnungen der weltlihen Gewalt zur Folge ges 
habt, durch welche der Grundſatz des canonifhen Rechts bes 
friedigt worden ift”. 


Die Volksſchule betreffend, fpricht ſich der DVerfafler in 
$. 297 gegen zwei ertreme Anſichten aus, einerfeitd gegen bie 
abfolute Trennung von Schule und Kirche, andererfeitd gegen 
die Auslieferung des Volksunterrichts an die Letztere. Der 
Staat, fo fließt er, fol fich erinnern, daß die Kirche ihm 
Vieles zu bringen vermag, was er fich felbft nicht gewähren 
fann; er handelt mithin gut und recht, wenn er die Organe 
der Kirche nicht bloß bei Leitung des Religionsunterrichts und 
ber Beftellung der Religiondlehrer, fondern auch bei der Vers 
waltung des Unterrichtsweſens überhaupt würdig betheiligt. 


Die theologifhen Studien auf den Univerſitäten des 
Staates betrachtet der Verfaſſer in $. 298 unbedingt für 
Sache der Kirche. Er hält fie für „zu fordern berechtigt”, 
baß die theologifche Wiffenfchaft allein auf dem Grunde ges 
pflegt werde, den fie ald den göttlichen erkannt hat, und 
fo ift ihr nicht zu verweigern, daß fle durch ihre Organe, 





Außerkirchliche Kanonifik. 631 


die Bifchöfe, bei der Anſtellung der Fatholifchen Lehrer mit⸗ 
wirfe, und die Thätigfeit derfelben überwade. Diefem An⸗ 
fpruche ift auch in den neueren Statuten Fatholifch » theologi« 
fher Fakultäten Genüge gefchehen. In der Note biezu führt 
der Verfaſſer die Beitimmungen des öfterreichifchen und bes 
württembergifchen Concordats, und zwar ohne Bemerkung, 
an. Die geiftliden Seminarien will er in $. 299 nad 
Bluntfhli dahin vom Staate überwacht wiſſen, daß darin 
nicht ein ihm felbft feindlicher Geiſt gepflegt werde. 


Das feste Buch: vom firdlichen Vermögen, Ift in der 
neuen Ausgabe des Richter’fchen Lehrbuches, Kleine Beflerun- 
gen oder Zufäge. abgerechnet, unverändert geblieben. Es ift 
aus deſſen drei Kapiteln: (ver Erwerb, die Subſtanz und 
Verwendung, die Verwaltung des Kirchenvermögens) hier 
wenig hervorzuheben. In der Lehre vom Subjekt des Kir 
chenguts ($. 301) huldigt der Verfafler, einestheild gegen 
Evelt, andererfeitd gegen Savigny, den ſchon früher ihm 
felbt eigenen Anſichten Schulte's; hält in 8. 303 ſowohl 
die Amortifationsgefebe des Staats, als im 8. 304 die Ber 
fteuerung des Kirchenguts für rechtlich zuläffig; verwirft das 
gegen nicht bloß die Anficht, welche den Staat zum Herrn 
des Kirchenguts macht, fondern auch die, welde ihm ein 
Heimfallsrecht an dem aufgehobener geiftliher Eorporationen 
oder Stifter zufpricht, ſowie unter Beziehung auf die zwei 
neueiten Concordate in $. 319 die Doctrin, welche aus dem 
Majeftätsrecht begründen wollte, Daß man ben Staatsbehör⸗ 
den die Verwaltung des Kirchengutd übertrug, und das Ver⸗ 
waltungsrecht der Bifchöfe auf ein bloßes Mit⸗Aufſichts⸗Recht 
beichränfte. 


Aus allen von und aus dem KRichterfchen Lehrbuche 
aufgeführten Angaben, Lehrfägen und Meinungsäußerungen 
ergibt fi ein günftiger Totaleindrudf feiner Behandlung des 
fatholifchen Kirchenrechts. Dean darf von ihm rühmen, daß 
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er auf dem Standpunkt der preußiſchen Verfaſſung von 1851 
und dem der württembergifchen Regierung beim Abſchluß ihrer 
Eonvention vom Jahre 1857 fteht, daß er — obgleidh er es 
zuweilen für bedenklich zu halten ſcheint — doch das Princip 
der Freiheit der Fatholifhen Kirche unummunden anerkennt, 
und bei der Darftellung der katholiſchen Doctrinen in ber Res 
gel fi zu den Anfihten und Theorien befennt, welde im 
Berlaufe von fehsunddreißig Jahren, von ihm felbft gefördert, 
nah und nad zur Geltung gefommen find. Er ift der erfle 
proteftantifche Kirchenrechtslehrer, dem man in dieſer Beziehung 
Anerkennung und Lob ſchuldig if. 


Schließlich iſt noch eine für das Geſchichtliche und Quel⸗ 
lenſtudium des Kirchenrechts wichtige, den Katholiken befon- 
ders anziehende Zugabe des Lehrbuchs zu erwähnen. Statt 
des Anhangs der früheren Ausgaben, welcher die neueften 
Bereindbarungen mit dem römifhen Stuhle, neuere Staates 
Geſetze kirchlichen Inhalts u. ſ. w. enthält, gibt der DBerfafs 
fer nun eine Art Chreftomathle von Urfunden zur 
Geſchichte der Entwidlung der einzelnen Rechtsinftitute von 
den älteften Zeiten an, ſtets mit Verweiſungen auf die Bas 
ragraphen des Lehrbuch, deſſen Inhalt fie zu beleuchten bes 
fimmt find. Man kann dafür dem Verfaſſer nur Dank wife 
fen, jedoch bedauern, daß der große Umfang feines Bus 
ches ihn abgehalten hat, die früher mitgetheilten, für bie 
Kenntniß des neueften Kirchenrechts doch unentbehrlicdhen Dos 
cumente gleichfalls beizufügen. 








XXXIV. 
Zeitläufe. 


I. Gloſſen zur Weltlage. 
Am 10. April 1868. 


Als vor drei Jahren um dieſe Zeit Rußland vor dem 
europälfchen Areopag ftand als Angeflagter wegen der Türke, 
da hatte der Czar zuvor einen langwierigen Krleg unglücklich 
beftanden und unermeßliche Opfer gebracht. Heute ift aber 
mals eine Großmacht in der Lage, vor dem europälfchen Aree⸗ 
pag erfcheinen zu müſſen: Defterreih als Angeklagter wegen 
Staliend, vorgeladen durch den europälichen Oberſtaatsanwalt 
und (wenn ed ihm nah Wunſch gelingt) Richter in Einer 
Perſon, durch Napoleon II. Und abermals ift eine ſchwere 
Niederlage diefem harten Zwang vorausgegangen, nicht eine 
Niederlage Defterreihs, aber Preußens und des übrigen 
Deutfchlands, die auch in dieſer äußerſten Gefahr den Ber 
lockungen des Partitularismus nachgaben und in diplomati⸗ 
fhen Winfeljügen die Ehre, die Weltftelung des großen Bug 
terlandes verfpielten. 

Das Volk wird ihre Sünde mit feinem Blute abwagen 


müſſen. Das Volk weiß dieß; es hat von Anfang an ud 
inftinftmäßig die andere Politif gewollt; es ſchaut mit uin- 
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nennbaren Gefühlen auf diefes Treiben der Berblendung. Das 
Volk?! Breilich ein ſchwankender Begriff; aber die Männer 
find gewogen und geprüft, von weldhen man jebt, oft den 
eigenen Ohren faum trauend, die Rede vernehmen fann: „das 
Volk ift gut, auf das Volf muß man fi flüben, von Oben 
IR nichts mehr zu erwarten“. Bereutungsvolle Zeichen der 
Zeit! Wollte Gott, es wäre Napoleon II. allein, der fie 
herbeigeführt! 

Auch wir überlaffen der Diplomatie und ihren Herten bie 
tieffinnige Stage: ob Europa Krieg haben wird mit Eongreß, 
oder Krieg ohne Bongreß? Allerdings, wenn der Eongreß 
ein Mittel ausfindig machen Fann, daß Defterreich die Lom⸗ 
bardei und Benedig als franzöfifches Lehen an Sardinien 
aufgibt: dann mag der Krieg vielleiht noch ein Jahr lang 
ausftehen. Sonft aber ift man In Turin wie in Paris allzu 
weit und bis auf den Punft vorangegangen, wo es feinen 
andern Ausweg mehr gibt als eine Kataſtrophe. Bräde fie 
nur fchnell aus, lieber heute als morgen; für Defterreich gibt 
es nichts Verderblicheres als jene hinhaltende Zögerungs⸗Po⸗ 
litik, welche Napoleon III. zuerſt der Vermittlung Preußens, 
dann dem Congreß⸗Vorſchlag Rußlands zu verdanken hat. 


Rapoleon II. fühlt das eingeftandene Bedürfniß, in fels 
tem Kabinette unabläffig die Karte Europas zu flubiren, um 
Ya und dort Gorrefturen vorzunehmen und rothe Striche an« 
zubringen. Es fragte fi, ob dieſe Thätigfeit des Mannes 
feine Privat sLiebhaberei bleiben, oder ob fie zum fouverainen 
Willen für Europa werden follte? Alles Andere ift Feine 
Frage mehr. Indem Preußen gegenüber den napoleonifchen 
Zumuthungen an Defterreih und Italien zu „vermitteln“ ans 
“fing, und indem Rußland im Dienfte eined Herolds der na- 
poleonifchen Gedanfen den Congreß vorſchlug — haben Diele 
- Mächte den Wünfchen und ®elüften jenes Einzigen die Würde 
und Bedeutung europälicher Geſetze thatſächlich zuerkannt, bei 
welchen man um Gnade und Nachſicht betteln, nicht aber eine 


f 
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furz angebundene Abweifung wagen darf. Hinter einer foldyen 
Zhatfache verſchwinden alle hin» und - hergefchriebenen Roten 
und Depeſchen, Eirculare und Eongreß-Artifel; Europa müßte 
zum Sflaven werden unter dem fouverainen Belieben des Ein- 
jigen, wenn Oeſterreichs tapfered Schwert nicht wäre! 


Drei Mächte haben alle Interefien des Friedens Hinter 
fi) geworfen, und ftehen bis an die Zähne gewaffnet; feit 
dem 16. März, wo Rußland den falihen Congreß vorſchlug, 
haben Branfreih und Sardinien nur noch mehr über Hals 
und Kopf gerüftet. Werden jetzt beide ihre Rüftungen ein« 
ftellen und reduciren? das tft die 'entfcheidende Frage. Wenn 
nicht, dann ift ed offenbar nicht der Mühe werth, ein weites 
res Wort über den Kongreß, feine allfeitige Annahme, feine 
Einrichtung, feine Bedingungen zu verlieren. Dann handelt 
es fich bloß mehr um das große Entweder⸗Oder: wer im 
Donner der Schlachten den Untergang fi holen wird, ob 
Napoleon II. oder aber dad Recht und die Freiheit Europas. 
Denn mit Öefterreih wird der ganze Welttheil fiegen oder 
unterliegen. | 


Märe ed möglih, daß Oeſterreich in dem Iofalifirten 
Kampfe um Italien allein gelaffen würde und daß ed mit 
der legten und äußerſten Anftrengung feiner finanziellen und 
militärifchen Kräfte fcheiterte, dann wäre zunächſt mehr ale 
die Hälfte der deutfhen Macht dahin. Deutſchland würde in 
der Stunde der Noth vergebens nad Oſten ausfchauen, man 
hätte hier ſchon die Mittel nicht mehr, den angerufenen Buns 
despflichten zu genügen. Jene Stunde der Noth aber würde 
nicht lange auf ſich warten laffen. Niemand iſt darüber im 
Zweifel, daß die Oberherrlichkeit in Stalien, bie Einverleis 
bung von Cavoyen und Genf feineswege das eigentliche 
Enpziel der Fartographifhen Studien Napoleons II, bilden. 
Preußen und Deutfchland müßten auf einem neuen europäl- 
hen Areopag mit oder ohne Krieg die Rheingrenze fpenden. 
Die centrale Weltfiellung Fraukreichs wäre dann bereits fertig. 
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Es erübrigte nur noch, im Bunde mit Rußland das ftoe 
Inſelreich im Weften zu demüthigen und von feinem Meeres: 
Thron herabzumerfen; dieſes Gaudium dürfte ein ſiegender 
Napoleon feinen Franzoſen um fo weniger vorenthalten, ale 
fie heute ſchon am liebften gegen England vorgingen, und 
der Krieg mit Defterreih im Ganzen ebenfo unpopulär ift, 
wie ein Krieg mit England höchſt populär wäre. Ob endlich 
am Schluſſe aller diefer Entwidlungen die Tilſiter Pläne zur 
Theilung der Weltherrſchaft zwifchen dem Napoleonismus und 
dem Gzarthum verwirklicht würden, oder ob der weftliche Welt 
Herrſcher mit feinen Vaſallen ſchließlich auch an Rußland den 
verdienten Lohn einer heimtückiſchen Vermittlungs⸗Politik aus⸗ 
bezahlen würde: darüber mag man füglich rathen. Jedenfalls 
aber wäre jene centrale Weltſtellung des napoleoniſchen Frank⸗ 
reichs der Sieg eines Syſtems über ganz Europa, wofür ed 
ſchwer ift, einen durchaus bezeichnenden Namen zu finden. 
Denn „Eroberungs» Politik” ift viel zu wenig gefagt, „Abfos 
lutismus” desgleichen; wir möchten am liebften fagen „An 
tichriſtenthum“. 

Darum handelt es ſich In der großen politiſchen Frage 
des Tages; nicht um Italien, nicht einmal um bie Rhein 
Grenze, nicht einmal bloß um einen Bund mit der gewöhnli« 
hen Revolutionspartei und mit dem politifhen Umſturz. Al⸗ 
les, was Europa Hehres und Heiliged befitt, Ehre und 
Freiheit ift jebt an Defterreihd Bahnen gefnüpft; in dem 
Momente, wo der Kaifer unterliegt, wird ein antichriftifcher 
Abfolutismus ohne leihen, die perfonificirte Berlogenheit 
über den Welttheil triumphiren. 


Derſelbe Mann, welcher Frankreich unter eiferner Ruthe 
niederhält, erregte die „italienifche Frage,“ weil er ven Stalies 
nern die „Hreiheit” bringen müfle;s und dieſe Heuchelei hat 
auch bei der andern revolutionären Weltmacht fo bereite Nach⸗ 
ahmung gefunden, daß die St. Petersburger Zeitung die Noth⸗ 
wendigfeit der Vertreibung Defterreihe aus Italien damit bes 
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gründet, weil der Kaiferftaat nicht im Stande fei, den Italie⸗ 
nern die — conftitutionellen Freiheiten zu gewähren. Dieb ift 
die demagogifche Lüge; die focialiftifche Lüge, welche dem Sys 
ftem nicht weniger inhärirt, wird ein anderes Mal den cons 
ftitutionellen Staaten. den Krieg erllären, weil ihre Inftitutios 
nen der Entwidlung des allgemeinen Wohlftands ſchadeten. 
Dem Rapoleonismus ijt Alles möglich, der innere Widerſpruch 
ift fein Lebenselement, nur Eine Politik ſchließt er aus: die 
der Eprlichfeit und der Freiheit. Mit Einem Wort: er iſt 
die Autofratie der fhlechten Leidenfhaften. So 
erfcheint es noch als ein gutes Zeugniß für Oefterreih, daß 
eben der Kaifer es ift, dem dieſes Syſtem zuerſt den Krieg 
erklaͤrt. 

Die Autokratie der ſchlechten Leidenſchaften: haben wir ge⸗ 
ſagt. Im Frieden hat ſie die materiellen Intereſſen als ihren 
Rechtstitel vorangeſtellt; jetzt, wo ihre kriegeriſche Demagogie 
an der Börfe auf den erbitterten Widerſtand des Egoismus 
ſtößt, bezeichnet fie felber ihr eigenes Princip von geftern als 
fhmugiges und verworfenes Geldjudentbum. Die Thronrede 
vom 7. Gebr. zog unverholen gegen die niedern Regienen los, 
„mo die gemeinen Interefien mit einander im Streite liegen.“ 
Der Minifter Delangle äußerte darauf in dem Rundfchreiben, 
worin er der Preffe die obligate Auffaffung der Thronrede 
vorfhnitt: eine fchlimmere Gefahr als die Möglichkeit des 
Kriegs fei die, daß die den materiellen Interefien verfallenen 
Geifter die Meberlieferungen der Ehre und der Baterlandsliebe 
vergäßen. Die materiellen Intereffen waren 1852 der AR, 
auf dem der napoleoniihe Abjolutismus fich nievergelaflen ; 
jest befleißt fi die officiöfe Preſſe, ihn vollends abzufägen. 
Sie klopſt im Namen der Moral und der Ehre auf den Rüs 
en jener Finanzmänner, jener Bourgeoifie, jener Mittelklaffen, 
welche Frankreich ehrlos machen wollten; ja der Siecle al 
republifanifcher Moniteur ded Imperialismus meinte ſogar: 
das Altertum habe die Juden nicht umfonft zu Sklaven ges 
madt. So lautet jeht Die Sprache deſſelben Syſtems, unter 


ZLIN. 4 
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deffen Säulen eine der didften act Jahre lang das Juden⸗ 
thum war. 


Man hat von der Revolution gefagt, fie frefie ihre eiges 
nen Kinder; der Napoleonismus, wie er denn nichts Anderes 
if al8 der Erbe und die Organifirung der Revolution, thut 
eben fo. Dieß bat die Allmadht der materiellen Interefien nun 
allerdings gründlich erfahren. Der Napoleon des Friedens hat 
fie gefchaffen, der Napoleon des Kriegs hat fie banquerott ge 
macht. Wir erfehen darin allen Ernftes einen gnädigen Winf 
der Borfehung, daß fie noch nicht die lempora antichristi aus 
brechen, noch nicht die Außerfte Verworfenheit auf dem Welts 
throne fich befeftigen laſſen will. Jene Allmacht der materiellen 
Intereſſen war der giftige Sumpf, aus dem ſich die Miadmen der 
Charafterlofigfeit, des Servilismus, der politifhen Indifferenz 
über Europa verbreiteten. Mehr oder weniger participirt man 
allenthalben an dem Schrecken über die tiefe Demorallfation, 
welche den Franzoſen jebt vor die Augen tritt, nachdem bie 
napoleoniihe Reaktion mil ſtaunenswerther Gonfequenz bie 
ſchlechten Leidenfchaften: Eucht nah Gewinn und Genuß, ale 
Mittel zum Zwecke principiell aufgeftahelt und der fittkidhe 
Werth überall außer Acht gelaffen worten. 

Freilich wird im napoleonifhen Enftem immer nur bie 
eine Spekulation auf die ſchlechten Leidenfhaften Die andere 
ablöfen. Die Eriegerifche Tendenz, wie fie feit dem 1. Januar 
bervorgetreten, iſt unverträglich mit der Demagogie der mas 
teriellen Intereſſen; fo bat denn die Thronrede vom 7. Febr. 
das friedendfelige Geldjudenthum fallen laſſen, und feiner 
fhmusigen Bolitif der Rüdfichten die noble und vertrauende 
Haltung „der Maſſen“ fehr fcharf gegenübergeftellt. In der 
That feheint die vielbefprochene Friedensſehnſucht der Franzo⸗ 
fen nur in den engern Kreifen jener reichen Bourgeoifie zu 
erifliren, die niedern Klaffen hingegen feineswegs an Krieges 
unluft zu laboriren. Jedenfalls biidt das Volk der geheimen 
Geſellſchaften und der communiftifhen Verſchwoͤrungen, welche, 
wie Moruy vor einem Jahre der Legislative verficherte, gamy 
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Frankreich wie mit einem Netze umſponnen halten, in ſtillver⸗ 
gnügter Genugthuung auf das kriegeriſche Gebahren jenes 
Mannes, der geſtern noch der Gegenſtand ihrer Mordanſchlaͤge 
und der Schöpfer des Sicherheitägefeßed war. Diefe gelbten 
Politiker wiſſen ſehr wohl: ftüßt er fih auf die Maffen, fo 
gehört er den Maflen und muß für die Maſſen wirken fo oder 
fo, fel es, daß er fich in ihrem Intereffe den Hals bricht, oder 
daß er feine Eriftenz in ihrem Intereſſe zur fchranfenlofen Difs 
tatur erweitere. Nicht freiheitliche Juftitutionen wollen fie, 
fondern gerade eine foldhe Diktatur feheint ihnen dem Noths 
ftand der Sorietät entſprechend. „Die europälihe Demokra⸗ 
tie ," fagt Hr. Fröbel*), „ir nicht der Individualismus wie 
die amerifanifhe, fondern fie ift der Sorialismus und im 
Sinne diefer europälfchen, alfo focialiftifhen Demokratie kann 
das franzöfifhe Kaiſerthum demofratifcher feyn und iſt in mans 
her Beziehung demofratifcher ald eine franzöfifhe Republif es 
feyn würde und ſeyn koönnte.“ 

Man hat im Kaufe der gewaltfamen Reaktion während 
der leßten zehn Jahre des großen focialen Problems wieder 
fo ziemlich vergeffen, und im Drange der jehigen internatios 
nalen Berwidlung find die Fragen innerer Politik überhaupt 
fehr in den Hintergrund getreten. Dennoch ftehen fie im näch⸗ 
fin Zufammenhang mit dem Ereigniß ded Tages, ja im 
Grunde handelt es fich gerade um fie vielmehr als um ges 
wife Aenderungen der Starte Europa’. Der Sieg der napos 
leonifhen Pläne würde dem franzöfifhen Abſolutismus eine 
focialiftifche Wendung geben; der Sieg aller wahren Freiheit 
ift in ganz Europa durch die Niederlage Napoleon's III. bedingt. 

Auch die Blätter des dritten Standes in Frankreich ers 
warten große innere Veränderungen von der ſchwebenden Kriſis. 
Aber fie ftreiten fi; die Debats fagen: der Friede werde 
Sranfreih die Freiheit bringen; la Presse fagt: der Krieg 
werde Frankreich die Freiheit bringen. Beide haben recht, aber 





*) in feiner jängden Schrift über Amerika im Verhältuiß zu Europe, 
4° 
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immer nur um den Preis der Exiſtenz Rapoleon’s II. Unter 
allen Umftänden bleibt es unumftößliches Ariom: der Napo⸗ 
leonismus und die politische Freiheit find unverträglicdhe, fi 


J abſolut ausſchließende Dinge. Die Macht, welche ihn zum 


Falle bringen wird, verdient ſich die Bürgerkrone des Retters 
der Freiheit, und ihr Ruhm wird um ſo herrlicher ſtrahlen, 
als eben die jüngſten Exceſſe des Syſtems und ſeines Traͤgers 
das But politiſcher Freiheit wieder mehr als je ſchaͤtzen ges 
lehrt haben. 

Dieſe Thatſache ſcheint ſich uns in allen politiſchen Er⸗ 
eigniſſen der jüngften Monate klar zu manifeſtiren; fie bradte 
die wunderbar gehobene Stimmung in der bayerifchen Kammer 
hervor, fie liegt den lebhaft ausgefprochenen Sympathien beut- 
- fher Kammern für Defterreih zu Grunde. Die Kriegspolitif 
Napoleon's II. hat den Abfolutismus innerlich fertig gemadt; 
fie hat ihn aus den Herzen audgereutet; er terrorifirt nur 
mehr als hohles Geſpenſt durch die Gewalt des Schredens. 

Mit welchem Nimbus wäre Napoleon III. noch am 14. 
Sanuar 1858 bingefchieven ald Retter der Geſellſchaft vor der 
Anarchie, ald Märtyrer der Ordnung ; jest erfcheint er ſelbſt 
als europäifher DOrfini. eine Reaktion hat bdereinft alle 
Herrlicfeiten bequemer Ruhe und gebeihlihen Wohlftands 
verheißen und gar nichts dafür gefordert ald gutwillige Ueber 
nahme politifher Knechtſchaft; jebt ift ed plötzlich der Träger 
jener Reaktion felber, welcher die Ruhe und den Wohlftand 
fort und ruinirt. Die Nation bat fih jedes Organs ihre 
Anfiht und ihren Willen zu äußern begeben, fie hat ſich mund⸗ 
todt gemacht, um dem Einen die Beforgung ihrer höchſten Gü⸗ 
ter ausſchließlich zu überlaffen; und jebt fieht fie ſich auf's 
graufamfte auch um den Lohn ihrer Hingabe getäufht. Was 
Wunder, wenn das Gefühl in unmiderftehlicher Stärfe eins 
fehrt, Daß es nicht nur Revolutionäre von unten, ſondern auch 
Revolutionäre von oben gebe? 

Dem Einen hat die Reaktion fchranfenlofe Gewalt über 
. alte „Interefien des Landes eingeräumt; Niemand konnte und 
burfte ihm widerreden; jede Caprice von ihm konnte Land und 
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Leute widerſtandolos in's Verderben führen. Dan hat berech⸗ 
net, daß Europa bereits dreitauſend Millionen verlorener 
Werthe für die Neujahrsrede und ihre Folgen zahlte, was fie 
ferner often werben, ift unberechenbar; aber Jedermann ſieht 
ein, daß folhe Zufälle unmöglih wären, wenn nicht In Sranfs 
reich Einer allein dag politifche Recht zu denfen und zu reden’ 
hätte. Die Revolution von unten hat dereinft bie freiheitlis 
hen Inſtitutionen zu ihren felbftfüchtigen Zweden ewiger Rus 
heftörung mißbraucht; jetzt aber liegt ein viel größerer und 
verderblicherer Mißbrauch an dem Mangel jener Inftitutionen 
vor. So iſt .natürlih die Werthſchätzung der conftitutionellen 
Breiheiten wieder unendlich geftiegen, zugleich aber, für den 
Augenblid wenigftend, die Einficht in ihren rechten Gebraud 
als einer Sicherung gegen die ſchlechten Leidenfchaften von oben 
fo gut ald von unten. An Beijpielen diefer Wendung fehlt 
ed auch in Deutfchland nicht; über ihre Erſcheinung in Frank⸗ 
reich berichtete der Parifer Eorrefpondent der Times gegen 
Ende des vorigen Monats wie folgt: 


„Die Stocconfervativen und die ergebenen Imperialtiten, 
melche bisher das parlamentarifche Negiment gering fchäßten, ge= 
fteben nun ein, dag auch die jeht in Frankreich herrfchende Re⸗ 
gierungsform nicht ohne Mißſtände fet. Sie fagen nun, daß eine 
folche doch nicht immer zum Glücke der Menfchen beitrage, wenn 
auch der Machthaber „ „vor feinen Gewiſſen und der Nachwelt 
verantwortlich iſt““. Cie denten und wiederholen es, daß eine 
nicht ganz gefefielte Preſſe, eine ziemlich unabhängige Tribune 
und eine ehrliche Meinungdäußerung nicht zu den größten Gala- 
mitäten des Landes gehöre; ja. fie finden fogar, daß trog aller 
Vebelflände im Jahre 1848 die öffentliche Meinung wenigſtens 
fich vernehmbar machen konnte, und fo fehr die Organe der da⸗ 
maligen Regierung von Unvernunft und Mißverfland erfüllt wa⸗ 
ren, konnten doch ihrerfeits wieder die Organe der öffentlichen 
Meinung ohne Furcht vor Strafe die Fehler und Thorheiten der 
Negierenden kräftig rügen. Diefe Dinge werden ungefcheut 
in der Gefellfhaft von Leuten befprodhen, melde 
noh vor kaum drei Monaten nicht geftattet Hatte, 
den geringften Flecken in dem Syſteme zu erfennen, 
das fie abgöttifch verehrte. Solche Symptome verdienen 
Beachtung.“ 


Allerdings; wenn einmal bie Krifie gluͤcklich überkauben. 
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ſeyn wird, dann wird doch das warnende Andenken an die 
Thaten desjenigen nachbleiben, der bloß feinem Gewiſſen und 
der Nachwelt verantwortlich feyn, und dabei wie ein göttlis 
ches Geſetz über Frankreich und Europa herrfchen wollte. Die 
Bölfer werden fih ihr leibliches und geiftiges Wohl nicht 
länger von dem ausſchließlichen Ermeſſen eines Einzigen und 
feiner Beamtenfchaft beforgen laſſen wollen, fundern fie wers 
den felbft mitreden und mitthun. Dieß wird dann aber nicht 
eine bloße Reitauration des Eonftitutionalismus feyn, fondern 
der Achte Gegenſatz zur „franzöftfhen Präfektenwirthſchaft“: 
das Selfgovernment, die deutfhe Monardie. Dann erft 
wird jene demoralifirende Reaktion völlig überwunden feyn, 
mit welcher der 2. December den ganzen Continent ange« 
ſteckt hat. 





Il. Ein Münchener Curieſum. 


Am 11. April 1859. 


Was doc wir Bayern, die in biefen vereinigten Landen 
gehornen nämlich, für bettelarme Leute find! Erſt vor weni: 
gen Tagen hat man uns bei feierlidher Gelegenheit und vor 
geladenen Gäften aus verfhiedenen Theilen Europas zum 
hundertften Male gefagt, daß wir nichts wilfen und nichts 
fönnen, nichts find, nichts waren und nichts feyn werden ; 
daß von Zeit zu Zeit Schaaren von fremden Gelehrten und 
dergleichen Gelebritäten berufen werden müßten, um nur nothdürfs 
tig den nicht vorhandenen bayerifchen „Geift” zu repräfentiren. 

Der Bayer ift im Durchſchnitt ein guter Unterthan und 
unfchwer zu regieren. Er ift feit einigen ©enerationen ge: 
wohnt, fich mehr Infolenz gefallen zu laffen, als irgend ein 
anderes Volk in Deutſchland. So nimmt er denn aud) jene 
Pranger » Ausftelungen am Ende gläubig hin, und hat ziem- 
lich gutmüthig auf die Ehre verzichtet, in den lichten Höhen 
der Wiffenihaft und der auserlefenen Bildung einträgliche 
Stellungen einzunehmen. 
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Er hat ſich aber zu allen Zeiten etwas zugute gethan nicht 
nur auf feine Fähigkeit Steuern zu zahlen, Soldaten zu ftels 
len, und was dergleichen vaterländiihe Hausknechtsdienſte 
mehr find, fondern auch auf ein gewifles Maß bausbardenen 
Berftandes in rebus politicis, der zur Erhaltung des Lände 
chens vielleicht mehr beigetragen hat, als alle Weisheit der 
fremden Gelehrten und Diplomaten. Bon der Treue des 
Bayerd wollen wir hier gar nicht reden, denn fie ift im 
Lichte des „Geiſtes“ doch bloße Dummheit. 

In diefem feinem politifhen Dünfel hat fih nun der 
Bayer nicht wenig eingebildet auf feine jüngfte Volfövertres 
tung überhaupt und insbefondere auf die deutich = patriotifchen 
Erflärungen, mit welden beide Kammern durd den Mund 
ber Herren Graf von Arco⸗Valley und Freiherr von Lers 
chenfeld gegen die napoleonifhen Attentate einftimmig vorans 
gingen. „Das ift doch unfer Werk“: ſchmeichelten ſich die 
guten Bayern in ihrem Wahn! 

Ei bewahre! Auch dieß ift eine Leiftung, ein glänzendes 
Werk der „Fremden-Legion“. So fteht es wörtlih zu leſen 
in dem Organ eines öfterreihifhen Minifters, ber felber ein 
geborner Preuße ift, und noch vor Jahr und Tag bei ber 
allgemeinen Lobaſſecuranz in der höchften Klaſſe verfichert war®). 
Eine Münchener Correfpondenz in der „Defterreichifchen Zei⸗ 
tung“ vom 2. März berichtet nämlich wie folgt: 


„Daß es gerade die baherifchen Abgeordneten waren, welche 
in diefer Beziehung vorangegangen, daß fich gerade fle zuerft da⸗ 
bin ausgefprochen haben, daß jeder Angriff auf Defterreich ein 
Angriff auf Deutfchland fe, daß ein bayerifcher Abgeordneter 
zuerft Anträge in diefer Beziehung geftellt, das ift überhaupt für 
Deutfchland, infonderheit aber für Defterreih von höchſter Be⸗ 
deutung. Bisher hing die öffentliche Meinung im außeröfterrei« 
hifchen Deutichland von Berlin ab, als der Hauptfladt der eis 
gentlich fpecififch deutfchen Großmacht; Berlin mar aufer Wien 
das einzige große Centrum deutfchen Lebens. Seit zehn Jahren 
dat ſich das mehr und mehr geändert, und ein drittes Gen- 
trum bat fich gebildet, dad bald den andern beiden großen deut⸗ 
ſchen Hauptftädten den Rang flreitig machen wird: das iſt Müne 


°) Die Biene migeln jet: feine Name laute auf chineſiſch “el 
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hen. Früher eine bloße (!) Schatzkammer der Werfe der Kunft, 
it München jegt bereit zu einer der reichften Quellen und Stü— 
gen des deutſchen Geiſtes und des politifchen Lebens geworden. 
Die Berufung der bedeutendften dDeutfhen Gelehr—⸗ 
ten, ohne Brage nach deren Glauben oder deren engerer Heimatb, 
bat ein weit vorgefchrittenes deutfches Nationalges 
fühl gerade da erzeugt, wo früber ungewöhnlich wer 
nig Regung In diefer Richtung bemerkbar war.“ 


Von den außerordentlih günftigen Folgen dieſer Verän- 
derung werde nun vor Allem Defterreih den Vortheil ziehen. 
Zwar gefteht der Correfpondent, daß überhaupt in Bayern 
die Sympathien für Defterreih außerordentlich ftarf feien, 
nicht bloß wegen der nachbarlichen Beziehungen, fondern auch 
wegen der eigenthümlichen „Bodenconfiguration®. Aber er 
wiederholt noch zweimal: jener rafche und energifhe Anfchluß 
an Defterreich fei Tediglicd Folge der ungewöhnlichen Bedeu- 
tung, welde das Geiſtes- und politische Leben Bayerns 
durch die Profefforen« Berufungen feit zehn Jahren gewon⸗ 
nen habe. 

Nun ift dieß allerdings eine große Unverfchämtheit, aber 
noch keineswegs die größte von denen, welche in München feit 
langem an der Tagesordnung find. Um fo weniger werben 
wir uns echauffiren. Es gab in Bayern, ehe man dafelbft 
von manchen der berufenen Gelebritäten au nur den Namen 
wußte, vielleicht ehe fie geboren waren — emen allbefannten 
unzweifelhaft und unzmweidentig deutfhen Mann: er bieß 
König Ludwig. Damit wäre eigentlid, genug geantwortet. 

Wenn aber in Bayern ftarfe Eympathien für Oeſterreich 
eriftiren, fo find daran die Berufenen mehr ald unfhuldig. 
Ein Theil derfelben, und zwar eben der einflußreihe, treibt 
mit der haarfpaltenden Unterfheidung „wahrhaft deutfcher 
Sache“ genau daffelbe Spiel, wie bis jegt die preußifhe Po⸗ 
litik. Ihr beftellter Wortführer in der Prefie zwang felbft die 
Allgemeine Zeitung, ihn wiederholt zurecht zu weifen. Denn 
er verräth genau wieder denfelben Standpunft, welchen dieſes 
Blatt ald den aus dem Grabe von 1850 wieder erftanderien 
Gothaismus fo bitter beflagt. | 

„Der Gothaismus nun iſt ed, nicht das deutſche Volk, 
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welcher Beängftigung vor einem Kriege empfindet, in welchem 
fi) Deutichland mit Defterreih eng zufammenfchließen, und 
dadurch die Ausficht auf ein Deutichland ohne Defterreih für 
lange Zeit vertagen konnte; jedenfall® aber, wenn der Krieg 
unvermeidlih wird, fol Deutſchland weniger in Bundesge⸗ 
meinfamfeit mit Defterreih als vielmehr auf eigene Hand 
unter Führung Preußens handeln“. So reproducirt 
die Allgemeine Zeitung vom 7. April. Wenn dagegen bie 
bayerifhen Kammern den Anfhluß an Oeſterreich dringend 
empfahlen, fo haben fie gewiß bie tieffte Ueberzeugung bes 
Volkes andgebrüdt, von einer Eanftion derfelben haben wir 
aber bis jet nichts erfahren. 

Vielmehr behaupten Unterrichtete: der Anſchluß an Preu⸗ 
ßen in dem Sinne, wie ihn die Allgemeine Zeitung als „go⸗ 
thaiſch“ bezeichnet, fei fo viel wie entſchieden. Daß die Po⸗ 
Iitif des Anjchluffes an Defterreich feit langem als verwerflis 
her Ultramontanismus und im Grunde ald ein Stüd Bas 
terlands-Verrath angeſchwärzt wurde, ift eine befannte Sache. 

Daß die Idee des „dritten Centrums“ ihre große Rolle 
in den entfcheidenden Erwägungen fpielt, ift ſehr wohl zit 
glauben. Der Gothaismus mit der Zweideutigkeit feiner 
Sprache und den zweizüngigen Diftinftionen von „deutih” und 
„wahrhaft deutſch“ vermag gerade mit jener Idee die Eins 
bildung zu figeln. Im Weſen ändert dieß ja nichts, und find 
Defterreih und Preußen nur einmal durch eine Art vermitteln- 
der Stellung eines dritten Deutſchlands definitiv auseinander 
gehalten, fo wird fih das Uebrige ſchon finden. 

Kurz: wenn Bayern in der Gefahr der ſchwebenden Kriſis 
bundesbrüderlih zu Defterreih ftehen wird, dann gefchieht 
hierin der Wille des Volkes; wenn hingegen Bayern fonders 
politifhe Wege einfchlagen wird, mögen fie nun Erfurt oder 
Montgelas heißen, dann geichieht hierin der Wille der tonan⸗ 
gebenden Berufenen und ihrer hiſtoriſchen Schule, wie fie 
ſchon von den Leipziger „Örenzboten” ber befannt if. So 
viel darf man in Defterreich ald gewiß und wahr annehmen. 

Diefe abfolute Trennung, dieſer Riß in Bayern iſt eine 
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Thatſache. Das Volk hat nichts gemein mit den Strebniffen jener 
Sremdlinge, fie find und bleiben ihm durch und durch fremd. 
Auch die Allgemeine Zeitung fcheint das Faktum anerkannt zu 
haben. Bei den Neumahlen der Kammerauflöfung von 1855 
empfahl fie den 2Gählern dringend, die großen Intelligenzen 
der Berufenen möglift reichlich zu berüdfidhtigen, und als 
niht Ein Mann derfelben zu einem Mandat gelangte, lich 
fie ihrem unwirſchen Erftaunen beredten Ausdruf. Dießmal 
bei den Neuwahlen von 1858 war von einer ſolchen Empfeh- 
lung auf feiner Seite und mit feiner Sylbe die Rebe! 





III. Rückblick auf die jüngfe Berfammlung der bayerifchen Kammern. 


Den 12. April. 


Diefe Blätter haben unter dem 1. November v. Is. ihre 
Befürchtungen über den unvermutheten Aft der Auflöfung ge: 
gen die im September 1858 zufammengetretene zweite Kammer 
Bayerns pflichtmäßig und unummunden geäußert. Ihre Aus⸗ 
fprühe von damals find jest durch die Thatfachen mehr ale 
gerechtfertigt. Die Wirklichkeit ift ärger als alle Vorauss 
fegungen ausgefallen. Kaum iſt jemals eine Regierung fo hülflos 
und verlaffen den gefeglichen Vertretern des Landes gegenüber 
geftanden. Es war von Seite der Kammer nicht das, was 
man foftematifche Oppofition nennt, fondern nur ein Syftem 
kritiſcher Excurſe; und doch war es Feine parlamentarifche 
Schlacht mehr, fondern ein parlamentarifches Schlachten ! 

Auf Einzelnheiten der Debatten einzugehen, ift hier um 
fo weniger unfere Abfiht, als vielleicht ein competenter Er⸗ 
zähler aus der Kammer in bdiefen Blättern darauf zurüds 
fommen wird. Wir wollen nur mit wenigen rundftrichen 
die Umftände aufzeichnen, wie und wodurch die bayeriiche Kam⸗ 
merfaifon vom 15. Januar eines der denfwürbigften Zeichen 
unferer Zeit geworben ift. 

Es if Thatſache, daß die Regierung noch unmittelbar vor 





Seitläufe. 647 


den Wahlen ihrer Sache fih vollig ſicher fühlte, ja noch bei 
dem Zufammentritt der Kammern eine ausreihende Majorität 
für fih mit Zuverfiht erwartete. Woher diefe unbegreifliche 
Täufhung? Kannte man denn wirflid die wahre Stimmung 
bes Volkes fo ganz und gar nicht? Oder traute man den bie 
hart an die Grenzen der Erlaubtheit aufgebotenen Beamten⸗ 
Kräften zur Beherrfhung der Wahlen fo überwältigende 
Kraft zu? 

Wahrſcheinlich ift beides der Fall geweſen. Den unab- 
hängigen Organen der öffentlihen Meinung war das eiferne 
Schloß der PBolizeigewalt vor den Mund gelegt; man fuchte 
nur gelobt zu feyn und behandelte jeden Tadel als geſetzwi⸗ 
drig; die Stimme des Volkes wollte man nicht hören, ale 
etwa aus den allerunterthänigft erfterbenden Berichten ber 
Bureaufratie ; demnad, fannte man fie auch nicht. Die ganze 
„Oppoſition“ ftellte man fi vor, als wenn fie nur aus 
einer Handvoll unruhiger Köpfe beſtehe, ihre Vertreter in der 
Preſſe als ein Halbduzend Fäufliher Subjekte. 

Der Irrthum hat ſich ſchwer geräcdht. Und geradefo mußte 
er fih rächen. Daß zur Krönung eines foldhen Syſtems der 
GSelbfttäufhung nothwendig aud eine napoleonijhe Volksver⸗ 
tretung oder Legislative gehöre: das fcheint ganz überfehen 
worden zu feyn. Und doch ift nur unter diefer Bedingung die 
befannte PVolitif des Vogel Strauß durchführbar, die da an⸗ 
nimmt, wo man feine Oppofition zur Sprache fommen läßt, da 
fei auch Feine vorhanden. 

Wir zweifeln nit, daß die Regierung bei ihren Ein« 
fhnürungen der gefeglichen Inftitutienen bona fide handelte. 
Sie getröftete ſich ihrer energiſch verficherten „wohlwollenden 
Abfichten”, namentlich ihrer Leiftungen auf dem materiellen Ges 
biet. Ihre Sprache ähnelte aud hierin nicht felten den Loduns 
gen und Vorwänden, unter welchen Napoleon III. dereinft die 
Rechte und Freiheiten feiner Nation ganz und gar confiscirt 
hatte. Soweit wollte allerdings die bayerifche Regierung nicht 
geben. Aber fie verwarf und befeindete jede Hinderung, bie 
dem baaren Subjeftiviemus und politifden Rationalismus 
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ihrer „wohlwollenden Abſichten“ von Seite der verfaſſungs⸗ 
mäßigen Schranfen etwa in den Weg hätte treten können, 
als unberechtigte Lebergriffe. 

Darum hat ihr officiöſes Organ das ganze weite Gebiet 
der Adminiſtration als gefeit und unzugänglich für jede con⸗ 
ſtitutionelle Kritik erklärt und jeden Verſuch einer ſolchen als 
ein Attentat auf die Kronrechte qualificirt. In der That 
trägt Niemand nähere Schuld an der bedauerlichen Niederlage 
der Autorität, als dieſe täppiſche Miniſterial-Journaliſtik. Die 
Regierung ſelber hatte vergeſſen, Daß die ganze „franzöſiſche 
Praͤfelten⸗Wirthſchaft“, gegen welche der heilige Zorn des wies 
bererwachten politifchen Eelbftgefühls gefehrt ift, eben in jenen 
©rundfägen des adminiftrativen Abfolutismus wurzelt, zu dem 
Beftand einer fulhen Präfekten » Wirthfchaft aber zwei Dinge 
unabweislic, erforderlich find : franzöfifche Zuftände oder Ante- 
cedentien und ein Napoleon I. oder IH. 

Das bayerifhe Volk hat feine Freiheit nie mißbraucht 
wie das frangöfifhe; Niemand hatte ein Recht erlangt, es für 
unzurehnungsfähig zu halten, als wife es felber nicht was 
ihm gut ſei. Die Curatel der wohlwollenden Abfihten war 
bier ganz am unrechten Orte. Allerdings, auf die trunfene 
Spannung und Lieberreizung des Jahres 1848 hatte ſich der 
öffentlichen Meinung ein gewiſſes Mißtrauen gegen ſich felber 
bemächtigt. Ewig aber konnte die Periode der napoleonifchen 
Sefellihafts » Rettung nicht dauern; und ed war Sache des 
Staatsmannes, die allmählige Wiederfehr des Selbſtvertrauens 
zu ermeilen, um den Gefundenden nicht immerzu mit den 
Mirturen des Siechlings zu behandeln, fondern den normalen 
Stand naturgemäß herzuftellen. Diefer normale Stand aber 
befteht nicht in dem felbftifchen Alleinthun der wohlmollenden 
Abfichten, fondern in dem offenen und freien Einflang zwi—⸗ 
hen Bolf und Regierung. 

Jedermann fihtbar war der öffentlihe Geift aus den 
Kranfenftuben des napoleonifhen Spitalfyftems hervorgetreten. 
Die Regierung in Bayern aber ſcheint nichts davon gemerkt 
au haben. Rah den eigenen Erklärungen zu urtheilen fühlten 
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ſich ihre Mitglieder noch immer nicht ſo faſt wie conſtitutionelle 
Staatsminiſter als vielmehr wie gebrödete Vollzieher vorge⸗ 
ſchriebener Verrichtungen. Die Volksvertretung hingegen trat 
mit dem vollen Bewußtſeyn eingetretener Geſundung und mit 
klarem Verſtändniß der veränderten Zeitumſtände vor dieſe Re⸗ 
gierung hin, und nahm ſie recht eigentlich in die Schule. Da⸗ 
her die gehobene Stimmung in der Kammer und die von 
Sitzung zu Sitzung ſteigende Sicherheit ihrer Haltung. 

Daraus erklärt ſich auch die denkwürdige Thatſache, daß 
nicht ein einziger unabhängiger Mann in der Kammer für bie 
Regierung einzuftehen wagte, ia im Grunde überhaupt gar - 
feiner. Es gab eine Fraftion, welche iminifteriell genannt ' 
wurde, aber fie felbft verbat fih den Beinamen „winifteriel*, 
und ihre Zahl gli dem abnehmenden Monde. Bei der fritis 
(hen Wahl des Hrn. Dr. Weis zum zweiten Präfidenten gab 
fie no die Hoffnung auf eine namhafte Minorität, bei dem 
Bureaumahlen zählte fie noch etliche dreißig Mann, bei ben 
erften Debatten etwa zivanzig, fpäter noch ungefähr eilf, meift 
geiftliche oder weltliche Bedienfteten. Bei den Abftimmungen 
aber fanf fie auf Einen und enblid auf feinen; in ber öffent« 
lichen Vertheidigung der Regierung war fie — Niemand, 
Zugleih nahm bei den Hauptaften der Verhandlung die hoch⸗ 
confervative Neichsrathe » Kammer an diefem Proceſſe faft 
durchgängig Theil. 

Diefe unerhörte Erfheinung im Ganzen legt uns nod 
einen andern Gedanken nahe. Wir verfeben und um zwölf 
Jahre zurüd und fragen uns: wäre die Anfchauung der Res 
gierung (von unentſchuldbaren Willfür » Akten abgefehen) auch 
damals fo ohne alle Vertheidigung geblieben, wären damals nicht 
vieleicht Manche für fie geftanden, die jetzt gegen fie ftanden ? 
Eine inhaltvolle Trage, wie uns fcheint, und werth, mit Frak⸗ 
tur über die Thüren der Miniſterialbureau's gefchrieben zu 
werden. Durch die Kriſis vor zehn Jahren, ihre Hoffnungen 
und VBerfprehungen, muß denn doch die Stellung der Gou⸗ 
vernement® dauernd eine andere geworben feyn, und das po⸗ 
Htifhe Leben im Volke viel gewonnen haben. “Die bayeriſche 
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Regierung hatte diefe Wahrnehmung nicht nur nicht gemacht, 
fondern augenſcheinlich vielmehr das Gegentheil vorausgejebt. 

Damit hängt ein weiteres merfwürdiges Eymptom auf's 
engfte zufammen, welches in der Kamıner und ihren Berhand« 
lungen hervortrat: alle Parteiunterfchiede waren in ihr vers 
fhwunden. Demokraten, Liberale, Altconjervative, Ultramons 
tane — Alles ftimmte nur en bloc und brüderlich vereint 
gegen die Regierung. Man fcheint von diefer Erfcheinung 
überrafcht gewefen zu feyn, und im Moment der Roth fogar 
fehnfühtig nad den fonft fo grimmig gehaßten „Parteien“ 
ausgeichaut zu haben. Ein ftaatsmännifcher Blid aber mußte 
längft vorausfehen, daß die Dinge fo fommen würden. Und 
jwar aus zwei Urfahen: einer allgemeinen und einer 
befondern. 

Für's Erfte haben in der Schule der letzten zehn Jahre 
ohne Zweifel alle politifchen Parteien viel gelernt, und unter den 
Stößen der Reaktion mehr oder weniger von ihren Illuſionen 
und Phantaftereien ausgezogen. Waren fie aber nur einmal 
auf den feften Boden der Reals Bolitif verfegt, fo mußten fie 
fi) naturgemäß einander nähern. Ueberdieß war bie Art 
diefer nad) dem napoleonifchen Mufter des zweiten December 
zugefchnittenen Reaktion ganz geeignet, die alten Parteien 
auch Außerlih aufzulöfen und alle politifhen Elemente in 
zwei compaften Maffen einander gegenüber zu ftellen als — 
Servile und Liberale. Die Hiftor.-polit. Blätter find diefer nun 
über alles Berhoffen beftätigten Diagnofe feit Jahren nad» 
gegangen; zu dem Reſultat der Entwidlung, wie es in ber 
bayeriichen Kammer vorliegt, bat das Volk alle Urfache fich 
zu gratuliren. 

Iſt ja doch fpeciel nirgends mehr als in Bayern Mühe 
aufgewendet worden, um die freie Unabhängigkeit des Parteiles 
bens unter dem allgemeinen Brei des Servilismus zu erſticken. 
Das Gegentheil des beabfichtigten Erfolgs liegt jebt vor Au- 
gen: daß dadurch nur alle Parteien gegen die Regierung aufs 
gebracht und unter fich vereinigt wurden. Allerdings ein Fak⸗ 
sum, nn beflen Möglichkeit vor zehn Jahren noch Niemand 
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geglaubt hätte; aber ein um fo ſtärkerer Beweis für die Vers 
fehrtheit jener Politik. 

Deutſchland befigt nirgends regierungsfähige ‘Parteien mit 
ſtaatsmaͤnniſchen Traditionen, wie fie England bi8 auf bie 
neuefte Zeit beſaß. Schon deßhalb ift die Aufgabe der deuts 
fhen Regierungen, über den Parteien zu ſtehen. Die zurech⸗ 
nungsfähigen deutichen Parteien haben aber auch nicht Vers 
wäftungen angerichtet und alle Regierung unmöglich gemacht 
wie in Frankreich. Die napoleonifhe Tendenz auf Vernich— 
tung der Parteien begreift fih. Wie foll man aber eine ſolche 
Tendenz bei deutfchen Gouvernements anfehen und verfiehen? 
Eicher hieße dieß nichts Anderes als dem politiichen Les 
ben im Volke felbft die natürliche Berechtigung abſprechen. 
Im napoleonifhen Syſtem hat es einen guten Sinn, wenn 
der Vorwurf des „Parteitreibens” hinreichend ift, um jeven 
ehrlichen Mann in den Augen der Regierung zum Verbrecher 
zu ftempeln, der nad) Umftänden als ſolcher zu behandeln ift, 
und wenn jede Mittelmäßigfeit, jede Unbedeutendheit, jeder 
Schuft durch das große Verdienft fi empfiehlt, nie Partel 
getrieben zu haben oder nie mehr Partei treiben zu wollen. 
Wie verträgt fid, aber eine ſolche Anſchauung mit dem freien 
und geſetzlich conftitutionellen Staate? 

Ein Gouvernement, das allzu abfichtlich gegen das „Par⸗ 
teitreiben” an fich losgeht, geräth ferner in den mißlichen 
Geruch, daß es eben nur das Monopol des Barteitreibene 
für fih haben wolle, und es läuft endlih Gefahr, die Krone 
felbft in den Schein eined Parteihaupts zu bringen. Täufchen 
wir und nicht, fo erflärt fid) gerade hieraus zunächſt die Front⸗ 
richtung der bayerifhen Kammer zur Regierung. Man fcheint 
fih ihr wie einer Selbſt-Partei mit dem Riefenfchweif der Ser⸗ 
vilen gegenüber geftellt zu haben. Daher vieleicht auch die 
allerdings mitunter an verachtenden Uebermuth grenzende Hals 
tung, welche manche Nebner der Majorität gegen fie zur 
Schau trugen. 

Aus der ganzen Situation aber leuchtete die praktiſche 
Lehre hervor, daß im freien Staate nicht die Parteien an fick 
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som Uebel find. Sie find vielmehr natürlih und nothwendig, 
wo immer politifches Leben ift und feyn fol. Vom Uebel ift 
nur die Knechtſchaft unter den Parteien und das Auftreten 
einer Regierung als Selbft- Partei. Daffelbe it immer ſchon 
eine Schädigung der Autorität an und für ſich. Zudem ilt, 
fobald eine ſolche Verirrung in den engen Geſichtskreis der 
Parteiftellung eintritt — die Trennung der Regierung 
vom Bolfe conftatirt. . 

Man konnte noh am Schluffe der Saifon in gewiflen 
Kreifen die Meinung ausfprehen hören : die Kammer Majo- 
rität und ihre Dee fei feinedwegs ein ächter Ausdrudf des 
Volkswillens, ſondern etwas fünftlih Gemachtes, ein revolu⸗ 
tionäres Manöver. Ein letzter Irrthum, ärger als der erſte, 
vor dem Gott das Land bewahren möge! Die Kammer war 
in der That der getreuefte Ausdruck der Volksſtimmung. Bon 
einer fuftematifchen Oppofition bat fie auch nicht den Schatten 
entwidelt, indem fie vielmehr alle billigen Anträge und Be: 
dürfniffe der Regierung ohne weiters bewilligt. Was aber 
die Kritif des Syſtems betrifft, fo ift wirflih nur Eine Stimme 
im Lande. 

Jene wohldienerifchen Verkleinerer und Anfhwärzer dürfs 
ten zweimal bevenfen, was fie tbun. lm die entitandene 
Kluft zwiſchen Volk und Regierung zu fchließen, find nicht nur 
neue Männer, fondern neue Ückneipien der Bermwaltung 
nöthig. Illuſionen über diefe Thatfache verbreiten, heißt einen 
Zuftand verewigen helfen, welcher immer von großer Gefahr, 
bei der heutigen Weltlage geradeaus von unabiehbarer wäre. 
Erwägen jene Leute die Möglichkeit nicht, daß der äußere 
Feind, deffen Beifpiel ſchon die innere Calamität großentheils 
verfchuldet hat, eben an ihr mit feinen weitern Plänen an- 
fnüpfen fönnte? Wenn je, fo iſt es jest nöthig, nöthig um 
den Preis der Eriftenz, daß die Völfer und die Regierungen 
Ein Herz und Eine Seele feien. Und mit einem foldyen Zwies 
fpalt im eigenen Innern folte das Land den anbrechenden 
Weltfampf beftehen! 








XXXV. 


Der deutſche Adel in den hoben Grz⸗ und 
Domkapiteln. 


Die Stellung, welde der Adel bis zur Auflöfung des 
ı heiligen römiſchen Reiches deutſcher Nation in den hohen 
Erz» und Domfapiteln eingenommen bat, ift eine fo überaus 
eigenthünliche geweſen, daß eine richtige und genügende An⸗ 
ſchauung derfelben nur ſchwer gewonnen werden kann. Die 
nachfolgenden Blätter follen die Hauptgefihtspunfte beleuch⸗ 
ten, während eine den Gegenftand erfchöpfende Darftellung 
nur in einer umfangreihen und vielfach mit Quellen belegten 
Arbeit gegeben werden Fönnte. 


Faßt man zunächft die allerlegte Erfcheinung der adelichen 
Domfapitel in's Auge, fo ergibt fid) in der That fehr anfchaus 
ih, daß eine Umgeftaltung derjelben nicht wohl ausbleiben 
fonnte, wenn nicht das Wohl der Kirche ariftofratifchen Stans 
dedintereffen untergeordnet werben ſollte. Gleichwohl fordert 
ed aber die ©ereditigfeit, bei der Beurtheilung eines Ber- 
hältniffes nicht nur defien Entartung zu Grunde zu legen, 
fondern vielmehr die ganze Trage mögliäft wurzelhaft zu faſ⸗ 
fen. Es handelt ſich hiebei weniger um das Berhalten der 


abelihen Domherrn, als vielmehr darum, richtig zu erkennen, 
XL, 46 
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in wiefern es hiftorifch begründet war, daß ein politiich ab- 
gefehloffener Etand in befundere und zu erheblichen Vorrech⸗ 
ten führende Beziehungen zu einem der wichtigften Organe 
des kirchlichen Lebens treten fonnte. Wann und wie entftand 
die ausfchließende Berechtigung der Evelleute zu Dompfrün- 
den, und welden Einfluß übte viefelbe auf die Geftaltung 
der gefammten kirchlichen Berhältniffe? Diefe find die beiden 
Hauptfragen, deren Lofung verfucht werden fol. 

Es wird fich hiebei oftmals das Bedürfniß ergeben, ge- 
gen die zum Theile höchft unvollftändigen, und theilweiſe aud) 
durch Leidenfchaft getrübten, vorherrfchend antifatholifhen Be- 
richte der vulgären Geſchichtſchreibung energiſch zu proteftiren. 


Das zumellen keineswegs erbauliche Leben adeliher Dom⸗ 
Herrn hat ſchon fehr frühe Veranlaffung fowohl zu fatyrifchen 
Bemerfungen, ald auch zu wohlgemeinten Rügen gegeben. Ohne 
ben tiefinnigſten fittlihen Ernſt ift aber alle Satyre ficher: 
lich weit öfter vom Uebel, al8 ein Mittel zur Befferung. So 
verhält es fi, um ein Beifpiel zu geben, mit jenem fchlüpfe- 
rigen Bilre, welches und ein Meifterfänger, angeblich Konrad 
von Würzburg, in des „alten Weibes Lift” mit Fräftigen 
Strihen entworfen hat, und in weldem der Dompropft von 
Würzburg, Herr Heinrich von Rotenſtein, eine Hauptfi⸗ 
gur ift *). 





*) Daß Konrad von Würzburg, der Dichter der in von der Hagens 
Geſammtabentheuern mitgetkeilten erotifdyen Erzaͤhlung, und ber 
für Bafel vindicirte Saͤrger verfchiepene Berforen feien, unterliegt 
wehl feinem Zweifel. Vergleiche Pfeiffers Germania 1858. Gie 
nen Dempropſt Heinrich von Rotenſtein konnte ich bei Salver 
Proben des deutſchen Meicheutels, Würzburg 1775 fol., nicht 

faden. 
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Achnliche Berichte angeblicher Wahrheitszeugen ließen ſich 
noch viele beibringen, aber die Feder fträubt ſich gegen eine 
folhe nur an obfeönen Drten möglihe „Blumenlefe*. Und 
wer bezweifelt ed denn überhaupt, daß fih unter den vielen 
Taufenden von Domherrn auch Schlemmer und Wüſtlinge bes 
funden haben? Unmöglich aber darf als Charafteriftif eines 
ganzen Standes gelten, was die auch im Mittelalter auf ihre 
Licenz pochenden Poeten wohlgefällig befungen, oder was alte 
und neue Sfandaljäger aus allen möglihen Revieren zus 
fammengetrieben haben. 


Aber auch bei den vermuthlich guigemeinten und ofls 
mals gar treuherzig vorgetragenen Rügen muß man, mehr 
al8 insgemein zu gefchehen pflegt, der Ficchlich = politifchen 
Stellung jener Genforen Rechnung tragen. Auch bier iſt große 
Vorſicht nöthig, wenn man nicht getäufcht fenn will. 


Handelt es fi überhaupt darum, den Werth oder Uns 
werth der in fo viele Lehrbücher übergegangenen Belegftellen 
auch nur einigermaßen zu prüfen, fo darf man dieſelben nicht 
in Ihrer Bereinzelung nehmen. Man muß vielmehr die ganze 
Zeitfärbung der Periode, aus welcher fie ftammen, gehörig 
im Gedächtniſſe behalten. Sichere und zuverläffige Refultate 
ergeben fich überhaupt nur auf dem Wege einer ftreng hiflos 
riſchen, und die Einzelnheiten ſtets auf das fie bebingende 
große Ganze zurüdführenden Entwidlung. Diefes Berfahren 
ift nicht nur bei Firchengefchichtlichen Fragen nothwendig, fons 
dern überhaupt, wo immer von hiftorifher Darftellung bie 
Rede feyn fol. Während es aber bei ftaatlihen Problemen 
oftmald unmöglich erfcheint, richtige Bundamentalprincipien, 
und aus diefen die Wahrheit zu entwideln, wurzelt die Kir⸗ 
hengefhichte auf geoffenbarten und In Ewigkeit unumftößlichen 
Sätzen, nad welchen fih aud der Grad des Wachsthums 
und der Gefundheit der einzelnen Glieder des Firchlihen Ges 
fammtförpers bemeffen läßt. Alle Profangelchichte beginnt ges 
wiffermaßen mit einer pelitio principii, während dem Kirchen 
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Hiftorifer die Unterlage gegeben ift, auf der er bauen fann 
und muß. Daher auch die Erſcheinung, daß die Kirchenges 
ſchichte bereitd Vortreffliches leiftete, ald, wenigftens in Rüds 
fiht auf die Darftellung wittelalterliher Zuftände, die Profans 
gefchichte noch in der Wiege lag, daher auch das unverfennbare 
Streben der tüdhtigften ‘Profanhiftorifer, durch eine mehr oder 
minder gläubig und innerlich vollgogene, aber ihnen jedenfalls 
durch die Logik gebotene Anlehnung an die Kirchenlehre ihren 
Arbeiten Boden und Gehalt zu geben. 


Prüfen wir nun dad Verhalten der adelihen Domherrn, 
in ftetem Hinblide auf kirchliche Lehre und Zucht, fo er- 
gibt ſich vor Allem, daß jene Perfonen, welche ein unwürdi⸗ 
ges Beifpiel gegeben haben, der Kirche und dem Klerus nur 
äußerlich angehören konnten, womit aud) die Wahrnehmung, 
daß fich diefelben nad) ihrer ganzen Etellung der Weltlichkeit 
möglichft zu nähern fuchten, völlig übereinftimnt. “ 
Dieſer Sag ift weitaus wichtiger ald man glauben 
fönnte, da ſich die antificchlihe Partei, bald gröblidy vorfahs 
rend, bald fachte einherfchleichenn, unabläſſig bemüht, Stans 
dedunmürbigfeiten, welche fi, im Leben einzelner Kleriker zeis 
gen, eben als eine nothwendige Folge des Klerifats darzus 
ftellen, während in Wirklichkeit das völlige Gegentheil hievon 
wahr ift. 


II. 


Wil man das Alter der bifchöflihen und fonftigen Ka- 
pitel beftimmen, fo muß man fi beſonders vor einer viel: 
fach als Gründlichkeit und diplomatifche Treue verehrten, aber 
geiſtlos am Worte Flebenden Methode hüten. Wer fennt ihn 
nicht, jenen Müden feihenden aber Kameele verſchluckenden, 
pfeudophilologifhen Kriticismus? Perſonen, Sachen und 
Auflände geben den Ausfchlag, nicht die techniſchen Bezeich⸗ 
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nungen, welche jünger feyn müſſen ald bie Gegenſtände, zu 
deren Unterſcheidung ſie dienen. 


So gab es denn auch prieſterliche Gehülfen der Biſchöfe 
weit früher, als man die bei der biſchöflichen Hauptkirche an⸗ 
geſtellten Kleriker einer beſtimmter formulirten Regel unterzog, 
oder in eine Liſte eintrug, woraus der Name Canoniker emt« 
ftanden ift*). Ebenfo verhielt es fih auch in Rüdficht auf bie 
an anderen größeren Kirchen dienende Geiftlihfeit. Auch hier 
gab es Canoniker. 


Nun muß e8 allerdings fehr befremden, daß der Adel 
nad und nah in den ausſchließenden Befig der Ganonifate 
an erzbifhöflihen und biſchöflichen Kirchen gelangen konnte, 
da doch über allen Zweifel erhaben iſt, daß urfprünglich nicht 
der Geburtäftand, fondern der innere geiftliche Beruf, nicht Die 
vornehmften, fondern die tüchtigften und erprobteften Stlerifer 
zur Hülfsgenofjenfchaft bei den Oberhirten befähigen mußte. 
Mie kam es ferner, daß ein Amt, welches der Herr nur feis 
nen Heiligen anvertraut, aber ohne Rüdjiht des Standes 
in die Hände von Fiſchern und Zölfnern gelegt bat, von einer 
gewiffen Zahl von Ahnen abhängig gemacht werden fonnte? 


Mancherlei Zweifel über die Rechtmäßigfeit des Befib- 
Standes, in welchem ſich der Adel mit großer Anftrengung 
zu behaupten fuchte, mußte fih in dem gleichen Maße erge- 
ben, als die Nutzung einträglicher Temporalien, fetter Pfrüns 
den, wie man fie nannte, beinahe offenkundig ald das Haupt⸗ 
ziel eines ftändifchen Kampfes bezeichnet wurde. 


Wenn und der anonyme Verfaſſer (v. Sartorius?) der 
„Darftellung der unrechtmäßigen Ausfchließung augsburgiſcher 
Patrizier und Bürgerföhne von dem dortigen hohen Domſtifte 
GSrankf. Leipz. 1789)" getreulich berichtet, fo wagte ed im Jahre 
1501 einer von Schellenberg mit lauter Stimme audzurufen 





*) Walter Kirchenrecht $. 139 ff. 
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„jonft wäre diefes Etift ein Spital des armen Adels, doch 
nun wäre e8 auch für Bürger von Augsburg gefreyt worden“. 
Ganz die gleiche Aeußerung vernehmen wir aud, bei einem 
ähnlichen Anlaffe in Conſtanz. Auch trägt fie Junfer Franz 
in Hutten’8 berüdhtigtem Dialoge: „Neukarſthans“ vor, und 
Dr. Martin Luther fpricht fich in ähnlicher Weife aus. Es 
handelte fi, nad der Meinung der ftreitenden Parteien, feit 
dem ſechszehnten Jahrhunderte nicht mehr darum, ob del 
oder Dürgertfum, durch ächte Gaben der Frömmigkeit und 
des Geiſtes, befonderd zum Dienfte ded Herrn und der hei: 
Ugen Kirche geeignet feien, es handelte fi, vielmehr um bie 
Moftulate einer dem Kirchenthum wo nicht feindfelig, doch 
fiherlih ganz fremdartig gegenüberftehenden Etandespolitif. 
Dan faßte die Sache ganz politifh auf, und argumentirte 
nach den vorgeblihen Wahrfprüchen einer dürren und unftich 
baltigen Staatsraifon, die weder von Gott mußte, noch vom 
Wohle der Bölfer. Die Hauptfeite der Frage, die Firdhliche, 
wurde nur gelegentlich berührt. 





ge 

In diefem Sinne ift aud die Schrift des Dr. I. M. 
GSeuffert verfaßt. Derfelbe war Profeſſor der Rechte zu Würzs 
burg, und lieferte im Jahre 1790, alfo während der legten 
Zudungen des Reiches, feinen „Verſuch einer Geſchichte des 
deutſchen Adels in den hohen Erz- und Domfapiteln“. Die 
Tendenz diefer Schrift ift, das ausſchließende Recht des Adels 
wiffenichaftlich zu erhärten. Mehrere wichtige Punkte werden 
aber in derfelben entweder ganz überfehen, oder nur ſehr 
mangelhaft dargeftellt. Ueberdieß gibt fi der Autor als ein 
befangener Anhänger des (freilich von feinem Urheber Nicolaus 
von Hontheim im J. 1778 retrahirten) Bebronianismus. Er 
war ein Mann, weldher ohne Zweifel in der Emfer Punftas 
tion des Jahres 1786, forwie auch in Kaiſer Joſephs IT. Ges 
waltthaten, einen zeitgemäßen Bortfchritt verehrte. Mehrere 
feiner Aeußerungen find höchft anftößig, infofern gegen die dem 
heiligen Vater und der romiſchen Curie ſchuldige Ehrerbietung 
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gefehlt wird. Auf S. 43 lefen wir: „Nie war fi die Por 
litik des vomifchen Hofes, und noch weniger waren feine 
Handlungen gleih. Gregor IX. hörte von dem Kapitel zu 
Straßburg, daß ed einen unadelihen Kandidaten nicht aufs 
zunehmen gejonnen fei. Cine päpftlihe Kreatur nicht anzu⸗ 
nehmen, war mehr ald Hochverrath. Man kennt die Waffen 
des römifchen Hofes. in geiftlihes Anfehen, einem nod fo 
widerfinnigen Anfpruche gegeben, mußte mehr wirken ale 
Gründe und Eieg dur unheilige Waffen“. | 

So fonnte 1790 ein Lehrer der Rechte an einer fatholl- 
hen Univerfität, unter den Augen feines Fürften und Lan⸗ 
desherrn, der zugleih fein Bifhof war*),, den befannten 
C. 37 X de praebendis erläutern. 


Endli mag noch gefagt werden, daß Profeſſor Seuffert 
in ziemlich äußerliher, Brief um Brief, Siegel um Siegel 
abwägender, aber nur felten auf die legte Duelle alles Rechte 
und alled Unrechts zurüdgreifender Weife zu argumentiren 
pflegt. Seine Schrift ift daher für und nur In foferne brauch⸗ 
bar, als fie Materialien gibt, und an ſich ſelbſt ein Probeſtück 
einer unfirchlihen und herzlich flachen Richtung if. 


Ehe man überhaupt die Frage nad) der Berechtigung des 
Adels in Rüdfiht auf die Dompräbenden näher beleuchten 
fonnte, hätte man ſich zuerft darüber verftändigen follen, 
welche Geſellſchaftsſchichten in beftimmten Zeiten zum Adel der 
Nation zu rechnen waren. Auch hier rächte fi die nur am 
Worte klebende Methode durch offenbar falfche oder doch 
ganz ungenügende GErgebniffe, fogar bei fleißigeren Studien 
als diejenigen Seufferte. 

Der fogenannte niedere Adel, der in den Domftiften mafs 


fenmweife zu finden war, und feine Berechtigung ald eine ur« 
alte betrachten zu dürfen glaubte, ift ja exit eine Echöpfung 


—— — — 


*) B. Franz Ludwig v. Erthal 1729 — 1795. 





660 Der Mel in ter Kirche. 


verhältnißmäßig fpäter Zeiten. Meltere Hiftorifer, wie 3. B. 
der tüchtige Albert Crang, haben dieſen Umftand fcharf be⸗ 
tont, aber im achtzehnten Jahrhundert überfab man in ber 
Regel, daß die ganze Ritterfhaft nur allmählig, und jeven- 
falle nicht vor dem Ausgange des breizehnten Jahrhunderts 
überhaupt dem Adel beigezählt worden ift. 

EGs iſt diefes fehr wichtig, denn was Seuffert für päpfts 
liche Machifprüche und Uebergriffe hält, ergibt fich bei näherer 
Prüfung ald die uralte umd erſt durch Dynaften und aufftre- 
bende Ritterbürtige, vermöge der den Stapiteln zufommenden 
Autonomie, ſtatutariſch verdrängte Obfervan;. 


II, 


Geht man auf die Alteften Zeiten der deutſchen Bisthüs 
mer zurüd, fo fieht man ſich natürlidyerweife bei den meilten 
in Frage ſtehenden Einzelnheiten von ächten und unverfünglis 
hen Quellen ziemlich verlaffen. Das hohe Alter der deutfchen 
Kirchenprovinz ift unbezweifelt, die Entflehungszeit der wich⸗ 
tigften bifchöflichen Kirchen hinreichend ermittelt, aber über 
die urfprünglichen Standeöverhältniffe der Canoniker wiflen wir 
in der Regel nichts Näheres, weil, durd den Eintritt in den 
Klerus, die ehedem im Lalenftande eingenommene Stellung 
ziemlich in den Hintergrund trat, ober doch nur bei einzelnen 
Verhältnifien maßgebend bleiben fonnte. Es ift conftatirt, daß 
uns die urfprünglichen Etiftungebriefe der Alteften Bisthümer 
nicht mehr erhalten find, und ein Gleiches gilt von den 
Satungen derfelben. Man ift daher im alle, in der Frage 
nad) dem Geburtöitande der Banonifer Manches aus anders 
weitigen Forfchungen ergänzen zu müflen. 

In feinen Urzeiten beftand das deutſche Volk vermuthlich 
nur aus freien Perfonen. Ueber dieſer Freiheit ftand aber, 
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ohne eigentliche Privilegien, nur als eine höhere Potenz der⸗ 
felben, ein keineswegs zahlreicher Geburtsadel. In Yolge von 
Kriegen und der nationellen Berfchiedenheit der älteften Ein⸗ 
wohnerfhaft Deutfchlands entftand, neben der Freiheit, auf 
die Unfreiheit. Auch diefe ift eine zmiefache geweien, fo daß 
und die älteſten hiftorifhen Quellen, die aber um ein gutes 
Theil fünger find als die eigentliche Werdezeit der Nation, 
eine beinahe bei allen Stämmen durchgeführte Viertheilung 
in Abeliche, Freie, Breigelafiene und Sklaven zeigen *). 


So verhielt e8 ſich noch, als die Deutfchen erfimald der 
Segnungen des Chriſtenthums theilhaftig wurden, während 
allerdings dur die fränfiihe Monarchie ein ziemlich abfolur 
tes und die urzeitlihe Gliederung der Stände nivellirendes 
Königthum in die Gefchichte eintrat. Zu entwideln, in welder 
Weiſe die Zeit der Merowinger aud im eigentlichen Deutſch⸗ 
lande umgeftaltete, ift bier nicht der Drt. Uns genügt das 
Faktum, daß die alte Geburtsariftofratie durch einen Hofr 
und Dienftadel verdrängt wurde, daß aber die Kraft der 
ganzen Nation in den freien Grundbeſitzern ihre bleibende 
Wurzel fand. Volles, freies Grundeigenthum, unter Königs⸗ 
Bann und Königsſchutz, ift die weſentliche Baſis des mero⸗ 
wingifhen Staates. Vergleiht man indeflen die Stellung ber 
merowingifhen Freien mit der urzeitlihen, fo war fie aller 
dings gemindert, denn des Königs Gebot griff auch in bie 
Autonomie der Gemeinden ein **). 


Und doch war die ganze Entwidelung eine heiljame, eine 
überaus nothwendige. Wollte man auch abfehen von den Vor⸗ 
zügen eines einheitlichen Regiments über die gefonderten deut⸗ 
[hen Stämme, und fomit eine der wefentlichiten Bedingungen 





*) Grimm Rechtsalterthüner 226 ff. 2te Aufl. 
**) L Sal. XIV. 4 de superventis vel expoliatis. Vrgl. mit Tit. 
XLV, 51 de migrantibus. 
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bes Sranfenreiches verfennen, fo müßte doch unbedingt gepries 
fen werden, was durch die Kirche zur Milderung der Sfla- 
verei geſchehen ift. Nach den gediegenen Erörterungen, welche 
fi in den nachgelaſſenen Schriften des unvergeßlichen Möhler 
finden, bleibt uns bier nichts beizufügen übrig. War Die 
fpröde Urfreiheit gemindert, jo wurde auf der andern Seite 
das Loos der Sklaven gemildert, ja die heidnijche Sflaverei 
überhaupt nah und nad) befeitigt. 


Aus dem fränfifhen Königthume erwuchs befanntlich bie 
farolingifche Univerfalmonardhie, nahdem die Ahnen Kaifer 
Karls des Großen dur eine, wie es fcheint, zum Heile des 
Staates nothiwendige Ujurpation den Weg zum Throne ger 
funden hatten. Cine Folge der karolingiſchen innern Politik 
ft nun, wie Roth nachgewieſen hat*), die erhöhte Bedeu- 
tung, welche das Beneficialwefen gewann. Die Kirche mußte 
mit einem Theile ihrer Grundbeligungen bie Koſten dieſer 
neuen Einrichtung beftreiten. Ein Vorzug war, daß, ver- 
möge der Beneficial⸗ oder Lehengüter, befitlos gewordene Freie 
dem Reichsdienſte erhalten wurden, mit einem Worte, daß 
fi die Freiheit nicht mehr unbedingt an das Grundeigenthum 
anfettete, und fi von demfelben doch nicht weiter ablöste, ale 
der ganzen Zeitlage entſprach. In Bolge ihrer Streitbarfeit 
bewahrten bie beſitzlos gewordenen Freien ihre wefentlichften 
Standesrechte, freilich unbefchadet der Verpflichtungen, welche 
fie ihren Senioren gegenüber auf fi nehmen mußten. Es 
waren alfo Die Rudimente einer feudaliftifhen Gliederung 
vorhanden, und fogar die Echattenfeiten derjelben zeigten fich 
bald, infoferne die königliche Macht in den Senioren nidt 
nur ein Gegengewicht erhielt, fondern nad Umftänden fogar 
durch diefelben völlig yparalyfirt werden konnte. Aus ben 
Senioren erwuchs nah und nad ein hoher, fürftenmäßiger 
Mel, aus den niedern Bafallen derfelben bildete ſich der 





ae) Geſchichte des Beneficialweſens. Erlangen 1850. 
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Ritterſtand. Beide ftehen nit in nachweisbarem Zufammens 
bange mit dem germanifchen Uradel. 


Fragen wir nun nad dem Geburtsitand der Banonifer, 
fo liegt ein ganz beftimmted Zeugniß dafür vor, daß auch in 
der Hörigfeit geborene Perfonen nad, erfolgter Breilaffung die 
Briefterweihe, und, wenn aud nur in Ausnahmefällen, die 
höchften kirchlichen Würden erlangen fonnten. Der durd den 
Beriht des Theganus *) conftatirte freigelafiene Ebbo, Erzbi- 
fhof von Rheins, beweist, daß den Freien überhaupt der 
Zutritt zu den Ganonifaten möglich feyn mußte. Es bedarf 
alſo Feiner gelehrten Beweisführung, um jene Träume zu 
befeitigen, vermöge welcher „fchon zu Caroli Magni Zeiten bie 
Ritterfchaft in denen Stiftern ein jus exclusivum pracben- 
darum“ bejeflen hätte. 


IV, 


Schon im fünften Jahrhundert waren, durch den Bifchof 

. Auguftinus, die erften Schritte zur Begründung des gemein- 
famen Lebens (der fogenannten vila canonica oder comınunis) 
des Domflerus gefhehen. Biſchof Ehrodegang von Meg, um 
das Jahr 760, entwarf eine ausführlichere Megel, und wird 
daher zumeilen al& der eigentliche Begründer der weit älteren 
Einrihtung genannt. Die Canoniker mußten gemeinfam ihren 
Gebetſtunden obliegen, gemeinfam wohnen, fpeifen und fchla» 
fen. Hiedurch erhielten die Domkapitel, und nad deren Bor: 
bilde auch die Collegiatftifte eine Hlöfterliche Färbung. Indeſſen 
wurde, was bemerft zu werben verdient, fowohl In den Klö⸗ 
ſtern als in den Stiften, auf die Geburt der Mönche und 
Canoniker einige NRüdficht genommen, was fih, in Perioden 





*) De vita Ludovici pli e. 44. 
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des Zerfalles der kirchlichen Zucht, zuweilen bis zur offenbas 
ren Bevorzugung des Adeld gefteigert haben mag *). 


Ueberhaupt drängte mandherlei zur Auflöfung der beilfa- 
men vita canonica. Das ganze Volksleben war roh und 
Außerlich geworden, befonders in den Zeiten der letzten Karo⸗ 
linger. Widernatürliche Kriege zwifchen den Gliedern des Res 
gentenhaufes, Empoͤrungen der Großen und dad Drängen 
der WVolfer, die fi der Gentralifirung widerſetzten, zerriffen 
dad um die Glieder der Univerſalmonarchie gelegte eiferne 
Band. 


Die Bolge hievon war ein fühlbarer Rückſchlag, ein 
offenbarer Rüdfchritt im Vergleiche zu der in den Tagen Kai- 
fer Karla des Großen angebahnten Geſetzlichkeit und Cultur. 
Erft unter den ſächſiſchen Kaifern follten wieder beffere Zeiten 
fommen, allein auch in diefen fehlte e8 nicht an Beranlaflun- 
gen, um das mittlerweile ziemlich allgemein gewordene canos 
nifche Leben der Domgeiftlichfeit wieder aufzulöfen. Ein Haupt: 
grund lag in der Stellung der Bifchöfe, welche von der welt: 
hen Macht unabläffig in Anfprucd genommen wurden. Die 
Bilhöfe wurden wegen der Reichsgüter und fonftiger Regalien 
von den Königen belehnt, ein Umftand, durch welchen das 
geiftliche Amt in vielen Fällen in den Hintergrund trat. Hofs 
Tage und perfönlich geleiftete Heerfahrten entjernten die Hir- 
ten vielfach von ihrer Heerde, und fo erfreulich auch die wäh 
rend der Regierung der fächlifhen Kaiſer nachgewieſene Har- 
monie zwilchen Kirche und Staat geweſen ift, fo läßt fi) doch 
nicht verfennen, daß Gebrechen, welde fpäter die ganze Chris 
ftenheit erfchüttern follten, fchon im zehnten Jahrhunderte ihre 
Wurzel gefunden haben. Die ohne Zweifel von aufrichtiger 
Bewunderung für die Herrlichkeit des Gottesſtaates ausge⸗ 
hende Politif der Ditonen nüßte zwar dem weltlichen Regi- 





*) Vrgl. 3. ®. Ekkehard. de cas. mon. S. Galli bei Goldaſt I, 12. 
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ment ungemein viel, gefährdete aber die Reinheit und Breipet 
firchlicher Inftitutionen. 


Ramentlih tritt diefe Wahrnehmung deutlich hervor bei 
der Wahl der höchſten kirchlichen MWürbenträger, ja des Kir⸗ 
henoberhauptes felbft. So berechtigt Kaifer Dtto der Große 
auch feyn mochte, den Papft Johannes XII. als einen völlig 
unzuverläffigen Bundesgenoſſen zu betrachten, fo fehr verftößt 
die gegen denfelben vorgenommene Procedur gegen alle Grund⸗ 
Wahrheiten des Kirchenrechtes. Ebenſo verhält es fi in Rüds 
fiht. auf die Befegung der Bisthümer. Diejelbe war beinahe 
volftändig in die Hände des Faiferlihen Hofes gelangt, und 
nur Perfonen, weldye fi der Qunft deflelben zu erfreuen hat⸗ 
ten, konnten ſich in kirchlichen Aemtern behaupten. Hiefür gibt 
und, abgejehen von andern Quellen, die Chronif des Biſchofs 
Dithmar von Merfeburg wichtige Belege. Biſchof Sigismund 
von Halberftadt (+ 923) wünſchte, Daß ihm fein Capellan Bern» 
hard nachfolgen möge. Da ſprach er zu ihn: „Mein Sohn, 
ziehe hin zum föniglichen Hofe, nimm von mir, was dir hiezu 
nöthig ſcheint, und erwirb dir die Gunft und Hülfe der ein- 
flußreichen Perfonen (ibi optime valentium), auf daß du ohne 
Anfechtung mein Nachfolger werdeft“ *). 

Zum Jahre 970 berichtet Ditbmar: Gero, der Bruder 
des Marfgrafen Thiatmar, war vom Klerus und allem Volfe 
erwählt (zu Köln). Diefe Wahl wurde dem Kaiſer fofort ges 
meldet, aber weil dieſer den Marfgrafen aus verichiedenen 
Gründen zürnte, wollte er aud dem Bruder deflelben das 
Bistum nicht geben (dare episcopatum noluit) **), 


Eine dritte Stelle zeigt, daß fih K. Otto der Große we 
nigftens Scherzreden über fimoniftifche Vergebung von Bisthü- 
mern erlaubte. Es handelte fih um die Befegung des Res 





®) Dithmari chron, edit. J. A. Wagner p. 15. 
**) Dithmarus p. 33. 
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gensburger Stuhlee. Was wilft du mir für das Bisthum 
geben? waren die Worte des Kaiſers. Die Antwort Gün- 
thers, eines Moͤnchs zu St. Emmeram, lautete aber: „meine 
Schuhe” (calceos meos) *). 


Und auch dort, wo eine canoniihe Wahl wirklich ſtatt⸗ 
fand, hatten die bifchöflihen Minifterialen und Bafallen 
(milites) wenigftend das Recht, der Berathung beisumohnen, 
wie ſich ebenfalld aus der Ehronif des Biſchofs von Merfes 
burg belegen ließe. Erſt durch das Wormfer Eoncordat des 
Sahre® 1122 wurde der oftmals drüdende Einfluß der Laien⸗ 
haft einigermaßen befeitigt. 


Faßt man nun alle diefe Umftände zufammen, fo ergibt 
fi), daß die Stellung der Bifchöfe immer mehr dem weltli⸗ 
hen NReichsfürftenthume verwandt werden, und daß die häus 
fige Abweſenheit derfelben den Kapiteln zu größerer Selbft- 
ftändigfelt verhelfen mußte. Eine Folge diefes Selbftbemußtfeyns 
war nun aber auch die Auflöfung der vita canonica. Die 
älteften Beifpiele fallen fon in das neunte Jahrhundert, aber 
noch zu Ausgang des eilften war die Hoffnung, wieder zur 
ſtrengen Regel zurüdführen zu fünnen, feineswegs völlig auf 
gegeben. Der Gegenfab zwiſchen canonici regulares und sae- 
culares führte zu unerbaulichen Exrörterungen und Zwiftigfeiten. 





V. 


Nach der gewöhnlichen, auch von Seuffert zugegebenen 
Annahme würde dem deutſchen Adel bei dieſer Umgeſtaltung 
alle Schuld aufzubürden ſeyn. Die adelichen Domherrn, fo 
wird behauptet, ſprengten die ſtarre Regel. Sie waren un⸗ 
wiſſenſchaftlich und träge, Freunde der Jagd und der Welt⸗ 





*) Ibid. p. 34. 
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Freuden, ja im fchlimmften Falle Schlemmer und Wüſtlinge. 
Sernerhin — fo wird angenommen — erfolgte unmittelbar 
nad) Befeitigung der möndifhen Zucht ein maffenhafter Ein 
tritt von Edelleuten in die Kapitel. 

Unter einigen Einfchränfungen kann die materielle Rich« 
tigfeit diefer Behauptungen zugegeben werben, während fidh 
die oftmald fehr ungebührlihe Form derſelben zulegt felbft 
richten muß. Es ift zu verführeriich, ganz allgemeine Sätze 
aufzuftelen, und doc wird die gefhichtlihe Wahrheit durch 
biefelben gar fehr verlegt, wenn ein Autor nicht mit unges 
meiner Eorgfalt, Liebe und Treue aus der unendlihen Maffe 
des Befonderen feine Regeln zu ziehen weiß. Wer die menſch⸗ 
liche Natur fennt, wird freilid auf eine Menge von Schwä- 
chen, Armfeligfeiten und Eitelfeiten gefaßt feyn müflen, ohne 
deßhalb weder einzelne Perfonen, noch ganze Zeiten und 
Stände lieblos beurtheilen zu dürfen. Die in größter Allges 
meinheit von den Lehrftühlen herabgefchleuderten Sätze zum 
Lobe des heutigen Lichted und der geftrigen Binfterniß, die 
maßlojen Verdächtigungen des Mittelalterd und feines ganzen 
Lebeneinhaltes mögen fid, nad) Umſtänden die Bewunderung 
von Echülern erwerben, und die Eigenlicbe des gebildeten 
Pobels kitzeln, aber mit pflichtfchuldiger Beleuchtung wirflid 
dunfler Sragen haben fie gar wenig gemein. Was nun aber 
die an den adelihen Domherrn des neunten bis eilften Jahres 
hunderts gerügten Mängel und Lafter betrifft, fo ift nur Schade, 
daß ed damald nody gar feine Domherrn gab, weder dem 
Worte noch der Sache nad). 


Kreufer hat in einer feiner vortrefflihen Schriften, in der 
Geſchichte des chriſtlichen Kirchenbaues, den Mönchen und 
Knoͤnchen die Domherrn entgegengehalten, und unter den 
Knönchen die ihrem geiſtlichen Berufe getreulich nachlebenden 
Canonici regulares verſtanden. Unter den Domherrn und Got⸗ 
tesjunkern dagegen denkt ſich die gebildete Menge theils mit 
Recht, theils mit Unrecht die nur äußerlich zu Klerikern um⸗ 
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geftalteten jüngeren Söhne des Adels und, infoferne fie die 
Wahrheit im Zerrbilde zu fehen vermeint, jene Klaſſe von 
unmürdigen Genußjägern, deren Schilderung uns die Car- 
mina Burana *), Heinzelin von Conftanz und felbft gar ernſt⸗ 
haft ausfehende Autoren, wie Samuel Puffendorf, in edigen 
Umrifien und grellen Farben vorgeführt haben. Heinzelin, 
deffen Gedicht „von dem Ritter und dem Pfaffen” von Docen 
und fpäter von Joſeph v. Laßberg herausgegeben worden ift, 
fpriht von jungen Leuten: 





Ih meine die pfaffen find genannt, 
Und doch nit heher wihe bant. 
Sie find den pfaffen zuo gezelt, 
Umb niht wan und ir pfeflich gelt. 


Er ſchildert alfo Die „Sehszehnahnenfinder“, deren Urfprung 
Sfrörer, in feinem unlängft erſchienenen Papft Gregorius VII., 
bereitö im eilften Jahrhundert gefunden zu haben glaubt. 
Puffendorf in feiner Schrift de statu imperii germanici (5. 61 
der Ausg. Leipzig 1734. 8.) bringt folgende Stelle: per vi- 
carios templa clamoribus complent, ut nullus raucedinis 
melus nisi ex crapula immineat. Coelibatus incommodis 
facile venales puellae medentur, nam qui se propter reg- 
num coelorum castraverit, nondum videre conligit, Conti- 
nentia autem donum in homine nobili, aeque turpe, quam 
canibus et equis non gaudere. 


Wir hoffen im weiteren Verlaufe mwenigitens Andeutun⸗ 
gen zu einem der Wahrheit und Billigfeit mehr entfprechenden 
Bilde, fogar von jenen möglichft äußerlich lebenden und weder 
dem Adel noch der Kirche zum Ruhme gereihenden Junkern 
geben zu können, und halten unbedingt feit, daß fich viele wür- 
dige Männer auch damals in den Domfapiteln befanden, als 





*) Herausgegeben von Echmeller in ver Bibliothek tes Stuttgarter 
literariihen Bereins, 
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der Berfall der Domfchulen und fonftiger auf Zucht der Ju⸗ 
gend abzielender Einrichtungen allerdings. zu fchlimmen Aus- 
wüchſen führte, und aud) damals, als nur adeliche Geburt, auch 
wo fie ohne eine Spur von adelicher Sitte auftrat, den Weg in 
die mit üppigen mwelfchen Sresfen fowie auch mit Stammbäumen 
"und fonftigen Attributen der Ariftofratie reichlich, gezierten Ka⸗ 
pitelfäle zu öffnen pflegte. Die adelihen Domherrn haben 
mandherlei verfchuldet, aber fie waren nie fo tief gefunfen, als 
fie von ihren leidenfchaftlihen Gegnern befchulbigt werben. 


Im neunten und zehnten Jahrhundert, in welchem die 
Canonifer meiftens von der Regel abfamen, gab es noch keinen 
bei der Gefchichte der Domftifte befonders in Betrachtung kommen⸗ 
den niedern Adel. Ein folder war noch gar nicht möglid, denn 
es fehlte eine fefte Unterlage in ſich behaglich fühlenden Mit- 
telftänden. Bei der nunmehr gewonnenen Einſicht in die Ges 
fchichte des deutfchen Adels ift es nicht ſchwer, die auf „adeliche 
Domherrn“ der Ottonenzeit gerwälzten Vorwürfe zu widerlegen, 
während freilih im vergangenen Jahrhunderte, in weldem 
man auf feinen Rürmer fchworen zu fünnen glaubte, und in 
welchem der ganze niedere und mittlere Adel feine Ahnen 
bis in’® achte Jahrhundert hinauf demonftriren wollte, großes 
Aergemiß gegeben worden wäre durch eine Argumentation, 
welche ihre Spitze darin findet zu beweifen, daß die ganze An⸗ 
nahme eines ftiftöfähigen Adels weitaus jüngeren Urfprunge 
ift, als die Auflöfung der vila canonica. In der Zeit der 
Dttonen konnte noch ein jeder perfönlich freie Mann Cano⸗ 
nifer werden, und in foferne fi unter den Canonikern Vor⸗ 
fahren des nunmehrigen niedern Adels befanden, fo ift es bie 
günftigfte Annahme, wenn man diefelben zu ben Gemeinfreien 
rechnen will, da die Minifterialen, welche feit dem zwölften 
und breizehnten Jahrhundert in die Ariſtokratie einfließen, 
früher auf einer eigenthümlichen Mittelftufe zwiſchen Freiheit 
und Unfreiheit, hohen Ehren und hartem Zwange fanden. Hie⸗ 


durch fol indeſſen nicht ausgefchloffen werden, daß ein oder 
ZLIN. N 
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anderes fpäterhin zur Ritterfhaft zählende Geſchlecht in frühern 
Zeiten zum hochfreien Herrenftande, das ift zum eigentlichen 
Adel der Nation gerechnet wurde. Das Mittelalter zeigt bes 
fanntlih große Flüffigfelt in allen ftändiihen Abftufungen. 
Während es nun auf der einen Seite gar. feinen flihhaltigen 
Grund gibt, um die Eriftenz von Banonifern niederer Her⸗ 
funft, in Rückſicht auf die Zeit der Ottonen, beftreiten zu kön⸗ 
nen, da man fih ja nur auf den großen Erzbiihof Willigie 
von Mainz zu berufen braucht, gibt es auf der anderen Seite 
fogar Gründe, aus welchen ſich vermuthen läßt, daß der eigent- 
liche Adel der Nation damals in den Stiften nicht fehr zahl: 
reich vertreten war. 


Der eigentliche Adel befaß zu allen Zeiten allodiale Güter 
und auch die Erblichfeit feiner Lehen erfolgte früher als diejenige 
der Ritterlehen, welche leßtere befanntlid von K. Konrad II. 
fanftionirt worden if. So lange nun der Adel fein Beſitz⸗ 
thum theilte, und dieſes that er bis tief in das dreizehnte 
Jahrhundert hinein ganz allgemein, fo lange die jüngeren Söhne 
durch Krieg und Dienft Gelegenheit zu anfehnlichen Erwerbuns 
gen hatten, lag auch eine planmäßige und hart an Mißbraud 
anftreifende Verforgung derfelben durd die Kirche, bei einfachen 
Lebendverhältnifien, ficherlich weit ferner, als fpäter, da fid 
Genußſucht und Luxus fteigerten. 

Die in neuefter Zeit angeregten dynaftifchen Studien ha- 
ben, fo weit man in fo entfernte Zeiten Einfiht gewinnen 
‘ Tann, mit großer Webereinftimmung da und dort das Reſul⸗ 
tat geliefert, daß, oftmals von einer einzigen Stammburg 
aus, ein und daſſelbe Adelögefhleht ganze Provinzen füllte. 
Jüngere Söhne folder bedeutenden Geſchlechter ftrebten allers 
dings nad Biſchofsſitzen und anderen höheren kirchlichen 
Stellen und erhielten diefelben auch ziemlich leicht, eben weil 
fie fi) vor den Mitbewerbern durch den Einfluß ihrer Fami⸗ 
lien auszeichneten. Hiebei darf indeſſen nicht vergeffen werben, 
daß foldye junge Leute in den Doms und Klofterfchulen eine 





Der Mel in der Kirche. 671 


gute Erziehung zu erhalten pflegten, bis zu jener Zeit, in wel⸗ 
her die endlofen Wirren des fogenannten Fauſtrechts alle 
Eultur in Frage ftellten. Fragen wir nad) den Perioden, in 
welchen die Domſchulen beſonders darnieder lagen, fo ergibt 
fi) uns, daß die leidenfhaftlihen Kämpfe der „hochgebildeten“ 
Etaufer vollendeten, was die Ealier begonnen hatten; daß 
die Tage K. Ludwigs des Bayern wahrlid nicht dazu geeig⸗ 
net waren eine Beilerung zu bringen; daß die hufitiihe Gäh—⸗ 
rung unter Kaifer Eigismund alle Bisthümer in Deutfchland 
bedrohte, und daß endlich die Kirchenfpaltung des fechszehnten 
Jahrhunderts, wie Döllinger in überzeugendfter Weife entwidelt 
bat, zunädft eine allgemeine, furdhtbare DBerwilderung und 
hierauf ein breißigjähriged Blutbad erzeugte Auf das lepte 
Stadium der adelihen Domftifte, auf die unfelige Zeit, in 
welcher die deutſche Ariftofratie ihre Sitten von Frankreich 
borgen zu müffen glaubte, bezieht fi, wad wir oben aus 
Puffendorf mitgetheilt haben. Ueber die beharrlihen Beftres 
bungen mandyer Bifchöfe, troß der Ungunft der Zeiten, den⸗ 
noch Zucht und Ordnung in ihren Capiteln zu erhalten, wal⸗ 
tet bei billigdenfenvden Horfchern Fein Zweifel ob. Cine geords 
nete Zufammenftellung hierüber wäre ficherlich verbienitlich. 


Im zehnten und eilften Jahrhunderte beftand die Mehrs 
zahl der Canoniker hauptfählih aus den Eöhnen der Minis» 
fterialen und Burgenfen, mit einem Worte aus dem freien 
oder der Freiheit nahegerüdten Mittelftande, der fih zum 
Theile in einen niedern Adel überfegte.e Söhne von Hands 
werfern, wie Erzbifchof Willigie, gehörten ficherlih zu den 
Ausnahmen, da der Handwerferftand erft in der Zeit K. 
Friedrichs I. endgültig die Feſſeln einer entſchiedenen Hörigfeit 
abftreifte. Hiebei muß aber nothwendig beachtet werden, daß 
das ganze Mittelalter nichts von einer Faftenartigen Sperrung 
ber Stände, nichts von einer Serratur der Gefchlechter wußte, - 
und daß ſich die Freiheit, noch in den Spiegeln, nad vier 
freien Ahnen bemißt, fo daß alfo ſchon im der dritten Gears 
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ration alle Rechte freier Geburt erworben waren, für Jeden, 
der nur freie Großeltern aufzumweifen hatte. Das gunze Sys 
ſtem der Sechszehnahnenkinder ift ein weitaus fpäteres, und 
fogar in feinen Wurzeln zielt daffelbe auf eine Erclufivität, 
von welcher nicht die Rede feyn fann, bevor fi in Familien- 
Namen, Wappen u. f. w. deutlihe Spuren eined allgemeinen 
Bedürfniſſes nad) Sonderftellung nachweifen laffen. So lange 
neben dem hochfreien Dynaften aud der Sohn eined gemwöhn- 
lichen. Miles, oder eines freien Bürgers im Kapitel Sig und 
Stimme finden fonnte, waren die Domitifte, ihrer eigentlichen 
Beſtimmung gemäß, den Mittelftänden zugänglih. Daß bie 
Söhne der Handwerker und Bauern nur in Ausnahmefällen 
ein Canonikat erlangten, darf nicht befremden. Erftlih was 
ren die ftändifchen Gegenfüge allerdings fchroffer ale heutzu- 
tage ausgeprägt, obgleich die thatfächliche Verlaſſung eines 
Geburtöftandes Feine unüberwindlihen Echwierigfeiten fand, 
und aud feine vom Dünfel noch Jahrhunderte lang offen ge- 
haltene Narbe zurüdlaffen fonnte; dann aber hing es, wie zu 
:allen Zeiten, auch von den Vermögensverhältniffen ab, ob fid 
Semand die nöthigen SKenntniffe und Formen zu erwerben 
wußte. Hier war indeflen durd) die firchlihen Anftalten beffer 
für Unbemittelte geforgt, als jebt in den Staatsſchulen der Fall 
feyn kann. Daß Eöhne unbemittelter Leute in Kloſter⸗- und 
Domſchulen ihren Unterricht finden fonnten, fteht feſt. War 
doch in Worms im Jahre 1260 der Andrang fo far, daß 
man darauf finnen mußte, einen Theil der Schüler zurüdzu: 
weifen *). 





*) Pueri pauperum quos apponent scholis ut habeant panem a 
curiis dominorum promptiorem ad alphabetum non admitten- 
tar, nisi ad minus XX Hallens. dederint; maxime cum magis 
occasione aliqualis sustentationis quam scientiae appetitu 
accarrat talium multitudo. Schannat, Cod. probat. Ep. Wor- 
mat. p. 128. 
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VL. 


Es ift bier nicht der Ort, die Entfiehung der Mittels 
ftände näher zu beleuchten, obgleich eine richtige Auffaffung 
der Stellung des deutfchen Adels zu den Stiften wenigftens 
einiges Verſtaͤndniß der wechfelfeitigen Beziehungen der Bes 
rufs⸗ und Geburtöftände der mittelalterlichen Welt vorausfeßt. 
Sp viel muß indeſſen hier bemerkt werden, daß ber Bürgers 
Stand fi erft in den Zeiten der falifhen Kaifer bilvete, ein 
Faktum, über welches man in der Wiſſenſchaft völlig einig iſt, 
während man es bei der Beurtheilung der Thaten der mittels 
alterlihen Cives in der Regel zu ignoriren pflegt. Die mo⸗ 
derne Bourgeoifie würde den Altbürgern weit weniger Gunft 
zugewendet haben, wenn fie in denfelben Standesgenoffen ber 
ritterbürtigen Milites gefehen hätte Ein bürgerlicher Geburts 
Stand, nämlid ein folder, welder einen Gegenſatz bildete 
zum Stande der Ritterfchaft oder des fogenannten nievern 
Adels, erwuchs erft unter den Einflüffen der die ganze Chris 
ſtenheit erfehütternden welthiftorifchen Principienfämpfe. 


Daß die Kiche die treue Hüterin der vielen Gefahren 
ausgefehten Keime des Bürgertfums war, wird nunmehr alls 
gemein anerkannt. Schloſſer hat ſich fehr beftimmt in diefer 
Richtung ausgeſprochen, und aud Hegel und Arnold find den 
ſchönen Worten Heinrich Leo's, welcher die bifchöfliche Hoheit als 
den Kelch bezeichnet, der eine zeitlang die Blüthe des italieni- 
fhen Lebens wie eine Knoſpe zufammengehalten habe, aud 
In Rüdficht auf Deutfchland entfchleden beigetreten. 


Aber die fchirmende Hülle follte durch die von reichlichen 
Rahrungsftoffen geſchwellte Dolde wie eine unnüß gewordene, 
drüdende Kapſel zerfprengt werden. Sobald die beiden ober» 
ften Gewalten in der Ehriftenheit, fobald Papſtthum und 
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Kaiſerthum zwiſtig wurden, war aud eine almählig alle 
Stände und Gruppen mit dem Dorngeitrüppe des Haders 
unftridende überreihe Saat ausgeftreut. 


Die erften bitter feindfeligen Schritte einzelner Städte gegen 
ihre bifchöfligen Oberherrn erfolgten befanntlich unter Kaifer 
Heintih IV. Diefer unglüdfelige, durch Leichtſinn, tyrannifche 
Laune und Eharafterlofigfeit fein Unglück beinahe des Mit⸗ 
leids beraubende Monarch fprah die Etädte mündig. Bon 
den zu Worms 1073 ſich zutragenden Ereigniffen bis zur jos 
genannten Reformation des fechszehnten Jahrhunderts Läuft 
daher eine beinahe ununterbrochene Kette feindfeliger Begeg- 
nungen zwifchen dem Bürgerthbume und der biihöflichen Hoheit. 
Diefelben mußten aud) auf das religiöfe Leben den mächtigften 
Einfluß üben. 

Alle weltlihe Macht der Bifhöfe ftammte vom Kaifer. 
Befehdete diefer den Papſt, fo blieb den Bilchöfen nur die 
Wahl, ob fie als Barone ded Reichs den heiligen Bater 
pflichtvergeflen befämpfen, oder durch ihre Parteinahme gegen 
den gebannten Kaifer den Städten gegenüber ihren Rechtstitel 
rüdfichtlih der Hoheit einbüßen wollten. Faſt alle Städte von 
Bedeutung traten auf Kalfer Heinrich Seite, und die vuls 
gäre Gefchichtfchreibung wird feit beinahe achthundert Jahren 
nicht müde, diefe angebliche Großthat und Opferfreudigfeit zu 
preifen. Ganz natürlih! War einmal die Lüge der Volfs- 
Souverainetät erfunden, und fand diefelbe, nicht im deutfchen 
Bürgerthume ehrenreihden Andenkens, fondern in der den 
Franzoſen nachgeäfften Bourgeoifie, ihre Wurzel, ihren Nach— 
ball, fo mußte eine Darftellung, wie wir fie bei Barthold 
finden, mächtig populär maden. Herr Omnes läßt fi) das 
Weihrauchfaß an die Stimme fchlagen, bis ed Beulen gibt, 
ohne zu zürnen, und fühlt er fidy nur einmal als eine götter« 
gleihe Macht, fo gilt auch von ihm der juvenalifhe Sprud: 

nihil est, quod credere de se 
non possit, cum laudatur, Diis aequa potestas. 
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Es gibt vielgelefene Geſchichtswerke, in denen man bei 
nahe den Sa vermißt, daß das freiheitseifrige, gefinnunges 
tüchtige Bürgertum die Welt erfhaffen habe! Ebenfo um« 
billig al8 es ift, die Städte wegen ihres Verhaltens uns 
bedingt zu preifen, ebenfo befchränft und einfeitig wäre ein 
unbedingter Zabel. Cie waren nun einmal in der Lage, 
Partei ergreifen zu müffen, und bie bifchöflihe Hoheit fcheint 
allerdings in manden Fällen in firenger Weife zur Geltung 
gebracht worden zu feyn. Durch diefe Annahme Fönnen bie 
Kölner Auftritte entfchuldigt werden, aber zu Großthaten 
vermag fie denn doch nur die Revolution zu ftempeln. Je 
verwidelter der Hader zwiſchen geiftliher und weltlicher 
Macht wurde, deſto klarer entwidelte ſich eine eigentliche 
Etandespolitif der Städter, und diefelbe beftand, man mag bie 
Sache befhönigen wie immer man wi und fann, am Ende 
denn doch in der mehr oder minder glüdli durchgeführten 
Beſtrebung, von beiden Eeiten den nöthigen Vortheil zu zie⸗ 
ben. Den Beweis hiefür liefert insbeſondere die Gefchichte 
Kölns, wo die Bürger zuerft einen Anno befehdeten und, 
ſchon unter dem Sohne Kaifer Heinrich IV., auf der Eeite 
ihres Erzbiſchofs ſtehen. Ueberhaupt hielten fi während der 
Regierung K. Heinrichs V. mehrere Städte ganz entſchieden 
zu den Gegnern des ghibellinifhen Abfolutismus. 


Eine Folge der ftädtifhen Schilverhebungen war nun 
aber eine gewiffe Ausgleichung in den ziemlich fehroffen Stan- 
desbefonderungen unter den Stäbtern. Die erften Schritte 
geihehen durch K. Heinrih V. vermöge der Aufhebung der 
hofrechtlichen Laſten, zunähft nur für Speier und Worms. 
Endgültig wurde die perfönliche Freiheit aller Stäptebewohner 
in Deutfhland erft in der Zeit Kaifer Friedrichs 1. aners 
fannt. Es galt nun der Satz, daß in den Städten die Luft 
frei made, und fomit war ein freier Geburtöftand, derjenige 
der Bürger, begründet, obgleich ſich die urfundlichen Aus⸗ 
brüde cives und Burger noch lange Zeit beinahe nur auf bie 
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Rathsgeſchlechter (Patricier) beziehen, und obgleich eine Ur⸗ 
kunde von 1251 in Augsburg noch cives servilis conditio- 
nis fennt ”). 


Roc Lange erhielten fih Mahnungen an die älteren Zu- 
fände, well die hörig geweſenen concives zunächſt nur eine 
allen Gefahren bes Proletariats anheimgeftellte, nadte perfon- 
che Freiheit, nicht aber das volle Bürgerrecht erhielten. Dies 
fe fam nur den Altbürgern zu. 


Söhne der ſtädtiſchen altfreien Gefchlechter befanden ſich 
zahlreich in den Kapiteln, denn rüdfichtlih ihrer Geburt ftand 
ihnen gewiß fein Hinderniß bei ber Aufnahme entgegen. 
Wohl aber mag ihre Zahl imfoferne befchränft geweien feyn, 
als es die Biſchöfe ſicherlich nicht vergeflen hatten, daß ge 
trade die Altbürger in den erften Reiben fanden, als es galt, 
bie bifchöfliche Hohelt zu Gunften eines ſtaͤdtiſchen Ariftofra- 
tismus zu drehen. Je gewaltiger die Bürgerfchaft drängte, 
deſto inniger mußten fih aud die Beziehungen der Bilhöfe 
und Kapitel zu den treugebliebenen Minifterialen (den fpätes 
ren Stiftsritterfchaften) nothwendig geftalten. in Theil der 
Minifterialen fiel indeſſen der Oppofitionspartel zu, und an 
einigen Orten amalgamirten fi Ritterfhaft und Altbürgers 
Stand bis zu dem Grade, daß fie nur ſchwer unterſchieden 
werden koͤnnen. 





(Foriſetzung folgt.) 





*) Hugo Mebiatifirung der Reichsſtaͤdte S. 203. 








XXXVI. 
Die Miſſion in China. 


(Nachtrag zu Bd. XXXVII. ©. 225 ff) 


Die Ehronif des minderen Bruders, Johann: aus Win⸗ 
terthur, erwähnt unter den Berichten aus früherer Zeit, die 
fie nachträglich zum Jahre 1344 gibt, auch eines Schreibens 
eines Franziskaners aus Niederveutfchland, welches biefer aus 
fernen Ländern, die er um der Predigt der chrijtlichen Lehre 
willen betreten hatte, an den Vorſtand der Franziskaner für 
die Vicarie des Nordens In ausführlicher Schreibweije gerich« 
tet habe. 


Der Ehronift gibt einen Auszug aus diefem Schreiben, 
wobei er mit einleitenden Worten bemerkt, daß die Thätigfelt 
des Sranzisfanermiffionärd mit überaus gedeihlichem Erfolge 
fih im Reiche des Großchans der Tataren bewegte. 

Nah dem Inhalte des Schreibens war eine große Zahl 
der Einwohner des Tatarenreiched getauft und für die Lehre 
des Heiles gewonnen worden. 

Ein nod größerer Erfolg wäre zu erwarten gewefen, 
wenn nicht die Neftorlaner ihn verhindert hätten, Indem fie 
theild durch Drohungen, theils durch" Schmeicheleien - Viele 
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abhielten, dem Miſſionaͤr felbft aber Gefängniß und ſchmäh— 
liche Strafen erwirften. Sein anderer Eendbote hatte in dies 
fen Gegenden noch gepredigt, denn der heilige Thomas hatte 
nur in Indien die Saat des Glaubens verbreitet. 


Von diefem Mifftonär war aud der Priefter Johannes 
befehrt worden, doc waren feine Unterthbanen nad) feinem 
für das Chriftenthbum fo nactheiligen Tode unter feinem 
Nachfolger wieder zum Götzendienſte zurüdgefehrt. 


Gegen feine Feinde hatte endlid der Großchan den Mif- 
fionär in Schutz genommen, ihn aus dem Gefängniffe bes 
freit und ftrenge Strafen über Alle ausgefprodhen, die ihn 
mit Worten und Thaten beleidigen würden. In feinem Balafte 
mußte der Mifftonär öfter mit mehreren Knaben erfcheinen, 
von denen er vierzig zum Dienfte der Miſſion gefauft hatte, 
um vor ihm und feinen Satrapen Gefünge vorzutragen, bie 
der Großchan der angenehmen Melodie wegen befonders liebte. 


Die Liebe des Großchans erwarb fi der Mifiionär auf 
durch feinen reinen und heiligen Wandel, fo daß er ihn ale 
feinen befonderen Freund und Nathgeber in allen Röthen des 
Lebens betrachtete. 


Schon diefe kurze Angabe der wefentlihften Stüde des 
Inhaltes zeigt, daß das Schreiben nit in das Jahr 1344 
gehören könne, fondern weit früher gefeßt werden müſſe, weil 
von den Anfängen der Miſſion in China die Rede ift. 


Johann von Winterthur hat feinem Auszuge aus dieſem 
Schreiben feine Zeitbeftimmung beigefügt, ed läßt ſich aber 
wohl vermuthen, warum er daffelbe erft in weit fpäterer Zeit 
nachträgt. Im Jahre 1343 erhielt nämlich der Orden Nadhs 
richten aus der Tatarei, denn der Vicar der Franziskaner in 
der Tatarei war zu Pfingſten nach Avignon gekommen, um 
von Papſt Clemens VI. die Heiligſprechung mehrerer Märty⸗ 
rer aus dem Orden zu erlangen, wie unſer Chroniſt zum 
Jahre 1343 berichtet. 
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Unter dieſen Nachrichten befand ſich wohl auch das Schrei⸗ 
ben des Miflionärs aus Nieverdeutfchland, welches an den 
Vorftand der Vicarie ded Nordens gerichtet war, die von 
Seite des Drdend unter diefem Namen ſchon 1260 beftand, 
während die Bezeihnung „Vicarie für die nördliche Tatarei* 
erft fpäter eingeführt worden war. | 


Das Schreiben felbft mag wohl dur viele Hände ges 
fommen und in den Abfchriften mehrfach geändert worden 
feyn, denn was der Sranzisfaner aus Niederdeutichland nad 
dem Auszuge des Johannes von Winterthur von fich berich⸗ 
tet hätte, das war im Originale des Schreibens offenbar 
von Johannes von Montecorvino gejagt, und 
fann nur auf feine Perfon Anwendung finden. 


Der erfte Miffionär der fatholifhen Kirche in China 
war, wie wir feiner Zeit gefehen Yaben, Johannes von Mons 
tecorvino; er konnte daher in feinem Schreiben an die Ors 
densgenoſſen in der Krim, melde eine Cuſtodie der Vicarie 
des Nordens bildete, mit Recht verfihern, er habe eilf Jahre 
allein in diefen Ländern gewirkt, in welche niemald weder ein 
Apoftel, noch ein Apoſtelſchüler gefommen fei, bis er einen Or⸗ 
densgenoſſen zur Aushülfe im Mifltonsgefchäfte erhalten habe. 

Ego vero sulus, fügt Johannes von Montecorvino im 
biefem Schreiben, in hac peregrinalione fui sine socio an- 
nis undecim, donec venit ad me frater Arnoldus Aleman- 
nus de prorincia Coloniae. 


Diefe Bezeihnung feines Gehülfen im Miffionsgefchäfte 
(äßt ung zugleich auch den Verfafler des Schreibens aus Ehina 
erkennen, das und Johann von Winterthur im Auszuge mit- 
getheilt hat. 

Paucis annis evolulis ante predicta, fagt Johann von 
Winterthur, quidam frater ordinis sancli Francisci oriundus 
de partibus inferioris Alemanie peregre profectus ad par- 
tes infidelium ad ewangelizandum eis Christum cujus epi- 
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stolam ab eo directam suo generali de vicaria Aquilonari 
legi, latam et diffusam, laudabiliter ibi gessit, fructum ani- 
marum pingwem faciendo, 


Der Ordendgenoffe aus Niederdeutfchland fann nad als 
Nlen Nachrichten, die wir bisher befiten, Fein anderer geweien 
feyn, als der Bruder Arnold aus der Ordensprovinz Köln, 
in ihm finden wir daher aud den Berfaffer des Schreibens 
aus China, denn fein anderer Mifftonär befand fi In der 
erften Zeit der Miſſion an der Seite des Johannes von Mon 
tecorvino. 


Da Bruder Arnold gleichfalls diefe Zeit ſchildert, ſo mußte 
fi von felbft eine große Uebereinftimmung feiner Schilderung 
mit dem Berichte ergeben, welchen Johannes von Montecorvino 
in feinem erften Schreiben von den Zuftänden in China in 
furzer Weife gemacht hat. * 

Arnold hat in breiterer und ausführlicherer Weife dieſe 
Zuftände geſchildert; der ganze Inhalt feines Schreibens iſt 
indeflen bisher nicht befannt geworden. 


Bei den Drbensfchriftftellern gefchieht dieſes Schreibens 
feine Erwähnung. Wadding fennt ed nit, aud Johannes 
‚a St. Antonio In der Bibliothef der Schriftfteller aus dem 
Orden führt es nicht an; felbft über die Perſon Arnolde und 
feine Lebensverhältniffe finden wir Feine anderen Mittheiluns 
gen, als die Wiederholung der Furzen Notiz, die Johannes von 
Montecorpino in feinem Briefe gibt. 


Diefen Brief fann Johannes von Winterthur nicht ges 
fannt haben, es müflen ihm überhaupt ältere Nachrichten über 
die Miſſion in China gemangelt haben, denn er erwähnt ber 
Tpätigfeit des Johannes von Montecorvino auch nit mit 
einem Worte. 

MWäre ihm dieſe Iebtere befannt gewefen, fo hätte er bie 


erfte Prebigt in China, die Belehrung des Prieſters Johann 
und die glei anfänglich eintretenden Kämpfe gegen die Res 





Die mittelalterliden Miffionen. 681 


ftorianer nicht dem Ordensgenoſſen aus Niederdeutfchland zus 
fhreiben Fönnen. 


Bon den Berfolgungen der Neftorianer ift im Briefe Ars 
nolds ausführlicher die Nede, ald in dem ded Johannes von 
Montecorvino, weßhalb wir die Stelle hier beifügen. Arnold 
erzählt: Immo maximum fructum animarum fecisset, si Ne- 
storiani heretici sive falsi christiani illic multiplicali ipsi 
non obstilissent. Nam illi felicibus ejus actibus invidentes 
ipsi pro viribus adversabantur. Interdum aliquos per ca- 
lumpnias detraclioncs falsas adulaciones de majoribus natu 
illius terre contra eum concitabant. Flagellaciones incar- 
ceraciones et varias casligaciones aput potenles per plu- 
res dies et annos procurabant ei nelarie fieri. Que omnia 
patienter pro Christo sustinuil. Quandoque Canis-Magnus, 
quia cum inlime dilexerat, percipiens eum innocenter penis 
adstriclum , turris vel arcte culodie mancipalum, clementer 
eripuit ipsum a captivitate et a cunclis tribulacionibus suis, 
liberlali eum reslituendo, penas graves eis minando qui 
eum de cetero verbis vel faclis lederent *). 





*) Man vergleihe die Chrenif des Johann von Winterthur im Ars 
iv für ſchweizeriſche Sefchichte. Zürich 1856. 8. Br. XI. S. 208. 








XXXVII 


Die Eentralifirung des öffentlichen Lebens und 
Die Allmacht der Staatsgewalt ale Grund⸗ 
Urſachen der Nevolution. 


(Shluf.) 


XVII, 


Aleris de Tocqueville verläßt nun bie alten und allge 
meinen Zuftände, welche die große Revolution vorbereitet hat: 
ten, und er gelangt zu befondern und neuern Verhältniſſen, 
welche die Beftimmung ihrer Entſtehung und ihres Charalters 
vollendet haben. So fehr nun die betreffende Erörterung wichtig 
und intereffant ift, fo fann ich mich in der allgemeinen Dar⸗ 
ſtellung derfelben doch viel fürzer faſſen, als bisher. 


In der Mitte des achtzehnten Jahrhunderts find die Li⸗ 
teraten (hommes de lettres) die eigentlich politifhen Männer 
der Zeit und des Landes geworden. War Branfreih aud 
feit langer Zeit unter allen Nationen von Europa diejenige, 
welche am meiften literarifdh auftrat, fo hatten die Literaten 
doch niemals den Geiſt gezeigt, welchen fie zu jener Zeit fehen 
ließen, und fie haben niemals und nirgends die Stellung ein» 
genommen, welde fie damals behaupteten. Die Literaten was 
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ren nicht wie in England täglich in den Gefchäften, fie lebten 
im ©egentheil fern von biefen, fie waren mit Feiner Autorität 
befleivet, und verwalteten fein öffentliches Amt in einer Geſell⸗ 
ſchaft, welche ſchon mit Beamteten angefüllt war. Sie blieben 
aber aud) nicht, wie die meiften der Literaten in Deutfchland, 
von der Bolitif gänzlich entfernt und zurüdgezogen in dem Ges 
biet der reinen Philofophie und der ſchönen Willenichaften, 
fondern fie befchäftigten ſich unaufhörlih mit Gegenftänden, 
die fi auf die Regierung beziehen; tagtäglih hörte man fie . 
fprechen über den Urfprung der Gefellihaft und über deren 
Urformen, über die Grundrechte der Bürger und über jene der 
Autoritäten, über die natürlichen und Fünftlihen Beziehungen 
der Menſchen unter fi, über den Irrthum oder die Geſetzlich— 
feit der Gewohnheiten und über die Grundjäge der Geſetzge⸗ 
bung. Tiefe Studien machten allerdings nur wenige; aber 
diefe abftrafte Politif ging viel oder wenig in alle Werfe jes 
ner Zeit, von der fhwerfälligen Abhandlung bis zu dem Volks⸗ 
lied. Eine allgemeine Lehre fann man aus dem Gewirre der 
politifhen Betrachtungen nicht herausftellen, aber alle kamen 
doch darin überein, daß man einfache und uranfängliche Res 
geln, aus der Vernunft und dem Naturrecht gefchopft, an die 
Etelle der verwidelten und überlieferten Gewohnheiten feen 
müffe, welche die Geſellſchaft ihrer Zeit regierten. 


Wer die Sache genau anfieht, der wird erfennen, daß 
alles das, was man die politiihe Philofophie des achtzehnten 
Jahrhunderts nennt, in diefem einzigen Eab enthalten if. 
Der Gedanfe ift keineswegs neu, man findet ihn feit dreis 
taufend Jahren. Warum bemädtigte er fid) damals des Gei⸗ 
fted aller Schriftftefler, warum ging er aus den Köpfen ber 
Philoſophen in tie Menge, und erzeugte politifche Leidenfchafr 
ten? Diefe Schriftſteller beſaßen nicht Rang und Ehre, nicht 
Reichthümer, nicht Verantwortlichfeit und nicht Gewalt; wie 
fam es, taß fie thatfächlich die hervorragenden politifhen Män⸗ 
ner der Zeit und felbft die einzigen wurden — und baß fie 
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allein die Autorität im Schad hielten, während andere bie 
Regierungsgewalt ausübten ? 


Den EC hriftftellern waren ihre Ideen von der Ge 
felfhaft gegeben, die fie unter den Augen hatten. Bon all 
den ſchädlichen Vorrechten und den lächerliden Mißbräuchen 
fühlte man immer mehr die Laft und gewahrte man im« 
mer weniger die Urſachen, und darum ftürzte deren Schau⸗ 
fpiel den Geift jedes Einzelnen zur natürlichen Gleichheit der 
Etände. Im Widerwillen gegen die Leberlieferung wollten fie 
die Gefellfchaft ihrer Zeit nad einem neuen Plan aufbauen, 
welchen jeder allein nad den Angaben jeiner Vernunft zeich 
nete. In der faft unendlichen Entfernung von der Ausübung 
fonnte feine Erfahrung ihre Hige mäßigen, feine fie von ben 
Hinderniffen wünſchenswerther Reformen unterrichten, und fie 
hatten feine Idee von den Gefahren, welde die Revolutionen 
begleiten. Sie fahen nicht einmal diefe Revolutionen voraus, 
denn bei dem vollfommenen Mangel der politifchen Freiheit 
war die Welt der Gefchäfte ihnen durchaus unſichtbar; fie ent⸗ 
behrten daher jener oberflächlichen Einjicht, welche der Anblid 
einer freien Gejellihaft felbft jenen gibt, die nichts mit der 
Regierung zu thun haben. So wurden fie viel Feder in ihn 
Neuerungen, vielmehr Verächter der alten Etaatöflughelt und 
vertrauten weit mehr ihrer individuellen Vernunft. Diefelbe 
Unmwiffenheit aber gab ihnen das Ohr und das Herz ber 
Menge. Hätten die Branzofen wie früher durch die General 
ftände an der Regierung und durch die Provinzialftände an 
der Verwaltung Theil genommen, fo hätten fie fih eine ges 
wifle Gewohnheit der Gefchäfte erhalten, die fie gegen die Abs 
ftraftion reiner Theorie geſchützt hätte; und fie wären durch 
dieſe Schriftfteller niemals entzündet worden. So war es bei 
den Engländern; in Frankreich dagegen meinte ein Jeder, daß 
man in der Verfaſſung des Landes Alles ertragen oder Alles 
zerflören müfle War die ©leichheit der Etände von der Ver⸗ 
nunft gefordert, fo waren bie Vorrechte von dieſer verdammt; 
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jede kleinliche Leidenſchaft kleidete ſich in philoſophiſche Lehren, 
Das öffentliche Leben wurde gewaltſam in die Literatur herein⸗ 
gedrückt. Die Chriftfteller nahmen die Leitung der Meinung 
in die Hand und fo fanden fie fih in der Stellung, welche 
in freien Ländern die Parteihäupter einnehmen; und Niemand 
war mehr im Stande, ihnen diefe Stellung flreitig zu machen. 


Eine Nriftofratie in ihrer vollen Kraft führt nicht allein 
bie Geſchäfte, fie leitet auch die öffentliche Meinung, und gibt 
den Schriftitellern den Ton und die Autorität den Ideen. Die 
Stelle, weldye der franzöfifche Adel in der Regierung der Gels 
fter eingenommen hatte, war im achtzehnten Jahrhundert feer 
geworben, die Echriftfteller konnten fie einnehmen und füllten 
fie allein aus. Noch mehr, diefelbe Ariftofratie begünftigte 
ihr Streben; fie hatte gänzlid, vergeifen, daß allgemeine Theo⸗ 
rien, einmal zugelaffen, fi unvermeidlich zu politifchen Leiden⸗ 
haften und zu Thaten geftalten: fie hatte dieß fo fehr vers 
gefien, daß fie nur fharfiinnige Geiftesübungen oder Verſtan⸗ 
besipiele in den Lehren fah, welche ihren befondern Rechten 
und felbft ihrer Eriftenz entgegenftunden. 


Wenn die höhern Klaſſen der Gefellfhaft blind genug 
waren, zu ihrem eigenen Verderben zu helfen, fo darf man 
fih darüber nit wundern; denn wo hätten fie ihre befiere 
Einfiht hernehmen follen? Um drohende Gefahren zu erfennen, 
find freie Inftitutionen den hervorragenden Bürgern nicht mins 
der nothwendig, als fie ed den geringern find, um ihre Rechte 
zu wahren. Im Augenblid, ehe die Demokratie Alles übers 
fluthete, ſah Ludwig XVI. noch immer in der Ariftofratie bie 
Nebenbuhlerin der föniglihen Gewalt, und die Bürgerfchaft 
und das Volk hielt er für die ſicherſten Stützen des Thrones. 
Unfere Väter dachten nicht an eine gewaltfame Revolution, fie 
hatten nicht den Begriff von einer ſolchen. Die feinen Er« 
fhütterungen, welde die öffentliche Freiheit in den beſtgeord⸗ 
neten Geſellſchaften veranlaßt, erinnern täglih an die Mögr 
lichfeit von Ummälzungen und halten bie öffentliche Klugheit 


XLIIL 48 
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wahfam. Aus den „Heften“ der drei Stände vom Jahr 1789 
fieht man, daß die drei Stände nicht etwa nur ein Geſetz än⸗ 
dern, einen Gebrauch abſchaffen, jondern daß jie Das ganze 
Syftem der Gefehgebung und alle Gebräude des Landes abs 
fhaffen wollten. Man erkennt heute darin die furdhtbarfte 
Revolution, welche die Welt gefeben ; aber diejenigen, melde 
diefer fugleich zum Opfer fielen, wußten nichts davon. Sie 
glaubten, daß die vollflommene und plöglihe Umſtaltung einer 
fo alten verwidelten Gefellichaft ohne Erſchütterung, allein durch 
die Bernunft und durch deren Wirkjamfeit, bewirkt werden könne. 


Adel und Bürgerfhaft waren feit langer Zeit von den 
öffentlichen Angelegenheiten ausgeſchloſſen. Ihre Unerfahren- 
heit läßt fich begreifen. Was aber unbegreiflich fcheint, das 
M: daß auch diejenigen, welche die Gefchäfte führten, daß 
Minifter, Magiftrate, Intendanten eben aud) feine Spur von 
Borausficht hatten. Diefe Leute fannten alle Einzelnheiten der 
öffentlichen Verwaltung, aber in der Kunft zu regieren, zu 
gefunder Auffaffung der beftehenden Zuftände und zu richtiger 
Beurtheilung der geiftigen Bewegung ihrer Zeit waren fie 
fo unfähig, wie das Volk felbfl. Denn in der That, nur 
das Spiel der freien Inſtitutionen fann die Staatsmänner in 
dieſem Haupttheil ihrer Kunft unterrichten. 


Schon Turgot flug Im Jahre 1775 die Bildung von 
Berfammlungen vor, „durch welche die Föniglihe Gewalt aufs 
geflärt aber nicht gehindert werde”, d. h. alfo Vertretungen 
ohne Gewalt. „Eine Nation, von langen Wirren ermübdet, 
mag freiwillig zuftimmen, daß man fie täufche, vorausgefeßt, 
bag man fie beruhige; und die Gefchichte lehrt und, daß es 
dann zur Befriedigung diefer Nation hinreicht, wenn man im 
ganzen Lande eine gewiffe Anzahl obfeurer oder abhängiger 
Menſchen zufammenfuht, und diefe die Rolle einer politifchen 
Berfammlung fpielen läßt, verfteht fich für Geld. Aber am 
Eintritt einer Revolution feheitern immer foldye Unternehmun⸗ 
gen, erregen nur das Volf, ohne es zu befriedigen. Das weiß 
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bee geringfte Bürger eines freien Landes, aber Turgot, ber 
große Adıniniftrator,, wußte es nicht“. 


Denkt man fih nun, daß die franzöfifhe Nation, fo 
gänzlich fremd in ihren eigenen Angelegenheiten, fo jeder Er⸗ 
fahrung beraubt, fo gehindert durch ihre Inftitutionen und fo 
unmädtig, dieſe zu verbeflern, zugleih von allen Nationen 
der Erde diejenige war, welche die Schöngeifterei am meiften 
liebte, und welche am meiften las; fo wird man ohne Mühe 
begreifen, daß die Schriftfteller eine politifhe Macht werben 
mußten, und zwar bie erſte. Es gab gewiflermaßen zwei 
Gewalten; die eine befhäftigte fih nur mit befondern Maß» 
regeln, welde Studien oder Uebung an die Hand gaben; 
die andere wollte allgemeine Gefege verfünden, ohne jemals 
an die Mittel des Vollzuges zu benfen; die eine führte vie 
Geſchäfte, die andere leitete die Imtelligenzen. Die Menge 
verließ die eine Gewalt und fiel ganz der andern zu, und 
darum wurde fie die erſte. Man wurde gleichgültig gegen 
Alles, was beftund, um von dem zu träumen, mas fen 
fönnte, und man lebte geiftig in dem idealen Staat, melden 
die Schriftftellee conftruirt hatten. 


Diefe gaben aber nicht nur dem Volke ihre Ideen, fie 
gaben ihm auch ihre Gemüthsart. In der tiefen Unfenntniß 
der Gelchäfte, bei der Abwefenheit aller andern Führer nahm 
die Nation durch das Lefen die Neigungen, den Geift, den 
Geſchmack und die Wunderlichfeiten derjenigen an, welche ſchrie⸗ 
ben — und als fie endlich felbftthätig wurde, fo trug fie alle 
Gewohnheiten der Literatur in die Politif. Die Reyplution 
wurde genau in dem Geifte geführt, welchen die abftraften 
Bücher über die Regierung hervorgebracht hatten. Diefelbe 
Liebe für allgemeine Theorien und für vollftändige Syfteme 
der Gefebgebung, biefelbe Verachtung für thatfählihe Zur 
fände und daſſelbe Vertrauen auf die Lehren; berfelbe Ges 
ſchmack für das Originelle und für das Neue In den Inſti⸗ 
tutionen, und biefelbe Sucht, Alles nad den Regeln ber 
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Logik und nach einheitlichen Planen zu bilden. Wenn das 
nun der „Franzöfifche Geift“ war, jo muß man fragen, wie 
ed fam, daß diefer Geift während des ganzen Laufed der Ge⸗ 
ſchichte verftedt war, und erſt am Ende des achtzehnten Jahr⸗ 
hunderts ganz plöplich ſich offenbarte. 


Auch heutzutage, bemerkt der Verfaffer ganz richtig, gibt 
es noch viele Leute, welche weder die Bücher des achtzehnten 
Jahrhunderts noch andere lefen, melde die Schriftfteller gar 
fehr verachten, und doch hartnädig die Hauptfehler fefthalten, 
in welche der Geift der franzöfifchen Literatur gefallen war. 


XVIII. 


Die Religionsverachtung war bei den Franzoſen des acht⸗ 
zehnten Jahrhunderts eine allgemeine und herrſchende Leiden⸗ 
ſchaft, welche großen Einfluß äußerte auf den Charakter der 
Revolution. „Derfelbe Geiſt“, ſagt Tocqueville, „welcher 
zur Zeit Luthers mehrere Millionen Katholiken aus ihrer 
Kirche führte, ftieß vereinzelt jedes Jahr einige Ehriften aus 
dem Chriftenthum felbft: der Härefie war der Unglaube ge: 
folgt. Man kann im Allgemeinen fagen, daß im adhtzehnten 
Jahrhundert auf dem Feftlande in Europa das Ehriftentfum 
einen Theil feiner Macht verloren hatte; aber in den meiften 
Ländern war ed mehr verlaffen, als gewaltſam befämpft, und 
Alle, die es verließen, thaten ed mit Leid. Die Religionds 
Verahfung war verbreitet unter den Bürften und unter den 
Echöngeiftern, aber noch drang fie nicht in den Buſen der 
mittleren Klaſſen und des Volkes; noch war fie die Laune 
gewiſſer Geifter, und keineswegs eine allgemeine Meinung”. 


Die Heftigkeit, mit welcher man in andern Zeiten bes 
fiehende Religionen befämpfte, hatte fonft immer ihre Ent⸗ 
Rehung in dem Eifer für neue Religionen. In Frankreich griff 
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man bie hriftliche Religion mit Wuth an, ohne auch nur zu 
verfuchen, eine andere an deren Stelle zu ſetzen. „Man arbeis 
tete eifrig und beftändig, um den Gemüthern den Glauben 
zu nehmen, weldyer fie bis daher erfüllt hatte, und ald man 
den Glauben genommen, fo ließ man die Gemüther in vollkom⸗ 
mener Leerheit — eine Menge von Menſchen entflammte fi 
für diefe undanfbare Unternehmung. Der abfolute Unglaube in 
Dingen der Religion ijt den natürlichen Neigungen des Mens 
fhen zuwider, er bringt feine Seele in eine ſchmerzliche Hals 
tung, und doch erfchien er der Menge anziehend. Was bis⸗ 
ber nur eine gewifle Franfhafte Mattigfeit hervorgebracht hatte, 
das erzeugte nun den Fanatismus und den Geift der Propa⸗ 
ganda. Gab ed auch verſchiedene große Schriftfteller, welche 
die Wahrheit in der chriſtlichen Religion läugneten, fo ift das 
nicht hinreichend, um ein fo außerordentlihes Ereigniß zu ers 
Hären; denn warum haben alle Schriftfteller jener Zeit ihren 
Geiſt mehr nad diefer als nad einer andern Seite gewendet, 
und warum haben fie mehr als ihre Vorgänger das Ohr der 
Menge vffen gefunden, um fie zu hören, und deren Geift fo 
geneigt, um ihnen zu glauben“? 


Die Kirche von Franfreih war nicht fchlechter, fie war 
vielleicht befier al8 in andern Ländern, und auf jeden Fall 
war fie viel duldfamer; und deßhalb muß man die befondern 
Urfachen der Erfcheinungen weniger in den Zuftänden der 
Religion und der Kirche, als in jenen der Geſellſchaft auffus 
hen. Die politifhe Oppoſition hatte ſich in die Literatur ges 
flüchtet, und die Schriftftellee waren die wirklichen Häupter 
einer Partei geworden, welche die gejellfhaftlihen und politis 
ſchen Imftitutionen des Landes umflürzen wollte. Es handelte 
fi alfo gar nicht um die Sünden der Kirche ald religiöſer 
Inftitution, fondern um die Hinderniffe, welche fie der poli« 
tifhen Ummälzung entgegenftellte. Die Kirche machte auch 
große Hindernifje fhon dadurch, daß ihre Regierung den 
Grundfägen entgegenftand, welde in der mweltlihen Regierung 
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jur Geltung gebracht werden follten. Jene fügte fi Haupt 
fächlihh auf Ueberlieferung, dieſe befunnten eine ungeheure 
Verachtung für alle Inftitutionen, welche fih auf vie Achtung 
für Vergangenes gründen. Die Kirche anerfennt eine Autos 
rität über der individuellen Vernunft; die Echriftfteller berie- 
fen fih nur auf dieſe Vernunft. Jene flügte fih auf eine 
Hierarchie; diefe wollten den Rangunterſchied aufheben. Noch 
begriff man nicht, daß politiiche und religiofe Gefellichaften, 
ihrer Natur nad) weſentlich verfchieden, fid) nad) gleichen Prin- 
eipien nicht regeln Fonnten; darum mußte man, um die Ins 
flitutionen des Staats angreifen zu können, zuerſt jene ber 
Klrche zerftören. 


Die Kirche felbft war die erfte der politifhen Gewalten, 
und fie war von allen am meiften verhaßt, nit, weil fie 
am meiften unterdrüdte, fondern weil fie durch ihre Beftim- 
mung nicht berufen war, ſich in dieſe Dinge zu mifchen, und 
weil fie viele Fehler, die fle fonft tadelte, mit ihrer eigenen Un- 
verleblichfeit dedte. Man wußte, daß der Angriff auf die Kirche 
fogleich in die Leidenfchaft des Volkes eingehen Fonnte, aber 
die Schriftfteller hatten gewiffermaßen noch perfünlicye Gründe. 
Denn die Kirche fund ihnen unmittelbar und zunächſt gegen- 
über. Schon deren Ueberwachung des Gangs der Gedanken, 
und die Hebung der Cenſur behelligte fie jeden Tag; indem 
fie die allgemeinen Freiheiten des menjchlichen Geiſtes gegen 
die Kirche vertheidigten, fochten fie in ihrer eigenen Sache 
und brachen die Feſſeln, von welden fie fo eng zufammenges 
ſchnürt wurden. Der König, noch immer der älteſte Sohn 
der Kirche, erfüllte fehr nachläffig feine Verpflichtungen; freis 
lich geftattete er nicht, daß man Hand anlege an biefe feine 
Mutter, aber er dulvete, daß man fie von ferne mit taufenb 
Pfeilen durchbohrte; der halbe Zwang, welchen man ben Fein⸗ 
den der Kirche auflegte, hatte die Wirkung von allen halben 
Mapregein — er vermehrte nur ihre Kraft. Die Schriftfteller 
wurden verfolgt, aber nicht in der Art, welche zittern macht, 
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ſondern welche nur Klagen hervorruft; ſie erduldeten jene 
Hinderniſſe, welche den Kampf beleben, aber nicht das Joch, 
welches niederdrückt. Eine vollkommene Preßfreiheit wäre der 
Kirche viel weniger ſchaͤdlich geweſen. 


Englaͤnder und Amerikaner, ohne Unterſchied der politi⸗ 
ſchen Farbe, hegen die Ueberzeugung, daß eine freie Geſell⸗ 
ſchaſt ohne Religion gar nicht beſtehen könne, und daß die 
Achtung für dieſe die ſicherſte Gewähr ſei für die Beſtändig⸗ 
keit der Staaten und für die Sicherheit der Privaten. Auch 
in Frankreich hat die Achtung der Religion in den verſchiede⸗ 
nen Klaffen der Nation wieder Boden gewonnen; wer würbe 
heute noch Bücher fchreiben, wie Diderot und Helvetius, wer 
würde fie lefen? Der Unglaube verſchwindet oder verbirgt fich 
in dem Maße, als die Furcht vor Revolutionen erfcheint. So 
war ed aber nicht im alten Regime. Der alte Adel war 
durchaus irreligios, die höhere Bürgerfchaft nicht minder, und 
beide hatten fo gänzlich die Einſicht in menfhlihe Dinge vers 
loren, daß fie die Folgen des Unglaubens nit einfahen. 
Sie nahmen nicht allein den Unglauben an, fondern in ihrer 
Verblendung verbreiteten fie ihn, und aus der Gottloftgfeit 
machten fie einen Zeitvertreib für ihr müßiges Leben. 


Die Kirche von Franfreih, fonft an großen Rednern fo 
reich, wurde verlaffen von all denen, welche dad gemeinfchafts 
lihe Interefie an ihre Sache hätte binden follen, Die Kirche 
war flumm. Diejenigen, welche das Chriſtenthum läugneten, 
erhoben ihre Stimme, die, welde glaubten, verharrten in 
Stillſchweigen, und fo trat ein, wad man in Franfreih In 
andern Dingen auch fah. „Die Menfchen, welche den alten Glau⸗ 
ben bewahrten, fürdteten die einzigen zu feyn, welche ihm 
treu blieben und, die Vereinzelung mehr als den Irrthum 
fürchtend, floßen fie der Menge fi an, ohne zu benfen wie 
biefe. Was nur die Gefinnung eines Theiles der Ration war, 
erſchien nun als die Meinung Aller, und dieſe ſchien dann 
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unmiberftehlich felbft denjenigen, welche ihr den falfchen An⸗ 
fhein gegeben hatten”. 

Die allgemeine Verachtung, in welche der religtöfe Glau⸗ 
ben am Ende des lebten Jahrhunderts gefallen war, hat 
großenthelld den Charakter der Revolution beftimmt. Nichts 
bat mehr beigetragen, um ihr den fehredhaften Ausbrud zu 
geben, welchen wir fennen, und doch hatte fie mehr die Gei⸗ 
ſter geftört, als die Herzen entwürdigt oder die Sitten ver 
borben. Als die Religion aus den Seelen der Franzofen ents 
wichen war, fo blieb deren Leerheit nicht lange; fie waren nicht 
entfräftet und fie füllten fi mit Gefühlen und mit Ideen, 
welche eine zeitlang die Stelle des Glaubens einnahmen. 
Waren die Sranzofen jener Zeit in Beziehung auf die Reli 
gion ungläubiger als wir, fo blieb ihnen doch ein bewunde⸗ 
rungswerther Glaube, der und mangelt: fie glaubten an fi 
felber. „Sie festen auf ihre eigenen Kräfte jenes ftolze Ber: 
trauen, welches oft zum Irrthum führt, ohne weldyes aber 
ein Bolf zu gar nichts fähig ift, ald zum Dienen.” Die 
Franzoſen zweifelten nicht, daß fie berufen feien, die Geſell⸗ 
haft umzugeftalten und die Menfchheit zu erneuern. 

In den meiften großen politifchen Ummälzungen bat 
ten diejenigen, welche die beftehenden Geſetze angriffen, den 
Glauben geachtet, und In den meiften religiöſen Revolus 
tionen hatten diejenigen, welche die Religion angriffen, es 
nicht unternommen, mit einem Streik die Natur und die 
Ordnung der Gewalten zu ändern, und eine alte Verfaſſung 
gänzlich, aufzuheben. In den größten Erfchütterungen der er 
felifchaft bewahrte man wenigftens einen feften Punkt — in 
der franzöfifhen Revolution wurden zu gleicher Zeit die relis 
giöfen Gefege abgefhafft und die bürgerlichen. “Der menſch⸗ 
liche Geift verlor gänzlich feine Haltung; er wußte nicht mehr, 
wo er anhalten follte, und fo entftund „eine bisher unbes 
fannte Art von Revolutionären, welche die Kedheit bis zum 
Wahnfinn trieben, welche feine Neuerung überrafchen, Teiln 
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Serupel anhalten konnte, und welche niemals vor der Aus⸗ 
führung irgend eines Borhabens zurüdfchredten”. „Und man 
muß nicht glauben, daß diefe neuen Weſen vereinzelte und 
vorübergehende Schöpfungen eined Augenblided geweſen feien, 
beftimmt, mit diefem zu vergehen; fie haben nachher eine Race 
gebildet, welche ſich verewiget, in alle civiliſirten Theile ver 
Welt verbreitet, welche überall diefelde Phyfiognomie bewahrt 
und diefelben Leidenfchaften, denfelben Charakter erhalten bat. 
Wir haben fie in der Welt gefunden bei ihrem Entftehen — 
fie ift noch unter unfern Augen“. 


AIX, 


Wenn der Verfaſſer nachmeist, daß die Franzoſen Re- 
formen wollten, ehe fie Freiheiten verlangten, fo glaube idy 
nicht, ihm in die @inzelnheiten folgen zu müffen. 

In der Mitte des achtzehnten Jahrhunderts erfchten eine 
gewilfe Anzahl von Schriftitellern, welche bejonderd Fragen 
der Staatswirthſchaft und der öffentlichen Verwaltung erör« 
terten; die gleichen Principien gaben dieſen Schriftftellern einen 
gemeinfchaftlihen Namen, man nannte fie Defonomiiten 
oder Phyſiokraten, und befanntlic haben fie zum Eintritt 
der Revolution nicht wenig beigetragen. Der Verfaſſer ſchil⸗ 
dert, wie immer mit treffenden Zügen, das Wefen und das 
Etreben diefer Klaffe von Schriftftellern und ihren Einfluß. 
Sie wollten die Wirfung der Staatögewalt bis zum Aeußer⸗ 
ften treiben, um die alten Schäden zu befeitigen, und um ein 
neues Regierungsfyften zu gründen; fie wollten ein neues 
Geſchlecht erziehen; feine Einrichtung ſchien ihnen haltbar, fie 
wollten alles Beſtehende abfchaffen, Alles gleich machen 
vor der Gewalt des Staates, aber an bie Freiheit dach⸗ 
ten fie nit. Sie wieſen fogar den Gedanken davon zuräd, 
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und fie geftatteten höchſtens dem Handel eine gewifie eigene 
Thätigfeit. Diefe Defonomiften prieſen Frankreich glücklich, 
daß ed nicht fei, wie England, deſſen Berfaflung und deſſen 
Berhältniffe Reformen, wie die ihrigen, unmöglid machten; 
fie beflagten oder verachteten dieſes England, und fie bes 
wunderten wobl auch das chinefiihe Reich als das Mufter 
der Staaten. 

Wer kennt nicht Duednay, wer fennt nicht den Abbe 
Bodeau, der da mit voller Meberzeugung fagt: „der Staat 
macht aus dem Menfchen Alles, was er will”. In piefen 
Worten liegt ihre ganze Lehre der Staatsomnipotenz; Diele 
Lehre wurde dann von Morelly auf die Spige getrieben; er 
bat vor hundert Jahren‘ die ganze Doftrin der Communiften 
erfunden *). Die ungeheure Gewalt, welche die Defonomiften 
dem Etaate geben wollten, ift nicht nur größer, als fie je 
mals beftund, fondern fie ift auch noch durch Urfprung und 
Eharafter verſchieden. Dieſe Gewalt entfließt nicht dem gött- 
lichen Rechte, fie verbindet fi nicht mit einer Weberlieferung, 
fie ift nicht perfönlich, fie heißt nicht mehr König, fie heißt 
nur der Stant;z fie ift nicht das Erbtheil einer Familie, fie 
ift das Produkt und der Nepräfentant von Allen, und unter 
dem Willen Aller fol fi) das Recht eines jeglichen beugen. 


Die Defonomiften wollten ein Volk, zufammengefegt aus 
beinahe ähnlichen und gleihen Individuen. „Diefe wirre 
Maſſe follte als der einzige legitime Souverain anerkannt, 
aber forgfältig der Mittel und der Fähigkeiten beraubt feyn, 
um feine Regierung zu leiten oder felbft nur zu überwachen, 
und über diefer ein einziger Mandatar, beauftragt Alles zu 
thun in ihren Ramen, ohne je fie zu fragen. Um dieſen 
Mandatar zu controliten — eine öffentliche Vernunft ohne 
Drgane, um Ihn anzubalten, Revolutionen, aber feine Ge 





ı ®) €, Code de la nature de Morelly. 
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fege: dem Rechte nad, ein untergeorbnneter Agent, der That 
nah ein unbeichränfter Herriher. Das war die politifche 
Lehre der Defonomiften, und man fteht, die Lehre iſt nicht mit 
ihnen geftorben”. 


Gegen das Jahr 1750 forderte die franzöfifhe Nation 
nicht mehr politiihe Freiheit, als die Defonomiften; denn 
mit deren Ausübung hatte fie dafür auch den Geſchmack und 
den Gedanken verloren. Cie wünfhte Reformen, aber 
feine Rechte; und hätte ein Fürft, wie Friedrich I., auf 
dem franzöfifchen Throne gefeflen, fo hätte er ohne Zweifel 
ungeheure Veränderungen eingeführt, ohne feine Krone zu 
verlieren. Ein gewandter Minifter, Machault, Hatte ſolche 
Ideen und madte dem König Vorſchläge, aber Ludwig XV. 
war dafür nicht der Mann. Viele Franzofen dachten es fich 
damals gar jüß, als Gleiche unter einem Herrſcher zu leben, 
und „fo find wir den Defonomiften vom %. 1750 unendlich 
viel ähnlicher, al8 unferen Vätern vom 3. 1789* — wie 
Hr. von Tocqueville fagt. 


Wenn gewiffe Völker emfig die Freiheit fuchen, fo ſu⸗ 
hen fie fie nicht um deren materiellen Güter; fie betrachten 
fie felbft ald ein Gut, fo köſtlich und fo nöthig, daß fein 
anderes für deſſen Verluſt fie entſchädigen könnte, welches fie 
aber ſchadlos hält für alle andern Entbehrungen. „Wer in 
der Freiheit etwas anderes fucht, als fie felbft, der ift nur 
zur Knechtſchaft gemacht”. 


XX. 


Ob Frankreichs ſichtbarer Verfall nur allein aus der Er⸗ 
ſchöpſung entſtanden, welche die natürliche Folge der „glor⸗ 
reihen” Regierung Ludwig XIV. war, das möchte vielleicht 
einer Controverfe unterliegen. Aber gewiß ift die Erſchöpfung 
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und gewiß iſt es, daß in der erſten Hälfte des achtzehnten 
Jahrhunderts die Bevölferung vermindert, daß die Geſellſchaft 
in eine Art von Scheintod gefallen war. Die Regierung 
drehte fich in ihren alten Kreifen, fie fhuf nichts Neues; die 
Städte machten Feinerlei Anftrengungen, um die materielle Lage 
ihrer Bewohner zu befiern, und man fah feine bedeutenden Un- 
ternehmungen von Privaten. In der Gefellihaft war feine 
Bewegung und die Nation hat In diefer Zeit Feine Fortſchritte 
gemacht. Etwa vierzig Jahre vor der Revolution änderte fi 
diefer Zuftand, und man fah allerdings jebt wieder In allen 
Theilen des geſellſchaftlichen Körpers den Anfang einer Bes 
wegung, welche von einem neuen Geiſte getrieben, bald bes 
fimmter und mächtiger wurde. Jedermann wollte feine Lage 
ändern und allgemein war das Suchen des Beſſern; aber dies 
ſes Suchen war ungeduldig und grämlih, es verdammte das 
Alte und erdachte Dinge, welde allem Beſtehenden ent- 
gegengefeßt waren. Bald drang dieſer Geift in die Regie 
rung und geftaltete fie im Innern, ohne etwas nad außen zu 
ändern; nicht die Geſetze wurden verändert, fondern nur deren 
Anwendung. Man befhäftigte ſich nicht mehr allein mit den 
herkömmlichen Dingen der Verwaltung, man ſah mehr auf bie 
großen Hilföquellen des Reiches, die Vermehrung des Natios 
nalreihthums war das vorherrichende Streben; man dachte 
jest an Straßen, an Kanäle, an Manufafturen und Handel, 
die größte Aufmerffamfeit aber wurde dem Aderbau gewidmet. 


Es würde zu weit führen, wollte man die großen Ver⸗ 
befierungen in der Verwaltung einzeln aufführen. Die Eteuers 
Geſetze konnten nicht geändert werden, aber der Vollzug der 
felben war ein anderer und milderte die Härte. Freiheit und 
Leben der Menfchen wurden allmählig mehr geachtet. Die Nach⸗ 
läffe der Steuern wurden häufiger, viel feltener aber die Ges 
waltthätigfeiten des Fiskus. Erſt jebt befchäftigte man fid 
ernftlih mit dem Elend der Armen. Die Unterflügungen wur- 
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den zahlreicher und der König Ludwig XVI. vermehrte bedeu⸗ 
tend die Mittel der Wohlthätigfeitsanftalten *). 


Dur diefe Aenderungen im Geift der Regierung und 
der Regierten entwidelte ſich die öffentlihe Wohlfahrt mit einer 
C chnelligfeit, die man bisher nicht kannte. Die Bevölferung 
vermehrte fih und die Vermögen wuchfen noch fchneller. Auch 
der Krieg in Amerifa hemmte nicht diefen Anlauf; der Etaat 
verfchulvete fih, aber die Privaten fuhren fort fi zu bes 
reihern; fie wurden mehr erfinderifch und mehr unternebs 
mend **). 

Se mehr fi nun der Wohlftand In Frankreich entwidelte, 
beflo mehr wurden die Gemüther unbehaglih und unruhig; 
die öffentliche Unzufriedenheit wurde bitterer und der Haß ger 
gen bie alten Inftitutionen nahm fortwährend zu. Die Ras 





— 


*) Ludwig XVI. beſchaͤftigte ſich perſoͤnlich mit Allem, was zunächſt 
das Woehlſeyn feiner Unterthanen betraf; ex ſelbſt bearbeitete ſehr 
oft die Ginzelnheiten, und legte fie feinen Miniſtern vor. So z. B. 
erzählt Turget, daß der König felbft den Entwurf und die Des 
gründung einer Verordnung über die Entſchädigung von Wildſcha⸗ 
ben rebigirt und ihn mit den Worten gegeben habe: „Vous voyez, 
que je travaille aussi de mon eöte“. Die Unterflübung, welche 
ter König perfönlihd den Wohlthätigfeitsanftalten der Propinzen 
verlieh, waren oft fehr bedeutend nach dem Maßſtabe jener Zeit. 


So gab er 
” im Jahre 1779 der Seneralität Haute Buyenne . 80,000 Fres., 
sn 18 ⸗ n von Tours . . 40,000 , 
» „187 s " ber Normanbie 48,000 „ 
u. f. w. 


es) Arthur Doung befuchte im Jahre 1788 die Stadt Bordeaur; er 
g:bt an, daß die Handelebewegung diefer Stadt größer ſei, ale bie 
von Liverpocl, daß in der letzten Zeit überhaupt die Fortſchritte 
des franzöfifchen Handels größer gewefen feien, als die des englis 
ſchen, und daß jener innerhalb zwanzig Jahren auf das Deppelte 


fih gehoben habe. 
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tion ging fichtbar der Ummälzung entgegen, und den Herd 
biefer Ummwälzung bilveten gerade jene Theile von Frankreich, 
in welchen die Fortſchritte und die Verbeſſerungen am meiften 
fihtbar geworden waren. Sm Gegenfag aber wurde das alte 
Regime faft unverbeffert feitgehalten längs der Loire, in den 
Sünpfen von Poitou und in den Haiden der Bretagne — 
alfo gerade in jenen Landen, welche in heftigem inneren Kriege 
der Revolution den härteften und den längften Widerftand 
leifteten. 


Die wachſende Wohlfahrt der Monarchie befchleunigte wie 
Umwälzung. Als die Menfhen angefangen hatten, etwas 
von der Zukunft zu hoffen, fo hatte ihre Einbildungsfraft ihr 
nen eine ganz befondere Glüdfeligfeit vorgefpiegelt; diefe Vor⸗ 
Rellungen machten fie unempfindlich für das, was fle wirklich 
erhielten und ftürzte fie mehr und mehr gegen die Neuerung. 
Allerdings beftunden aber auch befondere Gründe zur Miß—⸗ 
fimmung. Die öffentlichen Arbeiten vermehrten die Ausgaben, 
ohne dag die Einnahmen ſich in gleichem Maße erhöhten; der 
König befand fi immer in Geldverlegenheit; er lieh wie 
feine Vorfahren an allen Orten, und die Gläubiger konnten 
von ihm nur ſchwer ihre Zinfen erhalten. Die Fehler des 
Finanzſyſtemes wurden bei den neuen Zuftänden immer fühls 
barer, die Regierung wurde ein großer Unternehmer von Ars 
beiten, die Zahl derjenigen, welche mit ihr in Geldbeziehungen 
ftunden, hatte fi fabelhaft vermehrt und niemals war Staates 
und Privatvermögen fo gemengt, wie damald. Dazu nun bie 
Spekulationswuth, das Jagen nad) Reichthum, die Genußfucht 
und die Unpünftlichfeit des Staates in Erfüllung feiner Ver⸗ 
bindlicgfeiten! “Die Rentiers, die Kaufleute, die Induftriellen 
und alle Gelds und Gefchäftsleute, fonft am meiſten den polis 
tifchen Neuerungen feind, forderten eine vollfommene Umwäls 
zung des Finanzſyſtemes; fie dachten nicht daran, daß dus 
ganze Regierungsgebäube zufammenftürzen müfle, wenn man 
dDiefen einen Theil In feinen Tiefen erichüttere. 
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„Wie hätte man nun einer Kataftrophe entgehen fonnen? . 
Von der einen Seite eine Nation, in welcher die Jagd nach 
Reichthum ſich alle Tage mehr verbreitete; von der andern 
eine Regierung, welche ohne Unterlaß diefe neue Leidenfchaft 
aufregt und flört, anfeuert und entmuthigt, und alfo von bei« 
den Seiten ihrem eigenen Untergang zueilt.* 


Man reiste in Branfreih das Wolf auf, als man es zu 
erleichtern fuchte. Die Leute, welche defien Grimm am meiften 
zu fürdten hatten, fprachen mit erhobener Stimme von ben 
Ungerechtigfeiten, deren Opfer es immer gewefen fei; fie wies 
fen auf die ungeheuern Fehler der Einrichtungen, welde es 
drüdten; fie verwendeten ihre Redekunſt, um des Volkes Elend 
und feine ſchlecht belohnte Arbeit zu ſchildern; fie beftrebten fi 
ernftlich diefes arme Volk zu erleichtern, und erfüllten es mit 
Wuth. Es waren aber nicht die Echriftfteller, welche fo ſpra⸗ 
hen, es waren die Regierung, ihre vorzüglichften Agenten und 
die Bevorrechteten ſelbſt. Der Berfaffer führt den Wortlaut 
fehr vieler folcher Schriften an, welche faft den Ton revolus 
tionärer Brandfchrijten haben. Es wird darin ausgeſprochen, 
daß die Reichen immer reicher, bie Armen immer ärmer wers 
den; daß man diefen die einzigen Hilfsmittel gegen Hunger 
und Elend nehme, um fie zum Bortheil der Reichen arbeiten 
zu laſſen; daß jedes Geſetz, welches das natürliche Recht vers 
lege, an und für fi nichtig und daß die beftehenden Körper⸗ 
fchaften abenteuerlihe und tyranniſche Einrichtungen feien, her⸗ 
vorgerufen von Selbſtſucht, Habſucht und Gewalt. 


Befonderd in Zeiten des Mangels erregte man vie Reis 
denfchaften des Volkes mehr, ald man für feine Beduͤrfniſſe 
forgte, und felbft der König fagte bei einer ſolchen Gelegen- 
heit: „Se Majeftät will das Volk ſchützen gegen bie Umtriebe, 
welche demfelben die nöthigfte Nahrung entziehen, indem fie es 
zwingen feine Arbeit für einen Lohn zu leiften, wie es den 
Reichen ihn zu geben gefällt; der König wird nicht dulden, 
daß ein Theil der Bürger dem Geiz der. Andern überliefert 
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werde.” Gin anderesmal, im Jahr 1772, in dem Etreit zwi- 
fhen dem König und dem Parlament von Touloufe fagt dies 
ſes: „die Regierung durch ihre falihen Mapnahmen macht, 
daß das Volk vor Hunger flerben muß”; und der König er- 
widert: „ber Ehrgeiz des Parlamentes und der Geiz der Reis 
den find die Urſachen der öffentlichen Noth.“ 


Das Alles ift aber nicht etwa in geheimen Eorrefpon- 
denzen ausgeſprochen, fondern in öffentlihen Dofumenten, in 
Drdonnanzen und Erklärungen des Könige, in Befchlüflen des 
Gonfeils, in Verfügungen der Intendanten u. f. w., aber nicht 
allein der König ober feine Minifter führten diefe Sprache, 
fondern auch die Privilegirten ſprachen fo zu dem Volke, deſſen 
Haß fih immer mehr auf fie richtete. Andererſeits hatte man 
ſich viele verlebenden Formen noch feineswegs abgewöhnt; die 
Adelichen fprachen noch in öffentlihen Schriften von „ſchlechten 
Bauern“ (vilains), und Provinzialverfammlungen nannten fie 
noch unmiflende, grobe und flörrifhe Burſche, und ſelbſt Tur⸗ 
got, fo ein großer Volksfreund er war, ſpricht von ihnen 
nicht anders. 

Je mehr man fich dem Jahre 1789 näherte, um fo mehr 
wurde das Mitleid mit dem Elend des Volkes lebhaft, aber 
auch um fo mehr unvorſichtig. Man legte den Bauern Frar 
gen über alle denkbaren Verhältniffe vor, forderte fie amtlich 
auf, ihre Beſchwerden anzugeben, und zu bezeichnen, wie viel 
von ihren unzähligen Laften auf die Privilegirten gewälzt 
werden fünnten. Das hieß, jeden Menfchen insbefondere durch 
die Borhaltung feines Elendes entflammen und ihm deſſen 
Urheber bezeichnen. Dan machte den Bauern fe, indem man 
ihm die geringe Anzahl der Bevorrechteten zeigte, man ging 
bis in den Grund feines Herzens, um darin Habfucht, Neid 
und Haß zu entzünden. In den Denffchriften, welche noch 
übrig find, fprechen denn auch die Bauern eine Sprache, bie 
ſchon ganz die Revolution if; fie zeigen darin ihren Haß ger 
gen den Edelmann, gegen ven Pfarrer, gegen die Staatsbe⸗ 
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amten, gegen die Bemeindebehörben,, gegen die Reichen. In 
al dieſem Verfahren fündigte die Umwälzung nicht bloß Ihe 
Herannahen an, fondern fie war ſchon gegenwärtig, fie fpradh 
fhon ihre Sprache und zeigte unverhüllt ihr Antlitz. 


XxXI. 


Die franzoͤſiſche Regierung hatte ſchon lange Zeit gear⸗ 
beitet, um verfchievene Ideen in das Volk zu bringen, bie 
man nachher revolutionäre nannte. Ideen, feindlich dem 
Individuum, entgegenftehend den befondern Rechten und freunds 
lih der Gewaltthätigfeit. Die revolutionäre Erziehung des 
Volkes wurde durch Handlungen der Regierung vollendet. 


Der König war ber erfte, der da zeigte, mit welcher Ver⸗ 
achtung alte und wohl gegründete Inftitutionen behandelt wer⸗ 
den fonnten. Ald unter Ludwig XV. das Parlament fiel, 
das faſt jo alt war, ald das Königthum, fo begriffen die Mens 
hen, daß feine Einrichtung alt genug fei, um Achtung zu ers 
zwingen, und feine zu neu, um nicht verfucht werden zu koͤn⸗ 
nen. Ludwig XVI. fprad) immer nur von Reformen, und es 
gab wenig Einrihtungen, die nicht in Trage geftellt waren, 
ehe die Revolution fie umftürzte. Die Reformen, welde er 
felbft einführte, änderten plögli und ohne alle Vorbereitung 
alte und geachtete Gewohnheiten und verlegten wohl auch wohl 
erworbene Rechte. Lang zuvor hatte Ludwig XIV. in feinen 
Edikten gelehrt, daß aller Boden des Königreih6 von dem 
Staate nur bevingungsweis verliehen worden, und daß ber 
Staat der einzige und wahre Eigenthümer fei, während bie 
thatfächlihen Befiger nur einen widerruflihen Titel und ein 
unvollfommenes Recht befäßen. Diefe Lehre hat in der Feu⸗ 
dalgefepgebung ihre Duelle, wurde aber niemald von den Ges 


richtshöfen angenommen; fie ift die Mutter bes modernen 
um. 48 





702 Geſchichte der franzöftfchen Zuſtaͤnde 


Socialismus, und es ift eigenthümlich zu fehen, daß biefer 
feine erften Wurzeln in dem föniglichen Deſpotismus hat. 
Während der Regierung der Nachfolger diefes Königs lehrte 
die Verwaltung jeden Tag dem Volfe auf eine mehr prafs 
tifche und ihn faßliche Weife, daß man das Privateigenthum 
eben nicht allzu hoch achten müſſe. Auch in der zweiten Hälfte 
des achtzehnten Jahrhunderts verfuhr die Direktion des Brü- 
den» und Straßenbaues mit entfegliher MWillfürlichfeit, und 
taufend Befigungen wurden weggenonmen, verwüftet oder zers 
flört, und deren Eigenthümer erhielten oft gar feine, in jedem 
Gall aber eine gänzlich wilfürliche und fehr verzögerte Ents 
ſchädigung. Milde Stiftungen wurden nad) Gefallen aufges 
hoben und ihr Vermögen ander ald nah dem Willen des 
Stifterd verwendet. In Zeiten der Noth wurden die PBreife 
ber Lebensmittel durch adminiftrative Verfügungen beftimmt 
und die Bauern wurden gezwungen fie auf den Markt zu 
bringen; alſo daſſelbe Verfahren, wie in den toflften Zeiten 
der Revolution. 


Es gab Feine Lehren, die verderbliher waren, als gewiſſe 
Formen, welche die Kriminal:Juftiz in ihrem Verfahren gegen 
Leute des Volfes beobachtete. Der Arme war allerdings, mehr 
als man glaubt, gegen den Drud reicher oder mächtiger Bür- 
ger gefhügt — wenn er ed aber mit dem Staate zu thun 
Datte, fo fand er Ausnahmögerichte, befangene Richter, ein 
fummarifches oder illuſoriſches Verfahren, einen Vollzugsbe⸗ 
ſchluß ohne Berufung. Aus den Aften der Marechauffee kann 
man erfehen, daß fie bei gewiflen Borfommniflen während ber 
Nacht die Dörfer umftellte, vor Tag in die Häufer einbrad, 
und bie bezeichneten Bauern feitnahm, ohne daß e8 eines bes 
fonderen Mandates bedurfte. Der Verhaftete blieb dann lange 
Zeit im Gefängniß, ehe er feinen Richter ſah; obwohl er ges 
feglich innerhalb vierundgwanzig Stunden verhört werden follte. 


„Ss lehrte eine milde Regierung täglih dem Volke ein 
Geſetz der Kriminals Inftruftion, welches am beften für die 
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Zeit der Ummälzung geeignet, und der Tyrannei fehr bequem 
ift — fie hielt die Schule immer offen! Ta ic die Thatfar 
hen zur Hand habe, fo wag’ ich zu fagen, daß ein großer 
Theil der Verfahren, weldye die revolutionäre Regierung an⸗ 
gewendet, ihre Vorgänge und Beifpiele in den Maßnahmen 
gehabt Hat, welche in den legten Jahrhunderten des König« 
thums gegen das niedere Volk angewendet worden find. Das 
alte Regiment hat der Revolution die Formen geliefert — dies 
fen bat die Revolution nur die Wildheit ihres Geiftes bei⸗ 
geſellt.“ 


XXI, 


Der politifhen Immwälzung ging eine adminiftrative Res 
volution voran. Noch war an der Regierungsform gar nichts 
geändert, als ſchon die fecundären Gefehe, welche die Verhälts 
niffe der Perſonen und die Führung der Geſchäfte regeln, 
gänzlich aufgehoben oder weſentlich verändert wurden. 


Die Veränderungen der Berfaffung des Gewerbsweſens 
hatten alt gewohnte Berhältniffe zerftört und die neuen unbes 
fimmt und unficher gelaffen; dadurch Fam nun eine gewiſſe 
Unbehaglichfeit und eine Anarchie In die nievere Volksklaſſe 
der Städte, welche ihre großen Folgen hatte, als das Volk 
auf der politifhen Bühne erfhien. Ein Jahr vor der Revor 
Iution drehte ein Föniglihes Evift die ganze Ordnung ber 
Rechtspflege um, neue Juridpiftionen wurden geichaffen, eine 
Menge anderer aufgehoben und alle biäherigen Regeln der 
Zuftändigfeit verändert. Da nun, wie oben bemerkt ward, 
bie Zahl derjenigen, welche in irgend einer Art mit der Rechtes 
pflege befchäftiget waren, auf eine unglaublihe Höhe ftieg, fo 
ftörte das neue Geſetz Taufende von Familien in ihren Ders 
hältniffen und in Ihrem Vermögen; alle andern fonnten in 
biefer gerichtlichen Umwälung das anwendbare Beleg nicht 

48° 
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mehr finden und das Gericht, vor welchem fie Recht neb- 
men follten. 


Vor Allem war e8 aber die radifale Reform der eigent- 
lichen Aominiftration, welche, im Jahre 1787 eingeführt, eine 
ungeheure Unordnung in die Gefchäfte brachte und jeden Bür⸗ 
ger bis in fein Privatleben flörte. Der Verfaſſer verfolgt biefe 
Reformen und deren Bolgen mit ziemlicher Ausführlichkeit, Hier 
aber dürften einige Andeutungen genügen. 


Es wurde oben ausgeführt, daß in allen fogenannten 
MWahlländern, d. h. in mehr als drei Viertheilen von Franfs 
reich, die ganze Verwaltung einer Provinz ober einer fuges 
nannten ©eneralität einem einzigen Mann, dem Intendanten, 
anvertraut war, welcher nicht nur ohne Eontrole handelte, 
fondern auch ohne Beirat. Im Jahre 1787 feßte man an 
die Stelle dieſes Intendanten eine Provinzialverfamms 
Tung, welde der wahre Adminiftrator des Landes war, und 
in jedem Dorf ſetzte man einen erwählten Gemeinderath 
an die Stelle der alten Kirchfpieldverfammlungen, und für bie 
meiften Dinge an die Stelle des Eyndifus. ine Gefehge: 
bung, welche allem Bisherigen entgegengefegt die Ordnung ber 
Geſchäͤfte und die gegenfeitige Stellung der Menfchen ganz 
und gar änderte, follte nun ohne jegliche Rüdjicht für Voran⸗ 
gegangenes überall zu gleicher Zeit und auf gleiche Art ein⸗ 
geführt werben. „Co fehr befaß ſchon der Einigfeitögeift der 
Revolution die alte Regierung, welche eben die Revalution 
niederzufchlagen begann.” Man fah bald, wie groß der Eins 
fluß der Gewohnheit in dem Epiel der politifhen Einrichtun⸗ 
gen iſt, und um wie viel leichter die Menfchen mit dunfeln 
und verwidelten Geſetzen, bie ſchon lang in Uebung waren, 
zurecht fommen, als mit einer einfachen Geſetzgebung, die ihnen 
neu if. An die Stelle des alten wirren Weſens war eine 
regelmäßige und einfache Ordnung der Geſchaͤfte gefeht; der 
neuen Gewalten waren viel weniger; fie waren forgfältig ges 
geneinander abgegrenzt, und doc fließen und verwidelten fie 
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fih die einen in die anderen, und in der Verwirrung wurden 
oft alle unmädhtig. 


Das neue Geſetz hatte noch überbieß einen Behler, wel- 
her allein hingereicht hätte, den Vollzug Außerft ſchwierig zu 
machen. Es hatte nur colleftive Gewalten gefchaffen. Unter 
dem alten Königthum fannte man nur zwei Arten der Ges 
walten: entweder war fie einem einzigen Dann ganz und gar 
anvertraut, oder fie war wie in den Städten einer Verſamm⸗ 
lung übergeben, welche fogar den Vollzug beforgte. Man kam 
damals noch nicht auf den Gedanken, biefe beiden Syſteme zu 
vereinigen und, ohne beide zu trennen, die Gewalt, welche 
ausführen follte, von derjenigen zu ſcheiden, weldhe nur über 
wachte und verfügte. Tocqueville macht dabei die Bemerfung: 
„Diefe Idee, welche fo einfach erfcheint, wurde erft In unferm 
Jahrhundert erfunden; fie ift gewiffermaßen in Betreff der 
öffentlihen Verwaltung die einzige große Entdedung, die un 
eigen if. Wir werden die Folgen fehen, welche das entges 
gengeſetzte Verfahren hervorbrachte, als man die abminiftrativen 
Gewohnheiten in die Politif übertrug und, den Ueberlieferuns 
gen des alten Regimentes troß des Abſcheues gehorchend, in 
dem Nationalconvent das Eyftem der Provinzialftände und ber 
fleinen Gemeinden der Städte annahm. Aus dem, was bis⸗ 
her nur Hemmung der Gefchäfte geweſen, ging der Schreden 
hervor.” | 


Die Provinzialverfammlungen vom Jahre 1787 erhielten 
das Recht der felbfteigenen Verwaltung in all den Dingen, 
In welchen bisher der Intendant allein gehandelt hatte. War 
es ein Fehler, daß ihrem Wirfungsfreis viele Dinge angehör- 
ten, für deren Behandlung eine colleftive und unverantwort- 
lihe Stellung nicht taugt, und daß die Geſchäfte von Leuten 
beforgt wurden, welche zum erftenmal mit der Verwaltung zu 
thun hatten: fo wurde bie Verwirrung dadurch aufs Höchſte 
getrieben, daß man den Intendanten gänzlih unmächtig machte, 
aber Ihn dennoch beftehen ließ. Ebenfo war es mit dem Sub⸗ 
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belegaten; er wurde durch eine Berfammlung des Bezirkes er- 
ſetzt, welche unter der Leitung der Provinzialverfammlung die 
betreffenden Gefchäfte der Ffleinen Berfammlungen beforgte. 
Man kann fih nun wohl denfen, welche Händel, welche Bers 
wirrung entftehen mußten, befonderd als diefe Verſammlungen 
in alle denkbaren Einzelnheiten eingingen, als fie Alles vers 
befiern wollten und Alles durcheinander warfen. In all den 
Berfammlungen befanden ſich natürlich Leute, die fehr verfchies 
ben befteuert waren, und das führte zu eigenthünlichen Folgen. 
In den Berfammlungen für die Wahl zu Gemeindeämtern Fonns 
ten der Pfarrer und der Grundherr nicht erfcheinen, denn fie 
gehörten zum Adel oder zur Geiftlichfeit. War der Gemeins 
berath einmal gewählt, fo hatten beide darin ihren Sig von 
Rechtswegen und der Grundherr präjidirte fogar die Sitzun⸗ 
gen; wenn aber von Steuern die Rede war, und diefe bils 
deten ein Hauptgefhäft, fo Fonnten der Grundherr und ber 
Pfarrer nicht ftimmen, denn beide waren von Abgaben befreit. 
Andere Evelleute, welche das Kirchfpiel bewohnten, Fonnten in 
eine diefer Verfammlungen nur eintreten, wenn fie von den 
Bauern gewählt wurden, und die Pächter des Grundherrn 
waren nicht einmal wählbar. Der Grundherr war demnach 
feinen ehemaligen Unterthanen in vielen Dingen untermorfen. 
Bon der andern Seite fah man fehr bedeutende Bewohner des 
Kirchſpieles und felbft Evelleute fid) den Bauern nähen, als 
biefe eine Macht wurden ; aber wie e& immer gefchieht, dieſe 
Leute zogen fi) vor den Vornehmen zurüd und gebrauchten 
alle Mittel, um Evelleuten oder reihen Bürgern den Eintritt 
in die Verfammlungen zu verweigern. Es wäre unnöthig, 
noch andere natürlihe MWirfungen des Geſetzes anzuführen. 


Diefe erfte Ummälzung übte einen ungeheuern Einfluß 
auf die andere aus und gab dieſer einen ganz neuen Cha⸗ 
rafter. Bei allen früheren Umwälungen in Frankreich ſowohl 
als in England blieben die ferundären Gefege in Kraft. Die 
Staatsform konnte geändert werden; aber die untergeorbneten 
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Verhältniffe des öffentlichen Lebens blieben viefelben, Gewohn⸗ 
heiten und Gebräude erlitten Feine Aenderungen. Auch nad 
dem Sahre 1789 ift die Adminiſtrativ-Verfaſſung immer die⸗ 
felbe geblieben inmitten der Trümmer der politifchen Verfaſſun⸗ 
gen. Man änderte die Perſon des Regenten oder die Yormen 
der centralen Gewalt, aber der tägliche Lauf der Gefchäfte 
wurde nicht unterbrochen und geflört. Die nämlichen Verrich⸗ 
tungen wurden von denfelben Beamten ausgeführt; fie verrich« 
teten, fie verwalteten im Namen des Königs, dann im Namen 
der Republif, endlich im Namen des Kaiſers. Und als dann 
das Rad des Schichſals ſich zurückdrehte, fo fingen fie wieber 
an zu verwalten und Recht zu fprechen für den König, für vie 
Republif und für den Kaiſer; immer diefelben für daſſelbe, 
was fümmerte fie der Name des Herrſchers? War der erfte 
Stoß vorüber, fo fhien es, als ob im ganzen Land fi gar 
nichtö bewegt hätte. In der Umwälzung von 1789 aber war 
es anders. Als diefe begann, war der eine Theil der Regler 
rung gänzlich umgefehrt und diefer Theil, obwohl untergeordnet, 
wirfte eben fortwährend auf jeden Bürger, auf feine Verhält⸗ 
niffe und auf feine Wohlfahrt. Der Staat fhien allerdings 
durch diefe ungeheure Reform feinen großen Stoß erlitten zu 
haben, aber alle Franzoſen hatten eine befondere Erſchütterung 
gefühlt; ein jeder war in feinen Gewohnheiten geftört oder in 
feinen Unternehmungen gehindert, und Niemand wußte mehr, 
wem gehorchen, wohin ſich wenden, wie ſich benehmen in all 
den Einzelnheiten, welche den täglichen Zug des gejellfchaftlichen 
Lebens bilden. 

„Die Nation hatte in allen ihren Thellen das Gleichge⸗ 
wicht verloren, ein einziger letzter Stoß konnte fie daher 
gänzlih zum Wanken und fonnte den allerweiteften Umfturz 
und die größte Verwirrung bervorbringen, die jemald ges 
weien war.” 
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XXIII. 


Durch die gedrängte Zuſammenſtellung der Ergebniſſe 
feiner Erörterung zeichnet Alexis de Tocqueville ein keckes 
fräftiges Bild, in weldem die Berwidlung der geſchilderten 
Zuftände als Flare und einfache Gruppen hervortreten. Zum 
Schluß wi ih fuchen, dem Lefer diefes Bild wenigftens in 
feinen Umriſſen vorzuführen. 

In Sranfreih hatte das Feudalſyſtem Alles beibehalten, 
was fchaden oder aufreizen fonnte, aber es hatte Alles verlos 
ren,. was zu fihügen oder zu nützen vermocht hätte. War das 
aun im übrigen Europa weniger der Ball, fo if es flar, 
daß zuerft in Frankreich die Bewegung entitehen mußte, welde 
diefe alte Verfaſſung ummarf. 


In Franfreih mehr ald in einem andern Lande von Eus 
ropa hatte der Adel feine alten politifchen Rechte verloren, 
und mehr als fonft irgendwo hatte er aufgehört, Die Bewoh⸗ 
ner zu führen und zu verwalten, und doc wieder mehr als 
in irgend einem andern Feudalland feine Immunitäten und 
alle die Vortheile vergrößert, welche feine Glieder als Indi⸗ 
viduen genoßen. Mehr als in irgend einem andem Lande 
hatte der franzöfiiche Adel den Charafter der Ariftofratie ver: 
loren, um nur noch eine Kafte zu feyn. Da diefe Verhäͤlt⸗ 
niffe nun mehr und fhärfer als in irgend einem andern Lande 
bervortraten, fo ift es natürlich, daß die Privilegien den Fran⸗ 
zofen unerflärbar und abfcheulih vorfamen, und daß gerade 
ihr Anblid den demofratihen Neid hervorrufen mußte, wel⸗ 
her heute noch tief im Herzen des Volkes liegt. 

Der Adel war getrennt von ben Mittelflaffen, die ex von 


fi zurüdftieß, und von dem Bolfe, deffen Zuneigung er nicht 
zu bewahren wußte. Er war gänzlid) vereinzelt inmitten ber 
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Nation, dem Scheine nad) das Haupt einer Armee, in Wahr⸗ 
heit ein Offizierforps ohne Soldaten: nur wer dieß Verhaͤlt⸗ 
niß auffaßt, der kann verftehen, wie diefer Adel, nachdem 
er ein Jahrtaufend aufrecht geftanden, in einer Nacht umges 
ftürzt werden konnte. 


Die Regierung hatte die Freiheiten der Provinzen abges 
ſchafft, in drei Viertheilen von Franfreic ihre Agenten an die 
Etelle der örtlihen Gewalten gefeht, und alle Geſchäfte an 
ſich gezogen, die Heinften wie die größten. Als natürliche 
Folge wurde Paris, bisher nur die Hauptftadt, der Herr 
des Landes, oder vielmehr das Land ſelbſt. Diefe beiden . 
Thatſachen beftunden nur allein in Branfreih, und darum 
erklären fie, warum ein Aufitand das Konigthum zerftören 
fonnte, welches viele Jahrhunderte fang fo harten Stößen 
widerftanden hatte, und welches noch am Borabend feines 
Falles felbft diejenigen für unerfchütterlich hielten, welche deſ⸗ 
fen Umfturz begannen. 


In Branfreih war alles politiſche Leben vollftändig ers 
lofhen. Die einzelnen Bürger hatten die Gewohnheit der Ges 
ihäfte verloren, fie fonnten nicht mehr in den Thatfachen le⸗ 
fen, ihnen mangelte die Erfahrung der Bewegung, und faſt 
der Begriff des Volkes. In feinem andern Lande war diejer 
Zuftand fu fharf ausgeprägt wie in Frankreich, und deßhalb 
fonnten die Franzoſen plöglih in eine furchtbare Revolution 
verfallen, ohne fie zu fehen — darum konnten diejenigen vor« 
angeben, die am meiften bedroht waren, und die Wege öffnen 
und erweitern, welche zum vollfommenen Umfturz führten. 


In Sranfreih beftunden nicht mehr freie Imftitutionen, 
folglich gab es nicht mehr politifche Klafien, nicht mehr lebens⸗ 
fräftige politifhe Körper, und auch nicht organifirte und gut« 
geführte politifche Parteien. Als eine öffentlihe Meinung 
wieder entftund, da gab es Feine regelmäßigen Kräfte, um. 
biefe zu lenken, und fie fiel daher einzig und alleln den Phi⸗ 
Iofophen, d. 5. den Schriftftellern gu: Darum mußte die 
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Revolution weniger im Abfehen auf gewifie befondere That⸗ 
ſachen, als nad abftraften Grundſätzen und nad fehr allges 
meinen Theorien geführt werden; darum mußte dieſe Revo⸗ 
Iution die ganze Geſetzgebung ummerfen, ftatt einzelne fchlechte 
Geſetze anzugreifen — darum mußte fie an die Stelle ber 
alten Berfaffung von Frankreich ein ganz neues Regierunge- 
Spitem fegen, wie foldes die Philofophen ausgehedt hatten. 

Die Kirche war mit al den alten SImftitutionen ver- 
mengt; wollte man diefe zerftören, fo mußte die Revolution, 
welche die weltlihe Gewalt umzumerfen hatte, nothwendig 
auch die Religion angreifen. Wurde aber die Religion er- 
fehüttert, fo war der Geift der Neuerer aller Bande ledig, 
mit welchen Glaube, Gewohnheiten und Gelege fonft bie 
menfchlihe Einbildungsfraft binden, und in natürlicher Folge 
mußte dieſer Geift zu unerhörten DBermeflenheiten getrieben 
werden —- feine Gewaltthätigfeit und fein Gräuel war uns 
möglid). 

Die Verwaltung des alten Regimentes hatte den Frans 
zofen die Neigung zu gegenfeitiger Unterſtützung genommen. 
Als dieRevolution ausbrach, hätte man in dem größten Theil 
von Franfreih vergebens zehn Menfchen gefucht, welche bie 
Gewohnheit gemeinfchaftliher Handlung und die Yähigfeit 
der Selbftvertheidigung befaßen. War. nun die Eentralgewalt 
aus den Händen des Königs in jene einer unverantwortlis 
hen und fouverainen Verfammlung gefallen, und war diefe 
einmal von der Milde zum Schreden gefommen: fo gab es 
nichts, was ihren Gang aufzuhalten, oder aud nur einen 
Augenblid zu verzögern vermochte. Diefelbe Urfache, welche 
das Königthum fo leicht zum Fall brachte, hat nach deſſen 
Fall Alles moͤglich gemacht. 

Die Sitten waren mild geworden, und diefe Milde war 
nicht etwa nur ein falfher Schein, denn als die Raſerei der 
Revolution vorüber war, fah man fie fogleich wieder in allen 
Geſetzen und in allen politifhen Gewohnheiten. Die franzoͤſtſche 
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Revolution war von den gebildetfien Klaſſen der Nation 
vorbereitet, und von den roheften ausgeführt worden; und 
weil jene fein natürliches Band vereinigte, fo mußten dieſe 
fi der Gewalt bemächtigen. Wer dieſes Volk vor der Res 
volution gefannt bat, der konnte leicht feinen Gang errathen, 
und dadurch ift der Gegenfab erklärt, welcher zwiſchen dem 
Wohlwollen der ‘Theorien und der Oraufamfeit der Hand⸗ 
lungen beftund, und einer der auffallenpften Charaftere der Res 
polution war. Der Franzoſe der niedrigen Klaffen war mäßig 
und ſtolz, an harte Arbeit gewöhnt, unbefannt mit den Ans 
nehmlichfeiten des Lebens, in dem größten Uebel ergeben und 
feft in der Gefahr — ein einfaches und männliches Gefchledht. 
Konnte man aus dieſem jene Heere bilden, welche Europa 
erfhütterten, fo wurden fie eben durch die Eigenſchaſten des 
Soldaten fehr gefährliche Herrfcher. Der gemeine Franzoſe 
hatte feine Vorurtheile, feine Eiferfuht und feinen Haß im 
Stillen genährt, er war verhärtet durch die Härten feines 
Schickſals, und wenn er fähig war, alle Leiden zu ertragen, fo 
war er nicht minder fähig, alle dieſe Leiden über Andere zu 
verhängen. Legte biefer Menich einmal die Hand auf Die 
Regierung, fo wollte er felber das Werf der Ummwälzung 
vollenden. Hatten die Bücher die Theorie gegeben, fo über- 
nahm er die Praris, und die Ideen dev Bhilofophen paßte er 
feinen eigenen Rafereien an. 


Im acdtzehnten Jahrhunderte entwidelten fih in Frank⸗ 
reich zwei große Leidenichaften, welche nicht immer gleichzeitig 
waren, und nicht immer zu gleihem Ziele gingen. Die eine, 
die tiefer ald die andere lag, ift der heftige unauslöfchbare 
Haß der Ungleichheit. Entſtanden duch den Anblid ver 
Ungleichheit ſelbſt, trieb fie die Franzoſen mit unmwiderftehlis 
her Gewalt zur vollfommenen Zerftörung all deſſen, was 
von den Inftitutionen ded Mittelalters no übrig war. Die 
andere Leidenſchaft, neuer und weniger eingewurzelt, iſt bie 
Liebe zur Freiheit, welde die Menfchen beftimmte, fid 
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mit der Gleichheit nicht zu begnügen. Beim Beginne der Re 
volution trafen ſich diefe beiden Leidenfchaften, vermifchten ſich 
für eine gewifle Zeit, feigerten fih in der Berührung und 
festen ganz Brantreih in Brand. Damald waren die Frans 
zoſen fo ftolz auf ihre Sache und fich felbft, daß fie glaubten, 
ſie fönnten gleich ſeyn in der Freiheit; daher zerbrachen fie 
mit einem Streich alle Gefege, welche der Nation den freien 
Genuß ihrer felbft geraubt, und an bie Seite eines jeden Fran⸗ 
zofen die Regierung geſetzt hatte, damit diefe fein Lehrer, fein 
Beſchützer, und nöthigenfalld auch fein Unterdrüder fel. 


Als aber dad kräftige Geſchlecht, welches die Revolution 
begonnen, zerftört oder geſchwächt, als die Liebe zur Freiheit 
Inmitten der Anarchie und Volföherrichaft entmuthiget und er- 
mattet war, und als die beftürzte Nation, berumtaftend, ans 
fing, ihren Herrn zu ſuchen, da war die Gründung einer 
abſoluten Herrfhaft gar Teiht; und diefe Leichtigkeit wurde 
ſehr fchnel von dem Genie entdeckt, welches die Revolution 
zu gleicher Zeit fortfegte und zerftörte. 


Das alte Regiment hatte gar viele neuere Anftalten 
enthalten, welche, der Gleichheit nicht feindlid,, ihren Plaß in 
der neuen Gefellihaft finden fonnten, und der Selbitherrfhaft 
ganz befonderd günftig waren. Man fuchte fie unter ben 
Trümmern der andern hervor. Diefe Inftitutionen hatten früs 
her Gewohnheiten, Leidenfchaften und Ideen hervorgerufen, 
welche die Menfchen getheilt und unterwürfig gemacht hatten. 
Man belebte diefe wieder und bediente fih ihrer. Man ftellte 
die Gentralifation wieder her, aber nicht dad, was fie bes 
fhränfte, und fo entftund plöglich eine Gewalt, die ausges 
dehnter und unbefchränfter war, ald je einer unferer Könige 
fie ausgeübt bat. Der Herrfcher fiel, aber was weſentlich 
war in feinem Werfe, das blieb aufrecht; feine Regierung 
ftarb, aber feine Berwaltung fuhr fort zu leben, und fo oft 
man die abfolute Gewalt niederfchlagen wollte, fo oft hat 
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man aud) nur dad Haupt der Freiheit auf einen Körper ber 
Knechtſchaft gelegt. 

Seit der Revolution bis zu unferen Tagen hat man wies 
derhoft gefehen, wie die Leidenfchaft der Freiheit erlofh und 
wieder entftand, um dann wieder zu erlöfchen und noch eins 
mal zu entſtehen. Eo wird es noch lange Zeit gehen; denn 
fie ift noch) immer unerfahren, leicht zu entmuthigen und zu 
erſchrecken, oberflählih und vorübergehend. Während viefer 
Zeit aber hat immer die Leidenſchaft für die Gleichheit die 
Tiefe der Gemüther eingenommen; fie war und ift immer 
diefelbe, geht immer zu dem gleichen Zweck mit derjelben harts 
nädigen und oft blinden Hitze; fie ift immer bereit, Alles 
denjenigen zu opfern, welche ihr zu genügen verfprechen. Der 
Regierung, welche fie begünftigt und ihr ſchmeichelt, Tiefert fie 
deßhalb die Gewohnheiten, die Ideen und die Gefege, welche 
der Defpotismus für feine Selbftherrfchaft nöthig hat. 


Weiß man nun aud al das, und Fennt man die alte 
Geſellſchaſt, ihre Geſetze, ihre Fehler, ihre Borurtheile, ihre 
ZJämmerlichfeiten und ihre Größe, fv wird man doch das 
nicht begreifen, was ſeit ſechszig Jahren die Franzoſen gethan 
haben, ‘man wird Alles nur dann verftehen, wenn man bie 
eigentlihe Natur der franzöfiihen Nation kennt, und biefe 
ſchildert Aleris de Torqueville, wie folgt: 


„Wenn ich diefe Nation für fich betrachte, fo finde ich fie 
mehr außerordentlich ald alle Ereigniffe ihrer Gefchichte. Hut es 
jemals auf der Erde eine gegeben, welche fo fruchtbar war an 
Gontraften und fo übertrieben in ihren Handlungen, mehr durch 
Empfindungen und meniger durch Grundſätze geführt, welche im⸗ 
mer fchlechter oder befier ald man es von ihr ermwartete,. bald 
unter der gewöhnlichen Linie der Menfchheit, bald weit über der⸗ 
felben fund; ein Volk fo unveränderlich in feinen vorberrfchenden 
Neigungen, daß man ed noch aus den Schilderungen vor zwei⸗ 
taufend Jahren her erfennt, und zugleich in feinen täglichen Gen 
danken und in feinem Gefchmad fo beweglich, daß es fich ſelbſt ein 
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unerwartetes Schauſpiel wird, und über den Anblick deſſen, was 
e8 gethan hat, nicht weniger erjtaunt ift al8 die Fremden; ber 
ärgfte Stubenhoder und der größte Altagsmenfch, wenn man es fich 
ſelbſt überläßt; aber einmal gegen feinen Willen aus feiner Wohnung 
und aus feinen Gewohnheiten geriffen, bereit bis an’8 Ende der 
Melt zu gehen und Alles zu wagen; ein Volt, welches ungelehrig 
aus natürlichem Hang, fich doch jedesmal befier der willfürlichen 
und felbft gemaltthätigen Herrfchaft eines Fürſten anpaßt, als ber 
freien und regelmäßigen Regierung vorzüglicher Bürger. Heute 
der erklärte Feind jeden Gehorfams, hat e8 morgen eine Art 
Reidenfchaft zu dienen, melche Teine Nation noch erreichte, die am 
beften für Kuechtichaft begabt iſt; geführt an einem Faden, fo 
lange Niemand widerfteht, und unlentbar von dem Augenblid an, 
wo irgend Jemand das Beiſpiel des Widerfiandes gibt, welches 
daher immer feine Herren betrügt, weil fie e8 zu wenig fürchten 
oder zu viel; niemals fo frei, daß man an feiner Knechtung ver- 
zweifeln muß, und niemals fo gefnechtet, daß es nicht noch fein 
Joch brechen koͤnnte — eine Nation, die fähig zu Allem, ſich nur 
Im Stiege hervorthut; Anbeter des Zufalls, der Gewalt und des 
Erfolges, des Glanzes und des Lärmend weit mehr ald des wahr 
haften Nuhmes ; mehr des Heldenmuthes fähig als der Tugchd, 
mehr der Genialität als des gefunden Menfchenverftandes; viels 
mehr geeignet, um ungeheure Entwürfe zu faſſen, als große Unter 
nehmungen zu vollenden. Die glänzendſte und gefährlichfte aller 
Nationen von Europa, von allen am meiften gemadt, um 
abwechfelnd Gegenftand der Bewunderung, ded Hafles, des Mit- 
leids, des Schreckens zu werden — aber niemals der Gleich⸗ 
gültigkeit!“ 


‚Nur dieſe Nation konnte einer fo ploͤtzlichen, fo radikalen 
Revolution ihren Urfprung geben, welche fo ungeſtüum war tn 
ihrem Lauf und doch fo viele Rückgänge, fo viele widerfprechende 
Thatfachen und entgegengefette Beiipiele darbot. Ohne die Gründe, 
die ich ausgeführt babe, Hätten bie Franzoſen diefe Revolution 
niemald gemacht, aber alle diefe Gründe zufammen hätten nicht 
eine ähnliche Ummälzung anderswo ald in Frankreich erflären 
koͤnnen.“ 
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„Eo bin ich“, fchließt der Verfafler, „bis an die Schwelle 


der Revolution gelangt; für dießmal will ich nicht eintreten, 
fpäter vielleicht werde ich ed Fonnen. Ich werde dann nicht 
mehr deren Urfachen betrachten, ich werde fie felbit beleuchten, 
und ich werde ed wagen, die Gefellichaft, welche daraus her 
vorgegangen ift, zu beurtheilen.“ 


War es meiner befheidenen Darftellung des Werkes be- 


ſchieden, daß fie die Anjichten kläre und nutzbare Bergleichuns 
gen hervorrufe — fo werde ich dem Leſer diefer Blätter feiner 
Zeit auch die Folge mittheilen*). 


B. F. 





*) Der Ami de la Religion vom 21. April beſtaͤtigt leiter die Im 
andern Blättern gemeldete und wiberrufene Nachricht von dem 
allzufrühzeitigen Tode des franzöfifhen Hiftorifers. Aleris de 
Teequeville ftarb am 16. April zu Cannes, im Alter von 54 Jah⸗ 
ren. Eo wird wehl das merfwürdige Werf, das fein legtes war, 
unvoflendet bleiben. Schon die erfte Schrift, mit welcher Tecque⸗ 
ville in die Deffentlichfeit trat: „De la Democratic en Ame- 
rique* (1834), die Frucht einer Reife in den Vereinigten Staaten, 
hatte feinen publiciſtiſchen Ruf begründet, und er war verhältnißs 
mäßig noch ziemlich jung, als er in die Afademie aufgenonmen 
wurde. Der Graf Mole fagte ihm damals, daß man ihm die 
Palme ſchon bei der Ausfahrt la palme au depart) zuerfenne. 
Sein großes flaatsmännifches Talent bethätigte er auch im praftis 
ſchen Dienfte. Zwölf Jahre lang war er Deputirter für das Der 
partement von la Manche, und im Jahre 1849 übernahm er das 
Minifterium der auswärtigen Angelegenheiten. In lebterer Funk⸗ 
tion hatte er Thell an der mit frangöfifchen Waffen ausgeführten 
Reftitution des vertriebenen Papſtes Plus IX. Seit dem Siege 
Ludwig Napoleons und der Herrfchaft des Etaaisitreichs hielt er 
fi von allem yolitiichen Leben zurüdgezogen. N. de Tocqueville 
war nicht nur ein fcharffinniger, klarer und feiner Geiſt, er war 
auch, was im imperialiftifhen Frankreich fo felten geworben, ein 
Charakter, ein Mann, 








XXXVIII. 
Zeitläufe. 


I. Tandem meridies! 


Am 22. April 1859. 


„Bertrauen, Bertrauen auf Preußen”: hat die officiöfe 
Preußiſche Zeitung den Deutſchen jüngft zugerufen, und if 
Ruf hat auf gewohnten Wegen vielfachen Widerhall gefun- 
den. Freilich wäre es höchſte Zeit, daß die lange Leidens⸗ 
Woche voll Zweifel und Mißtrauen, welche von der preußis 
fhen Vermittlungs⸗Politik über Deutfchland heraufbeſchworen 
worden ift, endlich zum Schluſſe eilte, zum hellen und frohen 
Altelujah in allen Grenzen ded Vaterlandes. Jetzt muß in 
Deutfhland Dftern werden ober nie, und die Entſcheidung 
fteht zunächft in Preußens Hand. Beides ift unzweifelhaft 
gewiß; aber wie wird fi Preußen enticheiven? das if 
die Frage. 


Bei Vielen war das Tängft Feine Frage mehr, die da fo 
zuverfihtlih wie an das Evangelium glaubten, daß man 
in Berlin auch dießmal den oberften Orundfab ber traditio⸗ 
nellen Politif gelten laſſen werbe: „was Defterreich fchabet, 
nüst uns”. Kür die Combinationen dieſer Geiftesrichtung iſt 
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allerdings eine Iodenvere Gelegenheit, ald die von Louis Na⸗ 
poleon jest gebotene, faum mehr gevenfbar. Die guten Süd⸗ 
deutſchen mögen unfähig feyn, die Tantalus-Qualen fih nur 
vorzuftellen, welche man dort im Norden darunter leidet. Einer 
feit8 die Gebote der Ehre, der Bundestreue, der richtig verftans 
denen Pflicht der Selbfterhaltung ; andererſeits die Angebote des 
dämoniſchen Epefulanten auf die niedern Gelüfte und [chlechs 
ten Leidenſchaften aller Welt, des großen Geelenverkäufers 
an der Seine: mit 600,000 franzöfifchen Bajonetten den Fühne 
ften Träumen der hundertjährigen Hegemonie-Bolitif zur Wirk 
lichfeit zu verhelfen, dem ewigen Hinderniß alles preußifchen 
Größerwerdend, dem triumphirenden Rivalen von 1850 den 
Untergang zu bereiten! 


Bor mehr ald zwei Monaten, im erſten Anfange dieſes 
ungeheuern politiihen Erdbebens, erfhien eine Flugſchrift, des 
ven Berfaffer, augenfheinlih eine hochgeftellte Perſönlichkeit 
im preußifchen Staate, allen Exrnfted die Frage zur Erwägung 
bringt: ob Preußen fih auf die Eeite Eardiniend ftellen 
fonnte? Er erklärt entfhieden: Preußen fünne nit mit Sars 
dinien gehen, ohne zum Derräther zu werden; zugleich gefteht 
er aber mit aufrihtigem Echmerze zu: „eine Parteinahme 
Preußens für die Freiheit Italiend würde nicht nur in Preus 
Ben felbft, wo man es auf Rechnung alter Antipathien gegen 
Defterreich fchreiben Fönnte, fondern auch bei einem großen 
Theil der übrigen deutfhen Nation, die zu ivealiftifher Aufs 
faffung ſtets gemeigt fei, in hohem Grade populär, die Pars 
teinahme für Defterreich in eben dem Grade unpopulär feyn” ®), 


Die ominöfe Prophezeiung des Verfaſſers ift in einem 
damals noch kaum für möglich gehaltenen Umfange zur Wahrheit 


— — — — — 


*) Suum cuique. Gine Denkſchrift über Preußen. Leipzig 1889, 
S. 51, | 


XLII, 80 
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geworben. Freilich handelt es ſich dabei nicht um ein bireftes 
Gehen mit Sardinien, aber um das ruhige Zufehen, um die 
bewaffnete Neutralität, wenn bie napoleoniihe Macht mit 
Sardinien auf Oefterreich losgehen wird. Jedenfalls fol ber 
Bortheil der Lage für Berlin gewonnen werden: fei es aus 
der Hand Napoleons III. als Preis der ermöglichten Lofali« 
firung des Krieges in Italien, fei ed aus der Hand Oeſter⸗ 
reihe als Lohn einer preußifchen Allianz. Vundesbruch oder 
Bundestreue, je nahdem, aber Immer nur um daflelbe Geld! 


Wer nur ſüddeutſche Blätter liest, hat feinen Begriff 
weder von der großen Zahl der Organe, welche eine ſolche 
Sprache führen — e8 find im Grunde die fpecififch-preußifchen 
alle — nody von der unverfhämten Naivetät, mit der fie biefe 
Ihre Politif darlegen. Das ift aus der vielgerühmten deut- 
fhen Einmüthigfeit vom Monat Januar geworden. Kaum ift 
ein halbed Jahr verfloffen, ſeitdem die Augsburger Allgemeine 
Zeitung diefen Blättern gegenüber erflärt hatte: was wir doch 
noch immer mit dem „Gothaismus“ zu fchaffen hätten, der 
felbe fet längft geflorben und begraben, feine frühern Vertre⸗ 
ter hätten längft ihren Irrthum eingefehen und fich befehrt. 
Jetzt aber fchlägt eben die Allgemeine Zeitung feit bald zwei 
Monaten fat Tag für Tag die Hände über dem Kopf zus 
ſammen; denn Sothaer, Gothaer ringsum, plöglich find fie alle 
wieder da, wie das Ungeziefer aus den Erblödhern nad einem 
warmen Brühlingsregen. 


In der Offenheit des Ausdrucks ftellt fi allerdings ein 
großer Unterfhied zwiſchen dieſen Gothaifhen heraus ; über- 
haupt liegen zahlreiche Abftufungen des Gothaismus zwifchen 
den Artikeln des Hrn. von Sybel in Münden und dem offes 
nen Landesverrath der Kölnifhen Zeitung, die der napoleonis 
ſchen Politik ungenirt den Hof macht, und die drohende Kriegs: 
Gefahr ohne weiterd der Hartnädigfeit Defterreihe zur Laſt 
legt. Eines aber haben alle diefe gothaifhen Stimmen mits 
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einander gemein, den Orundgedanfen: wenn für Oeſter⸗ 
reich, fo jedenfalls nit ohne Bedingungen! 


Ein weiterer Grundzug, der allem Gothaismus gemein» 
ſam ift, war von jeher der tieffte Servilismud. Darum lebt 
und ftirbt, fommt und verjchwindet er je nad der herrſchen⸗ 
den Richtung des Hofwindes. Eben deßhalb ift ed denn au 
für Biele fo fchwer, das heutige Wiederaufleben des Go⸗ 
thaismus nit mit den Intentionen der preußlichen Regies 
rung felber zu identificiren. 


Die Hiftorifch-politifchen Blätter haben ſich bis jegt red⸗ 
ih bemüht, diefen Unterichied feftzuhalten, und fie werben 
darin fortiahren fo weit ald menfhenmöglih. Lange fann die 
peinlihe Ungewißheit ja doch nicht mehr dauern; vielleicht 
find in dem Augenblide, wo wir diefe Worte fchreiben, ſchon 
einige fefte Anhaltspunfte gegeben, wie die preußifhe Politik 
fi) endlich entfcheiden wird: ob gothaifh und bundesbrüchig, 
oder deutſch und bundestreu? 


Jedenfalls muß die Politif der Unentfchiedenheit bald ein 
Ende nehmen, und zwar ein deflnitives. In der orientalifchen 
Krifis, damald als Deutfchland fehnfühtig zu Preußen aufs 
fhaute, ob es ihm feine gebührende Weltftellung werde gels 
tend machen helfen — damald lehnte man in Berlin falt ab 
mit dem Bemerfen ‚„nondum meridies“. So lag die deutſche 
Milfion unbeadhtet und müßig, müßig in der großen Trage 
des Jahrhunderts, und dadurch, einzig und allein dadurch iſt 
ed gefommen, daß der Napoleonide auf die übermüthig ſchwin⸗ 
deinde Höhe eined europäifhen Haustyrannen emporfteigen 
fonnte. Man hat jene eilfte Stunde überhört, darum zittert 
man jegt vor der zwölften. Daß fie aber im Schlagen fei, 
bezweifeln aud die Gothaer nicht. Sie bieten vielmehr ihr 
Aeußerſtes auf, eben weil fie willen, daß es jetzt für fie gilt, 
vouſtãndig zu ſiegen oder zu ſterben, zu triumphiren oder mit 

50° 
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Schande und Epott bevedt in ein verachtetes Grab zu ſtei⸗ 
gen, aus dem es feine Wiederfehr gibt. 


Wird die preußifche Regierung, unter dem unverfennba- 
ren Eindrud von der grenzenlofen Widhtigfeit des Moments 
— der aufdringlichen Partei zu dein Einen oder zum Andern 
verhelfen? fo fragt Deutihland, ja Europa; und man hofft 
in diefem Augenblide wieder mehr als je das Erſtere. 

Aehnlich wie vor vier Jahren die Berichte über das Ber: 
hältniß der zwei deutſchen Mächte unabläffig auf- und nieder⸗ 
wogten: inniges Einvernehmen heute, Kälte und Gereiztheit 
morgen — fo fcheint auch jetzt wieder ein folder Wechfel von 
Ebbe und Fluth eingetreten zu feyn. Seit einigen Tagen ge 
ben Gerüchte: Preußen „beginne” ſich zu Gunſten Defterreiche 
zu ftellen, im Unterfhied von Rußland und England deut 
fhe Gefihts-Punfte in ver Frage des Tages zu verfolgen. 
An die Reife des Erzherzogs Albrecht nad) Berlin und bie 
Ihm erwiefenen Artigfeiten find die bedeutendften Conſequenzen 
gefnüpft worden: militärifhe und politiihe Bereinbarungen 
zwifchen Defterreich und Preußen. Ob und was daran wahr 
ift, wird eine nahe Zufunft lehren; jedenfalls muß das Ber: 
hältniß der deutſchen Mächte endlich ernfthaft zur Sprade 
fommen. 

In welche Menge von Möglichfeiten, wohlfeilen Phra⸗ 
jen, zweifchneidigen Manövern führt jeder Verfuch, die näch⸗ 
ften Refultate und ihre publiciftifhe Beurtheilung zu erras 
then! Um fo näher liegt eine genauere Gewiſſenserforſchung: 
wad denn nun die Männer ehrlich deutſcher Politik ohne 
Hintergedanfen von Preußen verlangen müffen, was ihm das 
gegen bie verfchiedenen Species der Gothaer zumuthen? Man 
wird die zu erwartenden Schritte und Entſchließungen ver 
preußifchen Regierung nur dann gehörig würdigen, wenn 
man fich fo beftimmt ald möglich über diefe Frage orientirt 


baben wird. | . 
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Ein einiges Einverftändnig zwiſchen den zwei Mächten, 
gleih im Beginne der Krifis bethätigt, hätte Frieden gebo- 
ten. Das it jest verfiumt, und fomit die dem deutſchen 
Lande der Mitte zuftehende Aufgabe, das Zünglein der euro« 
päifhen Machtwage au bilden, vorerft abermals verjpielt. Die 
preußifche Vermittlung bat, wie vorauszufehen war, Napo⸗ 
leon Il. nur beftärft, und ihm Zeit zu Rüftungen verfchafft, 
furz, fie hat den Krieg erft möglih gemadt. Er erwartete 
von Preußen die Neutralität, während er fein Glüd in Ita⸗ 
lien mit den Waffen verfuhen würde, und ed fcheint ihm 
faft ein gewiſſes Anrecht auf ſolche Erwartungen gegeben 
worden zu feyn. Was muß nun Preußen thun, um feine 
Gehler gut zu maden? 


Die Antwort it einiah: ed muß jeden Einmarſch der 
Franzoſen in Oberitalien ald Kriegsfali für fi und den ganzen 
Bund erflären, und zwar ohne von Defterreih Separat Bes 
dingungen zu verlangen. Art. 47 der Bundesafte beftimmt, 
daß in den Fällen, wo ein Bundesftaat in feinen außer dem 
Bund belegenen Befigungen bedroht oder angegriffen wird, 
für den Bund die Verpflichtung zu gemeinfamen Bertheidi« 
gungsmaßregeln oder zur Theilnahme und Hülfeleiftung nur 
infofern eintritt, „als derfelbe nach vorgängiger Berathung 
Gefahr für das Bundesgebiet erkennt”. Nah Art. 38 „muß“ 
und zwar „fofort“ jene Berathung ftattfinden, und hat bie 
Entfheidung im engern Rathe zu geſchehen. Somit fieht eine 
preußifche Allianz sans phrase ihren gewiefenen Weg vor ſich; 
ed fragt ſich nur, ob die preußifche Politif ihn ſchon betreten, 
oder wie weit fie etwa noch von ihm entfernt iſt? Unter allen 
Umftänden wird ihr Kriterium im $. 47 liegen. 


Der Bund als folder Hat In dem ganzen Verlaufe der 
Krifis bis jegt fo gut wie gar nichts gethan. Man hätte fogar 
auf feine Eriftenz vergeffen fonnen, wenn nicht die öfterreichifche 
Note vom 22. Febr. feiner erwähnt haben würde. Nicht etwa 
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um den $. 47 anzurufen. Denn daß die mögliche und wahr⸗ 
ſcheinliche Entwidlung der italienifhen Volitik Napoleons Hl. 
eine Gefährdung des Bundesgebietd involvire, ſetzte das 
Wiener: Kabinet im Einklang mit allen Inbefangenen als 
ſelbſtverſtaͤndlich voraus. Sondern bloß um Preußen zu ſa⸗ 
gen, daß es die Zeit noch nicht gekommen erachte, die bezüg- 
lichen Anträge nad Frankfurt an den Bund zu bringen, für 
welchen Fall Preußen natürlich feine Stellung ald europäsiche 
Macht hinter feinen Bundespflichten zurüdtreten laſſen werde. 


Nichts ift uns nun bezeichnender erfchtenen als der große 
Zorn, welden diefe dem Anfcheine nach fo unfhuldige Note 
In Preußen erwedte. Das fei, bieß ed, nichts Anderes als 
ein Sauftfhlag in das Geficht diefer Großmacht, die da wie 
ein Bafallenftaat zur Leiftung feiner Rehenspfliht gezwungen 
werden folle. Denn unter den fiebenzehn Stimmen, mweldye im 
engern Rathe zu entfcheiden hätten, werde Defterreich leicht Die 
Majorität erlangen, fo daß dann Preußen jih entweder 
fügen oder bundbrüdhig werden müßte Demnad würde fid 
die große Frage überhaupt gar nicht zur Verbringung an den 
Bund eignen. Wer diefe gothaifhe Auffaflung ſcharf im Auge 
behält, wird denn auch die jüngfte officivje Andeutung zu wür⸗ 
digen wiflen: e8 möge Defterreich freiftehen, einzelne Mitglie- 
der ded Bundes, melde durch einen Kanıpf in Stallen das 
Bundesgebiet bedroht glauben, an fid) zu ziehen; in Berlin 
aber werde man erft ungweifelhafte Bafta und die Bildung 
einer feiten Grundlage für die eigenen Entſchlüſſe abwarten. 


Wie gejagt, wir wollen nicht behaupten, daß Preußen 
den Plänen Napoleons IM. zu Willen zu feyn beabfichtige. 
Wenn aber die preußifche Volitif demnächſt wieder einen diden 
Mhrafennebel um fid, verbreiten follte, doppelfinnige Schlag⸗ 
Worte von „deutfh” und „wahrhaft deutfh”: dann hat man 
an dem gedachten Verhältnig zum Bunde ein gutes Krites 
sium. Ein Preußen, welches feine lauernde Politik, Feine 
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zuwartende Neutralität, wäre fie auch bis an bie Zähne be⸗ 
waffnet, im Sinne hat, welches der Revolutions-Polirif eines 
napoleonifhen Angriffö= Krieges gegenüber die heillofe Unters 
ſcheidung von deutſchen und öfterreichifchen Intereſſen ehrlich 
fallen laffen will — mit Einem Worte: ein Preußen, das 
nicht die entfcheidende Hand bieten will zur „Lofalifirung des 
Kriegs in Italien”, ein ſolches Preußen hat die Abftimmung 
im engern Rathe bed Bundes nicht zu ſchenen. Im Gegen⸗ 
theil wird fie ihm willfommen feyn, denn fie ift das Mittel, 
alle Anfänge eined neuen Rheinbundes im Keime abzus 
ſchneiden. 


In dieſen Geſetzen des Bundes allein liegt eine Garantie 
‚ für die Haltung Preußens, ſonſt nirgends. Man hat Ver—⸗ 
trauen für Preußen gefordert, weil ed auf's ftärffte rüjte, 
und fi zur augenblidlihen Mobilmahung fertig ftelle. Sehr 
wohl! Aber vollitändige Kriegsbereitfchaft fordern auch jene 
Gothaer, die aus der Hand Napoleons III. das Geſchenk des 
preußifhen Kaiſerthums annehmen wollen, jene preußiſche 
Preffe, von deren unummundener Sprade auch die Allges 
meine Zeitung fo tief überrafht und entfeßt wurde, die da 
den napoleonifchen Raubanfall geradeaus dazu benügt haben 
wolle, um Defterreih auch noch feiner Rechte in Deutichland 
zu berauben. 


Kurz, vollftändige Kriegsbereitfchaft fordern felbft die, 
welche in Napoleon IM. nicht den Feind erwarten anſchleichend 
wie der Dieb in der Nacht, fondern den heimlichen Freund, 
der zu unfagbaren Plänen zu helfen verfprocdhen hat und hel- 
fen fol. Rüftung, Rüftung! fchreit endlih noch jene body: 
muthstollſte Gothaer» Sraftion, welche eine preußifch » englifche 
Coalition ftatt Napoleons II. auf den europäifhen Richter: 
Stuhl fehen will, damit fie, nach dem „Geifte* der Verträge 
UÜrtel fprechend, „die Anmaßungen und Webergriffe von rechts 
und links“ zurüdwelfe, 3. B. fowohl den ſardiniſch⸗ franzöſi⸗ 
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ſchen Geheimvertrag, als das öſterreichiſche Concordat, wel⸗ 
ches die weltliche Macht des Papſtes ungebührlich ſtärke, die 
mittelitalieniſchen Verträge, welche dem Einfluß Oeſterreichs 
in Italien eine vertragswidrige Ausdehnung gäben; u. f. w. 


Neueftens vertröften die Berliner Berichte auf eine fpes 
ciele Webereinfunft zwifchen den zwei Mächten zum Schuß 
und zur gemeinfamen Beſetzung der weftlichen Grenze. Aller 
Ehre werth. Aber foll dieß die bemöthigte Garantie feyn? 
Was Anderes thut da Preußen, als e8 um feiner felbftwilfen 
tbun muß? Thut e8 da irgend etwas, das den „Iofalifirten 
Krieg” in Italien hindert? Oder irgend etwad, das ber ver- 
bängnißvollen Unficyerheit der Fünftigen deutfchen Stellungen 
ein Ende macht, den Berlodungen des Napoleoniven und den 
Spekulationen der eigenen Parteien Riegel ftößt? 


Insbeſondere Die Gothaer, welche die preußiiche Hege- 
monie mit Zugehör dem bedrängten Defterreich abpreffen wol- 
fen, mögen auch mit jener Aufftellung fehr wohl zufrieden feyn, 
vorbehaltlich der ferneren Bedingungen. So räfonniren 3. 8. 
die „Grenzboten“ vom 4. März unter der großen Lofung 
der Partei: „Italien, was geht das uns an"? — wie folgt: 


„Kür den traurigen Fall aber, daß es wirklich zum Kriege 
fommt, und daß Deutfchland fich der Theilnahme an demfelben 
nicht entziehen follte, wird Preußen hoffentlich feſt entfchloffen 
ſeyn, Ddiefen Krieg nur im eigenen und im Intereffe Teutfch- 
lands, nur zur Erreichung beflinnmter pofltiven Zmede zu führen. 
Denn wenn diefer furchtbare Krieg Tosbrechen follte, fo ift die 
Kutaftrophe gekommen, wo ed fich wirklich um eine Revifion 
der Wiener Vertröge, jener verhängnikvollen Verträge handelt, ja 
um eine Reviſion der Karte von Europa.“ 


Hören wir noch ein paar andere Beifpiele folder bundesmäßis- 
gen Spradhe! Die „Breugifhen Jahrbücher,“ welchen 
man fonft immer den befonderd adäquaten Ausdruck des Res 
gierungsgedanfend zutraute, wollen zwar nicht direkt zur Politik 
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materiefler Arrondirung gegriffen wiſſen, aber fie verlangen von 
Defterreich als Lohn für die „deutſche“ Kooperation und für 
feine Rettung durch Preußen — daß es fi in Deutichland 
feierlich zum Gothaismus befenne und in Italien noch freiges 
biger ſei, als fogar die berüchtigte Staatsſchrift Lagueronniere’6 
begehrte. Darin ftimmen fie alle überein, daß Oeſterreich, for 
bald es „deutſche“ Hülfe anfpredhe, von feinem juriftifchsunans 
greifbaren Etandpunfte herabfteige und über feine italieniſchen 
Entſchließungen nicht mehr alleiniger Herr ſei. Co meinen 
denn die „Jahrbücher :” Entſetzung des Papſtes von feiner 
weltlichen Herrihaft, Heritellung eines italieniihen Bundes» 
tage, Beichränfung Oefterreihe auf die Minriolinie — das 
konnte Preußen für feine „Allianz“ und „Hülfe" vom Kals 
ferftaat immerhin eintreiben. Sodann aber müffe Defterreih 
ji) zum Austritt aus dem deutichen Bunde verpflichten, damit 
derjelbe zwiichen Preußen und den übrigen deutſchen Staaten 
allein hergeftellt werde; und uld Pfand diefer Umgeſtaltung 
zum preußifhen Kleindentfhland follen glei im Beginne des 
Krieges die deutfchen Corps den preußifchen angeſchloſſen wers 
den; denn Preußen habe den deutfchen Krieg zu leiten! 


Das Berliner „Preußiſche Wochenblatt,” aus defs 
fen Partei die jegige Regierung Preußens hervorgegangen ift, 
hat ſich gleichfalls ziemlih unummunden auf die Seite Lagues 
vonniere’& geftellt. Hingegen vertritt der Verfaſſer des bereits 
in vierter Auflage erichienenen Pamphlets „Preußen und bie 
italienifche Frage” geratezu den geheimen Artifel des franzöſiſch⸗ 
fürdinifhen Vertrags: Berjagung Defterreih6 aus Italien und 
Bereinigung Lombardo⸗-Venetiens mit Eardinien, dann Die 
Gründung eines Königreihs für Prinz Napoleon in Rom und 
für Murat in Neapel. 


Bemerkenswerth ift diefe Schrift noch durch die unverho⸗ 
lene Bitterfeit, mit der fie einen allen dieſen Gothaer⸗Sippen 
eigenthümlichen Grundzug hervorkehrt, jene proteftantifche Furie 
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nämlich, welche von der gegenwärtigen Verwicklung namentlich 
auch den Untergang der Fatholifhen Kirche erwartet. Daher 
freut fih das Pamphlet befonders auf die Verwandlung des 
fäfularifirten Papſtthums in ein frangöfifches Nationalinftitut; 
Defterreih full dann eine eigene Nationalkirche bilden, fi 
überhaupt vom Berliner. Dünfel in die Schule nehmen laffen. 
Dafür wird es aus Deutfhland ausgeftvßen und das ypreus 
Bifche Kleindeutichland hergeftellt, aber — ohne Unionsparlas 
ment. Der Berfaffer nämlih (Hr. von Bismark⸗Schön—⸗ 
haufen, wie alle Welt glaubt und von ihm felbft unwider⸗ 
fprochen ift) gehört zu den reaftionären Gothaern. Er zählte 
früher zu den Führern der Sreuzzeitungspartei, feine erflärte 
Paſſion für den napoleonifhen Abfolutismus und für die ruf 
fifh-frangöfifhe Allianz vertrug fi) aber beffer mit dem os 
thaisınus. Und ein Mann, dem das Publikum ſolche Anſich⸗ 
ten zutrauen darf, blieb auch der jegigen Regierung genehm 
und avancirte vom preußifchen Bundestagsgefandten zum Vers 
treter Preußens in — St. Petersburg ! 


So iſt ed denn ein politifher Herenfabbath efelhaftefter 
Art, der anftatt der gehofften deutichen Einmüthigfeit in Preus 
Ben und unter den preußiſch Gefinnten losgenangen Süd: 
beutfchland zählt zwei von der Kreuzzeitung fogenannte „Hundes 
fhriften “ dort im Norden find fie ftändiger Artifel geworden. 
Die Allgemeine Zeitung grämt und härmt fi faft zu Tode 
über diefe Erſcheinung und fie hat recht; denn abgefehen von 
ihrer höchft lobenswerthen ehrlich deutfchen Politik ift fie doc 
allen diefen gothaifchen Elementen innerlich nächſt verwandt. 
Wir dagegen vermögen und über das ſchmachvolle Treiben 
ber gothaifchen Braftionen keineswegs zu ärgern. Im Gegen 
theile: nur fo zu! Die Zeit wird fommen, um ihre „Deutfd- 
beit“ ihnen einzutränfen. Sie rulniren fi und jede Macht, 
die ehrvergefien genug wäre, auf ſolche Spekulanten fich zu 
fügen. Für Defterreih wäre es ein Glüd, wenn man es 
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zwänge, entweder allein oder nur unter jenen ſchmählichen Bes 
dingungen alliirt in den Kampf zu gehen; das Uebrige würde 
ih Schon finden! 


Für die preußiiche Regierung aber iſt e8 höchſte Zeit, 
ihre Sache ſcharf erfennbar abzufchneiden von dem Treiben 
der „Ehrenwerthen.“ Dieß gefchieht jedoch nicht durch die bie 
jest in Ausficht geftellten Maßregeln. Wir werden bald hören, 
wie fie auch die friegsbereite Beſetzung der weftlichen Grenze, 
foferne nicht antere Edhritte am Bund auf dem Buße nach— 
folgen — als Waſſer für ihre Mühle werden audzubeuten 
wiffen. Preußen muß weiter geben, wenn ſie verflummen 
follen. 


Ein Oouvernement, das fi die Aufgabe geftellt, „mo: 
raliſche Eroberungen“ in Deutſchland zu machen, hat in der 
That nichts Dringenteres zu thun, als einer ſolchen Geſellſchaft 
auszubieten. Niemand würde ſonſt glauben, daß die preußi⸗ 
fhe Politik bis jegt nur um des lieben Friedend willen und 
aus Trieb der Eelbfterhaltung den Vorſichtigen dargeftellt und 
freie Hand gefpielt. Man würde fie endlich identificiren mit 
den brutalen ©elüften der Gothaer-Sippe. Und zwar um fo 
zuverfichtlicher, weil die befannteften MWortführer derfelben zehn 
Fahre lang ale die marfirteiten Freunde des jetzt herrichenden 
Syſtems, ja der regierenden Merfonen galten. Hingegen fteht 
das einzige größere Blatt, welches nah längerm Schwanfen 
fi endlich in ehrlich deutfcher Volitif befeftigt zu haben fcheint, 
die Kreuzzeitung in todfeindlicher Oppofttion zu der heutigen 
Regierung Während aber jene Organe der Gothaer ſich mit 
incarniter Keckheit als Preußens Stimme gebärden, hat die 
legitime WBolfsvertretung unverbrüchlich gefchwiegen, hat bag 
Minifterium einmal geredet in doppelſinnigen, zweideutigen, 
nihtsfagenden Worten. Was Wunder, wenn endlich Jeder⸗ 
mann in das Mißverftänpniß verfiele, die Regierung felbft mit 
der tüdifchen, ja gauneriichen Politif der Gothaer zu identifl- 
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ciren — was ein großes Unglück wäre, aber für Niemand 
größer als eben für Preußen! 


Iſt ja doch Frankreich und Napoleon IM. ſelber bereits 
in dieſes unglaublihe Mißverftänpnig verfallen, fo daß bie 
Revolutiond-Proflamation des Moniteur vom 10. April Die 
Thatſache als felbftverftändlich vorausfekte, Preußen fei mit 
Haut und Haar dem Gothaer Geift verfhrieben. Nicht erft 
feit geftern hatte allerlei verlautet von Agitationen und fran- 
zöftihen Hebereien in diefem inne, von Anerbietungen und 
geheimen Einflüfterungen in Berlin felbft; aber die Regierung 
wird doch dazu feinen Anlaß gegeben haben, fondern nur die 
Verwechslung mit den Gothaern. Der Moniteur vom 14. 
März hatte Preußen öffentlich gelobt, ferne Haltung den Zeit 
ungen und Kammern anderer deutfhen Länder als Muſter 
und Beiſpiel vorgehalten. Vielleicht hat man fih in Berlin 
damals zu wenig energiſch oder gar nicht gegen fo compromit- 
tirendes Lob verwahrt. So geihah denn das immerhin noch 
faft Unbegreiflihe, dag der Moniteur drei Wochen fpäter vor 
den Augen Frankreichs und aller Welt den gothaifchen Köder 
für Preußen auszuwerfen wagte. In jeden Balle ein Beweis 
von der gräßlichen Berfunfenheit der diplomatifhen Bezieh: 
ungen unferer Tage! 


Indem der befagte Artifel ded Moniteur das revolutios 
näre Princip der Nationalitätspolitif mit dürren Worten vers 
fündet und verfihert: „Frankreich wäge mit derfelben Billig- 
feit die Intereſſen aller Volker“ — betheuert er, daß insbes 
fonvdere Deutfchland von der franzöjiihen Politif nichts zu 
fürchten, fondern nur zu hoffen habe. Ex bezeugt feine Freude, 
daß Danf der Einfiht des „geiunden und aufgeflärten Theile 
von Deutfchland” die jüngfte Aufregung „in der Prefle und 
in den Kammern mehrerer deutſchen Staaten“ ſich jetzt gelegt 
babe. Dann fährt er fort: „Branfreih Tann in Deutichland 
nicht dad angreifen, was es In Italien ſchützen mödte.. . 
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Das, was die Politik Frankreichs in Italien reſpektiren mas 
chen will, wird ſie in Deutſchland ſelbſt reſpektiren. Wir 
z. B. würden nicht durch das Beiſpiel eines nationalen 
Deutſchlands bedroht ſeyn, welches feine Bundesorganifa- 
tion mit den Einheitstendenzen in Einklang bringen 
wollte, deren Princip ſchon In der großen Handeldeinigung, 
dem Zollverein, aufgeftellt if.” Das würde nur dienen zum 
Bortfehritt der Civiliſation, und alles was der Givilifation 
dient — „hebt Frankreich.“ 


Alfo eine feierlihe Sanftion ded Gothaismus von Seite 
Napoleons III.! Eine graufamere Ironie, eine vernichtendere 
Kritif gegen eine dur ſolch en Beifall gebrandmarfte Deutſch⸗ 
beit ift nicht mehr denfbar! Diefelbe Macht, welche noch 1848 
zu Alleın entichloffen war, ehe fie eine wirkliche deutiche Ein- 
beit geduldet hätte, nimmt jetzt den Gothaismus unter ihre 
Flügel! Die Gothaer « Organe entjegten ſich auch felbft nicht 
wenig über die unvorfichtige und compromittirende Sprache 
ihred neuen Proteftord an der Seine. Die officiöfe Preußifche 
Zeitung dagegen fand im Moniteur s Artifel unter Anderm die 
kunftreihe Vexir⸗Phraſe auf: „die Bolitif Frankreichs wolle in 
Deutſchland wie in Italien nichts Anderes, ald daß die von 
den Berträgen anerfannten Nationalitäten ſich erhalten“; 
davon nahm das officiöfe Blatt Aft, daß der Moniteur hier 
zum erftenmale feit langer Zeit wieder das Wort „Verträge* 
in den Mund brachte, und freute fi) ganz kindiſch tiber fothane 
Wiederholung friedliher Gefinnungen durd den franzöftfchen 
Monileur! 


Daß Napoleon II. die Hoffnung hegte, auf dem Congreß 
oder andern Wegen ber Diplomatie die deutfhen Regierungen 
mehr und mehr zu entzweien, und Preußen von Defterreih 
vollig zu trennen: das ift freilich Elarer ald der Tag. Daß ex 
die demagogifche Lüge feines Syſtems mit ſtudirter Frechheit 
auch auf Deutichland anwenden würde, das war zu erwarten, 
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Der ganze Napoleonismus ift nichts weiter ald die Spekula⸗ 
tion auf die verbotenen Gelüſte und die ſchlechten Leidenfchafs 
ten aller Welt; das Thier in der Menfchheit ift ed, was er 
„ſtudiert“, nicht die wahren „Bedürfniffe der Völfer.” Daß 
dabei der Gothaismus den prädtigften Cadaver feiner politis 
fhen Anatomie abgibt, daß Napoleon IM. große Stüde auf 
die Gothaer hält: was ift natücliher? Aber — wie durfte 
fein Moniteur öffentlih die Gothaifhen mit Preußen ſelbſt 
verwechfeln, wie durfte er fidh eine foldye Sprache gegenüber 
der preußifhen Regierung felber erlauben? Wir glaubten im 
erftien Moment, Preußen müſſe zu Paris entfchieven den Brud 
erklärt Haben, und dafür nehme nun der Moniteur vom 10. April 
feine niedrige Rache durch die Appellation an die deutfche Rer 
volution. Um indeß das Näthfel zu vervollitändigen, befagen 
verläffige Pariſer Berichte im geraden Gegentheile: daß man 
In den Tuilerien noch bis zum 13. April, zwar mit England 
unzufrieden, mit Preußen aber ganz zufrieden gemefen. 


Wir wollen lieber annehmen, daß der Moniteur temporät 
wahnfinnig fei, als daß Preußen in den Tuilerien irgendwie 
folder Zumuthungen fi würdig gemadt habe Aber bie 
dringende Nothwendigfeit ift einleuchtend, daß bie preußiſche 
Regierung jede Möglichfeit weiterer Mißverftänpniffe furz abs 
fchneide, und ihre Sache von der der Gothaer laut und beut« 
(ih trenne. Durch bloße Rüftungen, felbft durch einfeitig vers 
einbarte Orenzbefegungen gefchieht dieß, wie gefagt, nicht; noch 
weniger durch Vorbereitung einer Allianz mit Bedingungen. 
Es geſchieht nur in Frankfurt auf dem gewiefenen Wege des 
6. 47 der Bundesafte dur die Erflärung des casus belli 
für jeden Ball, wo die Franzoſen auf dem Kriegstheater in 
Oberitalien erjheinen würden. Bei einfeitigen Verhandlungen 
zwifhen Wien und Berlin mag die Allianz sans phrase un- 
möglich erfcheinen, zu Frankfurt am Bundestag ift fie felbft- 
verftändlich. 
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Defterreih kann fi nicht länger der perfiven Hinhals 
tungs s PBolitif Frankreichs und Rußlands ausfegen, bie den 
Kaiferftaat noch vor dem Kampfe finanziell zu erichöpfen trachtet. 
Ergibt fi nicht In Bälde eine andere Entfheidung, fo muß 
Defterreich fie von ſich aus erzwingen, indem es die unerhörs 
ten Provofationen der eingefleifhten und gefrönten Revolution 
in Piemont mit einem raſchen Schlage zermalmt. Das ift 
nicht Aggreflion, fondern vor Gott und der Welt berechtigte 
Notwehr, die das Forum des Bundes nicht zu fcheuen hat. 


Noch viel weniger darf — wie dad abjcheulihe Erempel 
der Gothaer zeigt — die Allianz mit Defterreih an Bedin⸗ 
gungen anderer Art geknüpft feyn. Wiele Aenderungen wer⸗ 
den fi in Deutfchland und Ftalien und Oeſterreich felbft ale 
nothwendig und wünfchenswerth herausftellen; aber am Tage 
nad) dem Sieg, nicht am Vorabend des Kampfes, wo jede 
Rückſicht ſchweigen muß, welde die Einheit der Aktion foren 
fonnte, ja fören müßte. Bedingungen in diefem Augen» 
blide ftellen, hieße nichts Anderes als fie felbft und ſich felbft 
unmöglid, machen — wäre moralifher Selbftmorb! 


Wollte Preußen Bedingungen vorfchreiben, fo träte ſchon 
ber Mipftand ein, daß die anderen Bundeöglieder das Recht 
hätten, ihrerfeitd die conträren Bedingungen zu ftellen. Diefen 
Mipftand kennt Niemand beffer ald Napoleon III, und täufcht 
nicht Alles, fo hat er feine deutſche Bolitif thatſächlich darnach 
eingerichtet. Ja, ed wäre nicht unmöglich, daß unvermuthete 
Entdefungen auf diefem Gebiet zu der erfreulihen Wendung 
beigetragen hätten, welche man von Berlin jetzt hofft und 
erwartet. 

Es gibt mittelftantlihe Höfe, die ſich durd ein felfenfeftes 
Vertrauen auf die Abfichten Napoleons II. und auf den Fries 
den bemerflih machten. Noch im lebten Augenblide find ihnen 
die Rüftungsbefehle mehr dur die Gewalt der öffentlichen 
Meinung abgedrungen worden, als aus eigener Einficht in 
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bie Lage der Dinge hervorgegangen. Man hat in Zeitungen 
mit Fingern auf einen deutſchen Geſandten in Paris gedeutet, 
der von Rapoleon durch Bezahlung feiner Börfenfhulden be 
ftochen worden fei, um felnen Gebieter zur Neutralität zu bes 
wegen. Aber ganz abgefehen von folden, gleihwohl unges 
rügt gebliebenen Angaben, jene unterfcheidende politifche Ans 
fhauung muß doch wohl durch direkte Verfiherungen aus den 
Zullerien unterhalten worden feyn. Wie hätten jene Mittels 
. Staaten fonft mit fo unbewegter Ruhe dem Sturm der langen 
Krifis zuſchauen können, fo daß z. B. von der fonft als fo rührig 
‚und gefhäftsluftig befannten Diplomatie Bayerns heute nod 
nicht einmal eine vermittelnde Regung verlautet. 


Man hat au in Berlin jene franzöftfhen Verſicherungen 
aufgewendet; aber nicht mit leeren Händen, fondern man hat 
Gebietszuwachs angeboten und endlich hat fidh der Moniteur 
öffentlih für den Schutz einer gothaifhen Hegemonie » PVolitif 
durdy Napoleon II. verbürgt. Wollte aber der Mann aud 
in den Mittelftaaten nicht mit leeren Händen fommen, fo 
fonnte er nicht nur auf Koſten Defterreihs, er mußte noth⸗ 
wendig auch auf Koften Preußens verfprechen: Gebietszuwachs 
und feine preußifche Hegemonie. Denn das der Nordmacht 
in Ausficht geftellte napoleonifche Angebinde: „Bundesorganifas 
tion entfprehend den Kinheitstendenzen des Zollvereins“ Hat 
befanntlih im Süden, in Münden wenigftend, fehr ſchlechtes 
Anfehen. Welcher von beiden Parteien mit den conträren 
Unterpfändern aber der Napoleonide eintretenden Falles Wort 
gehalten hätte, darüber fann man fidy in Berlin aus der Ges 
fhichte leicht jeden Zweifel löſen laſſen. 


Den Fuchs aus feinen muthmaßlichen Echlupfgängen auf 
deutſchem Boden herauszutreiben, liegt ebenfo gebieterifch im 
Intereſſe Preußens al8 Defterreihe. Das Mittel zum Bren- 
nen bietet aber die Applifation des $. 47 zu Branffurt am 
Bunde. Dadurch allein vermag volle Klarheit in die Stel- 
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lungen zu kommen, und Deutichland Sicherung zu finden ges 
gen zukünftige Wendungen, Abfall und Verrath im entjchel- 
denden Moment. Zuwartende Militär -Aufftellungen bieten 
feine folhe Garantie. Nachdem Preußen nun definitiv dahin 
gefommen, an feinem Vermitteln, der englifhen Allianz und 
dem Gongreß zu verzweifeln, müßte man an feiner Aufrich« 
tigfeit und feinem guten Willen abermals irre werden, wenn 
es auf HBasbem Wege ftehen bliebe Nur feine Halbr 
heit mehr! 





1. Die Mächte vor dem Krieg. 


Am 25. April 1859. 


Die drohendſte Gefahr iſt überwunden; Oeſterreichs ſtand⸗ 
hafter Muth hat die von allen verrathene Ehre einer Groß⸗ 
macht gerettet, und das trügeriſche Congreß⸗Spiel zu nichte 
gemadt. Mit der Politif der Areopage ift es vorbei, will 
der Napoleonidve durchaus die Karte Europas revidiren, fo 
mag er das als Sieger in zwanzig Schlachten. nicht aber als 
Diktator eined bequemen Congreſſes. Mit dem erften Kano⸗ 
nenf[huß wird ein drüdender Alp uns allen von der Bruft 
fallen; denn die größte Balamität wäre die Vertagung jener 
Gollifion geweſen, die zwifhen Europa und dem Napoleonis⸗ 
mus doch unausbleiblich ift. 


An einer Verlängerung, ja einer Steigerung jenes be» 
waffneten Friedens, mit welchem die Yorteriftenz einer folchen 
franzöfifhen Politik identiſch wäre, hätte der Continent noths 


wendig verbluten müflen. Befreiung und Heilung iſt nur 
RLIIL öl 
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möglih durch das Schwert. Defterreih zieht ed für ganz 
Europa, um eine unwürdige Sflaverei abzuwehren, deren 
Ringe ſich enger und enger um den MWelttheil zufammens 
ſchloßen. Gott verhüte jeden Rückfall! 


Wie alle die Mächte groß und kleiner, England, Preu⸗ 
fen, auch gewiſſe deutſche Mittelſtaaten, während der drei⸗ 
monatlichen Periode des „Vermittelns“ ſich benommen haben 
— iſt es nicht, als wenn ein finſterer Zauber ihren Verſtand 
umnebelt, und ihnen das Mark aus den Knochen geblafen 
habe? Es ift auch wirflih ein finfterer Zauber um diefe fufte- 
matifhe Immoralität, verbunden mit einem Scharfſinn, einer 
Energie und fataliftifhen Entſchloſſenheit, die wir immer bes 
wundert haben; um dieſe Falte Menſchenverachtung, wir hät—⸗ 
ten bald gefagt Selbſtverachtung, für welche die Begriffe des 
Meineids, des Trugs, der Lüge nur als geredhte Mittel eri- 
fliren, die erfannten Schwächen und ſchlechten Leidenfchaften 
der Andern zu leiten und zu benüßen. 


Defterreich hat die Verhandlungen wegen des Congreſſes 
loyal und nachgiebig bis hart an die Grenzen feiner Würde 
und bis zu dem Punkte fortgeführt, wo der eben bezeichnete 
Eharafter an der napoleonifhen Politik unverhüllt herwortrat. 
Bon da an verweigerte es jede weitere Bonceffion, wies den 
von England als legte Auskunft telegraphifch geftellien, von 
Preußen und Rußland dringend empfohlenen Vorſchlag begüg- 
ih der Entwaffnung und der Gonferenz ab — einen Bor: 
flag, den es unter andern Umſtänden wahrfcheinlid anges 
nommen hätte, und that Eardinien gegenüber, was feine 
Ehre und die Nothmwendigfeit gebot. Es ift nicht ohne In⸗ 
tereffe, jenen Punkt genauer in's Auge zu fallen, wo zwei 
napoleonifhe Lügen von unglaubliher Ausgefhämtheit dem 
trügeriihen Werke der Diplomatie ein Ende machten. 


Immer noch waren erft die Vorbedingungen des Con⸗ 
greſſes auf dem Tapet. Defterreich wollte natürlich nicht auf 
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fo lange Zeit fi hinhalten Taffen, ohne durch vorgängige 
Entwaffnung Sardiniend (wie fein erfter Antrag lautete), oder 
durch „allgemeine Entwaffnung“ (wie ed nachher vorfchlug) 
ein gewiffes Unterpfand für den Ernft der Verhandlungen zu 
empfangen. Nachdem England und Franfreich gegen die ein, 
feitige Zumuthung an Sardinien fi ausgefproden; nachdem 
fodann Napoleon III. zwar das Princip allgemeiner Entwaffnung 
angenommen hatte, aber nicht um fie vor dem Gongreß zu 
vollziehen, fondern nur um fie auf dem Gongreß zu befchließen; 
nachdem er ferner zur Entwaffnung vor dem Congreß ſich vers 
ftanden, aber nur unter der Bedingung Sardiniens, daß dies 
ſes zum Congreß zugelaflen werde wie eine Großmacht mit 
Eis und Stimme, oder der Kaiferftaat fonft der Cavouriſchen 
Frechheit zu Willen fel; nachdem durch alle diefe Manöver 
fhon mehr als ein Monat Zeit für ihn gewonnen war els 
nerfeitö zur finanziellen Erfhöpfung Defterreihs, das Tängft 
vollfommen friegsbereit war, andererfeit8 um feine eigenen 
Küftungen mit aller Macht und Eile zu betreiben und zu 
vollenden — da dedt er plöglid die Karten auf. Die Ents 
waffnungs-Srage beziehe fich eigentlich gar nicht auf Frankreich, 
denn Sranfreih, fagt fein Moniteur, habe gar nicht gerüftet. 
Die Preſſe ward beauftragt, jede Rüftung bis auf die lete 
Kanone wegzuläugnen; Frankreich habe nur Vorbereitungen 
getroffen, weldhe dem Friedensſtand durchaus entipräden. 


Könnte irgend Jemand verfennen, daß eine fo eiferne 
Etirne nichts Anderes iſt als die permanente Kriegserflärung 
gegen jedes Recht, gegen jede Moral, gegen alle Welt: fo 
war doch damit des Lugs und Trugs noch Fein Ende. Selbft 
wenn das Ilnmögliche gelungen wäre, Branfreih und Sardi⸗ 
nien zur wirklichen Entwaffnung zu bewegen; felbft wenn ſich 
Defterreich irgend eine Einfhwärzung Sardiniens in den Eon- 
greß, des verläumderifhen Denuncianten unter die Richter, 
hätte gefallen laſſen: dann wäre erft noch das Haupthin⸗ 

die 
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derniß dem Zuſtandekommen des Congreſſes im Wege ges 
ſtanden. 


Oeſterreich fonnte den Congreß nur annehmen auf Grund» 
lage der Verträge, von 1815, refp. der europälfchen Garantie 
feines italienifhen Befißftandes, und die vermittelnden Mächte 
waren hierin mit ihm einig. Napoleon III. dagegen abftrahirt 
ganz von diefen Verträgen ; feine Preffe hatte Frankreich un 
abläffig vorgefagt: es fei unmöglich, die Verträge von 1815 
durch einen Congreß neuerdings fanftioniren zu laflen. Bon 
diefer wahren Sprade ließ er freilih fein Wort gegenüber 
den vermittelnden Neutralen verlauten; natürlih, die Ders 
mittlung und der Vortheil der Zeitgemwinnung wäre fonft bald 
zu Ende gewefen. Aber er half fih auf eine andere Weife, 
die ebenfo bezeichnend ift als unerhört in der Befchichte der 
Diplomatie. 


Er verfälfäte die von ihm acceptirten Stipulationen, 
welche zwifchen England und Defterreih für den eventuellen 
Congreß unter dem 31. März vereinbart worden waren, zum 
Behuf Ihrer Publikation im Moniteur. Jenem Dokument ges 
mäß follte der Kongreß 1) Mittel fuchen, um den Yrieden 
zwiſchen Defterreih und Eardinien zu fihern; 2) die Räu- 
mung des Kirchenſtaats befprechen, ſowie fich zu verflänbigen 
traten, ob nicht adminiftrative Reformen den italieniſchen 
Staaten unmaßgeblid) vorzufhlagen wären; 3) wenn alle 
Congreßmaächte ihre italienijchen Verträge vorlegen wollten, fo 
würde auch Oefterreich die feinen einer Reviſion unterbreiten; 
4) die Befigverhältniffe und die Verträge von 1815 müflen 
ganz und gar unberührt bleiben. Was thut nun der Moni- 
teur vom 19. April? Er eliminirt den Punft 4 völlig, 
und fest dafür Punft 3 in ganz farbinifcher Faſſung: „den 
öfterreichifchen Verträgen mit den Herzogthünern eine Confös 
deration der italienischen Staaten unter fi zu fubftituiren“. 
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Aus dem zweiten Punkte macht er zwei Artikel, und läßt 
den dritten, gleichfalls im Sinne Sardiniens, von „Einfühs 
rung” innerer Reformen In ſolchen Staaten Italiens ſprechen, 
„deren Verwaltungs » Mängel augenſcheinlich dazu beitragen, 
einen permanenten gejährlichen Zuftand der Wirren und der 
Unzufriedenheit zu fchaffen“. So hat der Moniteur nicht nur 
die Bedingungen Oeſterreichs, welche Napoleon III. felber an- 
genommen, dem farbinifchen Bunbesbruder mundgerechter ge: 
macht, fondern er hat die Hauptjache, die Verträge von 1815, 
gänzlid daraus wegescamotirt 


Es fehlen wahrlich die Worte, um ein foldhes Verfahren 
nach Verdienſt zu bezeichnen. Aber verwundern kann nichts. 
mehr von einem Manne, der einerfeitd mit den Conceſſionen 
Oeſterreichs fich zufrieden erklärte, andererſeits auf demſelben 
Congreß die Forderungen des Memorandums durchzuführen 
vornahm, welches Cavour am 1. März verfaßt und nachher 
als fein Programm an England übergeben bat. In der Form 
nicht eines diplomatifchen Aftenftüdes, ſondern eines infultis 
renden Zeitungsartifeld führt da Sardinien eine Epradhe, 
welche etwa am Platze wäre, wenn ed mit dem Schwert in 
ber Hand über dem beſiegten, vernichteten, zu Boden gewor- 
fenen Kaiferftaat ſtünde. Ohne Modifikation der Verträge 
von 1815, erflärt das Dokument, „wird eine definitive und 
dauernde Löfung nicht möglich feyn, man wird fih mit Pal⸗ 
liativen begnügen müjlen“. Und diefe Balliative? Wie Hr. 
Cavour für den Kirchenitaat feine Necepte von der Barifers 
Conferenz (27. März 1856) wiederholt, fo verordnet er für 
Defterreih in LombardosBenetien: hermetifche Abſchließung 
vom übrigen Italien, eine Adminiſtration ganz aus nationalen 
Elementen, eine eingeborne und im Lande bleibende Armee 
unter italienifhen Dfficieren, und auf das Repräſentativſyſtem 
begründete Inftitutionen. Kurz, Sardinien in Mittelitalien 
die Revolution organifiren laffen, und file in Oberitalien ei⸗ 
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genhaͤndig für Sardinien organiſiren: das wären, im gnaͤ⸗ 
digften Balle, die wahren Gongreß » Bedingungen gewefen. 


Seit den legten Erklärungen im engliihen Parlament if 
auch fonnenklar, warum man In Paris die Nüdfehr des Lord 
Cowley von Wien (am 16. März) nicht abwartete, fondern 
Rußland, das In der ganzen Kriſis förmlich den Leporello 
des europälihen Don Juan fpielt, auf deſſen Anfliften fo 
plöglich mit dem Bongreßvorfhlag hervorgetreten war. Man 
mußte einen Faden zu neuen Intriguen aufnehmen, nicht nur 
um Zeit zu gewinnen, fondern um Cowley's Werk zu zerftös 
ren. Denn die in Wien von ihm gewonnenen Anjhauungen 
hätten den Napoleoniden zu früh nöthigen konnen, die legten 
Karten aufzudecken. Auch lag es in feinem BVortheil, mehr 
und mehr Defterreich ald den angreifenden Theil erfcheinen 
zu laffen (wie dieß denn auch die ftändige Lüge feines Preß⸗ 
Regimes ift), und den Kaiferftaat endlid zum wirklichen Ans 
griff auf Piemont zu zwingen. Das hat er jegt — fo Gott 
wi — erreicht, buchſtäblich durch feine fyftematifche Verlo⸗ 
genheit! 





Wir vertrauen auf die Vorfehung, auf das gute Recht, 
auf das tapfere Schwert ded frommen Kaiferd. Jenen Hof 
an der Seine mit feinen Geifterbefhwörern und drehenden 
Tiſchen, feinen Zigeumerinen und Aberglauben aller Art haben 
wir im Frieden gefehen, aber noch nicht im großen Krieg. Da 
dürften andere Anlagen am Plage feyn, ald Lüge und Blend⸗ 
werk. Die frifche ſcharfe Kriegsluft verträgt fih nicht mit 
jenem ypenetranten Dunftfreis von Freudenmädchen höhern 
Styls und goldgeftidten Börfengaunern. Daß er aber die 
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blafirte und verthierte Friedensſeligkeit unſerer jüngften Vers 
gangenheit beherrichen konnte, liegt durchaus In der Natur 
ber Ordnung, welche Napoleon III. hergeftelli hat. 


Defterreich ift mit fi über ihn im Reinen und zur That 
entichloffen; ein großes Glück, viel größer ald ed auf den ers 
ften Blick den Anſchein hat! Denn der Fall ift wohl denkbar, 
daß Defterreih wie dad Lamm zur Schladhtbanf in den Gons 
greß gehen und von den bereit gehaltenen Mühlfteinen zer⸗ 
malmt werben fonnte. Wenn wir aber fofort fragen, wie es 
bei andern Mächten mit der Erfenntniß des Napoleonismus 
ftehe, jo meinen wir keineswegs alle die, welche zu ihm in die 
Zuilerien wallfahren gegangen find, und zwar nicht etwa in 
der. Zeit nad „mwiederhergeftellter Ordnung“, in den Jahren 
1853 und 1854, fondern in der Zeit feit dem 1. April 1856, 
wo der Napoleonidve ald den Regulator Europa’s, berechtigt 
und berufen „Frage“ über „Brage” auszuftubiren, fich zu füh⸗ 
len begann. Hier foll nur von den maßgebenden europäiichen 
Mächten die Rede jeyn. 


Bor Allem Preußen. Wir haben eigens auseinander⸗ 
gejest, wie man von ihm das Beſte hoffen müffe. Aber die 
Schweiz hat ihre Neutralität erklärt und beſetzt ihre weftliche 
Grenze ; daffelbe thut Preußen, nur mit dem Unterfchiede, daß 
ed die Neutralität nicht erklärt. " Eine Entſcheidung fünnen 
wir hierin nicht erbliden. „Non! mais — c'est à dire owi! 
Unbezahlbares, treffliches Motto für unfere ganze diplomatifche 
Zeit” : wie der alte Görres fagt. „Sie richten Alles und bes 
ſchließen Alles und ordnen Alles forgfam und gut auf künfti⸗ 
gen Krieg und unruhige Zeit; das Vaterland aber fieht bes 
denklih und forglich zu dem Gefchäfte und ſpricht: Ich aber 
fage euch, ehe der Hahn dreimal gefräht, hat ſchon mehr als 
Einer von diefen mich dreimal verläugnet“%). Absit omen! 


*) Joſeph von Goͤrres' politifche Schriften V, 156. 





— 
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Es gehörte zu den Schlagworten der neueften preußiſchen 
Politik: man müſſe mit England gehen, dieſelbe Linie ges 
meinfam mit England einhalten. Nun follte man aber doch 
meinen, die Stellung einer Gontinentals und deutichen Bun- 
desmacht fei in jeder Hinficht eine ganz andere ald die des 
meerbeherrſchenden Inſelreichs, das Napoleon II. officiell feinen 
treuen Alliirten nennt. England, tief geſchwächt durch den 
Krimkrieg, durch Irland, durch Indien, fürchtet ſich und hat 
viel zu fürchten. Preußen hat keine Flotte, die durch geheime 
Verträge Frankreichs mit Rußland und Nordamerika dem Un⸗ 
tergang geweiht werden könnte. England wird einem mit 
Defterreich feftvereinten Deutfchland nachfolgen; daß es voran- 
gehe, Fann fein DVernünftiger erwarten. Am wenigften gegen 
die Revolution in Italien. Erwartete ja Napoleon II. fogar, 
wie es fcheint, in allem Ernſte, England werde ſchon der Cons 
fequenz wegen und Schanden halber nit umhin fönnen, feine 
vorgeſchützte italienifche Politik zu unterftügen. Und weiß ja 
in der That die öffentlihe Meinung Englands feine andere 
Ausrede, ale daß die Ehrlichkeit Napoleons zweifelhaft und 
feine Earbonari-Sprade nicht aufrichtig fei. Die alten Sün- 
ben der Propaganda, und jener durch die Flucht der ausge⸗ 
wiefenen Neapolitaner nad London neuerdings wieder aufges 
ſtachelte Fanatismus gegen die Regierungen von Mittele und 
Süpitalien, erklären den Ruf der Times nad) der abfoluten 
Neutralität des Geldbeuteld nur allzu wohl. Aber .ganz an« 
ders lautete die Sprache der Minifter vor den Parlamenten 
vom 18. April. Graf Derby betonte, Defterreih Loyalität 
und gutes Recht offen anerfennend, die Interefien Englands 
am Mittels und adriatifhen Meer ; alle Minifter metteiferten 
einzuprägen:: nicht etwa einen italieniichen Krieg gelte es, jon- 
dern ein revolutionäred Ungewitter, einen leidenfchaftlichen 
Principienkampf, einen Weltfrieg von unabfehbaren Folgen. 
Kurz, wir finden faft, daß Englands Etellung beftimmter fei 
als die Preußens. Den Berträgen von 1815 redeten felbft 
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Nufiel und Palmerfton, die möglichen Minifter der Zukunft, 
das Wort. Wären unfere deutfchen Gothaer nur einmal fo weit! 


Steht Frankreich nur erft im Felde, dann wird gewiß 
und bald der Punft fommen, wo England feine bewaffnete 
Neutralität hinter fi wirft. Jedenfalls würde die Einmis 
[hung Rußlande das Signal dazu geben, wäre nun fie direkt 
oder, was wahrfcheinlicher, indirekt und als eine Diverfion im 
Orient masfirt. Vielleicht ift es eben dieſe Rüdjicht, was bie 
vorfichtig myſteriöſe Haltung erflärt, die von jener Großmacht 
bisher gezeigt worden ift. 


Ein Zweifel an der Parteinahme Rußlands kann indeß 
nicht mehr beftehen. Daß es um die rufiifch-franzöfifche Allianz, 
die Furcht diefer Blätter feit dem Tage des 1. April 1856, 
doch etwas mehr feyn dürfte als ein hohles Schredgefpenft, 
das hat ſich feit dem 16. März vieles Jahres Far genug be⸗ 
wiefen. Dem heimlihen Dedenfpiel des Conferenz⸗Vorſchlags 
folgte bald ein noch flürferes, ein wahrhaft furchtbares Symp⸗ 
tom. Als Defterreich die Entwaffnung Sardiniens als conditio 
sine qua non verlangte, da hat Rußland wirflid den Zuſam⸗ 
mentritt des Congreſſes auch ohne Oeſterreich beantragt, alfo 
ein europäiſches Tribunal zum Gericht über den Kaijerftaat! 
Obwohl es bereitd aufgefallen war, daß das officiöfe „Peters⸗ 
burger Journal* den Eongreß ohne weiters als fouverainen 
Richter Europa's Hinftellen durfte, glaubte man doch eine 
Thatfache bezweifeln zu müſſen, welche aud dem Gzarthum 
leicht einmal eine europäifhe Vorladung, etwa wegen Polens 
zuziehen fönnte. Aber die Thatfacdhe ward conſtatirt. Sie bes 
zeugt neuerdings die innere Verwandtſchaft der organifirten 
Demokratie des Napoleonismus mit dem bureaukratiſch-⸗ abjos 
lutiſtiſchen Czarthum, und es müßte wunderlich zugehen, wenn 
die weſtmaͤchtliche Allianz nit bald auch formell durch den 


hunbertjährigen Gedanken der ruffifchen Bolitif abgelöst würbe, 
52 





142 eitläufe. 


welcher im Jahre 1853 eine fo glüdliche und fo unverantworts 
lich ſchlecht beuutzte Unterbrechung erlitten hat. 


„Rußland braucht Frieden“: wir hören dieſe ftändige 
Phrafe fo oft wie zuvor die: „Napoleon II. bedarf des Fries 
dens, Frankreichs Zuftände verbieten den Krieg.” Ja, wenn 
es ſich für Rußland wieder um einen Krieg mit drei Mäd- 
ten handelte! Man beruhigt fih ferner: Czar Alerander 
habe ja zugefagt, daß er die öfterreihifche Grenze nicht befegen 
werde. Um fo fihlimmer, wie wir glauben. Denn diee 
Zufage erweist, daß Rußland feine Aufgabe für die nächſten 
Kriegsereigniffe ganz anderswo fucht als in einer Fleinlichen 
Rache für die gallizifche Aufftelung Die Türfei fteht am 
Rande ihrer völligen Auflöfung: darin flimmen alle Rady 
richten überein. Oeſterreich hat die öftlichen Zügel vollig aus 
feiner Hand verloren, das bemeifen die Kreignifle in Serbien 
und Montenegro, mehr noch die Haltung der Barifer Eon 
ferenz in der moldau⸗walachiſchen Thronfrage. Gegen den 
motivirteften Widerſpruch der Türfei und Oeſterreichs, gegen 
das Gutachten der englifhen Kronjuriften, gegen den klaren 
Wortlaut des jüngften Vertrags der Conferenz jelber wurde 
die Wahl Eufa’s für beide Throne furzweg als Ausnahms⸗ 
fall beftätigt. Auch England und Preußen haben einer fols 
hen Behandlung der „Verträge“ beigeftimmt und die Welt 
hat von diefer erfhütternden Thatſache — gar feine Notiz 

mehr genommen. Bei Rußland ift e8 umgefehrt: es nimmt 
von der Türfei intereifirtere Notiz ald fonft von aller Welt! 


Cuſa war jener unbefannte junge Officier, ver im Soms 
mer 1858 neben Graf Cavour mit Napoleon III. zu Plom⸗ 
bieres ſpeiste. Der Czar feinerfeits hat noch mehr befannte 
Unbefannte in den türkiſchen Provinzen. So ift Fein Zweifel, 
daß die Rajah überall, in der Moldau Waladhet, in Serbien, 
in Bosnien, in Montenegro, in Albanien, im griechiſchen Süs 
ven, in Bulgarien heimlich verbunden If und rüſtet; baß 
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Fürſt Mitoih, der alte Türfenfreffer, den Bundesfeldherrn 
ſpielt; daß fie alle vom italienifhen Eonflift das Signal zum 
Aufitand erwarten. Für dieſen Krieg aber reicht das Corps 
Lüders in Beflarabien vorderhand vollftändig aus. 


Die fhlimmfte Befürchtung, die uns feit Jahren geplagt, 
wird wahr werden: die Entiheidung im Abendlande wird mit 
der Entiheidung im Moryenlande aufammenfallen. Bott ger 
nade Defterreich und ung! 


Aber noch eine Macht, mit der er ſich verbunden, erübrigt 
zur Beherrfchung durch Napoleon II. — die Revolution. 
Seine neudfte Rationalitäts » Politif und Bolferbeglüdungss 
Theorie hat den Bund mit ihr feierlich verfündet. Sein Krieg 
wird ihr Krieg ſeyn — doppelt revolutionär. Ob nun bie 
Zwillings-Revolution, die napoleonifhe und die nichtenapoleos 
nifche, im Felde fiegen oder unterliegen wird, jedenfalls wird 
fofort der Hader zwifchen den zwei Revolutioug = Principien 
felber entbrennen: zwifchen der organifirten und unorganifirten 
Sorialdemofratie, zwiſchen der Freiheit der Launen Aller und 
der Freiheit der Launen des Kinzigen. 


Mir wollen diefe unabfehbare Perfpektive zur Zeit nicht 
weiter verfolgen. Soviel leuchtet aber auf den erften Blid 
ein, daß die foftematifche Immoralität, deren Politik in der 
Spekulation auf die Schwächen und ſchlechten Leidenfchaften 
der Andern befteht, der Revolution gegenüber viel weniger 
Erfolg verſpricht; denn diefe Spekulation ift hier gegenfeitig 
und eben ihr ift der Napoleon des Friedens felber unterlegen. 
Gewiß ift dagegen, daß man ſich irren dürfte, wenn man alls 
zuviel Hoffnung auf einen endlihen Sieg der ehrlichen Leute 
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in Sranfreich fest. Allerdings: fie beginnen fih zu fchaaren, 
und es ift eine ebenjo bedeutſame als erfreuliche Thatfache, 
daß endlich aud) dad „Univers” wieder Gefhmad und Sign 
für „freie Inftitutionen“ zu äußern anfängt. ber gegen fie 
wird die Doppelmacht jener Revolution immer einig und — 
ohne außerordentlihe Hülfe Gottes — zu ftark feyn. 


Diefe außerordentlihe Hülfe erwarten wir vom Schwerte 
des Kaifers. Nicht Napoleon, nicht Cavour find feine eigent- 
lichen Seinde, fondern die gefammte Doppelmadt der Revolus 
tion. Sie ift vor zehn Jahren faum zur Hälfte befiegt wor⸗ 
den; denn diefer Sieg traf nur die Verführung von unten; 
die Verführung von oben ift jeßt zu befämpfen. Es ift Feine 
Stage, auf welcher Seite Alles fteht und ftehben muß, was 
nod Ehre, Recht und Freiheit heilig hält. Die öffentliche 
Beſorgniß bat fi umgekehrt: man fürchtet nicht mehr die 
Nicht⸗Politik mißleiteter Völker, fondern die Politik mißlelteter 
Fürften. Jene Furcht erzeugte die Reaktion des Obfcurantid- 
mus aus Revolutiong s Angft; diefe Furcht wird die Reaktion 
ber germanifchen Etaatsidee aus Freiheitd-Fiebe erzeugen. Ein 
erhebended Bewußtſeyn, das und durch alle Wedyfelfälle der 
naͤchſten Zufunft tragen wird; denn wir verzweifeln nicht am 
Baterlande! 








XXXIX. 


Der dentiche Abel in den hoben Erz: und 
Domkapiteln. 


(Bortfegung.) 


VII. 


Die Kämpfe der ſtädtiſchen Geſchlechter mit den Zünften, 
fo lehrreih fie auch für die Geſchichte der Städte und bee 
Adeld find, berühren uns hier nur infoferne, als fie zur 
Ausſchließung des Patriziats von den Dompräbenden mit- 
wirften. Indeſſen hängt diefe an verfehiedenen Orten, zu 
verſchiedenen Zeiten durchgeführte Ausſchließung weit weniger 
mit den Spaltungen im Bürgerftande, ald vielmehr mit der 
ganzen ftädtifchen Politik, infoferne dieſelbe eine einheitliche 
war, unverfennbar zufammen. 


Erſt das fünfzehnte Jahrhundert erfand die Phrafe, bie 
Patrizier feien deßhalb unmürdig, in die Turnierfchranfen 
einzureiten und in Domfapiteln zu fiten, weil fle ſich einem 
zünftigen Regimente gefügt, und zu den allgemeinen ftäbtifchen 
Laften beigefteuert hätten. 

Jede Stadt hat indeſſen ihre eigene Entwicklungs⸗ und 


Revolutionsgefhichte, doch ergibt fi, als gemeinfamer Zug, 
um. 53 
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daß die erften gegen die Herren der Etädte gerichteten Stoöße 
feineswegs von den fogenannten armen Leuten, fondern viels 
mehr von den zu Macht, Reichthum und Anfehen gelangten 
Altbürgern und Minifterialen geführt worden find. Man hat 
diefen Umftand fehr häufig total verfannt. Eben weil bie 
Geſchlechter (Patrizier) allenthalben die Sturmfolonnen ans 
führten, fahen fih aud einige Kirchenfürften dazu veranlaßt, 
ihr zeitlihes Heil in einer Verbindung mit den unter patrizi⸗ 
fher Mundfchaft lebenden Handwerkern zu ſuchen. Sn diefer 
Weiſe operirten Biihof Walther (von Geroldseck) zu Straß 
burg und Erzbiihof Conrad (von Hochſtaden) zu Köln, ziemlid 
zu gleicher Zeit, der erſtere ohne allen Erfolg, der letztere aber 
bis zu dem Grade von den Berhältniffen begünftigt, daß er 
nicht nur den Uebermuth der Gefchlechter brechen, fondern for 
gar die ganze ftädtifche Freiheit feinem Gewaltregimente un 
terwerfen Fonnte. Bei ſolchen Kämpfen ftügten fi) Die Bifchöfe 
insgemein auf ihre Ritterſchaft, deren Intereffe eine ungemin- 
derte Fortdauer der bifchöflihen Hoheit verlangte. Nur mit 
Hülfe feiner Ritter hatte ſchon Erzbifhof Anno die Stadt 
Köln bezwungen ; beinahe vom ganzen Abel des Elſaſſes ums 
geben, unterlag Walther von Geroldseck bei Hausbergen. 


Die Ritterfhaft beftand urfprüngli theil® aus freien 
Bafallen, theild aus Minifterialen, doch war bereits zu Aus⸗ 
gang des zwolften Jahrhunderts eine an völlige Verſchmelzung 
grenzende ‚Ausgleihung zwifchen diefen beiden Gruppen ers 
folgt, und zwar in der Art, daß die freien Bafallen, dem 
Fürftenthume gegenüber, einen Theil ihrer Alngebundenheit 
einbüßten, während die unfreien Minijterialen zur Breiheit 
aufftiegen und ihre Lage befferten. 


Aber auch zur Zeit ihrer hofrechtlichen Gebundenheit, von 
der fich indeſſen das ganze dreizehnte Jahrhundert hindurch 
noch Spuren erhielten, hatten die Minifterialen einen höhern 
Hang eingenommen, als bie freien Altbürger. 
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Man darf hiebei nicht vergeflen, daß ſich völlig freie Ges 
meinden beinahe nirgends erhielten, fondern daß vielmehr die 
Breiheit der Altbürger dadurch gemindert wurde, daß viefel« 
ben, wohl mit alleiniger Ausnahme von Köln, der bifchöflis 
hen Vogtei unterworfen wurden. Auch in den Kapiteln fcheint 
bie Ritterfchaft ſchon frühe zahlreicher vertreten geweſen zu feyn, 
als der Altbürgerftand. Nach und nad führte dieſes zu einer 
förmlichen Ausichließung der Bürgersfühne. Das ältefte Beifpiel 
biefer Art wurde wohl zu Worms gegeben. Die Stadt hatte 
das Aſylrecht geiftliher Immunitäten angefochten und thatſäch⸗ 
lich gebrochen, worauf das Domfapitel im Jahre 1281 den 
Beſchluß faßte, in Zufunft Feine Bürger mehr zu einem Bas 
nonifate zu befürdern, weil fie in die gefreiten Höfe einges 
drungen feien, und dafelbft allerlei Frevel verübt hätten *). 


Hier gaben alfo offenbar religiös »politifhe Konflikte die 
Veranlaffung zur Ausſchließung, und ed konnte dem Domfles 
rus nicht verdacht werben, wenn er Anftand nahın, die Söhne 
feiner Gegner feinen Reihen einzuverleiben. Die Wormfer 
Bürger waren Ghibellinen, was die Wormfer Biſchöfe und 
Canoniker nur dann feyn fonnten, wenn fie ihre ganze Stel 
lung verfannten. So oft alfe ein kräftiger und kirchlich ges 
finnter Bifchof gewählt wurde, konnte ed auch nicht an Rei⸗ 
bungen mit der Stadt fehlen. 


War es nun bebauerlih, daß religiös politische Zwiſtig⸗ 
feiten darauf hinwirfen mußten, daß die Zahl der Ganonifer 
nah und nah auesfchließlih aus dem Herrens und Ritters 
Stande ihre Ergänzung fand, fo ift hiebei doch erfreulich, daß 
die erften Ausfchließungsgründe tief innerliher Natur, und 
nicht ein Ausfluß des unerquidlichen Standespünfeld geweſen 
find. Die Zeiten, in welchen bie Ritterſchaft ein befonderer 





2) Arnold Berfaffungsgefchichte ber Freiſtaͤdte. II. 108. 
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Träger der ghibellinifchen Ideen geweien, waren feit K. Ru- 
bolph dem Habsburger vorüber, aber in den Städten lebte 
noch der alte Oppofitiondgeift, obgleich er, der ganzen Zeit 
richtung entfprehend, mehr in der Betonung materieller Fra 
gen, als in der Erörterung Idealiftiiher Thefen feinen Aus 
drud fand. Auch die Reibungen zwifhen den Stiften um 
Bürgern hängen häufig mit materiellen Fragen zuſammen 
Seit die Banonifer das gemeinfame Leben aufgegeben hat 
ten, bewohnten fie vereinzelte Höfe (curiae), für weldhe fie ins 
gemein den Charakter einer kirchlichen Freiung beanfpruchten 
Kun beitanden aber, der damals noch völlig dominirenden 
Naturalwirthſchaft entſprechend, die Einnahmen der Ganonife 
bauptfächlih in Wein und Octraidefpenden, von weldyen dam 
ein Theil zur Beftreltung anderer Lebensbedürfniſſe verkauft 
werben mußte. Hiebei fühlte fih die Bürgerfchaft durch bie 
Steuerfreiheit des Klerus verlegt, und ſuchte nun denfelben der 
unter dem Namen „Ungeld“ (indebitum) erhobenen neue 
fisfalifchen Beſteurung zu unterwerfen. 





Saßen nun viele Söhne der Altbürger in den Domlapi⸗ 
ten, fo mochte fi) ergeben, daß ſich die Stimmen über bie 
Zuläffigfeit oder Nichtzuläfiigkeit diefer ſtädtiſchen Steuer theil« 
ten, worauf die übrigen Banonifer, infofern fie noch die Mas 
jorität befaßen, zur Befeitigung einer ſolchen Spaltung, die 
Ausſchließung der Bürgerfühne beſchloßen. Dem Sohne des 
Jakob Diemar, eines angefehenen Patrizierd zu Worms, wurde 
es in Folge folder Etatute unmöglid, unter Bifhof Salmann 
(1332 — 1350) ein Eanonifat zu erhalten *). 


War nun aus was immer für einem ©runde in irgend 
einem Kapitel eine erclufive Berechtigung des Adels und der 
Ritterfihaft anerkannt, fo konnte diefelbe ein Vehikel ſtaͤndi⸗ 


ven 





*) Arnold a. a-O. U. 163 fi. 





Der Mel in der Kirche. 749 


fher Prätenfionen werden, wenn überhaupt die Ueberhebung 
einzelner Stände im Geifte der Zeit lag. 


Bei der erftmaligen Ausfchließung der Patrizier dachte man 
nit daran, biefelben wegen ihrer angeblich niederen Geburt 
ausfchließen zu wollen, fondern man entledigte ſich, wo möglich, 
folder Verfonen, deren Herfommen eine principielle Zerflüfe 
tung in den Kapiteln herbeiführen mußte. Bon diefem Schritte 
gelangte man aber almählig zu der falfchen Annahme, ale 
bindere die niedere Geburt der Altbürger deren Aufnahme. Nun 
ift es aber conftatirt, daß die alten Bürgergefchlechter großen⸗ 
theild eines beſſeren, das heißt freieren Herfommend wa⸗ 
ven, als der fih damals erft bildende niedere Adel, der bie 
Minifterialen in feine Reihen aufgenommen hatte Daß 
Söhne der Miniſterialengeſchlechter in den Kapiteln faßen, 
fand man ganz in der Ordnung. Einige Bifchöfe fogar ents 
ftanınen diefem Stande: fo der eben genannte Biſchof Eals 
mann von Worms, Biſchof Rüdiger von Speier (1075 bie 
1090), der im Jahre 1160 ermordete Arnold von Selenho⸗ 
hofen, Exzbifhof von Mainz u. a. m. Die Altbürger aber, 
freie Grundbefiger und Großhändler, von denen fehr viele 
den NRitterfhlag erhalten hatten, und deren Lehensfähigfeit 
bereits im dreizehnten Jahrhunderte unbeanftandet war, wur⸗ 
den nad) und nad) verdrängt. 


Hier mag bie Bemerfung Raum finden, daß es überaug 
ſchwierig ift, fefte Angaben über bie Geburtsverhältniſſe ber 
Biſchöfe und fonftiger Prälaten der älteren Zeit zu erhalten, 
weil in der Periode, in welcher verhältnißmäßig das Meifte 
für die Beihaffung vellftändiger Kataloge gefchehen ift, die 
Präfumption adelidher oder ritterbürtiger Abkunft fo allge 
mein verbreitet war, daß man in zweifelhaften Faͤllen fogar 
den gewagteften Vermuthungen Raum gönnte, und in biefer 
Weife faft nur Dynaftens und Rittergefchlechter den allein übers 
lieferten Zaufnamen, als nöthig ericheinendes Complement, 
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beifügte. Vor dem eilften und zwölften Jahrhunderte gab es 
befanntlich feine Familiennamen. Gin fehr anerfennungswer 
ther Schritt zur Ermittelung des Perfonalbeftandes für eine 
Germania sacra iſt in unferer Zeit durch Mooyer gefchehen. 
Schmid's Gefchichte der fäcularifirten Bisthümer (Gotha 185, 
2 Bde.) läßt fehr viel zu wünfchen übrig, denn abgefehen da 
von, daß das Buch nicht aus jenem Beifte hervorgegangen if, 
welcher allein der mittelalterlichen Lebensauffaflung gerecht zu 
werden vermag, ift deſſen wiflenihaftlihe Unterlage durchaus 
nicht hinreichend. 





VIII. 


An die Ausſchließung der Wormſer Patrizier richten ſich 
aͤhnliche Maßregeln in anderen Hochſtiften. In Baſel waren 
die fogenannten Achtbürger (Patrizier), wie es ſcheint, einig 
mit den Zünften, als ed galt, in den bisher nur von Bor 
teshausdienftleuten (Minifterialen) beſetzten Rath einzubringen. 
Daher faßte das Kapitel den Beſchluß, in Zukunft nur Ebel: 
leute und Ritterbürtige zu dulden. Durch den Eintritt der 
Achtbürger, die als Plebejer bezeichnet werden, heißt es in 
dem Statute des Jahres 1337, erwachſe dem Kapitel Gefahr 
und Berluft *). 


Hierüber modten die Canonifer allerdings ihre Erfah: 
rungen gemacht haben, dagegen lautet es denn doch ſehr an- 
maßlich, wenn das Capitel von ſich rühmt, es habe fiy bie: 
ber unbefleft erhalten von allen plebejifchen Elementen: ca- 





*) Per cujus ingressum nostrum oapitulam et ecclesia pati posset 
verisimiliter non modica damna, pericula et jactaras in rebaus, 
honore pariter et personis, sicut didicimus et videmus ez- 
perimento nobis in foribus manifesto. De Geſch. v. Bafel. 
U. 48 ff. 
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rens macula gentis plebejae exceptionem patientis (die Acht⸗ 
bürger), seu eliam populari civilatis Basiliensis (die Zunfts 
Genoſſen). Sobald einmal eine foldhe Anfchauungsweife vors 
handen war, waren auch die eigentlichen Domberrn, in der 
ungünftigen Bedeutung ded Wortes, nicht mehr ferne. 


Indeſſen hängt tie ganze Sache auch noch Im vierzehnten 
Jahrhunderte mit Firchlichspolitifchen Epaltungen zufammen, 
wenn auch nicht verfannt werden darf, daß das erclufive 
Junkerthum fid) hiebei zur Geltung zu bringen fuchte. 


Bekanntlih hatte ih K. Ludwig der Bayer mit dem 
päpftlihen Stuhle fo vollitändig überworfen, ald nur immer 
möglih war. Die habsburgiſche Partei ſetzte ihm Fräftigen 
Miderftand entgegen, feine Bundesgenofien, die Yürften, ers 
wieſen ſich als unzuverläffig, und fo fam es denn, daß der 
Kaijer, wenigftens in feinen legten Regierungsjahren, faft 
nur auf die Anhänglichfeit der Städte angewielen war. In 
den Städten aber hatte ſich der Geift des Widerſpruchs ges 
gen jedes hoheitlihe Recht der Biſchöfe wahrlich ‚nicht vermin⸗ 
dert, obgleich die befannten Beichlüffe von Worms und Ras 
venna, aus den Tagen Kalfer Friedrichs II., von K. Rudolph 
aufrecht gehalten worden waren, und obgleich die Bifchöfe denn 
doch nur für ihre hiftorifhe Berechtigung Fämpften, wenn fie 
nicht dulden wollten, daß ihre Städte ſich völlig emancipirten. 
Es ift überhaupt um die Freiheit ein eigenes Ding. Wären 
die Städte in allen ihren Beftrebungen glücklich geweſen, fo 
würde fich zunächft eine völlige Umkehrung des alten Verhält⸗ 
niffes ergeben haben. Die bifhöflihden Kirchen, welche Jahr⸗ 
hunderte lang den Städten redlich Schuß verliehen hatten, 
wären in die Etellung von Schugvermandten gedrängt wor⸗ 
den, und ein unabweislicher weiterer Schritt wäre der gewe⸗ 
jen, daß ſich die ftäntifhe Obrigfeit, unter nomineller Ab» 
hängigfeit vom Kaifer, in reinkirchliche ragen eingemifcht 
hätte. So lange die Bifchöfe auch nur im Entfernteften ihre 
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Stellung fefthalten wollten, war es daher heilige Pflicht für 
fie, dem ehrgeizigen Streben der Rathsherrn die Stirne zu 
bieten. In diejer Beftrebung mußten fie fih nun aber natürs 
licherweife enger an die Ritterfhaft anfchließen, und es fogar 
bis zu einem gewiflen Grade dulden, wenn diefe ihren zeitli- 
hen Vortheil feharf in's Auge faßte. Sie fonnten es nidt 
verwehren. 

Noch etwas früher als in Bafel wurden die Patrizier 
in Augsburg aus dem Domkapitel ausgeſchloſſen, doch dauerte 
dort der Streit vom Jahre 1321 bis zur foyenannten Re 
formation *). 


Auch in Mainz hatten fi die Kapitel gegen die Auf: 
nahme der Patrizier gefperrt. Der Erzbifchof ftellte 1325 dem 
Papſte gegenüber den Grundſatz auf, daß es für die Mainzer 
Kiche ſehr ſchädlich ſe, wenn Cinwohner der genannten 
Stadt zu Canonifaten befördert würden, worauf Bapft Io: 
bannes XXI. feine dem Propfte Salmann, genannt Ele 
mann, ertheilte Provifion zurüdzog, aber anderwärts zu effer- 
tuiren befchloß **). 


Man würde ſich indeflen irren, wenn man annehmen 
wollte, daß die Patrizier allenthalben und vollftändig ausge⸗ 
ſchloſſen worden fein. Mehrere derjelben erhielten fogar fehr 
anſehnliche Stellungen. So war der Biſchof Leo von Kegens- 
burg (1262 bis 1277) aus dem Geſchlechte der Tundorfer; 
Biſchof Johann von Breslau (+ 1506) gehörte zu den in 
Um und Augsburg blühenden Rothen, und der Augsburger 
Geſchlechter Matthäus Lang war Cardinal und Erzbiſchof zu 





®) Darfteflung ber Ausfchliefung der Augsburger Patrizier. Frankf. 
Leipz. 1789. ©. 7 ff. und P. v. Stetten Geſchichte der Geſchlech⸗ 
ter 148. 

ee) Vergl. Bubenus Cod. dipl. II. 237 und Würdtwein Subsidia 
IV. 140 ff. 
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Ealzburg (+ 1540). Beifpiele von Domherrn aus Patrizier⸗ 
Familien ftehen in Menge in Paul v. Stetten’s Gefchichte der 
Yugsburger Geſchlechter (Augsburg 1762. 4.), Michael Praun's 
Beichreibung der Herrlichkeit u. f. w. der Erbarn Gefchlechter 
in den vornehmften freien Reichsſtädten (Ulm 1667.4.), Khamm’s 
Hiererchia Augustana u. |. w. 


Schon der Umstand, daß die Statuten wegen der Aus⸗ 
fhließung von Zeit zu Zeit erneuert worden find, bürgt das 
für, daß die Beichlüffe nicht haarjcharf befolgt wurden. Im 
Bafel erfolgte eine ſolche Erneuerung 1474 und in Auges 
burg 1475 *). 


IX. 


Wer ſich au nur einigermaßen in Urfundenwerfen ums 
geſehen hat, hat auch fiher die Bemerfung gemacht, daß fi 
der Belisftand der Domftifte großentheild® von Echenfungen 
herſchrieb. Nun hat man zuweilen fhon den Saz aufgeftellt, 
es feien die Stiftungen hauptfächlih nur von Edelleuten ges 
- macht worden, und es entipreche daher nur der Billigfeit, daß 
den Nachkommen der Bundatoren wieder zeitliche Vortheile zus 
flößen. Selbit Riehl, in feiner Naturgeihichte des Volkes, ift 
geneigt eine Art von adelihem, unter den Schuß der Kirche 
geftellten, Fideicommiß anzunehmen, obgleich er zugibt, daß 
bei den meiſten Bisthümern der Kern des Stiftungsvermögens 
von föniglichen oder Faijerlihen Vergabungen herrühre. 


In Rüdjicht auf diefe Frage hat Seuffert, wie wir glaus 
ben, ganz ftihhaltige Anfichten vorgetragen. Einmal dürfte es 
ſehr ſchwer Halten, für alle einzelnen Pfründen die Stiftungs- 
Briefe nachzuweiſen, dann aber iſt e8 eine Thatſache, daß bie 





*) Roth v. Schredenftein das Patriziat ©. 525. 
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uns erhaltenen Urkunden niemals von einem ausfchließenden 
Genuſſe des Adels fprehen, und zwar aus dem einfachen 
Grunde, weil Niemand daran dachte, Sinecuren fchaffen zu 
wollen, und weil vielmehr die Donatoren befonder das Wohl 
der Kirche und das Gedeihen der Organe derfelben im Auge 
hatten. Daß Adel und Ritterfhaft reichlih zur Beyüterung 
der Stifte beigetragen haben, unterliegt allerdings feinem Zwei⸗ 
fel, allein aud die Altbürger thaten zuverläfiig biebei das 
Ihrige. ragen wir nun nad dem Zeitpunfte, in welchem, 
wenigitens faftifch, der Genuß des Stiftungsvermögend großen 
Theils in die Hände des Adeld fam, ſo handelt es fich zus 
gleih audh um Beftimmung jener Periode, in welcher die 
Kapitel ein reichlihed und von Gefammteinfünften des Bis— 
thums förmlich ausgefchiedened Vermögen erwarben. Hier 
finden wir, daß die Kapitel ihr Vermögen feit dem eilften 
Jahrhunderte felbft verwalteten *). 


Bedenkt man nun, daß, In Folge des Wormfer oder Ca⸗ 
listinifchen Concordats des Jahres 1122, die Bifchofswahl 
unter Ausfhliefung der Laien ganz an die Kapitel gelangt 
war, fo begreift man, daß auch diefer IImftand die Macht und 
den Einfluß der Sanonifer nicht unmejentlih vermehren mußte. 
Schon früher hatten einzelne Biſchöfe bedeutende Theile des Kir- 
chengutes den Kapiteln eigenthümlich zugewieſen Nunmehr wurde 
es aber beinahe Regel, daß ein zu Ermwählender den ganzen 
Befisftand und die Summe der Rechte der Kapitel verbriefen, 
und zuweilen aud anjehnlih vermehren mußte. Wie den 
Kaifern durch die fogenannten Wahlfapitulationen die Hände 
gebunden wurden, fo auch den Bifchöfen. 


Als ſich ferner die geiftlichen Sprengel der Kirchenfürften, 
nach territorialrechtlichem Zuſchnitte, zu geſchloſſenen Fürſten⸗ 
thümern ausbildeten, und ſich in dieſen Gebieten die erſten 


— u on. 


*) Alzog, Univerfalgefih. der chriſtl. Kirche S. 545, 6 Aufl. 
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Spuren der Landftandfchaft zeigten, war natürlich der Klerus 
der erfte Stand, waren die Kapitel dad Organ, durch welches 
derſelbe fih, dem Kürftbifchofe gegenüber, in ein vertragsmä⸗ 
ßiges Verhältniß ſetzte. 

Beiſpiele hiefür laſſen ſich in Hülle und Fülle geben. 
Bei den weſentlichſten Regierungsrechten wurde der Conſens 
der Kapitel als unerläßlich erfordert, und bei Sedisvacanzen, 
welche zuweilen ziemlich lange dauerten, war das Domkapitel, 
welchem zu dieſem Behufe ausdrücklich gehuldigt werden mußte, 
die verfaſſungsmäßige Spitze der weltlichen Reglerung. Schon 
im dreizehnten Jahrhundert pflegte daſſelbe ein eigenes Siegel 
zu führen. 

Alle dieſe Umſtände wirkten zuſammen, um die Kapitel 
allmählig zu einflußreichen, ariſtokratiſchen Corporationen um⸗ 
zugeſtalten. Sollte auf die weltlichen Händel ein nachhal⸗ 
tiger Einfluß ausgeübt werden, fo lag ed auch im Intereſſe, 
gerade die nambhafteften Geſchlechter der Provinz beizus 
ziehen. Die adelihen und ritterlihen Vaſallen der Stifte 
mußten in guter Etimmung erhalten werden, und ein Mittel 
hiezu war, begreiflicher Weife, wenn man deren jüngere Söhne 
verforgte, indem man fie mit kirchlichen Pfründen bevadhte, 
Auch hier war es nicht ſowohl der Geburtspünfel, welcher zus 
erft auf Ausſchließung anderweitiger Bewerber-- bedacht war, _ 
fondern vielmehr das politifche Interefie, welches dem Stifts⸗ 
Adel und der Etiftsritterichaft den Weg bahnen mußte, denn 
die Ausſchließung erftredte fi, wo möglih, auch auf adeliche 
Standesgenoſſen, in foferne diefelben nicht zu der eingeborenen 
Sippfhaft gehörten. 


% 


X. 


Schon im Vorhergehenden war mehrfadh von den durch 
bie Domfapitel gefaßten Beichlüffen die Rede. Rach und nad), 
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fiher aber felt dem dreizehnten Jahrhundert, gaben ſich bie 
Kapitel felbf Statuten. Ebenſo beftimmten fie die Zahl der 
Mitglieder (capitula clausa) und erwählten biefelben. War 
nun der adelihe Stand flärfer vertreten ald der bürgerliche, 
fo fiel die Wahl natürlicher Weife weit häufiger auf Edel⸗ 
leute und Ritterbürtige, und fo bildete fih nah und nach, da 
und dort eine Obfervanz zu Ungunften des Nichtadeld. Als 
Papft Gregorius IX. im Jahre 1232 die in Etraßburg wahrs 
genommenen Mängel rügte, berief fih das Kapitel auf feine 
alte Obfervanz (consueludinem antiquam et invivlabıliter ob- 
servalaın), vermöge derer nur hoher und niederer Adel (nullum 
nisi nobilem et liberum et ab utroque parente illustrem) 
aufgenommen werde. Ter Papft verpönte nun aber biefen 
Brauch, indem er andeutete, daß nicht der Adel des Geſchlech⸗ 
tes, fondern der Tugenden und die Ehrbarkeit des Lebens vor 
Gott angenehm machen *). 

Diefe Beftimmung ift ed, welche Profeſſor Seuffert fo 
bitter tavdeln zu müflen glaubte. Ihm fteht das in den Ka⸗ 
piteln nachgewieſene Herfommen weit über allen gegentbeiligen 
Verordnungen des Kirchenoberhauptes, mährend Doch, fogar 
abgejehen von den päpftlihen Befugniffen, an fi einleuchtend 
iR, daß nur ein vernünftiges und beilfames Herkommen Nach⸗ 
Achtung finden durfte. 


Was die Auffaffung des Straßburger Kapiteld betrifft, 
fo ift diefelbe deßhalb intereffant, weil man in ihr die Anſätze 
zum Sechszehnahnenthume findet. Der Recipiendus fol feyn 
ab utroque parente illustris, was denn doch etwas mehr fenn 
dürfte, als der herfommliche, die Vierzahl freier Ahnen nicht 
überfchreitende, Beweis ehrbaren Herfommend. Dr. v. Strang 
gibt in feiner Geſchichte des deutfchen Adels (1. 82) die Nos 
tig, daß im Hochſtifte Bamberg 1277, im Hodftifte Würzburg 


*) Alzog Univerfalgefchichte der chriſtl. Kirche ©. 546. 
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1293 Ahnenproben ftattfanden. Leider gibt er hiefür Feine 
Belege. Was Würzburg betrifft, fo ſtellt Salver ©. 166 die 
gleihe Behauptung auf, unter Berufung auf Scabinus de 
fratribus Domus S. Kiliani pag. 56. Wir bezweifeln daher 
die Nichtigfeit des Faktums nicht, da es in der Natur der 
Sade liegt, eine einmal eingefhhlagene Bahn weiter zu ver⸗ 
folgen. Eriftirte nun auch zu Ausgang des dreizehnten Jahr⸗ 
hunderts bei einigen Domfapiteln eine Ahnenprobe, fo ers 
ftredfte fie fi doc, fiherlich nicht auf ſechszehn oder gar auf 
zweiunddreißig Ahnen, bis zu welcher Zahl man in der Folge 
da und dort gelangte. Noch im Jahre 1373 waren nur vier 
zum Schilde geborne Ahnen nöthig, als Johannes (Henne) 
von Glotten ein „Canonih” im Dome zu Trier werben 
follte *). 


Ganz ähnlich verhielt es fi auch in andern Stiften. Im 
Bafel blieb man noch Im Jahre 1463 und 1507, wie ur 
kundlich nachgewiefen werden fann, bei den vier Ahnen **). 
In Mainz wird 1326 einfach Ritterbürtigfeit als ein Erfors 
derniß zur Aufnahme in das Domkapitel betrachtet ***). 


Daß die Domfapitel über die Aufnahme verfügten, uns 
terliegt feinem Zweifel. Das Würzburger verleiht fhon im 
Jahre 1271 eilf Präbenden und fieben Bacaturen auf einmal 
„Juvenibus equesiris prosapiae‘“ }). 

Waren einmal die Kapitel völlig gefchloffene Adelskapi⸗ 
tel, fo gelangten auch nur Edelleute auf die bifchöflichen Stühle.‘ 








4 


) v. Strantz Geſch d. Adels J. 84, unter Verweiſung auf Günther 
God. dipl. Rheno-Mosel. III. 2. p. 773. 
ee) Würdtwein Subsidia IV. 165 ff. 
***) ]bid. IV. 141. 
t) v. Lang Regesta Boica III. 383. Gin Gleiches gefhah am 19. 
Oct. 1267 in Rüdfiht auf dreizehn Dompfrünten. Lorenz Fries 
S. 374. 
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Der Landadel ſah es nun bald als ein fürmliches Recht am, 
feine Söhne in angegebener Weife zu verforgn. So fur 
ten die von Adelsheim, in Verbindung mit denen von “Düs 
ren, von Hartheim und von Berlihingen, im Jahre 1347 
dem Friedrich von Adelsheim mit Gewalt eine Dompfrände 
in Würzburg zu verfchaffen, welcher Verſuch aber ganz zu ih⸗ 
rem Nachtheile ausfiel *). 





Al. 


Die „Verwilderung und Entſittlichung“ des mittelalterlis 
den Klerus ift eine ftehende Phrafe in dem Munde „gebil« 
deter Leute“ geworden. Gibt ed doch kaum irgend eine Art 
von nationaler Ealamität, melde nicht durch „Pfaffenlift und 
welfche Tücke“ herbeigeführt worden feyn foll! Bon den Augs⸗ 
burgern fagt ein altes Volkslied: 

Sie Hand gemacht ein Singſchul 


Und fegen oben auf den Stuhl 
Der übel redt von Pfaffen *"). 


Derartige Eingfchulen gibt es leider auch in unfern Tas 
gen, denn das alte Lied vom Gegen der Aufklärung & tout 
prix findet immer wieder begierige Hörer. 


Wie ed nun eine wahre Gewiffenspflicht ift, gegen die 
maßlofen auf den Klerus gewälzten Verdächtigungen energifch 
zu proteftiren, muß auf der andern Seite unbedingt zugeges 
ben werden, daß es allerdings auch im Mittelalter Zeiten 
gab, in welden die Sitten vieler Geiftlihen mandherlei zu 
wünfchen übrig ließen. Solche Zeiten traten namentlih dann 
ein, wenn ſich der Laienftand in das Innerfte des Heilig- 





*) Lorenz Fries S. 492 (Ausg. v. 1848). 
“e, Molfg. Menzel deutfche Dichtung II. 4. 





Der Abel in der Kirche. 759 


thums eindrängte, und wenn bie weltlichen Machthaber ſich der 
Kicche zu ihren politifchen Zweden zu bedienen gedachten und- 
biefelbe befämpften, infoferne fie fih nicht zur Magd des 
Staates entwürdigen laffen wollte. Schon die Zeit der Kas 
tolinger, um von Älteren Beifpielen zu ſchweigen, zeigt ofts 
mals eine rohe Mißachtung des priefterlihen Berufes. Die 
Großen hielten ſich ihre Hausfapläne, welche fie aus der Zahl 
ihrer Hörigen nahmen, zu Prieftern ordiniren ließen, und 
nad) wie vor wie niedere Diener behandelten *). Kalfer Los 
thar I. fuchte fih der Bifchofe zu feinen Ränfen zu bedienen, 
und vergiftete hiedurch die Eitten der ganzen Geiftlicheit. 


Wie es in der Zeit der Salier ausfah, und gegen welche 
Gebrechen der große Papſt Gregorius VII. anzufämpfen Hatte, 
iit weltbefannt. Was endlich die unabläfiig gepriefenen Staus 
fer der Kirche gegenüber verfchuldeten, kann man, unter fort« 
währender Quellenangabe, bei Böhmer, Höfler und Hurter 
finden. Bleibt man des Umftandes eingedenf, daß ſich Deutich- 
land, man fann fagen bie drei erften Viertel des ganzen drei⸗ 
zehnten Sahrhunderts hindurch, beinahe fortwährend In anars 
chiſcher Gährung befand, daß der Kampf zwiſchen Schwert 
und Stola alle Leidenfchaften entfefjelte und eine völlige Mei- 
fterlofigfeit hervorrief, jo würde es nicht befrenden, wenn wir 
noh weit fchlimmere Beiſpiele von Standesunwürdigkeiten 
einzelner Klerifer vorfänden, als in der That überliefert find. 


Dffenbar gehäffig wird aber eine jede Darftellung, welche 
fo zu fagen in der Aufzählung von Laftern und Mängeln 
ſchwelgt, und für die überwiegenden Tugenden und Berdienfte 
faum einige arme Worte hat. Was wäre aus dem Laien⸗ 
Etande geworden ohne dad Beiipiel des Klerus? Unbedingt 





”) Die Stelle aus Agobard Alp. Lugdun. bei Walter Kirchenrecht 
S. 304 (Ausg. 12). 
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muß man Alzog beipflichten, wenn er den Sag aufftellt, daß 
auch in den roheften Zeiten die Forderungen der Kirche, und 
namentlih die von den Päpften auferlegten Verpflichtungen, 
einen verfittlidenden Einfluß auf ihre Diener ausübten, fo 
daß bei einer gleichen Anzahl von Laien und Geiftlichen die 
legteren die durch Anftänd, Sittlichfeit und Würde ausgezeich⸗ 
nete Mehrzahl bildeten. Und überdieß ift zu bemerken, daß 
wenn jemald Glieder des großen Firchlihen Geſammtkörpers 
krankten, ſtets andere Glieder eine geradezu wunderbare und 
nur durch göttliche Gnade mögliche Glaubensfraft und Werks 
thätigfeit beweifen durften. 


Als die alten Moͤnchsorden im breizehnten Jahrhunderte 
vielfach in ihren Leiftungen einen Nadlaß der Kräfte zeigten, 
waren ed die Bettelmönde, welche die tüchtigften Kämpfer 
wurden, und als die legteren einer theilmeifen Entartung vers 
fallen waren, trat der Jefuitenorden auf. Immer wieder wurde 
ein neuer Impuls zu wahrer Gottjeligfeit gegeben, immer wies 
der wuchlen neue lebendige Glieder nad, aber auch die alten 
farben niemald ab, fondern fie läuterten fih wieder umd 
fräftigten fi am Beifpiele der Vorkämpfer. 


Nah diefen Bemerfungen werden wir gewiß nicht miß- 
verftanden werden, wenn wir bie in den Kapiteln befonderd 
im viergehnten, und fünfzehnten Jahrhunderte nachweisbaren 
Uebelftände wenigftend andeuten. 


Zuerft muß hervorgehoben werden, daß ſich nunmehr ein 
wirklich erclufiver Geiſt in denfelben bemerflih madte. Nur 
Nitterbürtige wurden ald Achte Mitbrüder angefehen, und bie 
Ritterbürtigfeit äußerte fi oftmals in geradezu unerbaulichen 
Dingen. So fah ſich Kaifer Karl IV. dazu veranlaßt, dem Mains 
zer Klerus vorzumerfen, daß er das Gut der Kirche in Spies 
len und Turnieren vergeude, felbft renne und fteche (hastiludia 
et torneamenta exerceant), fid in ritterliche, goldverbrämte 
Tracht Heide, Ritterftiefeln trage, Haare und Bart wachen 
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laſſe und pflege u. f. w. *). Den Domberren in Köln mußten 
noch 1423 Turniere und Kriegsdienſte ausdrüdlich verboten 
werden **), und ein bereits im Jahre 1280 abgefüßtes Sta- 
tut der Kirche zu Afchaffenburg hat zum Gegenftande, daß die 
bei der Aufnahme von Ganonifern zu zahlenden Eintrittögel« 
der zu befferen Zweden als Vollerei und Poſſenſpiel verwen⸗ 
det würden ***), 


Aehnliche Beifpiele ließen ſich noch viele aufführen. 
langte unter folhen Verhältniſſen ein Plebejer zu einem ver 
ben firhlihen Amte, wie 3. B. der Bertraute und Freund 
König Rudolphs, Heinrih von Ieny, Bilhof von Bafel 
und fpäter Erzbiſchof von Mainz, fo hatte er an feinem eige- 
nen Domklerus in der Regel einen entſchiedenen Widerſacher. 
Als Erzbifhof Heinrich ftarb, reimte man: 

Nudipes antistes, non curat clerus ubi stes; 
Si non in coelis, stes ubiounque velis. 

Ebenſo verhielt es fi in den Klöftern, in welchen die 
Ritterſchaft ausſchließend Poſto gefaßt hatte. Sehr bemerkens⸗ 
werth find hiefür Kriſtian Kuchimeiſters nova gesta abbatum 
Monasterii Sli. Galli, und einige Stellen in der von Mone 
edirten Conſtanzer Chronif, die leßtern über das Klofter 
Reichenau. 


XII. 


Wurde von den Canonikern öffentliches Aergerniß gege⸗ 
ben, fo geſchah dieſes doc hauptſächlich nur von den jünge⸗ 
ren Leuten unter denfelben. Dieſes hängt bis zu einem ges 
wifien Grade mit dem Verfalle der Domfchulen zufanımen. 





*) Gudenus Cod. dipl. III. 433. 
+) Mürdtwein Subsidia III. 120. 


*"*) Joannis spicilegium pag. 266. 
XLIIL 54 
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Urſpruͤnglich wurden die für den Weltflerus beftimmten jün- 
geren Leute unter ftrenger Zucht in den Domfchulen unterrich⸗ 
tet, und felbft dann als die vita canonica aufhörte, blieben 
die Echüler noch unter dem Echolaftifus (Domfcholafter) in eis 
nem gemeinfchaftliden Gebäude vereinigt. Ehe fie ihre Schul 
Zeit abfolvirt hatten, blieben fie natürlih von allen gemein 
famen Berathungen ausgeſchloſſen. Man nannte fie Domis 
cellarien, während die älteren, vollberechtigten Canoniker Kas 
pitulare genannt wurden. 


Diefes Verhältniß blieb, bis die Univerfitäten allgemein 
auffamen. Die Domicellarien oder Canonici minores machten 
jest ihre Studien auf denſelben, und waren fomit von der 
Auffiht in der Domſchule emancipirt *). 

Der Scholaftifus führte mehr die Auffiht in der Schule, 
als daß er felbft Unterricht ertheilt hätte. Ein in Mone's 
Zeitfchrift (I. 266) abgedrudtes Etatut des Domftiftes Bafel 
vom Jahre 1289 zeigt deffen Stellung ziemlich deutlich. Der 
Schulmeifter im heutigen Sinne hieß rector puerorum. 


Nach den Statuten des Domftiftes zu Bafel von 1455 wurde 
Niemand zum Domherrn (canonicus) angenommen, wenn ernidt 
wenigſtens ald Subdiaconus ordinirt worden war. Won folden 
jungen Domherrn gingen mande noch auf eine Lniverfität, 
um ihre Studien zu vollenden, wozu ihnen in der Regel fünf 
Jahre bewilligt wurden. Wührend des Studiums erhielten 
fie nur die ftändigen Einfünfte der Pfründe (die fogenannten 
fructus grossi, dad fogenannte corpus praebendae), während 
die unftändigen, wie auch die Präſenzgelder zurüdblieben **). 


Es iſt überhaupt eine Berläumdung, wenn behauptet 
wird, der Domflerus habe fih den Studien gänzlich entzo⸗ 





*) Malter Kirchenrecht &. 288, 
”*) Mone Zeitfchrift I. 268. 
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gen. Zum Beweife, daß auch im vierzehnten Jahrhunderte 
Domherrn vielfach Univerfitäten beſuchten, wollen wir aus 
dem Album der Heidelberger Hochſchule einige Namen anfüh- 
ren. Im Jahre 1387 Joannes de Neuenstein, can. Wormat.; 
Otto de Neuenstein, can. Wormat.; Raveno de Helınstat 
(der fpätere Biihof von Speier); Conradus de Hirtzhorn, 
can. Mogunt.; Conradus de Rodenstein, can. Wormat.; Ni- 
colaus de Kalw, can. Wirceburg. Aehnlich verhält es fi 
faft in allen übrigen Jahren, wie fih aus Schwabs Sylia- 
bus Rectorum (Heidelberg 1786. A.) entnehmen läßt. 


Dagegen kann zugegeben werden, daß die Emancipation 
von den fpärlicher beſuchten Domfchulen viel dazu beitrug, 
wenn junge Banonifer in den Strudel der Weltfreuden hin⸗ 
eingeriffen wurden. Die großen Univerfitäten waren ſchon im 
dreizehnten Jahrhunderte nicht immer der Sittenreinheit und 
Frömmigkeit zuträgliche Anftalten, wie wir in Rüdfiht auf 
Paris auf das Beftinnmtefte wien. „OD Paris”, Flagt ein 
Zeitgenoffe des Papftes Innocenz III., „du Netz aller Lafter, 
du Falle alled Uebeld, du Pfeil der Hölle, wie durchbohrſt 
du das Herz der Unbefonnenen” *). Lockere Studentenfitten 
fchildern fhon die Carmina Burana. Mancher junge Canoni⸗ 
kus mag auf der Univerfität fchlimme Dinge gelernt haben. 


Der ftärkfte Unfug fcheint fih im Jahre 1478 in Eich⸗ 
ftänt zugetragen zu haben. In Julius Sar Gefchichte des 
Hochſtiſts Eihftädt S. 170 ff. (Nürnberg 1857) ftehen die 
näheren Nachweifungen, und ed bemerft der genannte Autor 
ausdrüdlih, wie auch aus den Aften (melde wir abjchriftlich 
mitgetheilt erhielten) deutlich hervorgeht, daß die Ruheftörer 
meiftend junge Leute und Ganonifer ohne Pfründen aus dem 
ftiftsmäßigen Adel gewefen find. Raufhändel, Buhlereien mit 


nu 


- — — — 


*) Hurter Innocenz II. Bd. J. ©. 15 ter Ausg. v. 1835. Daſelbſt 
noch viele Belegſtellen. 
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ledigen Dirnen, ja felbft Zudringlichfeit gegen ehrbare Ehe⸗ 
Srauen und dergleihen Ungebühr wurden von den jungen 
Leuten in möglichfter Rohheit vollzogen. Allein es waren nidt 
die Kapitularen, welche felbit diefes Aergerniß gaben, fondem 
deren Echuld beftcht befonders darin, daß fie die Jugend nicht 
beſſer überwachten, was indeſſen feine eigenen Schwierigfeiten 
haben modte. Wer fi etwas im den ftäbtifchen Chroniken 
umfehen will, findet leicht noch ganze Reihen von ſchweren 
Beſchuldigungen. Er wird indeſſen wohl daran thun, fidy des 
Umftandes zu erinnern, daß die Städte, mit wenigen Aus 
nahmen, Hauptfige der reformatorifchen Beitrebungen bes 
fechszehnten Jahrhunderts geweien find, und daß man in ber 
wilden Aufregung jener Zeit weder die Gegenwart, noch bie 
Vergangenheit vorurtheilsftei zu ſchauen vermochte. 


Eicher ift aber jedenfalls, daß es den Domtftiften zum 
Nachtheile gereihen mußte, wenn nur Adel und Ritterfchaft 
in denfelben vertreten waren. Auch die Wiſſenſchaft litt dars 
unter, wenn es zuläjfig wurde, Kindern in der Wiege Pfruͤn⸗ 
den zuzumweifen, und was noch weit fchlimmer war als ein 
Rückſchritt in wiſſenſchaftlicher Erfenntniß, die ganze Berufs⸗ 
Thätigfeit der Ganonifer wurde in der öffentlihen Meinung 
in Frage geftellt, fobald es Thatfache war, daß Ahnen ohne 
alles Verdienſt des betreffenden Individuums den Weg zum 
Kapitelfaale öffnen Eonnten. 


Als der Kardinal Branda im Jahre 1423 den Auftrag 
erhielt, die Kölner Kapitel zu reformiren, rügt er ſchon aus— 
brüdlih die Unfitte, Kindern in der Wiege (infantibus ad- 
huc in incunabulis existentibus) Pfründen zuzumeifen *). 





*) Würdtwein Subsidia II. 98. 
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XIII. 


Und doch kann man nicht ſagen, daß ſich Adel und Rit⸗ 
terſchaft in die Domſtifte unrechtmäßig eingedrängt hätten. Es 
war vielmehr ihre Stellung eine hiſtoriſch ſehr wohlbegrün⸗ 
dete *). Dagegen mußte ganz unbedingt dem Papſte das 
Recht zuftehen, ſelbſt einer biftorifc, begründeten und im Als 
gemeinen anerkannten Entwidelung gegenüber, den höheren 
Standpunft feitzubalten. 


Bon diefem Rechte, diefer Pflicht des Kirchenoberhaups 
tes, wollten aber die adelihen Domherrn des fünfzehnten 
und der folgenden Jahrhunderte beinahe nichts wiflen, wie 
fih aus den Duellen darlegen läßt. Abftrahirt man aud 
zunächft von Seuffertd Deflamationen, fo ergibt ſich doch, 
daß ein, wo nicht auf ältere Zeiten, doch ficherlich auf Die 
Tage K. Ludwigs des Bayern zurüdführbarer, abfolutiftifcger 
Zug fi hinter wirklich vorhandene oder nur fimulicte Begei⸗ 
fterung für die beutiche Rationalität zu verbergen fuchte, wenn 
aus dem umiverfellen Charafter der Fatholifhen Kirche her⸗ 
vorgegangene Beftimmungen irgend einen verjährten Braud) 
oder Mißbrauch zu bedrohen fchienen. In ſolchen Fällen pflegte 
man ſich vielfah auf die Freiheiten der gallifanifhen Kirche 
zu berufen, und das Wort Freiheit hatte alddann im Munde 
der Kleriker oftmals diefelbe Bedeutung, welche ed bei ben 
Reichoſtänden hatte, wenn ſich viefelben jeder beftimmteren 
Oberleitung und faiferlihen Gewalt zu entziehen gedachten. 
Die Wurzel diejes Kirche und Staat gemeinfam bedrohenden 
Uebels liegt wohl fon in der „genialen“ Politif der Salier 
und Staufer. 





*) Walters Urtheil, Kirchenrecht S. 289. 
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Murde irgend ein Ausländer von den Päpften mit einer 
auf deutihen Boden radieirten Kirchenpfründe bedacht, fo 
waffnete fih das Standesbewußtjeyn der deutfchen Kleriker 
gegen eine folhe „päpftlide Greatur”, und unter den zur Zeit 
des Basler Concils überreichten Beſchwerden finden wir aud 
die Sätze: Nullum beneficium nosirae nationis exieris per- 
sonis commendelur. Inligena alienigenae pracferatur. Natio 
germanica plus celeris nalien!bus ab ecclesia Romana ho- 
noranda etc. *). 


Es war dahin gefommen, daß die damaligen Staates 
Männer, der Kirhe und dem Papfte gegenüber, jenes von 
den modernen Theoretifern mit einem technifhen Namen bes 
dachte jus cavendi thatfählih ausübten, wobei allerdings nicht 
verfannt werden darf, welchen Einfluß auf eine ſolche Ein» 
nedart das leidige Schisma ausüben mußte, und welche tiefe 
Wunde dem kirchlichen Bewußtſeyn durch die Eitelfeit fchon 
zu Conftanz, mehr aber noch zu Bajel ihren Tummelplap 
findender gelehrten Theologen geichlagen wurde. Es ſoll nicht 
in Abrede gezogen werden, daß auch die limina S. S. Apo- 
stolorum zuweilen fehr unerbaulihe Dinge fahen, allein die 
Sprache, melde man ſich ganz allgemein gegen die römifchen 
Gurialiften erlaubte, zeugte denn doch von allem anderen 
mehr, ald von einer ächtkirchlichen, chriftlih demüthigen Sin- 
nedart. Was immer von den Päpften zur Beftreitung des 
Kirchenhaushaltes verlangt wurde, mochte ed Namen führen 
welche ed wollte, wurde ald eine unleidliche Erpreſſung dars 
geftellt. Namentlich galt dieſes in Rüdjiht der Annaten und 
Palliengelver. Der unter dem Namen Banormitanus befannte 
Erzbifhof Nikolaus von Palermo fagte mit dürren Worten: 
„pro quarum solulione ex Christianitatis provinciis omnibus 





*) Avisamenta Electoram tempore concilii Basil. Die Etelle bet 
Pütter Neichshiftorie 429. 
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aurum delestabili inventione ad ipsam Romanam curiam 
ducebatur“, und die gefammte Mainzer Beiftlichfeit, welcher 
doch Kaifer Karl IV. ihre Luft an Turnieren nnd fonftigen 
MWeltfreuden vorgehalten hatte, erlaubte fih im Jahre 1372 
Deflamationen gegen Rom, wie fie faum gegen Räuber und 
Diebe gerechtfertigt wären: Die nah Rom geſchickten Gelver 
find es, welche machen, daß der heilige Stuhl verachtet wird 
(adeo vilipensa diffamntur), und daß der ganze fatholifche 
Glaube in diefen Gegenden gefährdet erfcheint! (fides catho- 
lica magna vacillat in parle! *) 


Sole Aeußerungen begreift man nur, wenn man fidj 
des Umftandes erinnert, daß das goldene Kalb, damals faum 
minder al8 in unferen Tagen, angebetet zu werben pflegte. 
Wo fonft wahre und die katholiſche Kirche fo rühmlich aus⸗ 
zeichnende Opferfreudigfeit und Hingebung an große Zwede 
vorhanden waren, da fpreizte ſich jetzt Fluges Utilitätsweſen, 
und e8 wäre nicht eben ſchwer, die ganze Theorie der moder⸗ 
nen Staatöbeglüder, Arbeitsfräftlee und Genußmänner bei⸗ 
nahe mit den modernen Schlagworten aud Quellen des fünfs 
zehnten Jahrhunderts herauszuheben. 


Die Zeiten des großartig gedachten fändifchen Idealls⸗ 
mus waren feit der Mitte des dreizehnten Jahrhunderts längft 
vorüber. Gin auf greifbare, materielle Dinge gerichteter 
Sinn ift in das von dem wadern Grafen Habsburg noth⸗ 
dürftig reftaurirte deutiche Reich eingezogen, und alle Stände 
ohne Ausnahme dachten mehr daran, ihre Pfenninge zu zäh⸗ 
in, als an die alle Heinlichen Genußforgen vermerfenden 
Lehren des göttlichen Heilandes. Die Fürſten finden wir 
feit der Begründung der Landeshohelt in eine an fi wohl 





*) Bal. Unis cleri Moguntini contra exactiones papales bei Gu- 
denus Cod. dipl. Ill. 507 und eine ähnliche Urf. von 1392 aus 
Worms, bei Würdtwein Subsidia XIII. 216. 
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berechtigte organifatorifche Thätigfeit auf ihrem Territorium 
denn doch allzufehr verftricdt, und die Mächte ded Mammons 
drängen fich bereits in Geftalt von talentvollen Hofjuden an 
die Stufen der Throne. Der Adel — nunmehr fann aud 
von einem niederen Adel die Rede ſeyn — fuchte fein Schwert 
wie eine nährende Krämerelle zu gebrauchen und focht tapfer 
aus Gewohnheit und innerlicher unverfeinerter Kraft, aber 
ohne jenen Aufſchwung des Gemüthes, der einft zur Fahrt 
nach dem gelobten Lande getrieben hatte, 

Und der Städter hatte fih vollends als Geldmacht füh- 
len gelernt, wie aus einer aufmerffamen Betrachtung ber 
teoß ihrer Einfeltigfeiten und felbftfüchtigen Yleden denn doch 
großartigen und das Herz erwärmenden Entwidelung bee 
Städteweiend deutlih hervorgeht. Während der rheinifce 
Städtebund des Jahres 1254 die Integrität des Reichs er: 
halten wollte, fehen wir Städte und Bürften zu Ausgang dee 
vierzehnten Jahrhunderts um eine Herrfchaft ftreiten, welche nur 
dann dem Sieger zufallen fonnte, wenn das Reich aufgehört 
hatte, ein Körper zu feyn, eine nußbare Abftraftion geworden 
war. Und im fünfzehnten Jahrhunderte vollends drehten fid 
die Beftrebungen der Städte um ein ziemlich Fleines, dürfti⸗ 
ges Endziel, bis ed fi zuletzt nur um Die wohlberedy- 
tigte, aber oftmald gar fleinmüthig angeftrebte Selbfterhal- 
tung handelte. 

Mären In dieſen Zeiten die Domftifte mit Männern 
aus allen Schichten des Volkes befegt geweien, fo würde 
doch eine herzinnig der Kirche zugekehrte Geiftesftrömung in 
denfelben vermißt worden feyn. Nur eine völlig unhiftorifche 
Befangenheit wird glaublih finden, daß das Bürgerthum, 
wenn ed in den Kapiteln dominirt hätte, damals einen kirch⸗ 
lihen Aufſchwung bewerfftelligen konnte. 


(Schluß folgt.) 








XL. 


Germaniftiiche Studien. 
Ii. 


Alemanniſchea Rinderfriel und Schweizerſagen aue dem Aargau von 
Rochholz. — v. Alpenburg: Mythen und Sagen Tirole. — 
Wertere Rundſchau über verwandte Leitungen. 


Tacitus hat uns die Sitte des germanifhen Loofend an» 
ſchaulich befchrieben. Man nahm die Zweigftüde eines frucht⸗ 
tragenden Baumes, wozu ganz vorzüglich die Buche gehörte, 
und ritzte gewifle Zeichen darauf; die auf geradewohl über 
audgebreiteted Linnen geftrenten Stäbchen wurden aufgelefen 
und ihren Zeichen gemäß gedeutet. So ergaben ſich im eigents 
lihften Sinne Buchſtaben und das Auslegen und Leſen 
derfelben. — Daſſelbe Berfahren bat der um deutliche Art 
in Ungarn hochverdiente Hr. 3. Schroer zu Preßburg ges 
funden, und zwar bei einer aud Bayern eingewanderten Ber 
völferung *); freilich nur als Kinderipiel, dad damit nicht 
mehr die Zufunft oder den heiligen Willen der Götter befragt, 
befienungeachtet aber doch noch wie im Traume von hohen 
Dingen fpridt. 


Nachdem früher nur das Märchen als golbhaltig ers 





*) In Wolf’s Zeitfchrift. II. 187. 
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probt worden war, ift nun auch das Kinderlied und Kin- 
derfpiel mehr zu Ehren gefommen, und hat zur felben Auss 
beute fih tüchtig erwieſen. Rochholz trug ein eigenes 
Werf darüber aus der Echweiz*) zufammen, das einen neuen 
Beleg für die Einftimmigfeit und das Alter diefer Traditionen 
bildet. Was der Eammler auf der Südwand des Monterofa 
in Greſſoney, im Hocdthale der Lefia in Spielreimen gehört 
bat, das flimmt zum Erſtaunen mit den Sprüchen, die Müls 
lenhoff In Schleswig» Holftein und auf deutfhen Infeln 
fammelte. Wie aber famen biefe Schledwiger- und Sylter⸗ 
Reime vom Meere weg an den hödften Gletſcher der italis 
[hen Alpen, in ein Thal, wo die Gemſe mit den Ziegen 
weidet, wo alle Kinder ohne Impfung ftarf und ohne Eduls 
Lehrer Flug werden müflen? Durch den Handel nicht, denn 
auf acht Stunden weit ißt hier die Bevölkerung nur einjähris 
ges Brod und das ein Jahr eingefchladhtete Fleiſch; durch die 
Gebildeten aber noch weniger, denn diefe fprehen hier welfc. 
Der Kinderreim ift alfo in dem deutſchredenden Leftathale fo 
alt, als die deutfche Einwanderung und Niederlaffung daſelbſt: 
diefe aber wird von dem dortigen Volke in die Hohenftaus 


fenzeit gefebt 


Der Kinderreim ift erweislich allenthalben noch um Vie⸗ 
les älter und urfprünglider. Er ift nad Inhalt und Form 
meiftentheild ein und derfelbe, wie ihn Grimm und Wolf 
in Heflen auffanden, wie ihn Fiedler in Anhalt» Deflau, 
Meier in Ehwaben gefammelt hat; der Kinderreim im Ol⸗ 
denburger » und Bremerlande, und derjenige an der öfterreis 
chiſchen und ungarifhen Donau unterfcheiden fih oft nod 
weniger ald Gefchwifter, fondern haben eine wahre Zwils 
Iingsähnlichfeit. Was Schröer in Prepburg, Zſchiſchka 





*) Alemanniſches Kinderlied und Kinderfpiel aus der Schweiz. Leips 
jig 1857. 
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und Schottky in Deutſchböhmen und Im Erzherzogthum an 
folhen Sprüdyen aufzeichneten, au) Mannhardt in Dan 
zig, das gleicht alles auch dem Kinderſpruche an der Aare 
und dem Jura. Diefe märdenhajte Ubiquität, deren ganzer 
Unterfyied bei Tauſenden von Sprüden nur ein munbartlis 
cher ift, erflärt fih daraus, daß diefer gligernde Tand noch 
aus der Kindheit unfered Bolfslebens ftanımt, den früheften 
Jahrhunderten unferer Geſchichte angehört. Der Kinderſpruch 
ift eben ſo alt, wie unjere deutfche Heldenfage, welche vor der 
Volfenvanderung bei allen deutichen Volfsftämmen einheimiſch 
war, von ihnen mit in die Freude hinausgenommen wurde, 
und in den fagenhajten Erinnerungen des Scandinavierd und 
Angelfachfen heute noch ebenfo fortdauert, wie beim Heſſen 
und Bayer, Schwaben und Oberpfälzer. 


Rochholz beginnt fein intereffantes Werf mit dem Lauts 
Epiel, dem eigentlihen Säuglings-Abc. „Es iſt das erfte 
Taſchenwörterbuch des kleinſten Duodezmenfhen neben dem 
Großquart des deutſchen MWörterbuhs der Brüder Grimm“. 
Auch diefes ift den Freunden der Sprachbetrachtung von gros 
fem Werthe. „Es zeigt, wie der Naturlaut zum regelrechten 
forinbeherrfchten Worte wird, wie das unwillfürliche Lallen In 
das erfinderiihe Sprachvermögen übergeht. Der Geift der 
Sprache liegt hier freilih noch in Wiege und Windel, aber 
er läßt fi, was belangreicher ift, manchesmal hier auf der 
That ertappen, In vem Weben feiner Lautgeheimniſſe fi) bes 
laufen”. Daran reiht fi) dann, weiter auffteigend, das 
Keimfuchen und Echnelliprechen, ferner Maccaronifhes Sauers 
frautlatein und Dintenhorns Phrafen, Trommelmärfche und 
Glockenſprache; den bedeutendften Abfchnitt aber bilden die 
Kinderplaudereien, weldhe die Thierftimme in Menfchenwort 
überfegen (mas in die Entftehung des uralten Thierepos tiefe 
Einblide gewährt), und die Fingerſprache, die und von 
der Koftbarfeit diefer bisher faft verächtlich behandelten Sprüs 
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chelchen, Erzählungen und Meinungen einen guten Beleg 
bieten. 


Dem Altertbume — und hierin flimmen indiſche Geſetz⸗ 
Bücher merkwürdig mit der lex Salica — galt der Glaube, 
jeder Singer ſei einer anderen Gottheit heilig *). Das lepte 
lebende Lieberbleibfel dieſes Glaubens ift das Märlein von 
den Fingern, welche zu fünft aufs Pflaumenftehlen ausgehen, 
oder beim Spazierengehen ins Wafler fallen, und die aus 
den verfchiedenartigen Benehmen, das fie bei foldher Gelegen- 
beit zeigen, ihre eigenen Märchennamen erhalten. 


Das deutfche Recht hatte jedem Finger eine befondere Bes 
ziehung gegeben zur Gottheit und zu dem von diefer herkommen⸗ 
den Geſetze, demgemäß auch ein befonderes MWehrgeld ihm zuer: 
fannt, das ihm im Falle erlittener Verlegung gutzufprechen war. 
Im Alamannenrechte bezahlt der, welcher feinem Gegner den 
Daumen abhaut, ebenfoviel wie für Beſchädigung des Fleinen 
Fingers, nämlih zwölf Schillinge, für den Zeigefinger zehn, 
für den Mittelfinger fehe, für den Ningfinger acht Schillinge. 
So ftehen fih Daumen und Feiner Finger in der Werthſchaͤ⸗ 
Bung glei, wie fie aud im Fingermärchen beide eine nächſt⸗ 
verwandte Rolle fpielen; jenes Sprüchlein hebt feine Geſchichte 
mit den Daumen an, ald dem Unglüdsträger, und fehließt 
mit dem Fleinen Singer, als dem gerichtlichen Kläger. Iſt der 
Daumen in’d Wafler gefallen, fo muß ihn der Feine Singer 
entweder in's Gefchrei bringen (es dem Vater fagen), oder 
ihn wieder in's Leben rufen (wieder aufweden), vie beis 
den ſtehen fi daher fo gleih, daß fie ſprüchwörtlich dazu 
bienen, eine ſich von felbft verſtehende, ausgemachte Wahrheit 








®) Daß die Bedeutung der Finger im Mittelalter noch allgemein bes 
lannt war, bezeugt auch jene fchöne muftifche Auslegung der Hand, 
welche die fellge Mechtild von Helfeda (+ 1297) in einem 
Briefe an ihre Freundin fchrieb. Lpzr. Ausgabe von 1503. IV. 20. 
(Ausgabe von Neifchl, Regensburg 1857. S. 408 ff.) 
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ſinnbildlich zu bezeichnen. Weber eine alberne Wahrſagerin, 
die auch nicht mehr wife, als andere Leute, feherzt Walther 
von der Vogelweide: „Dannoch feit fi mir da bi, daz min 
Dume ein Binger fi”. 


Auch bei der Ableiftung des Eides haben die Finger ihre 
fombolifhe Bedeutung. 


Vorerſt war der Daume dem otte heilig. Der Raum 
zwifchen ihm und bein Zeigefinger war die Wuotansſpanne; fo 
war Wuotan der Bott des Glüded und des Glücksſpieles. 
Darum hält man für Einen, dem man im Epiele das Glüd 
zuwenden will, fprüchmörtlih den Daumen, und der Aberglaube 
will, daß, um Epielglüd zu haben, man fi den Daumen ei⸗ 
nes gehenften Diebes verfchaffen müſſe. Vom Glüdsfind gilt 
aargauiſch: „der Daume ift ihm In die Hand gefallen“; Ges 
waltthat dagegen heißt, Einem den Daumen aufs Auge feben, 
ihn däumeln. Die große Zehe und der Daumen find vor Als 
ters der geſetzliche Maßſtab geweſen. Der Buß des Langobar⸗ 
denkönigs Luitprand hatte das Maß eines Ellenbogens, vier⸗ 
zehn ſolcher Füße machten das Stangen⸗ und Seilmaß, womit 
der Langobarde die Aecker maß. Die alte Appenzeller Elle 
hielt ſiebenunddreißig Daumenlängen. Das Luzerner Stadtmaß 
ging vom Daumen bis zum Ellenbogen. Noch alljährlich trägt 
man im Glarnerlande bei dem Volksfeſte der ſogenannten 
Näfelſerfahrt eine Lade („die goldig Trugge) mit alten Do⸗ 
cumenten herum, und das Volk ſagt von ihr, es ſei der 
Daumen des Landpatrons, des heiligen Fridolin darin. Es iſt 
nämlich die ſogenannte Daumenveſte darinnen (Handveſte, 
Richtebrief), jener Freibrief, auf dem der bekräftigende Finger 
in das rothe Siegelwachs eingedrückt zu werden pflegte. Das 
iſt auch der Inhalt der Sage vom Schuſter zu Lauingen. 
Als dieſer ſich zum Zweikampf mit einem Rieſen ſtellen ſollte, 
gelobte er es damit, daß er ſtatt des Handſchlages den Dau⸗ 
men aus feiner Hand hergab, und nad dem ſiegreich been⸗ 
bigten Kampfe erbat er ſich für feine Vaterſtadt das Vorrecht, 
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insfünftig mit rothem Wachs fiegeln zu dürfen. Auch im He- 
xenweſen fpielt der Daume feine Rolle; die Belemniten nennt 
man überall Teufelöfinger, und hält fie für zauberfräftig *). 
Befonders hervorragende einzelne Berge einer Gebirgsgegend 
führen den Ramen Daumen. Betrügerifhe Wirthe und Krä- 
mer müflen nah ihrem Tode umgehen und ihren Daumen 
ausfchreien — er heißt deßhalb der Saufleutefinger, und das 
damit gezählte Geld Daumenfraut. Das Märdhen vom Daus 
mennidel bezieht fi auf den Gott Thor, der fi einft im 
Däumling eines Rieſenhandſchuhes verftedt hielt. 


Des Daumens Nachbar wird von der lex Sal. als ber 
Echußfinger bezeichnet, als der Bogenfpanner, der die Pfeile 
fehnellt von ded Bogend Sehne. Er ift der mweifende Zeigari, 
der eigentliche Digitus. Eeine zahlreihen Spottnamen erinnern 
alle an feine finnlihe Nafchhaftigfeit, er ift auch der Dieb in 
allen Spielſprüchen. 


Der Mittelfinger hat feiner Länge und Größe wegen die 
meiften Namen; er gilt ald ein Schnapphahn, der Alles vor 
weg nimmt, als ein überall ſich einmengender Hauskobold. 
Er ift nur der helle Finger, gegenüber dem goldhellen Ring. 
Singer und dem Alles in Gold verwandelnden Daumen. 


Höchſt bedeutungsvoll ift der Goldfinger — über ihn 
find in der traftätleinluftigen Zeit des fiebenzehnten Jahrhun⸗ 
derts Abhandlungen und Bücher gefchrieben worden. „Den 
Ring (fagt Geiler von Keifersberg) tregt der Menſch an dem 
fierden Finger, der heißt der Herbfinger“. — „Und würt der 
Brautring an den vierdten Binger geſteckt, von weldem die 
Adern zum Hergen geben, anzuzeygen, daz die Liebe fol hertz⸗ 
lich fein, wie Iſidorus fchreibet II. de officiis c. 15 und das 
geyftliche Recht ſolches anzeucht, causa 30. quest. 5.” Cyriac. 








*) Auch eingebrüdte Finger in Zelfen u. f.w. vgl. Rochholz Schweis 
jerfagen. Il. 282. Wolf Beiträge. 11. 22 fi. 
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Spangenberg, Ehefpiegel. Straßburg 1578*) — Altnor⸗ 
diſch heißt er der „Baugfingr“, der Goldenringer, Goldinger, 
nicht bloß weil er den Ring trägt, fondern weil er ein freu⸗ 
debringender Schöner ift, der auch Jungfrauenfinger genannt 
und bei den Griechen dem Sonnengott heilig war. Er if 
aber auch der Arzneifundige; ſchon Plinius nennt ihn digitus 
medicus, die lex Sal. elechano, die Zürcher den Lachöner, der 
Binger, mit dem man lachönet, d. 5. quadfalbert und Krank⸗ 
heiten beihwört **). Deßhalb legt im Märchen dieſer vierte 
Ginger den Daumen in's Bett und dedt ihn warm zu, wenn 
legterer in's Wafler gefallen iſt; auch thut er ihm Zuder in 
den Brei oder nöthigt Ihm die MPatientenfuppe ein. Er If 
auch der Finger „ungenannt”, und erprobt die Reinheit bei 
Feuerordal und Kefielfang, und die Redensart, „fi die Fin⸗ 
ger verbrennen“, hat ihren guten Grund. 


Der „minnefte finger”, der „in daz ore grubilot“ ift ein 
Ohrenbläfer und Angeber; er Fann nichts bei füch behalten, 
und wie er bei Gericht Alles angibt, fo bringt er auch im 
Haufe allen Gefchriitern ihre Unart aus. Der Vater bes 
hauptet dann, der fleine Finger habe Ihm Alles gefagt. Weil 
beim jüngften Gerichte Alles einbefannt werden muß, fo läßt 
das althochdeutfhe Gediht Muspilli (von der Verbrennung 
der Welt) auch die Hand ihr Geſtändniß vor Gott ablegen, 
und dabei wird des Fleinen Fingers nicht vergeflen: Wenn 
das himmliſche Horn erbröhnt und der Richter zur Malftatt 
fährt und das Gericht ergeht, wenn jeder Sterblidhe ſich des 
Hügels Laft entledigt und wieder feinen Leib erhält, 


„damit von all feinem Recht er Rede gebe, 
und ihm nach jeinen Thaten ertbeilt das Urtheil werde”: ac. 


m m — 





*) Achnlich bei M. Sar: Geheimniß und nuͤtze Bedeutung des ches 
lichen Trauringes (Muͤhlhauſen 1598). 
e) Bel. Ennemofer Geſch. ber Magie. 1844. ©. 376 u. 379 |. 
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„ba wird bie Hand baum fagen, das Haupt wird ſprechen, 
ber lieder jedwedes, bis auf den Fleinen Zinger, 
was unter biefen Menſchen für Mordthat er begangen * 





Die Gabe der Weiffagung ift zulegt aus der ganzen 
Hand in den Heinen Finger übergegangen, und diefer verwens 
det fie nur zu Klatichereien. Ehedem hatte er heiligeres Amt, 
man malte und ölte Runen auf feinen Ragel und las bie 
Zufunft daraus; ein Reſt davon war noch im fechszehnten 
Sahrhundert gang und gäbe, weil Geller von Keifersberg ge 
gen dieſes Befchreiben und Beſchauen des Fingernagels eifert: 
„Wie geet ed zu mit den Warfegern, die warfagen und ger 
ſtolen Guot dur Geficht widerumb bringen? Sie machen Ge 
fihten uf ein Ragel, falben den mit Del, und muoß ein Junk⸗ 
frawe, ein Kind, das lauter iſt und rein unverfledt, und das 
muoß in den Nagel fehen und fagen, was ed in dem Nagel 
fit”. — „Es feind die uff dem Nagel fehen vnd Gumpeſt⸗ 
bletter daruff legen, vnd Del darauff fhütten vnd ein junger 
Knab, der muoß daryn fehen vnd fagen, was er fit, wer 
der Dieb ſy“. Aus diefem feiten Glauben an die Wahr 
fagungsgabe der Hand läßt ſich erft der deutiche Gerichtsge⸗ 
brauch des Kefielfangs als ein wirklich gültig gewefener be 
greifen. Wir find gewohnt, die Phrafe, fi die Finger ver 
brennen, als eine uneigentlihe zu nehmen, und fie noch zu 
mildern durch eine neuere: die gebratenen Kaftanien aus dem 
Teuer holen. Allein das Alterthum machte vollen Ernft, Schuld 
und Unfchuld der Hand in Feuerordalen zu erproben, fo lange 
Hand und Finger in Gotted Hand und Gottes Schutz ftans 
den und feinem Dienfte geweiht waren. in ſchönes Beifpiel 
erzählt die Edda (Simrod 1855. 2. Aufl. S. 240) von 
Atlis Gemahlin, die von ihrer Magd des unerlaubten Um: 
ganges nılt Dietrich befhuldigt, felbft dad Gottesgericht vers 
langt, um ihre Reinheit dadurch zu bewähren, daß fie die 
grünen Loosſteine aus dem fievenden Keſſel holt. „Bring’ 
beine Brüder in Brünnen hieher, ruft Gudrun ihrem Gemahl 
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zu, umgib mich mit deinen nächften Neffen, befcheide den Sach⸗ 
fenfürften, der den wallenden Keffel zu weihen weiß“. Sies 
benhundert Helden treten in die Halle, ehe die Königin ihre 
Hand in den Keffel tauchte: 

Ste tauchte die weiße Hand in die Tiefe, 

Griff aus dem Grunde die grünen Steine: 

„Schaut nun, Fürsten, ſchuldlos bin ich, 

Heil und heilig, wie der Hafen walle!“ 


Da late dem König Ali das Herz im Leibe, als er 
heil ſah Gudruns Hände: 
„So fell nyn Herfia zum Hafen treten, 
Welche der Gudrun zu fehaden waͤhnte.“ — 
Nie fa Klägliches, wer nicht gefehen hat 
Mie da Herkias Hände verbrannten. — — 
Sie führten die Maid zum faulenden Sumyf. 


An die Fingerfprache reihen fi merfwürdige Spielterte, bes 
deutungsvolle Kinderräthfel und allerlei Ammenbraudy und Zucht« 
fpruch. Ein reiches Eädlein von mandyerlei Geftein bat Rochholz 
vor und audgefchüttet. Es find feine ganzen Bildwerfe mehr, nur 
einzelne fleine Eplitterchen und Eteinchen, los⸗ und ausgebrochen 
aus den alten überfchütteten Mofaikböden der Götterfage, die 
da und dort wieder zu Tag gelangt, faum daß bisweilen noch 
einige vom taufendjährigen Kitt verbunden, ein unfcheinbarer 
Epieltand, auch wohl zerfprungen und verfchliffen, oder aus 
der edigen Form zur Iuftigen Kugelgeftalt abgerundet. Ob⸗ 
wohl aus SKinderhand aufgelefen, find fie doch Acht und ihr 
vielfarbiger gligernder Glanz und edler Werth bringt oft den 
Kenner dazu, den wunderfeltfamen und glüdlich zu preifen. 
Herr Rochholz verfuchte es nun, mit ſcharfgeübtem Blicke und 
umfangreihem Wiſſen ausgeftattet, die lofen Brödlein nad 
Umftänden und Gutbefinden einzufegen, ihnen die betreffende 
Stelle anzuweiſen und die alten Bilder fo nad) beftmöglicher 
Thunlichkeit weiter zu ergänzen. 

Den zweiten glei, beveutenden Theil bilden die Spiele: 


XL, 68 
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Tanzs, Ball +» und Bangfpiele, Loos⸗ Turn⸗ und Maifpiele, 
mit befonderer Rüdfiht auf oberdeutiche Jugendfeſte. Auch 
"daraus zieht die Mythologie für ihre Wiſſenſchaft nicht uner⸗ 
hebliche Refultate, mehr noch die für alles Volföleben empfäng- 
liche Hiftorie, die unter dem hochtrabenden Titel der „Cultur⸗ 
Geſchichte“ allgemach als neu erfundene Difeiplin fich breit 
gemacht hat. 


Sn gleich verbdienftliher Weife hat Hr. Rochholz die 
‚Schweizerfagenaus dem Aargau“ gefammelt*) und mit 
umfaſſender Gelehrſamkeit mufterhaft commentirt. Eie find ein 
Beleg dafür, welch' ergiebige und zugleid, harakteriftifche Aus: 
beute gewonnen werden fann, wenn ein Saumler innerhalb 
ganz beftimmter Grenzen ſich hält, nach allen Seiten forgfältig 
fhöpfend. In trefflicher Weife fhildert er und den Schauplag 
dieſer Bolfsüberlieferungen, duch den fie vielmald bedingt 
find; In der Befchaffenheit des Landes liegt auch der Grund, 
warum die Aargauer Sage im Munde des Volkes felbft fo 
häufig in die Hiftoriihe Tradition umgefchlagen hat. Das 
Land ift feit den Römerzügen bis in die neuere Zeit immer ein 
Kampf- und Tummelplap geweſen. Der Zug feiner Gebirge 
und Ströme macht ed zum militäriihen Schadhbrett. Dieler 
Boden flarrt von Städtefhutt und zerbrodhenen Waffen der 
Hunnen, Burgunden und Alemannen. Drei große Römer- 
ftädte liegen bier zerſtört. Noch tiefer, unter der römiſchen 
Bodenſchichte findet der nachgrabende Bauer erftaunt die Woh⸗ 
nungen und Kochſtätten eines noch Älteren, unbefannten Vol⸗ 
fes; der Römer hat feine Grundfteine auf die Echäfte antifer 
Säulen gebaut, unter deren Grundlage abermald ein Gemiſch 
von früherem Baufchutte liegt! Das ritterlihe Mittelalter hat 
aber auch das eine gethan und ſchier feinen Hügel ohne 
Wal, Feine Felfenfpige ungefrönt und zinnenlos gelaſſen. 





*) GErſter Band 1856. Zweiter 1857. Marau bei Sanerländer, 
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Allerlei Stämme und Bölfer haben fi Hier nievergelaffen, 
fo daß die Bevölkerung nad Confeſſion, Landrecht, "Sprache, 
Tracht und Körperbau gleich unterfchleden erſcheint. So if 
denn das wechſelweiſe von den verfchiedenften Herren regierte 
Land eine wahre Yundgrube von Rechtsalterthümern, von 
mannigfaltigen Satzungen und Bräuden. 


Die EC ammlung zerfällt in zmolf große Abſchnitte: Hei⸗ 
lige Waſſer, geheiligte Bäume, wildes Heer und Schaghöhlen, 
Zwergfagen, Zauberthiere, brennende Männer, Rechtsſagen, 
Zauberer und Heren, Unholde und Teufel, Heiden« und Rös 
merbauten (mit der Deutung alter Blur» und Orténamen), 
Legenden, Märchen und gefchichtlihe Sagen. Es ift ein un⸗ 
gemein reichhaltiges Material, mit unendlihem Aufwand von 
wiſſenſchaftlichen Nachweiſungen, Deutungen und Bergleichen 
erklärt, ein Umftand, der den Leſer freilich zu Feiner rechten 
Ruhe gelangen läßt, dafür aber die Aufmerkſamkeit ſchärft und 
zu neuen Sclüffen reist. Manches iſt nun freilich gewagt, 
vielleicht unhaltbar oder verfehlt — Mängel, die wohl jeglichen 
menfchlihen Beginnen anhaften und die gegerüber den übers 
wiegenden Vorzügen nit in die Wagſchale fallen Fönnen. 
Das Werf ift ein überaus bedeutendes und ſchätzbares Urkun⸗ 
denbuch für alle folgenden Zeiten. 


Geographiſch weiter fchreitend floßen wir auf Borark 
berg, wo Vonbun ein fhönes Bändchen mit Märchen, Ler 
genden und Sagen (Innsbruck bei Wagner 1858), meift mit 
Beibehaltung des Volksdialectes, gefammelt hat. In Tirol 
felbft, wo früher fchon die Brüder Zingerle vielfahe Thä⸗ 
tigkeit entwidelten und neuerdings einen Band „Sagen” vor 
bereiten, ift Herr Ritter von Alpenburg mit einer tüchtigen 
Mythenfammlung, die freilich befier ven Namen der „Volkser⸗ 
zählungen“ trüge, zu Tage getreten*). Ohne gerade früher 





*») Mythen und Sagen Tirols. Geſammelt und Herausgegeben von 
J. N. Ritter von Alpenburg. Züri 1857 bei Meyer uuk Auer. 
—X 
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Bekanntes auszufhließen, auch ohne Verſtäändniß der Sage 
oder Kenntniß unferer Wiflenfchaft, fammelte der wadere Hen 
aus reiner Luft an diefen Dingen. Da ihm dabei das Bed; 
ftein’she Sammelfurium muftergültig. vorleuchtete, fo finden 
fih auch hier dieſelbe putzſüchtige Kedfeligfeit und Vortrags⸗ 
weife feines Borbildes nachgeahmt, die feltfamer Weife mit 
dem lobenswerthen Feſthaltenwollen an der Tradition contra- 
flirt, fo daß ein leifer Wunſch nad, größerer Treue und ein- 
faher Wahrheit nicht unterdrüdt werden darf. Auch herrſcht 
das Beftreben vor, ganze Figuren, Gruppen und Bilder her⸗ 
auszugewinnen, ohne den Fundort felbft mit feiner charakteri- 
ftifchen Individualität in's Auge zu nehmen. Kein Land bie 
tet fo fruchtbaren Boden, die Urgefchichte des Volkes ſelbſt 
aus deflen heutigem Leben herauszulefen, wie Tirol. Alle die 
Zölferfluthen, welche eine nady der anderen vom Oſten ber 
über Europa ſich dahin mwälzten, haben hier ihren Wellenfchlag 
urüdgelaffen. Hier finden ſich ſowohl Iberer oder Tusfer ale 
Kelten, Germanen und Römer, auch Slaven find, damit fein 
Glied der europäiſchen Völferfamilie unvertreten bleibe, bier 
feßhaft geworden. Die Aufgabe der deutfchen Alterthumswiſſen⸗ 
ſchaft aber ift e8, wie jüngft ein Kenner und Borfcher treffend 
bemerkte, „gerade hier, in Mitte einer einfachen, naturgetreuen, 
unverderbten Bevölferung, nad) dem im Etrom der Zeit ver⸗ 
fenften Hort zu graben, das Gold zu heben, über dem” des 
Volfes Sage ald leuchtende Flamme brennt. Hier fann unter 
"den günftigften Berhältniffen die Scheidung der verſchiedenar⸗ 
tigen Elemente vor fi gehen, welche je den einzelnen Eins 
wanderungen zugehören.” Ohne in einfeitiger Hypothefenreiterei 
den kühnen Slavenjägern oder Feltifhem Heldenthbum zu ver- 
fallen, konnen wir uns doch nicht zu der herfümmlichen Ans 
ſchauung bequemen, die das Entgegengefegtefte und Wider- 
ftrebendfte Immer noch ald deutfch zufammenfaßt und gelten 
läßt. Dan hat bisher unter „deutſcher Mythologie” auch die 
fremdartigften, auf den weiten Wanderzügen der verfchiedenen 
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Stämme angehängten Züge als ureigenftes Eigenthum berfels 
ben bereitwillig hingenommen und einregifttixt; Aufgabe ber 
Zufunft jedoch ift es, wie z. B. hier in Tirol, insbefondere 
vorerft den Unterfchled der einzelnen Thäler und Ihrer Bewoh⸗ 
ner in’d Auge zu faflen und dieſe bis zur Erſchöpfung nad) 
allen Richtungen der Tradition auszubeuten. So werden fi 
dann ganz andere Refultate für die wiſſenſchaftliche Verarbei⸗ 
tung geitalten. 


Der eigentlihe Vorzug des Alpenburg’fhen Buches ift, 
daß der Berfaffer in den meiften Fällen eine anfchauliche 
Schilderung des landfhaftlihen Hintergrundes gibt; fo ift es 
denn Außerft Iehrreich zu fehen, wie durch die örtliche Scenerie 
ſelbſt die Rofalifirung der Sage und Mythe bedingt if. Cha⸗ 
rafteriftifch find 3 B. die „Klammen” mit abgeftorbenen 
Menſchen bevölfert, weldhe für begangene Frevel zeitweilig oder 
bis zum jüngften Tage büßen. Die Klammen find furdtbare 
oft Viertelftunden lange Belfenfpalten, Päſſe, durd die der 
Hirte, um die Alpe zu befahren, fein Vieh treiben muß, mit 
wilden Klüften, Höhlen und Eteintrümmern, durch die meiftens 
ein wildtofender Alpenbach vol Giſcht und Geifer donnert. 
„Eine ſolche Klamm wird bald weiter, bald enger, die kirch⸗ 
thurmhohen dunflen Belfenmauern neigen ſich manchmal fo 
nahe zufammen, daß dunfelnde Schauernaht das Auge dee 
Wanderers verfinftert, und den Burchtfamen äffende Bilder und 
geipenftige Schatten vor die Seele führt, befonder6 dort, wo 
überhängende, bewegliche Legföhren von oberften Rande her: 
abniden. Hier weilt gerne das unheimliche Nachtkunter, Eulen 
und Fledermäuſe, befonderd die gefürdytete „Habergoas“ *), der 





*) Die Habergeis (Strix Otus Lin.) wird als eine Ohreneule mit 
Katzenkopf und Feueraugen befchricben (Alpenburg S. 250 und 
385), ſie medert wie eine Geis, lacht wie ein Kobold, fchnalzt wie 
ein wüſter Robbler (Raufbeld), und gibt dann wieder entfegliche 
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Teufelsvogel, welche nicht felten dem Wanderer nachfliegen 
und fi mit glogenden Augen neben ihm niederlafien und mit 
dem erbärmlich häßlichen Gefchrei einen ungewünſchten Will 
kommen bieten. @igenthümliche, nie gehörte wilde Töne Flin« 
gen durch die vielfach verfhlungenen, fchlangenartigen Pfade, 
oder dringen empor zu dem Neugierigen, der ober der Klamm 
ftehend hinunter blidt in die ſchwarze Tiefe, und vermeint, 
oftmals ein Winfeln und Heulen zu hören. Die merkwürdigen 
Töne in den Klammen, oft unheimlich winfelnd, oft rauhes 
Donnerbrüllen, oft ein Geheul wie von vielen Männerftinmen, 
find für den einfachen Bergbewohner unauflöslihe Räthſel.“ 
Hier, wo aud der Unbefangenfte und Muthigfte düfter ges 
fiimmt und befangen wird, ift die Volksſage furchtbar groß 
gewachſen. Hieher verurtheilt die Volksſage alle Religions: 
fpötter und Kirchenſchäänder, Beamte, welche nie die Kirche bes 
ſuchten oder Mißbraud Ihrer Gewalt trieben, Wucherer und 
Kaufleute, Wirthe und Mepger, welche durch Verkauf ſchlech— 
tee Waare und durch falihes Gewicht die Leute betrogen, 
leichtfinnige Geſchaͤftsleute, Fleine Diebe und ſelbſt — fo fehr 
das Volk mit großer Verehrung an ihnen hängt — aud 
geiftliche Herren, welche durch unordentliches Auffchreiben oder 








Unfentöne von fib; man alaubt, daß diefe Thiere nicht getöbtet 
werden fönnen, fondern allemal wieder lebendig werden. Beſon⸗ 
ders merfwürtig ift (Zingerle Bolfsmeinungen 1857, S. 40), 
dag in Dberfiein mit dem St. Nicolaus die Habergeis auftritt. 
Sie wird durch vier Männer gebiltet, welche fich aneinander hal⸗ 
ten und mit weißen Kotzen bedeckt find. Der Verderfte bält einen 
hölzernen Geisfopf empor, treffen untere SKinnlade bewealich if 
und womit er Flaypt. Ben der Habergeis erzählt man in Steier: 
mark und Kärnthen viel: fie ift ein Vogel mit drei Füßen, der fidy 
gewöhnlich in den Feldern hören läßt. Wer ihren Ruf nachäfft, 
den fucht fie Nachts beim Drt erfchelnt auch der Teufel in ihrer 
Geſtalt. Odin's Sleipnir fcheint unter ihrer Geftalt geborgen. (Has 
bergeis heißt im Schwäblſchen auch der furrende Kreifel.) 
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aus Vergeßlichkeit Meflen zu lefen verfäumten, die Kinder bei 
der Taufe nicht genau nah der Vorfchrift tauften oder auch 
in fittlider Beziehung fein gutes Beifpiel gaben. 


Der zur Klammfahrt beftimmte Abgeftorbene erhebt fid 
gleich vom „Rechbrett“ um Mitternacht und geht, fo wie er 
im Leben angezogen war, Jedermann fenntlih, in die Klamm. 
Hier wartet feiner ein ſchauriges, dunfles, naßkaltes Dafeyn, 
da muß er frieren, heulen, jammern und zähnflappern, daß die 
fernen Bergarbeiter faft weinen möchten vor Mitleid ; biswei⸗ 
len wird er gerade unter ven Waſſerfall Hineingeftellt, wenn ein 
folcher vorhanden ift, andere ftehen In tiefen Waſſerdumpen bei 
Tag und Nacht, andere fonımen auch in Fleinere Schluchten 
und Höhlen. Eie find jedoch nicht ewig verdammt, fondern 
fönnen wohl noch Erlöfung finden. Befonderd unruhig zeigen 
fie ji zu den heiligen Zeiten, um Oftern, Pfingften, im Ads 
vent und gegen Weihnachten. Letztere Zeit, überall bie vers 
mehrten Geijtertreibens, iſt auch die, in welcher die Klamm⸗ 
Männer am ftärfften johlen und lärmen. Ueberhaupt hört 
man fie mehr, als man fie fieht; laſſen fie fi aber dennoch 
bliden, fo ift Ihre Erſcheinung meift die eines Manned im 
ſchwarzen Rod und hohem, tief in das Geſicht hereingerüdtem 
Hıt, die Arme im Bogen fo auf dem Leib haltend, daß fi 
die Hände mit den audgeftredten Fingern am Handgelenfe 
übereinander freuzen. (S. 138 ff.) 


Trotz des Verſuches zu gruppiren, hat Alpenburg doch 
nur ein ganzed Götterbild gewonnen, das der Hulda, bie 
mit ihren Gefpielen, den „faligen Fräulein”, den Flachsbau 
den Menfchen gelehrt hat Ihr MWefen und Treiben gehört 
zum Anziehendften und Schönften, was das Gebiet der Mythik 
aufzumweifen hat. Ihr Cult ift bier noch reiner und idealer 
ausgebildet, als in anderer Länder Sagen. Noch gilt der 
Flachs aus dem Oetzthale, wo fie ihn eingeführt hat, ald der 
befte im Lande, und- wird als feinftes Gefpinnft weit in das 
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Ausland, theurer als jeder andere Flachs, verfauft. Zur Zeit 
der Flachsblüthe überwandelte eherem die Göttin idre Felder 
mit freudeftrahlendem Antlitz, richtete gefnidte Stengel auf, 
und fegnete Kraut und Blüthen. Ihre Wohnung war ein 
Kryſtallſchloß, in welchem fie unter lieblihem Gefange jene 
Oarnfnäuel fpann, deren Baden nie ein Ende nahın, und mit 
welchen fie fromme und fleißige, arıne aber tugendhafte Haus⸗ 
frauen und Mädchen belohnte und beglüdte. In ihrem unter: 
gebirgifchen Reich reiht ſich Saal an Eaal, mit bligenden 
Bergfrnftallgewölben und glühenden Granaten ausgefhmüdt, 
die Dede durchſichtiges, glißerndes Gletfchereis, in welchem fi 
das die Grotte erhellende Sonnenlicht in den Regenbogenfarben 
bricht. Rings um der Göttin Palaft ift ein faſt unnahbares 
Landfchaftsparadies ausgefpreitet, Gärten vol Wunderblumen, 
ewig grüne Hügel und Haine, belebt von Gemswild und 
fhillernden Schneehühnern, Wildbäche mit goldfhuppigen %o- 
rellen; und über allem ein ewiger Frühling. Geheime Pforten 
mündeten von da in die Menſchenwelt, in die ihre Dienerinen, 
die „faligen Bräulein”, öfter heraufftiegen; man fennt noch die 
Deffuungen, nahe an einem Ferner, häufig auch flundenweit 
in tiefer Waldwildniß, auch zwifchen nadten Felſenklüften und 
fhroffem ©eftein. Nur felten fam ein Sterblicher zu ihnen 
hinab, wehe, wenn er ihre Gunft verplauderte! 





Blondlodig, mit flahsblühblauen Augen, von Geftalt 
engelihön, mit goldenen Spangen gegürtet, in Siülberzindel 
gewandet erfheinen die „Saligen”, und alpenrofenbefrängt. 
Sie trugen Troft und Segen in die Wohnungen der Mens 
fhen, brachten Kranken heilſame Bergkräuter, lehrten den Mäd⸗ 
chen die ganze Flachswirthſchaft, von der Ausfaat des Leinfas 
mens bis zum Nähen des Brauthemdes, halfen auch felbft 
fpinnen und brachten Glück in die Häufer, wo fie verweilten. 
Wie Hulda liebten auch fie Alvengefang, Heerdenglocken, 
Schallmeiengetön und Zitherweifen, auch der Klang der Kir⸗ 
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hengloden war ihnen befonderd genehm. Gie ehrten bie 
Feldfreuze, fhlummerten gerne darunter und fuchten bier Schuß 
vor den wilden Riefen, deren Verfolgung fie ausgefegt waren. 
Ihre heiligen Thiere waren Steinböde und Gemfen, Adler 
und Lämmergeler, Schneehühner, Birfhähne und Flühvögel, 
Alpenhafen und Murmelthiere. Wehe den Jägern und Wil 
derern, die in Ihr Gebiet eindrangen und die flüchtigen Thiere 
dahin verfolgten ; zürnend traten fie auf fihroffen Klippen und 
Feldabhängen den Frevlern entgegen, fchredten fie plößlidh 
durch biendende Helle und brachten fie zum jähen Abiturz in 
unergründliche Tiefen. Angefchoffene und wunde Gemfen trus 
gen fie in ihr Reich, beilten fie und gefellten fie ihren Heerden. 
Nun kommen fie felten, faft nie mehr zum Vorſchein. 


Ihnen gegenüber und feindlich ftehen die Rieſen, baums 
barthaarige Gejellen, deren Rüden wie ein Seljenblod; ihre 
Mäntel find von Bärenfällen, mit Ammoniten und großen 
Schnedenhäufern zugefnöpft; glühaugig, auf entwurzelte Fich— 
tenftänme geftügt, lauern fie auf Tüde. Bon ihren EC chlägen 
und Stampfen erbebte der Boden, ehedem traten fie breite 
Löcher in den Boden, die man heute noch ſieht. Von ihrem 
Getriebe und Gebahren ift Vieles auf die fpätere Helden, 
Ritter- und Degenfage überfomneen. 


Non ihnen und den „Saligen” hat Alpenburg eine dufs 
tige Ausbeute eingeheimst; daran reihen ſich dann örtliche Sa- 
gen von Holden und Unholden, verſchiedenen Elementargeiftern, 
ferner allerlei Menjchengeifter und Thierfpud. 


Wie in allen Alpenländern findet fih auch in Tirol das 
©otteögeriht der Bermwandlung in Stein, wo bie Frevler 
zu mächtigen Hochalpengebirgds und Gletſcherzacken werden, 
ebenfo die Berfhüttung und Verſchneiung oder Ueber⸗ 
eifung. in anderer Abfchnitt umfaßt den Teufel und 
feine Bündner. Im diefer Gefellfhaft erſcheinen felbftver« 
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ſtaͤndlich die Hexen und Druden, dann, forgfältig geſchieden, die 
Schwarz und Weißkünſtler, ferner die Venedigermännlein und 
Wunderboftoren. Unter den Lehtgenannten fplelt Theophraftus 
Paracelſus eine bedeutende Rolle; er hatte ja den Hafel 
wurm gefangen, defien Genuß die Sprache aller Gefchöpfe 
und die Kraft verleiht, durch das Geſtein zu bliden und zu 
gewahren, wo im Echooße der Felſen die Geäder edler Mes 
talle ftreihen und Kryſtall⸗ und Evelfleingrotten ſich finden. 
Dieſes ganz mythiſche Thier fann nur unter gewiflen Verhält⸗ 
niſſen gegraben werden, es fiht in einer Höhle unter der 
Hafelftaude oder Miftel, groß ift es, wie ein Widelfind und 
ſchön ſchimmernd wie der Regenbogen, wer feine Haut und 
Zunge in der rechten Hand trägt, ift unjichtbar, wer den Wurm 
findet und „gute Trümmer davon ißt“, wird fabelhaft reich, 
verfteht Die Sprache der Vögel und Thiere und weiß was bie 
Kräuter und Blumen reden. Es ift „der Wurm der Erfennmiß* 
und der König der Würmer; eine dunfle Tradition meint, aud 
bie Echlange des Paradieſes fei ein Hafelmurm gewefen. Dem 
Doktor Theophraftus gelang nad) großen Schwierigkeiten der 
Bang diefes Thiered zu Alpbach; er gebot feinem Diener, den 
Wurm zu fieden und wohl aufzubewahren, bis er (der Doftor 
wurde gerade zu einem ſchweren Kranken über Land entboten) 
nach Haufe zurüdfehre, und ja nichts von dem Wurme zu 
effen. „Der Knecht Fochte den Wurm, wie ihm geboten war, 
eınpfand aber dur; das Verbot des Meifters ein ftarfes Ges 
lüft, denn er hatte vermerft, daß dem Wurm gar „„vornehme 
Eigenfchaften”” inne wohnen müßten; ſchnitt daher inwendig 
ein Etüdchen heraus, aß es und legte den Braten für feinen 
Herrn zurecht, der felben auch verzehrte. In des armen Knech⸗ 
tes Haupt wurde es heil, er hörte, was die Vögel miteinander 
ſprachen, was die Hunde bellten, die Kagen minuten, bie 
Mferde wieherten, und diefe Kunde geflel ihm fehr. Einft bes 
gleitete ex feinen Herrn auf einem Gange in das Innthal, da 
faßen auf einem Baume zwei Eiftern und fchnatterten greulich 
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gegeneinander. Sie warfen einander Ead und Sell vor, thas 
ten einander die größten Grobheiten an und fagten ſich die 
größten Schimpfworte, und das alled wegen einer Maus, bie 
feine von ihnen erwifcht hatte. Das machte dem Diener fo 
vielen Spaß, daß er laut auflachte. Verwundert wendete fi 
der Herr gegen ihn und fragte, weßhalb er lade? — Ueber 
die Elſtern! erwiverte der Diener; fie fchimpfen aufeinander 
wie zwei Doftoren über einen Patienten. Da wußte Theo» 
phraft, wie viel es gefchlagen hatte, und daß der Diener fein 
Rebenbuhler werden würde, zog dus Schwert und ſchlug dem 
Knete das Haupt ab.” — Hier findet ſich aud die befannte 
Enge, wie Theophraft aus den Leben gefchieden, feinen Leich⸗ 
nam einpödeln ließ, um wieder zu erftehen, was die thörichte 
Neugierde des Famulus vereitelte. Der Unftand, daß bei tiro« 
liſchem Mummenfhanz und bei Faſchingszügen auch feine Per- 
fon noch erfcheint, wirft ein verdächtiges Licht darauf, daß 
unter dieſer Figur vielleicht eine ganz andere Geftalt fih ges 
borgen habe. Den Schluß macht eine reihe Sammlung wohls 
georoneter „Aberglauben.” 


In gleicher Weife hat Herr von Alpenburg fehr lebendige 
Studien zum Alpen= und Hirtenleben in Tirol gelams 
melt, den ganz eigenthünlichen Tiroler Bauernfalender 
in’d Auge gefaßt und eine umfangreiche Schilderung des grans- 
diofen Bernerlebeng vollendet, wovon bereits fehr anziehende 
Proben in den von Ihm begründeten „Tiroler Monatsbläts 
tern” (Inndbrud 1858, bei %. Rau) erfhienen find *). 





*) Tie Bortfeßung der Tiroler Monateblätter für 1859 hat Hr. Dr. 
Ifidor Müller, der fih bei feinen Landsleuten durch mehrere 
poetifche Verfuche befannt gemacht bat, nach erweitertem Plane 
übernommen. Das Gelingen dieles Unternehmens wird wejentlich 
davon bedingt feyn, daß der Nachdruck auf die Ausbeutung tiro⸗ 
liſcher Bigenart in Sand und Leuten gelegt wird. 
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Halten wir noch weitere Umfiht in ben öſterreichiſchen 
Kronländern über die Pflege diefer Wiſſenſchaft, fo tritt und 
in Niederöfterrih I. Wurth, in Preßburg der trefflide 
Schröer entgegen, Ungarn ift dur den fundigen N. v. 
Ipoly und die Walachei und Bukowina durch Köhler um 
Staufe repräfentirt. Im Ganzen aber haben diefe aus dem 
Volksleben blühenden Studien nod feine recht durchgreifende 
Pflege gefunden, was wohl als ein leidensvoller Nachklang 
der früheren politifchen Ueberwachung betrachtet werben kann. 
Am meilten ſchadeten auch die Wiener Poeten und die Bud 
händler » Öefhmadlofigfeit, die Alles romanhaft und verſificirt 
haben wollten. So fiderte der ächte Duell der heimifchen 
Sage und Märe fümmerlic fort. Hoffentlich ift die Zeit jept 
vorüber, wo das Intereffe für wahres Volksthum für ver- 
dächtig galt und die Polizei zu täppiichem infchreiten veran- 
late, wie dieß bei Weinholds Weihnadhtsfpielen (Gratz 
1853 und 55) gefhah. Weinhold hatte, in der Achten Freude 
eined Sammlers, bei jedem der überaus ſchönen Lieder oder 
Epiele den Fundort angemerft — mit dem Werfe in be 
Hand z0g die Polizei von Ort zu Ort und verbot als ftaate: 
gefährlich das Abfingen der alten, oft fat taufendjährigen Lie 
dermweifen. 


Eine Rundſchau über die Leiftungen in den meiften beut- 
fhen Marfen gewährt ein höchſt lebendiges, tröftliches Bild. 
Eine reihe Fülle koftbaren Stoffes ift eingeheimst, ob aud 
mit gehörigem Verftändnig und weiterfördernder Umftcht, ift 
freilich eine fehrwer zu beantwortende Frage. Der Ditmarfchen 
Strih ift von Müllenhoff und Mannhardt, die Marf von 
Woeſte, Schlefien von Fiſcher in Angriff genommen, in ber 
Ober⸗ und Niederlaufib ift K. Haupt und in der MWendifchen 
Zope thätig gewefen; den Harz hat H. Pröhle mit Gründlich— 
feit nach allen Richtungen ausgebeutet und Sitten und Bräuche, 
Sagen und Märchen, Volkslieder und Aberglauben in Fülle 
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gefammelt; im Thüringerland haust L. Bechftein, freilich mit 
allzu romanhaftem Styfe Alles in feiner Welle verbefiernd 
und breitfchlagend ; fein unwiſſenſchaftlicher Einfluß ift leider 
von weiteren Folgen geweien. Aus Sachſen hat Gräffe und 
Schambach vielverſprechende Ausbeute geliefert, indeß Heflen 
von 3. W. Wolf, Sander und Nordnagel, der Odenwald im 
Befondern von Plönnies durchzogen wurde; die Mofellands 
haft hat einen Theil ihrer Schäße durch Hoder mitgetheift, 
der mit fundiger, vorfichtiger Hand die Sage zu behandeln 
verfteht, ebenfo die Eifel durch Schmitz; Elſaß ift durch Stö⸗ 
ber wader vertreten, die Schweiz durch Runge, Schwaben 
duch E. Meier und den jungen firebfamen Birlinger. Das 
Bayerland im Allgemeinen hat tüchtige Repräfentanten aufzu⸗ 
weifen, wie den gründlichen Panzer, dann aber noch eine gute 
Anzahl Detailforfher, wie Kaufmann und Fried am Main, 
Ruttor in Franken, Leoprechting im Lechrain und Schönwerth 
in der Oberpfalz, deffen noch nicht abgefchloffenes Werk einer 
eigenen Beſprechung vorbehalten bleibt. 


—— na | — — 





XLI. 
Zur franzöfiichen Civiliſation. 


Tranfreih rühmt fi laut, die Sache der Eivilifation zu 
verfechten und bedroht den Frieden einer halben Welt, unter 
nichtigen Vorwänden. Iſt es nur der Wille eined von glüd- 
lichen Erfolgen beraufchten Gäfaren, der uns bedroht, oder find 
ed eben die Refultate jener gerühmten Urbanität, Humanität, 
Eivilifation, und wie die andern fhönen Worte noch heißen 
mögen, unter deren 2aft das friedfertige Kalferreich zu den 
Waffen greifen muß? Gewiß ift ed verdienftlicd, die gegenmwärs 
tigen Zuftände des überrheinifchen Nachbarn einer unbefange 
nen Kritif zu unterziehen. Mögen ſich daher den in biefen 
Blättern gegebenen Materialien einige wichtige Angaben an- 
fließen. Sie find der Heinen aber gehaltvollen Schrift des 
Dr. jur. $ranz von Holgendorff, Privatdocenten an der 
Univerfität zu Berlin, entnommen. 


Unter dem Titel „Branzöftihe Rechtszuftände, insbefondere 
die Refultate der Strafgerichtöpflege in Branfreih und bie 
Zwangscolonifation von Cayenne”, hat Herr v. Holgendorff 
zwei im Februar diefes Jahres vor einem gemifchten Bublifum 
gehaltene Vorträge veröffentliht”). Es ift ihm hiebei zunächſt 





*) Leipzig Verlag von Ich. Ambr. Barth. 1359. 
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um eine Statiftif der verbrecherifhen Thätigkeit in Frankreich 
zu thun, und die jährlichen Berichte des Yuftlzminifters ſowie 
diejenigen des Generalinfpeftors der Gefängniffe dienen biefür 
als Hauptquellen. Eine gebrängte Einleitung fucht den Cap 
ſicher zu ftellen: daß die Nationalität, für fih allein und als 
jelbftftändige Urſache, nur einen Außerft geringen Einfluß auf 
das Gebiet des Verbrecheriſchen ausübe. Dagegen ericheinen 
die Verſchiedenheiten in der Zahl, in der Art und in den Mite 
teln des Verbrechens, als der Ausdrud der hiſtoriſchen Ent⸗ 
widelung und ganz beſonders des jedesmaligen geſellſchaft⸗ 
lihen Zuftandes einer Nation. 


Es kann begreifliher Weife feinem billigen und einſichts⸗ 
vollen Menſchen beifallen, eine große und an ſich ehrenwerthe 
Kation zu einer vorzugsweife verbrecheriichen flempeln zu 
wollen, wohl aber beweifen die aus amtlihen Zufammens 
ftellungen entnommenen Ziffern, daß fi die gerühmte Eivilis 
fation nicht ald ein wirffames Mittel gegen das Berbrechen 
bewährt habe. Im Jahre 1856 wurden 764,880 Perſonen, 
alfo in runder Zahl mehr ald dreiviertel Millionen Menſchen, 
vor die franzöfifhen Strafgerichte. verjchiedener Ordnung ger 
ftellt. Frankreichs Bevölkerung, mit Einihluß von Eorfifa, aber 
ohne die außereuropäifhen Beligungen, beläuft fi auf etwas 
über 36 Millionen Menſchen. 


Betrachtet man das in Branfreich verübte Verbrechen nad 
feiner örtlihen Verbreitung, fo ergibt ſich die Thatſache, daß 
bie Heimath der Bamilie Bonaparte unter allen franzöfifchen 
Departements relativ die größte Anzahl von Verbrechen zeigt. 
Ihr zunähft fteht das Eeines Departement oder vielmehr die 
Stadt Paris. In Corſika fam ein Angeflagter auf 1891, 
im Seine-Departement auf 2454 Seelen. Am wenigften Ver⸗ 
brecher hatte das Departement der Meurthe, eine Anklage auf 
34,861 Seelen. 


In der Art des Verbrechens ergibt ſich aber zwiſchen 
Corfifa und der Weltftadt ein merkwürdiger Unterfhted, In 
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Gorfita herrſcht noch heute die Blutrache. Wir möchten Ser 
necad Worte anführen: virilius illi peccant, in venirem el 
lıbidinem projectorum inhonesta labes est. 


Es iſt unbezweifelt, daß das Verbrechen in Frankreich 
fein ſtaͤrkſtes Contingent aus den Etädten zieht. Während 
nach der Schägung von Moreau de Jonnes unter 36 Millio- 
nen Franzoſen 25 Millionen Landbauer oder ländliche Arbeiter 
find, fo fielen doch in den Jahren 1851 und 1852 zwei 
Drittel aller Angeklagten auf die Städte. Dagegen foll eine 
größere Zahl fhwerer Verbrechen den Landbervohnern zur 
Laft gefihrieben werden können. 


Wir wiſſen nicht, ob fih in Deutſchland ein ähnliches 
Verhältniß zu Ungunſten der ftäptifchen Bevölferung ergeben 
würde, aber das wiflen wir ficher, daß die Folgen einer 
frampfbaften Gentralifation niemals erbaulih feyn Fönnen, 
und daß eben diefe Gentralifation zu den Gütern gehört, mit 
welchen Branfreich im günftigften Balle die von ihm zu civilifiren- 
den Nachbarländer beglüden könnte. Aleris von Tocqueville 
bat glänzend nachgewiefen, daß die Revolution die Bentralija- 
tion bereitd vorfand als ein Erbftüdf des „ancien regime.” 
Rapoleon IM. und das gegenwärtige Branfreih haben fie von 
det Revolution geerbt, und In foferne ſich ein zur Ungebühr 
centralifirendes Regiment jemald in Deutfhland einniften 
fonnte, fo geſchah dieſes ſtets unter franzöfifhen Einflüflen. 
Auch der Rheinbund brachte Duodezcentralifationen, und die 
Städte, welche Riehl Zufallsftädte genannt hat, bemeilen nod 
beute ihr Gedeihen in erfter Linie nad) der Seelenzahl. Ale 
befondere Sitze der Tugend hörten wir fie niemald rühmen. 


Während nun die franzöfifhen Etatiftifer in dürrem 
Schematismu® die Gefammtbevölferung, in Rückficht auf das 
Verbrechen, in vier Klaffen zu zerlegen fuchten, ftellt Herr v. 
Holgendorff, befonders drei Momente, als die großen focialen 
Hauptfategorien auf, und verfährt hiebei weitaus richtiger weil 
innerlicher. 
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Beranger hat feine Landsleute folgendermaßen claſſificirt: 
4) die befigende Klafle, die ſich der Arbeit zu ihrem Unterhalte 
entfchlagen fann; 2) die arbeitende Klaffe, melde für ihre 
Exiſtenz arbeiten muß, alfo Beamte, Künftler, Handwerker, 
Zaglöhner u. f. w.; 3) die Arbeitsunfähigen, die gar feine 
inneren und äußeren Mittel des Unterhalted haben; und 
4) Arbeitsjcheue, die, troß innerer Fähigfeiten, jede erwerbende 
Thätigkeit mit Confequenz von fi) abweifen. 


Scheint ed doc, beinahe, als ob das Rohr zu diefer Blöte 
in den Tagen geſchnitten wurde, da man ſich wohl noch mit 
dem Plane trug, die Arbeit zu organiſiren. Nunmehr hat man 
in den Tuilerien an andere Dinge zu denken. Man möchte 
gerne die Armagnac’d der Arbeit über den Rhein fchiden. 
Wenn Napoleon III. alle Freiheit unterdrüdt bat, fo mag ein 
Volk mit ihm rechten, das mit Konftitutionen fein heilloſes Spiel 
trieb. Wenn aber thatfächlic, erwieſen ift, daß der Fläglichfte 
Materialismus mit allen zu Gebote ftehenden Mitteln beförs 
dert wurde, auf daß ein der Gier nad) Reihthum, Glanz und 
Luft fopfüber hingegebened Geſchlecht den Knebel williger er⸗ 
trage, und wenn nun die große Schleuße aufgezogen werden 
fol, weil eine folde Regierungsfunft die ihr gebührenden 
Früchte getragen hat, dann bleibt freilich das Schwert bie 
einzige Waffe, aber der Sieg wird auf der Seite des guten 
Rechtes feyn. Paris hat lange gerufen: panem et Circenses, 
und diefe wurden ihm aud) reichlich zu Theil. Es wäre aber 
Sade einer in Wahrheit erleuchteten, in Wahrheit Eugen Res 
gierung gewefen, der fchlimmen Gier männlich zu widerftreben, 
nicht aber diefelbe ald Bundesgenofjin in den faiferlichen Rath 
zu ziehen. 

Wir brauden wohl kaum mehr zu entwideln, daß unter 
allen in Frankreich wirkſamen Faktoren feiner mehr zum Ders 
brechen getrieben hat, als der von der Regierung allergnädigk 
patronifitte Materialismus. Auch Herr v. Holgendorff ſcheint 


unferer Anficht zu feyn. Ihm find die drei wichtigſten Mos 
XLII, 56 
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mente: die wirtbichaftlihen Verhältniſſe der verfchiedenen 
Klafien, das Maß der intellectuellen Bildung in den einzelnen 
Schichten der Bevölferung, und die Beziehungen des einzelnen 
Individuums zum Familienleben. 


Nun ja, die wirtbfchaftlihen Berhältniffe! Sie find mie 
fie feyn können, wo das goldene Kalb angebetet wird. Tiefe 
Elend neben großem Reichthume, Unficherheit des Befiges und 
fieberhafte Sucht nad rafhem, ausgiebigem Erwerbe. Die 
eilfertige Haft jührt zu Betrug und Fälſchung. Faſt ein Dreis 
zehntel aller Verbrechen des Jahres 1852 gehört denjenigen 
Ständen an, die nicht durch Befiglofigfeit gedrängt, fonbern 
vom Streben nach fchnellem Gewinne verblendet worden waren. 
Seit dem orientalifhen Kriege ift die Börfenfpefulation aud 
dem kleinen Kapitale zugänglidy geworden, unter der Form der 
Regierungsanleihen. Die Folgen liegen auf der Hand. Wer 
fehben will, kann ſehen. Während zum Behufe einer verbre 
heriihen Conſcriptionsflucht im Jahre 1856 nur 21 Fälfchuns 
gen begangen wurden, und die Zahl der Papfälfchungen 
87 betrug, ergeben fid gerade fechzigmal fo viel Angriffe auf 
das Eigenthum vermittelft der verborgenen Waffen der Täufchung. 


Hervorzuheben ift, Daß das Notariat eine fo auffallende 
Menge von Verbrechern lieferte, „daß man fidy verfucht fühlen 
könnte, diefen Stand unter die fogenannte verbrecherifche Klafſſe 
zu rechnen.” Während bei der Bevölferung von Paris und 
Eorfifa zufammen auf etwa 1500 Perfonen eine Anflage wer 
gen Verbrechens fam, fiel innerhalb des Notariats auf 450 
Perfonen eine Anklage ine Verhandlung vor dem Caſſa⸗ 
tiondhofe zeigte fogar, daß von 14 Beamten, welde das no- 
tarielle Perfonal einer größern franzöfifhen Stadt bildeten, 
faft zu gleicher Zeit fünf vom Schauplage ihrer Thätigkeit 
verfhwanden, indem einer vor die Geſchworenen geftellt, ein 
zweiter zur Abſetzung verurtheilt wurde und drei andere die Flucht 
ergriffen. „Nach diefen Erfahrungen dürfte man eher drei 
unbefannte in den Schlupfwinfeln von Paris berumftreichende 
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Berfonen zu feinen Bertrauten machen, als einen Notar, den 
das geſchäfttreibende Publikum als feinen finanziellen Beicht⸗ 
vater betrachtet.“ 


Das Maß der intellectuellen Bildung muß allerdings bei 
der Statiftif des Verbrechens berücfichtigt werden. Unter den 
21,230 Gefangenen der franzöfifchen Gentralgefängnifle befin« 
ven fih 557 PBerfonen von höherer Bildung, 9708 die lefen 
und fchreiben oder doch wenigſtens lefen Fonnten, und 
10,930 die gar feine Elementarbildung erhalten hatten. Die 
Bildung des Geiſtes allein fhüst nimmermehr vor dem Ders 
brechen, während die Bildung des Gemüthes und hier vor 
Allem religiöfe Zucht ficherlich beſſere Refultate liefert. Wir 
hätten bei diefem Anlafle dem Bortrage des Herrn von Holben- 
dorff etwas mehr Beſtimmtheit gewünfcht, obgleih wir mit 
Greuden die Reinheit und Wärme feiner fittlihen Vorausſe⸗ 
Bungen anerkennen. 


Eine merkwürdige Erſcheinung ift jedenfalls, daß von 
allen in Frankreich Glüf und Reichthum fuchenden und viels 
leicht Elend findenden Künftlern, von allen jenen Mufifern, 
Architekten, Bildhauern, Malern und Schaufpielera im Jahre 
1852 nur eilf Perfonen vor den Schmwurgerichten ſtanden. 
Und doch handelt e8 fi um eine „theild mit Roth kämpfende, 
theils im Genuſſe ſchwelgende Klaffe”, und fann eine reiz⸗ 
bare, irrgeleitete Phantafie die Mutter gar vieler Verbrechen 
werden! Gleichwohl ftellt fi das Verhältnig zu Gunften der 
Künftler, zu Gunften der Kunft, die niemals fo tief finft, daß 
fie das Ideal ganz aus dem Auge verlieren fönnte. 


Wenn nun eine von weltlichen Lüften vielfach befledte 
Kunft ihre Jünger befler zu ſchützen vermochte, als feine juris 
ftifhen Kenntniffe den Rotar, mas fann die Kunft dann lei⸗ 
ftien, wenn fie vollig ift was fie feyn fol, ein treues Kind 
der Kirche Gottes! 


Wir find nicht im alle, genaue Daten darüber zu bar 
56* 


96 Franzofiſche Givilifation. 


ben, welche entfegliche Bolgen die in Frankreich leider fattfam 
eonftatirte Erfchlaffung des Yamilienlebens gehabt hat und 
noch haben muß. Nur fo viel wollen wir bemerfen, Daß dies 
fer liebelftand ſchon nnter den Bourbonen Fräftig in's Auge 
fiel. Man vergleiche nur die Briefe der PBrinzefiin Elifaberh 
Charlotte von der Pfalz, der Mutter des Regenten. Die Ans 
Hagen wegen „parricide“ haben fid) von 1826 bis 1852 vers 
doppelt, diejenigen wegen Kindsmord um 49 p&t. zugenommen, 
Nothzucht wuchs um 34 pCt. und unzüchtige Handlungen ge 
gen unmannbare Jugend haben ſich fogar verdreifacht. Gewiß 
ein fchredliches Bild, gewiß dunfle Züge, die nicht fehlen dür- 
fen, wenn es fi darum handelt, ein treued Conterfey ber 
hohen Eultur des Frankenreiches zu geben! 


Wie aber verhielt fih die Regierung diefen Thatfachen 
gegenüber? Sie fleigerte da8 Maß der Strafen, indem fie zu 
ältern Strafmitteln ein Syftem der Schreckensherrſchaft adops 
tirte in Geftalt der Deportationen nad einem verderblichen 
Klima. Sie that aber grundfäglid nichts gegen die Haupt: 
urſache der Verbrechen, nichts gegen die fchon im Code Na- 
poleon patronifirte Fleiſchesluſt, nichts gegen den Materialid- 
mus überhaupt. Es ift eine merfwürdige Erſcheinung, die 
wir ebenfalls aus der Zufammenftellung ded Dr. v. Holtzen⸗ 
dorff entnehmen, daß die in Frankreich befindliche, von Einigen 
auf 75,000 , von Andern gar auf 200,000 Köpfe angeſchla⸗ 
gene Armee von Hungerigen, Landftreihern und Tagedieben 
fi) im Allgemeinen noch von groben Verbrehen reiner zu 
erhalten wußte, ald die befigende und gebildete Klaſſe. „Ihre 
Beduͤrfnißloſigkeit hält fie meiftentheild von Leidenſchaften ferne, 
aus denen große Verbrechen zu entipringen pflegen”. Dagegen 
lebt unter denfelben bereitd eine Art von ftandedgenoflenfchafts 
lihem Gefühle, eine Art von Romantif, welche äußerſt bes 
denflihe Folgen haben müffen. Hier ift e8 aber weniger ber 
Materialimus, welcher die Gefellihaft von Seiten ihrer Pa⸗ 
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ria's bedroht, als vielmehr fhlimme Gewöhnung, Ideenloſig⸗ 
feit, Stumpfheit und der Drang zu einem, im Vergleiche zum 
Götzendienſte im Tempel des goldenen Kalbes noch kindlich 
zu nennenden, nahezu vegetabilifhen Dafeyn. Die Strafrechts⸗ 
Pflege hat, wie gefagt, weniger mit diefen Leuten zu thum, 
ald mit der firebfameren Klaffe und mit den gebildeten Ges 
nußjägern. 


Zu den offenbaren Lebelftänden der franzöftichen Strafs 
Rechtspflege rechnet Herr v. Holbendorff insbeſondere auch die 
einem ewigen Wechfel preisgegebene Gefängnißverwaltung. 


Je nad) den finanziellen Conjekturen oder der Theuerung 
der Lebensmittel wechfelte man mit der Arbeitshaft. Auch gab 
man fie großen Arbeitsunternehmern fürmlich in entreprise, 
fo daß dieje eigentlih über die Strafvolljiehung felbft mitzu⸗ 
verfügen hatten. Die Unterftügung religiöfer Corporationen 
zur Beſſerung der Sträflinge wurde bald in Anſpruch genom⸗ 
men, bald auch wieder abgeſchafft. Entlaffene Sträflinge vers 
fielen einer polizeilihen Aufficht, die fo befchaffen war, daß 
man fie eine unförperlihe Brandmarfung nennen fonnte, durch 
welche die Möglichfeit, Arbeit zu finden, fehr in Frage geftellt 
werden mußte. Unter hundert verurtheilten Verbrechern mwurs 
den vierzig rüdfällig. 

Nicht unerheblich wirfte aber die ftaatsrechtlihe Stellung 
des Richterſtandes auf die Zahl der Verbredhen ein. „Alle 
regierenden Gewalten, von der Nichts achtenden, Alles verniche 
tenden anarchiſchen Willfür ded Convents, bis zu der Alles 
centralifirenden Defpotie des imperatorifhen Prätorianerthums, 
hatten den Richterftand durch ihr Mißtrauen gefennzeichnet und 
damit die Handhabung des Rechts ihrer ftärften Stützen bes 
raubt”. Jede herrfchende Partei erperimentirte. Bon 1791 bie 
1853 hat die frangöfifche Geſetzgebung in Rüdfiht auf die 
Zufammenfegung der Echmurgerihte neunmal gewechſelt. 


Befonderd nachtheilig und unverträglih mit der Würde 
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aller Zuftiz erwiefen fi die fortdauernden Ausnahmsge⸗ 
feße, die loix des suspectes der Jahre-- 1793 und 18598. 
„Bom Beweife der ftrafbaren That, als einer Vorbedingung 
für die Strafe, iſt man allmählig fo weit in der Eivilifation 
fortgefchritten, daß man ſich mit dem Verdachte, und endlich 
heutzutage mit dem Verdachte der Verdächtigkeit begnügt“ ! 


Am Schluſſe feines erften Vortrages erwähnt ‚Herr v. 
Holbendorff, daß gleichwohl die orventlichen Gerichte Frankreichs 
inmitten der heftigften Erfchütterungen einen Kern der Unab- 
bängigfeit in ſich feftgehalten haben, eine über dem Wechſel 
der Dinge fiehende ESelbftftändigfeit des Geiſtes, welche den 
Richter davor bewahrte, daß er nicht zu einem willenlofen 
Werkzeuge der Partelleivenfchaften berabfanf. 


Um fo mehr contraftirt hiemit eine officielle Yeußerung bes 
Zuftizminifterd. Diefer fagt in feinem compte göneral de l’ad- 
ministration de la justice criminelle, presente a S.M TEn- 
pereur in wirklich bedenklicher Weife: „Die Juſtiz fucht jebt 
wie immer ihren füßeften Lohn und ihre mächtigſte Ermuthi—⸗ 
gung in der Hoffnung, die Zufriedenheit Euer Majeftät ges 
rechtfertigt umd verdient zu haben“. 


Ueber den zweiten Vortrag des Dr. v. Holgendorff ha⸗ 
ben wir nur fehr wenig zu fagen. Es gibt derfelbe in kurzen 
Zügen die Geſchichte der franzöfifchen Colonifationsverfuhe in 
Cayenne, beleuchtet gewiſſe Ruhmredigfeiten der officiellen Prefie 
mit Nachdruck, und conftatirt namentlich die geradezu mörberifchen 
Eigenfchaften des Klimas von Cayenne, aus völlig glaubwür- 
digen Quellen: „Wenn man jenen in Cayenne dahinfiechen- 
den Berbrechern (und fonft mißliebig gewordenen Berfonen) 
die Frage vorlegt, was fie über die Größe ihrer Nation 
denfen, fo darf man faum zweifeln, daß die überwiegende 
Mehrzahl das Schidfal derjenigen beneidet, die unter dem 
Scepter der neapolitanifhen Regierung ftehen, oder dem päpfl 
lichen Regimente im SKirchenftaate unterworfen find”. 
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Wir find nun freilich der Anfiht, daß zum Vergleiche 
mit Cayenne Irland pafjender gewefen wäre als Neapel und 
der Kirchenftaat, wollen aber deßhalb nit hadern. Wo ift 
gegenwärtig jede eblere und menſchenwürdige Regung mehr 
gefnechtet ald in Frankreich, wo ift das Streben nad dem 
Ideale geradezu proferibirt, wenn nicht unter der Regierung 
Napoleons III.? Der einzige Prozeß Montalembert ift Bewei⸗ 
ſes genug. Doch ınan beginnt in Deutſchland die Sachen zu 
fehen wie fie find. Das Projekt, die einzelnen Blätter einer 
vom Sturm der Leidenjhaften nad allen Richtungen hin zers 
zausten Blüthendolde einzeln zu brechen, ift in's Wafler ge- 
fallen. Der Kaiſer der Franzoſen wird dießmal, fo Gott will, 
ein einiges Deutſchland finden. 





XLII. 
Der Schiltberger. 


Reiſen des Joh. Schiltberger aus München in Curopa, Aften 
und Afrifa von 1394 bis 1427. Zum erftenmal nach der gleichs 
zeitigen Heidelberger Handfchrift von K Fr. Neumann mit 
Zufägen von Ballmerayer und Hammer» Burgftall, 
München 1858. 


Es mar feit der Wiedergeburt der Wiffenfchaften im Abend» 
lande eine gute und Löbliche Sitte, daß bei hohen Bermählungen, 
Thronbeſteigungen und anderen Landed= oder Stapdtfeften auch die 
Literatur bedacht wurde, und zum allgemeinen Beten irgend ein 
bedeutfames Werk auf Standes» oder Öffentliche Koſten in Drud 
erſchien. Diefem Umſtande verdankt Italien 3. B. die jüngfte 
Herausgabe der Gedichte der Viktoria Colonna auf Koften des 
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Fürſten Torlonia gelegentlich einer Kochzeitfeier, welche Gedichte 
und Frau Bertha Arndts mit großer Eprachgewandthett in's 
Deutfche übertrug*). Es wäre zu wünfchen, daß auch in Deutſch⸗ 
land diefe Tobenswerthe Sitte mehr in Aufnahme käme, einmal 
weil e8 reich tft an Fürftenhäufern, wo Vermählungsfeſte wie In- 
thronifationen feine Seltenheit find, und dann, weil manche Mit 
glieder der Ariftofratie fonft oft das ganze Leben nicht daran 
benfen, ein Buch zu erwerben und die Bibliothek zu beftellen, es 
fei denn mittelft eines Oratiserenplares, wovon der Autor und 
die Wifjenfchaft keinen großen Vortheil ziehen. Dem Umftand, 
daß dieſe fchöne Sitte in Deutfchland leider faft ganz außer 
Uebung gekommen, dürfte es zuzufchreiben feyn, daß unfer Lands« 
mann Schiltberger bei der ſiebenten Säfularfeier der bayertfchen 
Hauptfladt nicht wie gerufen fam, um mit zum Weite beizutras 
gen, fondern jegt im Selbftverlage erfcheinen muß, obwohl bie 
Neifen des alten Münchners ihrem Inhalte nad) fo wichtig find, 
wie die ded berühmten Denetianers Marko Polo, und eherem 
mit zu den Lieblingsbüchern unferes Volkes gehörten. 


Es war hundert Jahre vor der Entdeckung Amerikas, als 
die Türken, deren Reich heute nur mehr durch die Unterftüßung 
der Monarchen Guropas fortbeftehbt, und troßdem vielleicht noch 
vor Ende des Jahrhunderts in Europa zufanınenbrechen wird, 
unter Eultan Bajefld „den Wetterſtrahl“ vor dem Schreden ih» 
re8 Namens balb Europa erbeben fahen, und. König Sigiémund 
von Ungarn die ganze abendländifche Chriftenheit zu einem Kreuz- 
Zuge aufrief, den er felber anführte. Auch franzöſiſche Hülfe 
tam herbei, und der Herzog von Burgund machte perfönlich die 
Heerfabrt mit, denn damals dachte Krankreich noch nicht an die 
Möglichkeit, daß es dereinft mit Türk und Teufel in Bundesge- 
nofjenfchaft treten werde, um den chriftlichen Kaifer zu übermwils 





*) Sonette der Victoria Golenna, mit deutfcher Ueberfeßung von Ber: 
tha Arndts. Schaffhauſen bei Hurter 1859. Das Buch enthält 
in zwei Theilen weltliche und geifiliche Sonette, nebft einer Bios 
graphie der von Arioſt und Michelangelo gefeierten Dichtertn. 
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tigen und die Deutfchen zu fchädigen. Leider war es gerade der 
Ungeftüm der Branzofen, die aus Eitelfeit um die Ehre des Vor⸗ 
kampfes fich flritten, wodurch die Schlacht von Nitopolis 1396 
verloren ging, zehn Taufend fielen, und noch weit mehr in Ges 
fangenfchaft geriethen. Unter Ießteren war auch der Münchener 
Knappe Hand Echiltberger, dem Bajeſid wegen feiner Jugend (er 
war kaum ſechszehn Jahre alt) bei dem allgemeinen Gefangenen- 
Morde das Leben ſchenkte. Tod, wir wollen ja nur dag merke 
würdige Neifebuch eines ritterlichen Teutfchen kurz anzeigen, der 
in alter Zeit vieler Menfchen Städte gefeheg und Gitten erfah⸗ 
ten, des deutfchen Marko Polo, wie ihn fehon Joſeph von Ham⸗ 
mer nennt, der nebft Fallmeraner bier mit feine Beiträge Tieierte, 
um die Namen der Etädte und Länder alle für die heute Leben⸗ 
den verfländlich zu machen. Bei vwierunddreißig Jahre trieb fich der 
kühne Reitersmann in der weiten Welt herum, ſah die Provin- 
zen des griechifchen wie osmaniſchen Reiches, Syrien, Paläftina 
und Aegypten, Verſien und das mittelaflatifche Turfeftan, ftieg 
vom Dueflgebiet des Euphrat und Tigris mitten durch Armenien 
und Georgien zum Kaufafus hinauf, und vermeilte lange zu Kipt⸗ 
ſchak im Reiche der goldenen Horde. Was er über Tſcherkeſſen, 
Abchafen und Oſſeten, über Eibirien bis zum Ural und all die 
Länder im Norden des fchmwarzen und fafpiichen Meeres bei Ar» 
mentern, Türken und? Mongolen, Perfern und Griechen, deren 
Eprachen ihn geläufig waren, erkundet, bat er treuberzig aufges 
fchrieben. Ale Heerzüge bat er mitgemacht, erft mit den Türfen, 
und feit der Echlaht von Angora 1402, wo er aus den Hän« 
den Bajeſids in die Gefangenfchaft Timurs und feiner Söhne über» 
gegangen, mit den Tataren. Er fchildert alle Religionsfüftene, wo⸗ 
mit er befannt geworden, alle Erlebnijje und Sagen, die man ihm 
mitgetheilt, alle Abenteuer bis zu feinem legten gelungenen Flucht⸗ 
Nerfuche, indem er mit noch vier Gefährten drei Tagreifen nord« 
wärtd vom rothen Meere davon ritt. Nach langem Umherirren wur⸗ 
den fie von einem Schiffe aufgenonmen, wobei fie zum Beweiſe, 
daß fie Chriften feien, fih erft mit dem Baternofter Tegitimiren 
mußten, dann von Gorfaren verfolgt, vom Sturme gen Sinope 
zurücverfchlagen, vom Hunger auf dem Deere faft aufgerieben, bis 
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fie endlich Gonftantinopel erreichten, bier dem Kaiſer Johannes II. 
Paläologos vorgeftelt wurden, der vermundert ihre Echidfale ver- 
nahm, und fie zu Echiff bis an die Donaumündung bringen lie. 
Sp vergingen zweiunddreißig Jahre, bis Schiltberger „aus der 
Heidenfchaft und unchriftlicher Vanknus wieder zu chriftlichem 
Glauben" und nady München zurüdfam, mo er von Herzog Als 
brecht III. zum Kämmerlinge aufgenommen ward. Ceine Grab- 
Stätte ift nicht befannt. 


Der Heraudgeber war durch feine früheren Schriften: Ruß—⸗ 
land und Die Tfcherfeflen“, fowie das vom Inftitut von Yranfreich 
preißgefrönte Merk: „Die Völker des ſüdlichen Rußlands in ih- 
rer gefchichtlichen Entwicklung“ zur Veröffentlihung Schiltbergers 
vorzugämelfe geeignet; auch fündet er in der Vorrede als dem- 
nächft erfcheinend „Denkwürbdigkeiten aus meinem Leben und mei- 
ner Zeit” an, und theilt probeweife daraus die Notiz mit, daß 
die bayeriſche DVerfaffung, furze Zeit, nachdem fie gegeben war, 
vom damaligen Minifterium wieder aufgehoben und zurückgenom⸗ 
men werden wollte. Wir wünfchen nur, daß ihm aus dieſen und 
ähnlichen urkundlichen Darlegungen nicht ein Preßprozeß, wie 
jüngft Morig Arndt, erblühen möge. 








XLIII. 
Zeitläufe. 


I. Die Kataſtrophe und der alte Görres. 


Defterreih hat das Schwert gezogen für die Ehre und 
die Freiheit Deutfchlande und des ganzen Welttheild gegen 
jenen abenteuernden Menfchen ded Verderbens. Der Kais 
fer fämpft den heiligen Krieg gegen die in Napoleon Il. vers 
einigte doppelte Revolution *%). Bon diefem wohlbefes 
ftigten Standorte aus überfhauen wir die großen Ereigniſſe 
der Zeit, und zwar nicht exit feit geftern. Es handelt fid 
nicht um einen einfachen politifhen Krieg, wire e8 auch im 





) Das Kriegémanifeſt des Kaiſers vom 28. April, Mark und 
Dein durchfchneidend wie die Weltlage felber, Hat auch dieſen 
Grundcharafter ber Pariſer Attentate ſcharf marfirt: „Die glor⸗ 
reiche Gefchichte Unferes Vaterlandes gibt Zeugniß, daß die Bors 
fehbung, wenn bie Schatten einer die höchſten Güter der Menſch⸗ 
heit bedrchenten Umwälzung über den Welttheil fi auszubreiten 
droßten, oft fih des Schwertes Deflerreiche bediente, um mit fels 
nem Blig die Schatten zu zerfirenen. Mir flehen wieder am Bor: 
abend einer foichen Zeit, wo der Umfturz alles Beſtehen⸗ 
den niht mehr bloß von Sekten, fonderu von Thres 
nen herab in die Welt binausgefhleudert werden 
will“. 
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größten Maßſtab; fondern jene gewaltige Kataftrophe, deren 
Beforgniß lange alles chriftlihe Gefühl erfüllt Hat — fie if 
da. Die bange Frage, ob der Napoleon des Friedens oder 
der Napoleon des Kriegs fie herbeiführen werde — fie ifl 
gelöst. 


Der Inftinft des lebendigen Chriftenglaubens (geftatte 
man und die fleine Epifode) hat fi längft mit der Yurdt 
und der dunfeln Ahnung einer großen Katafttophe getragen, 
welche diefen unfern Tagen unmittelbar bevorftehen müfte. Die 
Idee lebte in ihm ohne Unterſchied, ob katholiſch oder prote 
ftantifh. In alten und neuern Prophezeiungen ift das Phü- 
nomen einftimmig vorausgelagt mit der unverfennbarften Bes 
jiehung auf den Moment, in dem wir jegt leben, gleichfalls 
ohne Unterfhied der Confeſſion. Doch aber befteht durchgän- 
gig eine höchſt merkwürdige Differenz, die nämlich, Daß bier 
eine Kataftrophe, dort die Kataftrophe angefündet wird. Bei 
den fatholifhen Sehern ift der vorgefhaute Eturz ein welter 
fhütternder Durchbruch zum Beflern, zur Befreiung vom po 
litifhen Uebel; bei den proteftantifchen Erflärern ift er der 
Sieg des abſolut Bofen und führt zur teuflifhen Vollendung. 
Alle dieſe Interpreten der Apofalypje von ten ſchwäbiſchen 
Einigranten in Südrußland bis zu den Mormonen am Salz: 
See ſehen den Antihrift vor der Thüre. Alle die befannten 
Baticinien auf fatholifher Seite hingegen, Lehnin wie Holy: 
haufer, Ricci wie Spilbähn, reden von dem Räthſel einer 
großen Kataftrophe, auf welche eine neue Periode des Glücks 
und der Blüthe für das deutfche Vaterland folgen werde. 


Sn der That: hätte der Napoleon des Friedens forteris 
flirt, wären demnach die Ereigniffe vor zehn Jahren ſchon 
als die prophezeite große SKataftrophe anzufehen gervefen — 
man hätte an die unmittelbare Gegenwart des Antichrift glau— 
ben fünnen; trog des vielgepriefenen religiöjen Aufſchwungs, 
ja vielfach unter der erlogenen Maske defielben. Zu allen 





° 
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hriftlihen Zeiten ftreiten fi moralifhe und unmoralifche 
Mächte ohne Unterlaß um die Herrſchaft der Welt; feit dem 
2. December aber ift e8 faum mehr ein Streiten geweſen, fo 
allgemein war die Niederlage unter der Indifferenz thierifcher 
Genußſucht. Jede Zeit hat fpecifiihe Formen ihrer öffentli« 
hen Sınmoralität. Mit den gefinnungss und gewiffenlofeften 
aber hatte fi, diefe napoleonifhe Periode geſchmückt. “Die 
corrupte Boͤrſe und eine fluhmwürdige Diplomatie *) beherrſch⸗ 
ten ihre Welt fait fhon ohne Maß und Echranfen. Als fäßen 
fie auf dem Throne Gottes felber, wiegten diefe unfittlichen, 
vielmehr widerfittlihen Mächte fih in friedensſeligem Traume, 
daß ihr taufendjähriges Reich nun angebroden fei, und übten 
eine Tyrannei, gegen die faum mehr ein Widerſpruch auffom- 
men Fonnte. 


Shre Providenz war der Napoleon des Friedens. Den 
bat nun Gottlob der Napoleon des Kriege und der Revolu- 
tion verfchlungen. Wie jener den ganzen Welttheil mit den 
fauligen Miasmen allartiger Niedertradht erfüllte, fo entzün- 
bet diefer halb Europa mit der revolutionären Furie Dee 
Kriegs. Aber er it doc fihtbar und greifbar, ihn kann 
man paden und würgen, bis er fein gottverhaßted Leben 





*) In der „Allgemeinen Zeitung“ vom 14. April äußert eine preußts 
fhe Stimme aus Italien ein ebenfo fehönes als wahres Wort: 
„Es muß einmal ausgefprochen werden: zwei fchlechte Mächte fine 
es vorzüglih, welche unfere öffentlihe Moral untermühlt haben, 
die Börſe und die Diplomatie. Beide haben jene einfache 
Marime, welche von jeher die Entwidlung des Menfchengefchlechs 
tes bebingt, die Unterfcheitung von Gut und Echlecdht, von Gerecht 
und Ungerecht, von Ehre und Unehre verbunfelt, und an ihre Etelle 
die einzige banale Marime von Erfolg und Nichterfolg geſetzt; 
und beiden kommt ein Zug in der großen Maſſe entgegen, ven ich 
nicht beſſer bezeichnen Fann als mit dem Wort philifirös, jener 
Zug der Berchrung alles Deffen, was reuffirt Bat, was vollendete 
Tharfache if, und wäre es aud die Glorie eines Echinderhannes*, 
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ausgebaut haben wird. Jener gefpenftifche Ueberall un 
Nirgends hat endlich Fleifh und Blut angenommen in den 
Heeren feines verführten und betrogenen Volkes, in den Co 
bhorten des Aufruhrs, in den Traftaten feiner würbigen Alliir⸗ 
ten, In den verrathenen Schlihen der Verräther. Es wird ein 
fhauerliches Ringen werden; aber über ihre Cadaver hinübe 
iſt Ausſicht — In eine befiere Zeit. 


Unbefieglih If und nur der Napoleon des Friedens m: 
fhlenen, hoffnungslos nur feine Zufunft. Der Napoleon de 
Kriege wird die Welt unermeßlihe Opfer foften; aber be 
Sieg iſt fie werth und wird gleichfalld unermeßlich fern. 
Schon aus dem Grunde, weil er und nicht zu Theil werden 
wird, er fei denn zugleich ein Sieg über uns felbft, über 
den Napoleonismus in und Co und nicht ander 
wird eine befiere Zeit die natürliche Folge des Sieges fern. 
Sieg über Napoleon III., aber auch Sieg über den Rapoleo: 
nismus in und: das foll der ſtehende Text der politiſchen 
Mredigt feyn in den ſchweren Nöthen des Kriegs. 


Der Gedanke ift nicht neu. Er wurde ſchon einmal mit 
einer durch alle Zeitalter hallenden Stimme ausgeſprochen, 
damals, als die drei Mächte der heiligen Allianz in Rapo 
leon 1. die doppelte Revolution niedergetreten hatten. Und als 
der ſchmaͤhliche Abfall der Mächte von jenem in der Zeit der 
Noth ihnen abgepreßten Belenntnig mehr und mehr zur uns 
läugbaren Thatfahe wurde: da blieb doch Ein gewaltiger 
Prophet dem Gedanfen unmandelbar treu, und von Zeit 
zu Zeit gab er ihm erfchütternden Ausdrud. „In allem 
diefem und fo viel anderem was geſchieht, drüdt der alte 
Fluch noch immer auf Europa fort; denn Napoleon 
bericht in ihm noch glorreih, ob fie ihn gleid 
auf jener Felfeninfel verfharrt zu haben wähnen“. 

So ſprach der große Mann im I. 1825. Das eben ift 
feine eigentliche Bedeutung, darum find feine Worte heute fo 
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zeitgemäß wie vor einer Generation und vor zwei, weil er 
ſtets die doppelte Revolution vor Augen hatte und bes 
fämpfte, weil er den Napoleonismus in und nicht weniger 
fharf angriff als den Napoleonismus außer und. So hatte 
auch die heilige Allianz im feierlihen Schwur zu thun vers 
heißen. Aber im Umfehen riß wieder eine einfeitige Richtung 
die Herrfchaft über die Welt an fih. Man hat fie ale „Ob: 
ſcurantismus“ bezeichnet; er befland darin, daß er überall 
Revolution zu wittern und auszufchnüffeln pflegte, nur nicht 
im eigenen Buſen. Görres ſchied aus dieſem Leben gerade 
in dem Moment, wo die reife Frucht zum zweitenmal von 
diefem Baume fallen follte. Die Worte, aber, mit welden . 
er 1822 den Eongreß von Verona begleitete — hätte er fie 
nit an jedem Anniverfarium des 2. Dec. als heute geſchrie⸗ 
ben nachdrucken laffen können? Wie z. B. feine Charafteriftif 
der Höflinge des Obfeurantismus : 


‚Wenn große Weltbewegungen, zum Theil wieder durch ihre 
Schuld herbeigeführt, hereinbrechen, die Männer fordern und Geiſt 
und Muth, dann bramarbafiren fle zwar, fo lange die Gefahr noch 
ferne ift, mit tollkühnem Uebermuth; wie aber der Geift, den fie 
beſchworen, auf fle angefchritten, ſtehen fle zagend und mit fchlot- 
ternden Knieen vor der Erfcheinung, und flürzen dann durch ihre 
Feigheit und Untüchten Reiche in's Verderben und Voͤlker in den 
Ruin. Hat die Größe des Unglücks endlich Getfter geweckt, die 
dem Verderben zu ftehen, und den Strom des andringenden Uebels 
zu dämmen wiffen, fogleich, wie die Gefahr glüdlicy gewendet 
ift, Triechen fie aus ihren Echlupfwinfeln hervor, fcharren eilig 
ihre im Tumult zertretenen unterirdifchen Gänge wieder auf, zetteln 
ihre alten Gewebe wicder an, wo fie abgeriſſen, üben die alten 
Sykophantenkünſte, und bald find fie wieder an alter Stelle, von 
der fie der Sturm vertrieben, als ſei gar nichts vorgefallen, wies 
der angekommen, und nun erft die Greiffe ausgeſpannt find, füngt 
luſtig das Efeldfuhrmert wieder an. Da fieht denn mit Verwun⸗ 
derung die Welt, die eine andere geworden, daß fie felber ganz 
die alten find, und, gleich jenem armen Sünder in Dantes Hölle, 
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wieder gar emflg mit umgedrehten Hälfen und rückwärts gekehr⸗ 
ten Gefichtern in bleiernen Mänteln ſtets im Kreife ihres Schlen⸗ 
drians in die Runde gehen. AU ihr Einnen ift nun darauf ge 
richtet, jene hohle Indifferenz in alle öffentlichen Verhältnifſe Hin» 
einzutragen, und Tag und Nacht, Necht und Unrecht, Tugend umd 
Schlechtigkeit, Kraft und Schwäche, Milde und Brutalität, Ehre 
und Schande, Weisheit und Blödfinn in derfelben leeren Wichtig: 
keit zu verkuppeln, und in einer grauen, lauen, halben, zmeiden- 
tigen, matten, verwafchenen Mittelmäßigkeit durcheinander aufzu⸗ 
beben. Da fie, leer und feicht, wie fie im Geifte find, jede Idee 
ängftigt und entfeht, und ihre Feigheit vor jeder geiftigen Kraft 
wie vor einer unbekannten, geheimnigvollen Macht erzittert, fo {fl 
in allem, was auf den Etaat nur in einigem Bezuge fteht, jener 
elende Obfeurantism ihre Zuflucht. der ſtatt der Mucht der Wahr⸗ 
heit tühn zu vertrauen, die, wenn man fie nur gemähren läßt, 
nie fäunt, den ernften überlegenen Geiſt des Nachdenkens gegen . 
die delirirenden Beifter der Unordnung und Frivolität auszuſen⸗ 
den, mit blinder Befangenheit gegen alle Geiſtesfreiheit wüthet, 
übrigens aber, um auch wieder liberal zu fcheinen, dem Schlech 
teften freie Bahn eröffnet, mitunter auch in einen andern Fache 
altgewohnte Aufklärerei befördert. Ta ihrer Mattheit vor jedem 
geſchloſſenen felbftftändigen Charakter graut, mögen fie fich nur 
in der Umgebung der Vedeutungslofigfeit gefallen, und find fo bie 
Häupter. der mweitumgreifenden Verſchwörung der Gemeinheit ges 
gen jegliches Talent, die in einer Zeit, die überall die ftärffte 
geiftige Entwicklung in Anſpruch nimmt, diefe in aller Weile zu 
lähmen und herunterzubringen fich bemüht. Darum fuchen fie als 
led charakteriſtiſch Beſtimmte durch den flarren Mechanism ihrer 
Inftitutionen zu ertödten; jede freie Willenskraft in die Unter- 
würfigkeit firenger Eubordination einzufangen, und den ganzen 
Neft von Breibeit, den die Gulturmenfchen in der Geſellſchaft fich 
noch gerettet, völlig zu nichte machend, fie in todte, willenlofe 
Werkzeuge umzufchaffen. Darum wird die gemeine Ehre durch ein 
thörichtes Syſtem von Eitelkeiten zu Grund gerichtet, die öffent- 
lihe Meinung unter finnlofem Drud zur heuchelnden Lügnerin 
umgefchaffen,, die Jugend müd und matt gemergelt, die natürliche 
Furch tſamkeit im Menfchen bis zur Niederträchtigkeit berunterges 
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bracht, und das Haus des Todes und der geiftigen Bermoderung 
dann mit einem gleißenden Firniß der Lüge übertüncht“ *). 


Man vergleiche nur, ob das nicht der leibhaftige Napo⸗ 
leonismus if, wie wir ihn abermals vor Augen hatten; aber 
auch der Napoleonismus in und! Und man mag nod) vers 
wundert fragen, woher benn nur das Syftem feinen allges 
meinen Eingang fand, feinen fchranfenlofen Einfluß, feine 
ungeheure Macht gewann? Jetzt, nachdem das Unglüd ges 
fhehen, befennen freilich auch foldhe, Die zuvor eine ganz ans 
dere Sprache geführt, daß nichts anderes ald die nachgiebige 
unterwürfige Politik aller andern Mächte die Zuilerien mit 
jener hochmuthsvollen Leberfhägung erfüllte, als feien fie 
mächtig und erhaben über alle andern Staaten. Schlugen ſie 
bei jeder Gelegenheit einen hohen Ton an, fo redeten die an« 
dern nur um fo Heinlauter. Den neuen Herrfcher zu Fräftis 
gen und zu fügen, hielt man für ein Gebot zur Aufrechthals 
tung der Ruhe und Ordnung in Frankreich, und damit in 
Europa. So bald fih die Tullerien minder anſpruchsvoll 
zeigten, wurde ihnen gefchmeichelt; waren fie anmaßend, fo 
hieß es ſtets, man müfle ihnen die Möglichkeit geben, im 
der Form Recht zu behalten; man dürfe ihre Würde in den 
Augen Frankreichs nicht compromittiren. „Nur den Gewalti⸗ 
gen nicht reizen”: war die Parole. So hat die ſchlechte Dis 
plomatie bis zum legten Augenblide gefprochen, und fo ſpricht 
die hohe Finanz zum Theil noch, 3. B. das befannte Börfen- 
Blatt, die Kölner Zeitung. ragt man aber weiter, woher 
denn biefe ganze nachgiebige und unterwürfige Politik felber 
gefommen? fo iſt nichts Harer: vom Napoleonismus in uns! 


„Unter dem mancherlei Geziefer, das vielartig und vielges 
ftaltet im hohlen, innerlich ausgefaulten Baume bes jegigen 





*) Aus dem ſo eben erſchienenen fünften Bande der Politiſchen Schrife 
ten Joſephs von Goͤrres, herausgegeben von Marie Börres« 
©. 42 fi. 
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Deutfchlands in Moder und Verderbniß wohnt, tft befonders ein 
verdammtes Gefchmeiß, wie Erorpionen giftig, wie die Fliege un⸗ 
verfchämt und flinfend wie die Wanze, jedem Manne von Ehre 
und Gefinnung bis zum tiefften Abfcheu unausſtehlich. Man kann 
biefe Gefellen (ihres Zeichens bald geiftlicher, bald weltlicher Na 
tur, um zwiefachen Bedarf für Kirche und Staat zu dienen) am 
füglichften Gofliberale nennen, im Gegenfage der alten Hofnarren, 
an deren Stelle fie getreten, jedoch alfo, daß während diefe unter 
dem Scheine der Narrbeit häufig guten Verftand und derbe Mo- 
tal geredet, jene, unter dem Scheine des Verftandes, des Rechtes 
und der Freiheit, Narrheit reden und Echlechtigkeit preifen um 
üben. Wenn ber gemeine Höfling fein verrufenes Gewerbe mit 
einer Art von Gefchämigkeit betreibt, und doch nur zu einem 
Herrn ſich bekennt: dann vereinigen dieſe auf frecher Stime da 
Schmeichler mit dem Demagogen, und fo kommen fie mit großem 
Geſchrei daher, den Liberalen Jargon der Zeit handhabend mit 
großer Geläufigkeit, und fordern mit Ungeftum im Namen ber 
Freiheit die Fürften auf, die unumfchränfte, untheilbare Macht an 
fi zu ziehen. Dem Volke aber preifen fie diefelbe fchrankenlofe 
Willkür als die höchite Freiheit an, und den beften Schild und 
Hort gegen jegliche Immunität; das iſt die Brut, bei der die 
Nevolution Mutterftelle vertreten, währınd der daranf folgente 
napoleonifche Defpotismus an Baterftatt ihr zur Seite gegangen, 
wie Erebos vom Chaos ausgeboren mit der Mutter Nacht ähn- 
liche Baftarde erzeugt, die in ihrer Doppelnatur das zwiefache 
Gepräge der Erzeuger nicht verläugnen“ *). 

Diefer Napoleonismus des Friedens mit feinem Syſtem 
des argmwöhnifchen Mißtrauend und feiner Spekulation auf 
die ſchlechten Leidenfchaften findet aber immer und allenthal- 
ben auf dem Eontinent um fo leichter Eingang, als ihm die 
Wohnung zum voraus fozufagen gefehrt und bereitet, alle 
Mittel und Werkzeuge zu feinem Empfang hergerichtet find. 
Denn feit die Weltweisheit der Revolution dem erften Napos 
leon gehuldigt, und er fie mit Heeredfraft aller Drten aus 


Cm. 





*) Börres V, 183 ff. 
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gebteitet und eingepflanzt: hat man wohl ihm wieder ausge- 
trieben, aber nicht fie. Sie hat man vielmehr überalf bei⸗ 
behalten und für den eigenen Fiskus confischrt; auf den 
Triebſand napoleonifcher Societäts» Geftaltung Hat man bie 
Zwingburg der heiligen Allianz gebaut. Das Hat der begei⸗ 
fterte Seher ſchon 1825 einem deutſchen Yürften bei feiner 
Ihronbefteigung zu Gemüthe geführt: 


„Als nun die Zeit gekommen, daß Europa gemeinfam ges 
gen den gemeinen Feind aufgeſtanden und glücklich dem Drachen 
das Haupt zertreten: da fand ſich, daß er ein felbfiftändig Leben 
in allen Gliedern ſchon gewonnen, und zur Stunde noch krümmt 
fih fein Schweif in zahlreichen Windungen durch alle Völker; 
trampfhaft zudend hält er in feinen Ringen fie umfchloffen, tn 
alle öffentlichen Verhältniſſe hat er fich hineingeflochten, das ganze 
Leben hält er fett umflridt, mit dem Gifte der Willtür fcheint 
jede Lebensverrichtung angeſteckt, aller gute Wille ift wie im boͤ⸗ 
fen Zauber eingefangen, und. ale Kräfte wie im engen Bann ge= 
bunden, nur die Lüge ift laut nnd rührig, damit das Unhaltbare 
durch Trug fo lange als möglich gehalten und gefriftet werde.” 
„Löſe diefe unnatürlihe Spannung, die alle Verhältniſſe verrenkt, 
und ſetze endlich Natur und Einfalt in ihre alten Rechte; denn 
beffer als die Iofen Künfte al diefer Gaufler führt einfache Wahrs 
beit, Aufrichtigteit und Neblichkeit zum Ziele. Siehe, flatt des 
alten organifch lebendigen Verbandes haben die Taufendkünftler 
einen furchtbaren Mechanismus aufgebaut. Da rührt fich Fein 
Glied im eigenen fpecififchen Leben; Teines kann in felbftftändiger 
Kraft, umfchloffen und gehalten nur von der höhern Beziehung, 
in Freiheit fi bewegen; alles ift in gleicher Dienftbarkeit an 
eine Mitte angefettet, die mühfam mit todten Striden das viel⸗ 
fach zufammengefegte ‚Hebelmert bewegt. Da mag nicht Selbft« 
berrfchaft des Regenten, nicht gemeine Freiheit gedeihen, denn 
das große Schwungrad reißt fo den Megenten wie die Gemeinen 
in feinem Umlaufe dahin, und nur bie tobten Kräfte berrfchen, 
wie die Mafchtnenmeifter fie geheißen“ *). 





*) Börres V, 247 ff. 
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Da umd nirgends anders ift es, wo die unerfchöpfliche 
Duelle des Obfeurantismus fließt, da gilt e8 zugleich den Na⸗ 
poleonismus zu überwinden in uns felbft. Um fo geredhtfer- 
tigter find die Organe ber öffentlihen Meinung, wenn fie jetzt 
von Defterreich fordern, daß es allem Obſcurantismus abfage 
und dem deutſchen Volksgeiſte Eonceflionen mache. Es ift um 
Defterreich nicht mehr jenes gutmüthig und ruhig befchränfte 
Dafenn, deſſen Heimath feine Welt war, draußen vor der 
Thüre aber das unruhvolle Reich. Jenes Defterreih, das in 
den Nebel der Gerne wie Nibelungenland und Agrimontani 
entrüdt war, hatte der alte Görred no) vor Augen. Dens 
noch hat er bereitd im Jahre 1822 feine warnende Stimme 
erhoben vor einem obfeurantiftifhen Abfolutismus; was würde 
er erſt jebt fagen, wenn ber bevorftehende Kampf wieder nur 
ein neuer Anſatz zum verhängnißvollen Kreislauf feyn follte? 


„Es kann nicht geläugnet werden, daß auf einer gewiſſen 
Bildungaftufe der Voͤlker das gemilderte väterliche Negiment als 
das angemeffenfte erfcheint, und es würde verfehrt und unnüß fern, 
thnen in foldem Zufland von Unbehülflichkeit ein unpaßlich freie 
eres aufzudringen. Aber wo die Eöhne im Vaterhaufe nun wirk- 
lich mündig werden, tft e8 nicht ziemlich, ſie ferner als Unmün⸗ 
dige zu behandeln ; fie geben vielmehr billig mit Ei und Etimme 
ein in den Familienrath, wenn fie gleich vor wie nach das Stam⸗ 
meshaupt mit der vorigen ergebenen Chriurcht achten und verch« 
sen. Als jener nordifche Fürft, übelm Höflingsrathe folgend, ſei⸗ 
nen Stuhl an das Ufer des Meeres bingeftelt, und der heran: 
raufchenden Fluth nun gebietend zugerufen, daß fle nicht wage, 
feinen Buß zu neben: da ließ das Clement mit nichten fich irren 
durch das herrifche Gebot, und auf gewieſenem Wege kam das 
Meer wogend und brandend zu des Könige Stätte hingewälzt. 
So haben unbehutfame Nathgeber diefer Zeit viele Fürftenftühle 
in den Weg geflellt, auf dem die Fluthen der ©efchichte wach⸗ 
fend hereingebrochen, und ſchon viele find von der Etrömung vers 
fchlungen worden, die nicht um ein Haar die Beſchwörungen ges 
achtet, durch welche falfche Staatöfunft fie hemmen zu können fich 
eingebildet. Darum laſſe man endlih ab von fo eitlem Unter 
fangen, und weigere fich nicht länger, neu ermachten Kräften in 
der Geſellſchaft auch neue Organe in der Verfaffung zuzugeſtehen. 
Denn fo fehr es auch einer befchräntten oder felbftfüchtigen An- 
ficht der Dinge zumider feyn mag, fo tft es doch nichts deſto mes 
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niger, abgeſehen von Allem, was Religion und Billigkeit gebie⸗ 
ten, ſchon einer gewöhnlichen wohlverſtändigten Staatsklugheit 
angemeſſen, daß den Regenten die Freiheiten ihrer Völker eben fo 
werth und angelegen feien wie ihre Unterwürfigkeit.“ „Ohne 
Freiheit ift kein Leben in der Geſellſchaft, Fein Stolz und feine 
Ehre in der Perfönlichkeit, Kein Selbfivertrauen fich bewußter 
Kraft, Kein würdiges Gefühl eines geficherten, auf fich felber 
ruhenden Dafeyns ; bletern Liegt der dumpfe Drud auf allen dfs 
fentlichen Verhältniffen ; ſelbſt die öffentliche Meinung wird albern, 
zaghaft, ehrlos und niederträchtig; in Mitte ihres Werkes fit 
die Willkür mürrifch in ihrer Einſamkeit, von Gott und allem 
Talent und allen guten Geiſtern verlaflen, und um fie ber ges 
deihen nur Lakaien, Beiglinge und Mafchinen in den unmwürdigen 
Berhältniffen, die da, wo die Gefahr Männer fordert, bie ihr 
ftehen Können, nur dürftig dreffirte Fertigkeiten ihr entgegenzuftel« 
len wiffen. Mit teinem von beiden Tann die menfchliche Geſell⸗ 
ſchaft beftehen und gedeihen, feines en beiden, den Gehorfam 
wie die Freiheit, kann fie zu ihrem geflcherten Beftand entbehren. 
Die rechte Temperatur zu finden, das tft das Geheimniß, ſtets 
gefucht, ſchwer gefunden, leicht wieder verloren. Denn ded Mens 
[hen Herz tft ein hoffärtig und verzagtes Ding, und taumelt ſtets 
von der einen Eeite zur andern über” *). 


Alfo allerdings Reformen und Conceſſionen an den Volke, 
geift, aber — nicht In Defterreih allein, fondern überall! Die 
wahre Quelle fei es des ehrlichen Obfcurantismus, ſei es des 
Napoleonismus, der nichts anderes als mit trügerifcher Schminfe 
angeftrichener Obſcurantismus ift — erfcheint nirgends gehö- 
tig verftopft. Hat ſich das nicht in der zehnjährigen Reak⸗ 
tionsperiode feit 1848 fonnenflar bewiefen? Oder haben bie 
neuen Kammern in Preußen und in Bayern etwa nur viel 
Lärm um nichts gemacht? Und hat die Sache nicht auch ihre 
Kehrfeite? Lag die Schuld ganz ausfchliegih nur an ben 
oben Regionen? Man fpricht jept mit Vorliebe von „Hemm- 
niffen und Sünden,” die Defterreih am deutfchen Fortfchritt 
begangen habe. Aber wie viel Rühmens hat man nicht vor 
Kurzem in Kammer und Preſſe felber von jener „Mäßigung“ 
gemacht, die man fi, eben erft angeeignet, und an ber man 
es zuvor nur allzu fehr habe mangeln laſſen. 





®) Börres V, 95 fi. 
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Die Hiftor.spolit. Blätter dürfen ſich ſchmeicheln, in ber 
trüben Zeit der allgewaltigen Reaftion dem Gelfte des alten 
Görres nicht untreu geworden zu feyn. Sie gehörten nidt 
zu den Lobhudlern Oeſterreichs, eher das Gegentheil; fie ſchwie⸗ 
gen auch nicht über die verfehlten Wege Innerer Politik, über 
das gerade in Italien fo tief verhaßte polizeilich⸗bureaukratiſche 
Weſen des Kaiferftaatd. Nur da und nur damals ſchwie⸗ 
gen fie, ald 3. B. die Allgemeine Zeitung bei Gelegenheit der 
italieniſchen SKaijerreife mit Trompeten und Paufen den zweis 
fellofen Triumph Neuöfterreich8 feierte. Die Hiftor.spolit. Blaͤt⸗ 
ter fönnen daher weber überrafcht noch unangenehm berührt 
feyn durch die endlofen Klagen als ſolche und duch die flür 
mifchen Reformforderungen an fi, welche jet in der beutfchen 
Prefie von Wohlmeinenden wie Uebelwollenven geltend gemacht 
werden. Dennoch thut ihnen Vieles daran wehe, und alle 
Unbefangenen müſſen nicht felten fehmerzlich berührt werden 
von diefen plöglichen Vorwürfen. 

Es thut ihnen wehe, eben jegt in der Zeit der höchſten 
Roth mit unaufhörlihen Nergeleien Blätter auftreten zu fehen, 
welche fonft lange Jahre gefchwiegen over nichts als zu obs 
hudeln wußten. Es thut ihnen wehe, ſolche „Conceflionen“ 
geradezu ald Bedingung des einigen beutfchen Beiftands im 
Kampfe bingeftelt zu finden. Es thut ihnen wehe, daß man 
im Namen des deutſchen Volksgeiſts Forderungen ftellt, welche 
eben ſo viele Fauſtſchläge in das Geſicht jener 26 Millionen 
nich tdeutſcher Oeſterreicher ſind, die doch auch ihr Gut und 
Blut für das Kaiſerhaus hingeben müſſen. Es thut ihnen 
wehe, daß man dieſen Staat ohne weiters in die preußifch 
proteftantifche Schule fchiden will, unter dem Verfprechen einer 
Hülfe, die heute noch fehr problematifc, ift und jederzeit unter 
den Opfern katholiſcher Stämme tief zurüdftehen wird. Daß 
man überhaupt in fo aufreizender Weife das confeffionelle Ele⸗ 
ment einmifcht ; vor Allem eine abfolute Emancipation des Zus 
denthums verlangt und in bdemfelben Athem zu allererft das 
Silber und Gold der Kirchen und Klöſter zu den Kriegskoſten 
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ſchlägt; daß man eine abſolute Parität von einem Reiche wie 
Defterreich drohend erzwingen will, bie mehr als Ein protes 
ftantifches Land des deutſchen Bundes weder gewähren will 
noch gewähren zu können behauptet; daß man vom Kaiſer⸗ 
haufe eine „confeflionsiofe” Regierung in dem nämlichen Mos 
ment exheifcht, wo man den Regenten Preußens aufs naivfte 
als felbftverftändlichen „Hort des Proteftantismus” aufführt 
— alles Das fcheint uns zu beweifen, daß man felber noch 
im Spitale napoleonifcher Weltanfhauung frank liegt. 

Was und in diefer Furcht beſtärkt, ift insbefondere noch 
die tragifomifche Erfcheinung des ſtereotypen Popanzes, ber 
aus dem „Concordat” gemacht worden ift. Nicht leicht ers 
Härt Einer in der Allgemeinen Zeitung feine politifhen Syms 
pathien für das angegriffene Defterreich ohne obligaten Seufs 
zer über das Concordat. Hierin find fie alle (gewiß ein fehr 
bezeichnender Umſtand!) ganz und gar einverftanden mit Graf 
Cavour und der fardinifhen Politif. Vor zehn Jahren hat 
die letztere aus der Knechtung der Kirche in Lombardo⸗Vene⸗ 
tien politifches Capital gemacht, jebt macht fie es ebenfo aus 
ber Freiheit der Kirche. Früher, fagt Cavour in feinem bes 
rüchtigten Memorandum vom 1. März, habe ſich der Lom⸗ 
bardo⸗Veneter wenigftens von der Herrſchaft befreit gefühlt, 
weldhe die Kirche in den übrigen Theilen Italiens über Hand« 
lungen des bürgerlichen Lebens, felbft in dem Heiligthum ber 
Familie ausübe, und es fei das für fie eine Entſchädigung 
gewefen, auf die fie großen Werth gelegt; „bie Vernichtung 
ber weifen Grundfäge, welche in den Beziehungen des Staats 
mit der Kirche Maria Therefia und Sofeph I. einführten, 
brachte die öfterreichifhe Regierung endlich um jeden moralis 
fhen Halt in dem Geifte der Italiener.“ Der farbinifche 
Dberrevolutionär kennt feine Leute; er hat Damit insbefondere 
auch denjenigen wörtlih aus dem Herzen gefprochen, welche 
ſich allein für „deutſch“ Halten zu dürfen glauben. Wir uns 
jererfeit8 haben das Concordat immer als einen erſten Schritt 
wirklich freier Staatsreform überhaupt begrüßt. So viel 1% 
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gewiß: wer bie „weifen Grundſaͤtze“ ſtaatskirchlicher Boltif 
eines Joſeph I. zurückwünſcht: der ftedt felber noch bie an 
den Hals im polizeilich-burenufratifchen Weien, in dem Staats: 
ſyſtem des argwöhnifchen Mißtrauens, im Napoleonismus des 
Friedens mit einem Wort. Und wenn ein folder von Reform 
und Freiheit redet, fo muß er nothwendig eine ganze ander 
als jene gottgewollte Freiheit im Sinne haben, die Se. 
apoftolifhe Majeftät den vielfprachigen Völkern Oeſterreichs 
bieten fann und bieten wird. 

„Gott will einmal nicht, daß jener Freiheitstrieb, den er 
felöft den Gemüthern eingepflanzt: diefe innere gegen jeden unge 
bührlichen Drud rüdfchnellende Federkraft, auf deren ungebemm- 
ter Thätigkeit die Ehre, der edle Etolz und alles würdige Lebens 
gefühl und die tüchtige, grüne, pralle Xebensfrifche der einzelnen 
Verfönlichkeit wie jedes Gemeinweſens beruht, irgend unterdrüdt, 
gelähmt und entmwurzelt werde; noch will er, daß die Mechte, bie 
er der Menfchheit felbit vergönnt, den Hochmuthe launenhafter 
Willkür, die ihre Vollmacht von oben in gieriger Habſucht über 
fehreitet, zum Opfer werde. Ebenſo wehrt er auch in aller 
Meife, daß frevelhafte Verwegenheit nicht an jene audere Grund: 
fraft rühre, die er ebenfo tief ind Innerfte des menfchlichen Her 
zens hineingelegt, den Inftinet der Treue nimlich, des Gehorfams, 
ber liebevollen Anhänglichkeit, turch die allein der Menſch, in fi 
felbft gerundet, ficher auf dem eigenen Schwerpunkt ruht, und 
auch nach außen die gefellfchaftlichen DVerbindungen in gleicher 
Gediegenheit und gemwogener Fülle fi runden und geflalten. Noch 
wil er geftatten, dag übermüthige Nechte alle Pflicht verfchlingen 
wollen, und mit ihr fich felbft vernichten“ *). 

So hat der befte und gedanfenvollfte der Deutfchen fehon 
an der Schwelle des Congreſſes von Verona Mittel und Weg 
angegeben, um durch Austreibung des Napoleonismus in uns 
dem Napoleonismus außer und den fernern Zugang abzu: 
ſchneiden. Ihn hatte die chriftlih unummundene Abſchwörung 
ber Irrlehren einer trügerifchen Politif in der Stiftungsafte 
der heiligen Allianz und in der Aachener Deklaration mit ber 
Hoffnung erfüllt, daß das fo lange mit Füßen getretene Voͤl⸗ 
ferrecht definitiv wieder zu Ehren aufgenommen feyn, und in 


u 
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feinem Gefolge auch die gleich, fehnöde behandelten Rechte der 
Völker nicht ferner abgewiefen werden follten. In Wahrheit 
aber begnügten ſich die Mächte mit dem bloß Aeußerlichen : 
fie ſchloßen durch die Verträge vom 11. April 1814 und 
20. Nov. 1815 „ven Napoleon Bonaparte und feine Familie 
für ewig von der hoͤchſten Gewalt in Frankreich aus“; aber 
fie ſchloßen die Unterlagen feiner Ufurpation bei ſich felber 
nicht aus. Folgerichtig Fehrte der Napoleonismus am 2. Des 
cember wieder, ohne daß die Mächte den vertragsmäßigen Wis 
derſpruch wagten; und ebenfo folgerichtig hat fih nun ber 
Napoleon des Friedens in den Napoleon des Kriegs und ber 
doppelten Revolution verwanbelt. 

Die heilige Allianz hat jene verhängnißvolle Wiederfehr 
noch mit eigenen Augen gefeben, ehe fie die matten Lieber für 
immer ſchloß. Sie war von Anfang an ohne ihren rechten 
Geift geblieben; feit 1854 waren Ihre Gründungen auch ohne 
äußere Sicherung, denn fie ruhten einzig und allein auf der 
verwegenen Borausfegung, daß die drei Mächte immer für 
fie einig feien. „Alles, was der Wiener Congreß gegründet, 
ift nur ein Proviforium, denn ed ruht nicht auf der Natur 
der Dinge, fondern allein auf Combinationen willfürlicher 
Borausfegungen und vorübergehender Convenienzen; ihr Werf 
haben fie nur geradefo auf die Oberfläche hingeſetzt, wie ein 
Echmwalbenneft e8 angeflebt, einige Stügen daran gefeßt und 
find nun davon gegangen; feither ift das ganze ſichtbare Be⸗ 
ftreben im Laufe der Dinge, das ſchlechte Werk wieder abzu- 
fütten“. So ſprach Görres im Jahre 1822 den sensus 
communis des ganzen Welttheild aus. Wer Fonnte feit 1852 
zweifeln, daß diefes Gemeingefühl früher oder fpäter zum Pro- 
gramm für einen neuen Napoleon des Krieges werben würbe, 
wenn nicht eine ganz andere Uebermacht als jene verwegene 
Borausfegung fih ihm gegenüber erhob und Halt gebot. 

Daß der Wiener⸗Congreß nicht eine folhe Uebermacht 
felber realiter gefchaffen, hat Görres immer als feinen eigent- 
lichen Aft des Selbftmords betrachte, Wo fie zu ſchaffen 
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geweſen wäre, das hat die Weltgeſchichte nach wie vor mit 
Fingern aufgezeigt, zuletzt noch im orientaliſchen Kriege, und 
ſeit dem 1. Januar insbeſondere mit einer ſo unwiderſtehli⸗ 
hen Eindringlichkeit, daß ſelbſt durch die harten Köpfe Als 
Englands der biikartige Gedanke zu fahren beginnt: die Zus 
nahme des deutfchen Nationalgefühls fei eine der beften 
Bürgichaften des Weltfrievens. Die verlorene Weltftellung 
Deutſchlands hat der Eivilifation ſchon zwei napoleonifce 
Revolutionskriege eingetragen, und der franzöftihe Bulfan 
wird nicht erlöfchen, ehe die deutſche Weltftellung wieder er 
rungen ift. So hat Görres auch Im Jahre 1831 die Kriegs⸗ 
Partei in Frankreich apoſtrophirt: 

„Es bat, will mic bedünten, die Lage von Guropa, 
und vor Allem die von Deutfchland,, jenen überwindblichen Kries 
gesdrang in euch hervorgerufen; allzu einladend liegt e8 vor euch 
in feiner fcheinbaren Theilung und Apathie, und ihr wähnt, ihr 
bürftet nur zugreifen, und die goldenen Aepfel würden euch vom 
kaum berührten Baume in den Schooß niederfalen.” Wiſſen 
fie euch (Deutfche) in guter Faſſung vorbereitet, dann wird bald 
das Kriegögeichrei nachlaffen, und in der Verne verhallend fi 
verlieren, denn fie find verfchlagen und Hug, und wenn aud 
feheinbar von einer Teidenfchaftlichen Bewegung hingeriſſen, blicken 
fie doch aufmerkſamen Anges um ſich ber, und verfehlt die Gri⸗ 
mafle ihre Wirkung, dann mögen fie ſich auch nicht länger um 
fie bemühen. Alle ihre Pläne find auf die Leichtgläubigkeit, Sorg⸗ 
Iofigkeit und Uneinigkeit der Deutfchen gebaut; finden file fih in 
diefer Vorausſetzung betrogen, dann laſſen fie ohne Zaudern ab, 
denn es iſt nicht ihre Liebhaberei, auf unfruchtbare Abenteuer 
auszugehen“ *). 

Ebenfo war auch wieder die Lage feit dem 1. Januar 
biefes Jahres: die Uneinigfeit, vielmehr die Nichteriftenz 
Deutſchlands hat abermals alles das grenzenlofe Elend ver- 
fhuldet, welches über den Welttheil hereinbricht. Und Europa 
wird nicht Ruhe haben, Feinerlei „Verträge“ werben gefichert 
feyn, fo lange fein Herz ungewiß und unficher ift. Wie man, 
fagt Görres, von je bemerft, daß die Ruhe Europas dur 
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die Ruhe diefes feines eigenften und innerften Schwerpunftes 
bedingt erfcheint, fo mochte auch jetzt alle Stabilität im Welt⸗ 
theil nur auf die geficherte wahrhafte Stabilität Deutfchlande 
gegründet feyn. Darum macht er es ſchon im Jahre 1822 
der heiligen Allianz zum fehweren Vorwurf, daß fie, ein bis 
plomatifcher Verein, fi angemaßt, dieſe organifche Stellung 
felber einnehmen zu wollen, anftatt in ihrem eigenen fo laut 
verfündeten Sinn und Geift ein Deutfchland zu ſchaffen, das 
der reale Stüßpunft des europäifhen Staatenfuftems hätte ° 
feyn können: 


„Es konnte nimmer davon die Nede ſeyn, jenes Lebensgefühl 
ber verfchiedenen Stänme, das feit dem Urfprunge der Nation 
fih immer frifch und lebendig erhalten, und feine Selbftftindig- 
feit unter gefonderten Regierungen behauptet hat, gemaltfan zu 
ertöbten, und Alles, auf eine revolutionäre Weiſe in eine todte 
Maſſe eingeballtt, einer Fatferlichen Gentralgewalt hinzugeben. Nur 
ber Theil diefes gefonderten Lebens konnte mit Recht in Anſpruch 
genommen werden, der nothwendig erforderlich war, um der Ein⸗ 
heit des Geſammtlebens die Naturbafls zu geben, die ſich nicht 
zur Tyrannin der befondern Freiheit machte, fondern zum Bande 
der untergeordneten Glieder.“ „Die unverbältnigmäßig angewach⸗ 
fene Macht einzelner Genoſſen konnte Fein Hinderniß fehn, da 
auch früher die Herzoge der fünf Stämme bdeutfcher Nation zum 
Theil noch mächtiger geweſen, auch mancherlei Gegengewichte fich 
gefunden, die vorher nicht beflanden. Die verfchiedenen Intereflen 
der Stände und Ordnungen, der Fürften und der Völker, die ges 
trennten Richtungen, die aus den mancherlei Confeſſionen fich 
entwideln: das alles Hatte das Iebendiafte Spiel von Lebensträf« 
ten im neugebornen Organism eingeleitet, das in der zuträglich« 
fien Weife zu Ienten die Aufgabe der künftigen Staatskunſt war.“ 
„Sp konnten nun alle die fo viel wie möglich wiederhergeſtell⸗ 
ten alten Stämme und Nationen des deutfchen Volles und alle 
Provinzen, wo deutiche Zunge und Sitte vorherrfchend war, ohne 
irgend eine Ausnahme, in ein wieder hergeitelltes Reich zuſam⸗ 
mentreten: nicht jene alte Mufterkarte aller Lappalien und Er⸗ 
bärmlichkeiten, fondern ein ganzes, ſtarkes, wahrhaft organifch 
gefügtes Werk unter der Schirmherrſchaft feiner Kaiſer, zu dem 
fiy die übrigen zugewandten nichtdeutfchen Provinzen in ein un⸗ 
ſchwer audzufindendes ſociales Verhältniß feen ließen. Ein Fürs 
ſtenrath, unter der Leitung der ftärkften nordifchen Macht, ver⸗ 
trat dann in der neuen Ordnung die Rechte des Territorialherr⸗ 


820 Seitläufe. 


ſchaft und ber Fürftengewalt, ein unteres Parlament, aus ben 
Delegirten der fländifchen Verſammlungen gebildet, die Kreiheiten 
des Volks in feinen verichiedenen Etämmen und Verbreitungen, alle 
drei Gewalten aber vereint die Interefien der Geſammtheit“ *). 

Was ift an deffen Statt aus und geworden! Die kei 
lige Allianz ift dahin, ein reales und einiges Deutſchland 
eriftirt fo wenig als je, und wären nicht neue Kräfte und 
eine zuvor nie dageweſene Macht im Lande erwacht: fo flünde 
es in der Hand Napoleons III., die fehneidende Prophezeiung 
in Erfüllung zu bringen, welche Görres vor fiebenunddreißig 
Jahren ſchon über das Deutſchland feiner Fürften ausgeſprochen 
bat: „Die Biperbrut Bat ihrer Mutter Eingeweide aufge 
frefien und fi) dann durch ihren Leib genagt; für den Mut 
termord hat fie fofort der Fluch getroffen, daß fie fich wieder 
untereinander verfhlingen follen, bis der fremde Ibisvogel 
fonmt, der das Pelopidenmahl zu Ende und die Lieber 
bliebenen zur Ruhe bringt **%). Wer erinnert fi nicht an die 
Sprache, die der Moniteur vom 10. April für Kleindeutfchland 
geführt ? 

Jene neue, zuvor ungefannte Macht in Deutſchland aber, 
die den Napoleonismus heute durchſchaut und abwehrt — 
Görres' univerfaler Blid in die Zukunft hat fie 1822 fchon 
erfannt und vorausgefehen. Man wundert fih, daß jetzt zum 
erftenmale in der Geſchichte in einer Frage auswärtiger Pos 
litif der unbeugfame Wille des Volkes den Ausfchlag gebe; 
dem alten Görres ftand ſchon damals mit der ganzen Ent⸗ 
widlung des Jahrhunderts die Thatfache vor der Seele, daß 
es fo fommen werde. Das mädhtig angewachfene NRationalges 
fühl der Deutfchen, des Volfes nicht der Fürſten, werde allein 
die Rettung bringen, wenn dereinft vom Süden herauf ein 
zweites NRömerreich fich zu erheben anfhide, zu dem jenes 
franzöfiihe nur das flüchtige Vorfpiel, das warnende Zeichen 
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gewefen. Der Gebanfe, daß es fo feyn müſſe, begleitete im 
Innerſten den Reſt feines Lebens. 

„Immer fchärfer prägen durch ganz Europa fich die Völker 
aus, immer drohender treten fie bei zunehmender Gigenfucht ein= 
ander fich entgegen; welches unter ihnen fich nicht in feiner gan⸗ 
zen Gigenthünlichfeit und alles Zufammengehörige in der Einheit 
des MWiderftandes famnelt, wird im Gedränge erbrüdt und unter 
die Füße getreten. So ſammle fi denn auch Deutfchland bei 
neuerdings drohender Gefahr wieder in feiner weit vertheilten 
Kraft, und wenn die formale Einheit auch nicht zu erreichen ift, 
fo halte es fich doch wirklich in Gefinnung, Streben und aller 
Intention dem gemeinfchaftlichen Feinde gegenüber, wie wir oben 
in folch fiegreicher Haltung es dargejtelt. . Die erfie Bedingung 
folcher Einheit wird aber ſeyn, daß jedes Aeußerfte die leifefte 
Verfehrung des andern Aeußerſten alfo fühle, und fühlend tn 
folher Weife fie aufnehme, und rückwirkend ihr begegne, als fet 
fie ihm felbft gefchehen, wie folches der Charakter aller höheren 
lebendigen Organismen ift, während bie tiefern ftumpffinnig und 
empfindungslos ganze Glieder fich abfchlagen laffen, ohne daß 
im innern Haushalte der anderen irgend eine Deränderung vor 


ſich geht" *). 

Görres fah deutlich den einen wie den andern Charakter 
in Deutfchland fi entwideln und wachſen. Einerfeits den 
„politiihen Proteſtantismus“, daß jeder Fürſt thut, was fein 
eigened Gutdünfen ihm eingibt, was fein Intereſſe verlangt, 
was feine Eigenſucht gebietet. Andererſeits und gegenüber 
diefer zum Untergange Deutfchlands führenden Tendenz eine 
Art von politifhem Katholicismus im Volke, dem er felber 
den ftärkften Ausdrud verlieh. „Wie fie”, fihreibt er im 
Jahre 1823, „beinahe ein Menfchenalter hindurch ohne Kraft, 
Muth und Entfchloffenheit, Geift und Talent Frankreich bes 
fämpft, fo befämpfen fie jetzt die öffentlihe Meinung, und wie 
fie feig und mit fchlotternden Knien vor Napoleon geftanden, 
und Gewiſſen, Ehre, Wohlftand, Pfliht und Vaterland an 
ihn hingegeben, fo ftehen fie jebt vor dem Geifte, der in ben 
Bolfern erwacht.” — „Wähnet nicht”, fchreibt er im Jahre 
1831 zum Berftändniß der Friegsluftigen Franzoſen, „daß es 
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euch noch einmal gelinge, in feiger Neutralität die eine Häffte 
abzulähmen auf fo lange hin, bis ihr der andern Meifter ger 
worden; was fich begibt, geſchieht unter dem wad 
famen Auge der gefammten Nation und Feiner darf 
wagen, fie noch einmal in alter treulog eigenfüdti- 
ger Politik zu verftriden” *). 

In der That, die furchtbaren Attentate Napoleons II. 
haben in Deutfchland viele erfreulichen Symptome hervorgerus 
fen. Die heutigen Erfahrungen unter der von der Borfjehung 
gefendeten Prüfung heben die Hoffnungen wieder, welde in 
dem wüften Zaumeljahre, das die Thorheit der Meenfchen ge 
macht hat, finfen mußten. Die Einheit und Freiheit Deutfd- 
lands ift doch noch nicht verloren; denn das, woran Damals 
die Beſten verzweifelten, ſcheint jegt der Entdeckung nahe: bie 
„rechte Temperatur” ! 





TI Die preußifche Erklärung vom 5. Mat. 


Am 8. Mat 1859. 


Die Ereigniffe entwideln ſich mit fo eiliger Gewalt, baf 
es ſchwer würde Abſätze aufzufinden zum Athemholen, wenn 
hierin nicht das trübfelig nachhinkende Land der Mitte Aus 
hülfe ſchaffte. Alle Mächte ringsum, im Weften und im 
Dften, im Süden und im Norden, willen was fie wollen und 
wollen müflen, nur Deutfhland weiß es nicht. 

Wenn je ein Zweifel möglih war an den wahren Ins 
tentionen Napoleons III., fo ift es doch nicht mehr feit dem 
franzöftfchen Kriegdmanifeft vom 3. Mai. Wenn nod) irgend 
Jemand glauben Fonnte, Daß ed dem Manne in den Tuilerien 


em 


*) Aus bisher ungebrudten Börres’fchen Schriften a. a. DO. V, 128. 
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nur um italieniſche „Reſormen“ zu thun geweſen, daß bloß 
die Uebertreibung ihm europäifche Umſturzpläͤne andichte, fo 
kann ſich doch jetzt nicht einmal mehr der Blödfinn mit folchen 
HM ufionen narren, nachdem fein Kriegemanifeft gefprochen: 
„der Zweck diefes Krieges ift, Italien fich felbft wieder zu 
geben und nicht einen bloßen Herrenwechfel dort her— 
beizuführen.” So liegt demnach das unummundene Geftäuds 
niß des Mannes vor: Italien fol franzöfifch werden mittelbar 
oder unmittelbar; und die Militärrevolution in Tosfana, die 
Umfturzverfuche in Parma und Modena, die Gefangenfchaft 
des Papſtes in Rom — Alles unter officiellem Beiſtand Sars 
diniens — fie waren der Widerhall feiner offenen Beichte! 
Auf was wartet Deutfhland no? Die Trage ift 
natürlih um fo intereffanter je mehr der Vorhang vor den 
Plänen Napoleons IN. gefallen if. Auch hat fi ihre Ber 
antwortung endlich fehr vereinfaht. Wenn das geübte Vers 
fhmwörer » Genie des Napoleoniven auf mitteldeutfhem Boden 
auch wirklich Anfnüpfungspunfte für die Infamie einer neuen 
Rheinbunde-Politif gefunden und fie bereits in feine Rechnung 
einbezogen haben follte, fo hat er doch wenigſtens dieſe Rech⸗— 
nung ohne den Wirth gemacht. Die Fräftigft und nahezu 
brohend audgefprochene Meinung des Volfes hat jede Neigung 
abfolut unmöglich gemadt, den Tuilerien das Ohr zu leihen. 
Es ift jegt nunmehr Preußen, dem die Liebhaber krummer 
Wege etwa eine Weile noch das Ohr zu leihen vermögen. 
Irgend eine Rüdfichtnahme auf den großen Retter der Ord⸗ 
nung in Paris dürfte um den Preis der Eriftenz Niemand 
mehr zu verrathen wagen; aber man mag fi) noch mit ben 
nothwerdigen Rüdfihten auf Preußen entfchuldigen. Die 
Stage: auf was Deutfchland noch warte? ift alfo zur Zeit 
identifh mit der Frage: auf was wartet Preußen noch? 
Unterfuchen wir fie genauer. Das Faktum, daß Preußen 
immer noch warten, in's Unabfehbare warten will, ift durch 
die der Berliner Kammer gegebene Erklärung vom 5. Mai 
zweifellos feſtgeſtellt. Nachdem das daͤmoniſche Gewebe ver⸗ 
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fhmister Lügenhaftigfeit, womit die Tuilerien Europa um- 
fponnen, aufgededt worden, nachdem die Revifion der Karte 
Europa's im Princip officiell von ihnen verfündet wird, nad» 
dem ihr Bund mit der europälfchen Revolution nit nur ges 
fhloffen, fondern aud bereit in's Werf geſetzt iſt und mit 
nem allgemeinen Brande in ganz Südeuropa droht, nachdem 
der Schrecken über die ruffifch franzöfifche Dedenfpielerei felbR 
England aufgerüttelt hat — auf was wartet Preußen no? 

ALS diefe Blätter in der Leidenswoche — in dem Moment 
wo Defterreih im Afte der Nothwehr fein Ultimatum vom 
Eharfreitag nad Sardinien fhidte — die Haltung Deutfd- 
lands in diefer fehauerlichen Krifis betrachteten, da ſchien es 
ihnen: es könne nicht fehlen, Preußen müffe fih nun enblid 
zu einer Entſcheidung entfchliegen, ob feine Politif gothaiſch 
feyn werde oder nicht. Andere mögen meinen, diefe Entſchei⸗ 
dung fei noch immer in der Schwebe; dem fhärfern Blide 
fheint fie gegeben, er bemerkt mit Entfegen, daß Preußen fi 
abermals auf ein Zumarten legen wolle und zwar im unver 
fennbaren Sinne des Gothaismus. Möge Gott die Herzen 
wenden noch in diefer lebten Stunde, damit die Politif Na- 
poleons UI. nicht ihren würdigen Doppelgänger auf deutjchem 
Boden finde! Bis jegt aber deuten alle Zeichen auf gothaiſche 
Entfhlüffe durch die fämmtlihen drei Stadien des Faijerlichen 
Ultimatumes, der Bunbdesfriegsbereitfchaft und der vollen Kriegs⸗ 
Bereitfehaft bis an den Rand der Mobilifirung. 

Es gibt ſchmerzliche Eindrüde, die wie ein Stich durch's 
Herz fahren und für das Folgende abftumpfen. Einen ſolchen 
Totaleindrudf zu machen, war das preußifche Verfahren gegen- 
über dem öfterreihifhen Ultimatummohl geeignet. Was 
hatte Preußen gethan, um die Tuilerien ernftlic, zur Ruhe zu 
weifen? Nichts; es vertrat alle willfürlichen Forderungen ders 
felben in Wien, eben wie England und Rußland, ed drängte 
Defterreih um Conceflionen wie einen verurtheilten Sünder, 
aber es verlor in Paris Fein unwirſches Wort. Seine Dis 
plomatie mußte, wenn fie nicht blind war, das ehrlofe Intri⸗ 
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guenfpiel Frankreichs und Rußlands durchfchauen, mit dem fie 
Defterreich bei lebendigem Leib zu fehinden gedachten. Und ale 
der Kaifer fi) mit Fräftigem Rud diefen europälfhen Buben» 
händen entwand, was that Preußen? Es lamentirte: „er 
bricht den Frieden !“ 

Keinen Augenblid lang fehrte Preußen die rauhe Seite 
am rechten Ort heraus; es verhielt ſich conſtant herriſch im 
Wien, ergebenft bittend in Paris. Das freie England leidet 
unter der Schmach, mehr ald Ein von den Rapoleoniden ers 
faufted Journal zu befiten, darunter die „Morning Poft* ; 
nachdem die ſchwachköpfigen Tory-Minifter im erften Erſtaunen 
das öfterreichifche Ultimatum als ein „Ichredliches Verbrechen“ 
erklärt hatten, geftand ſelbſt jenes Blatt: Defterreich habe freis 
(ih durd einen Congreß Alles zu verlieren, Nichte zu gewin⸗ 
nen; man habe von Anfang an auf die Nothwendigkeit ges 
rechnet, daß es fich fchlagen müffe, jeht oder nie; ed habe 
nicht warten können, bis die Fluth, die es erfäufen follte, ihm 
an den Hals ftieg. Die befannte Wochenſchrift der außers 
preußifchen Gothaer hatte lange zuvor wörtlich befannt: „wir⸗ 
fen nicht andere Nüdfichten von wirklih höchſter Bedeutung 
(ähmend ein, fo muß Defterreich die Initiative ergreifen; abe 
zumarten bis die Gegner ſich vereinigen und gemeinfam bie 
zuſehende öfterreichifche Armee angreifen, wäre vom militädi« 
fhen, ja von jedem ©efichtspunfte aus unverantwortlich“ *). 
Es galt, die faiferlihe Nothwehr ohne Schwertftreih finanziell 
und militärifh zu Grunde zu richten, und das Ultimatum war 
eine eiferne Pflicht der Selbfterhaltung. Erzherzog Albrecht, 
bei feiner Sendung nach Berlin, bradte dort alles Das zur 
BVorftellung, er legte Har dar, was Oefterreich thun werde und 
nicht laſſen Tonne — und was that Preußen? Für Deſter⸗ 
reich hatte es im ganzen Verlauf der diplomatifchen Peinigung 
nie eine Verwahrung eingelegt, gegen Deflerreih erklärte es 
jet feine „hoͤchſt unangenehme Ueberraſchung“, es erhob bie 





*) Grenzboten vom 1.:Mpril 1859, 
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„lebhafteften Vorſtellungen“, ja es legte förmlichen Proteſt ein, 
fo daß die Kriegsfeder des napoleoniſchen Constitutionnel fchreis 
ben fonnte: man werde die franzöfifhen Siege mit Frohlocken 
begrüßen in London, St. Petersburg — und Berlin! 

Die preußifche Vermittlung war e8 gerade, mas bie frans 
zöſiſche Frechheit auf's Höchſte fteigerte, fie ſuchte jet aud 
noch den Muth und die militärischen Chancen Defterreichs zu 
verderben. Gerade ald wenn wirklih, wie das napoleoniſche 
Lügenfyftem feine Welt glauben machte, Defterreich es gewe 
fen, das unwahr und unaufrichtig gehandelt, das den Krieg 
gewollt, Defterreidhh dem mehr als jeder Macht der Melt am 
Frieden gelegen feyn mußte — fo ftellte fi auch Preußen an 
Iſt e8 zu glauben, daß man in Berlin die geheime Geſchichte 
des ruffifchen Congreßvorſchlags nicht Fannte? 

Die Allgemeine Zeitung enthält zwei ausführliche Be 
richte aus England*) über diefe Schändlichkeit Napoleon’s Il. 
Er felbft bat Lord Cowley, die Milton nah Wien zu über 
nehmen, er felbft band ihm die Lüge auf, daß Franfreich nit 
‚rüfte, er felbft betraute ihn mit feinen Forderungen an Defter 
reich. Sie waren ftarf genug, denn er rechnete zuverfichtlid, 
daß England fie annehmen, der Kaifer fie verwerfen merbe. 
Mber fiehe dal Cowley brachte alles Material zur Beilegung 
der Frage mit zurüd, die in Wien ihm zugeftandenen Bedin⸗ 
‚gungen waren die nämlihen, welche Napoleon ihm mit auf 
:den Weg gegeben. Jetzt wäre der ganze Plan vereitelt ger 
weſen, wenn Lord Malmesbury fi nicht mit dem Congreß⸗ 
Plan hätte übertölpeln laffen. Zudem fah Lord Cowley, daß 
Napoleon während feiner Abweſenheit auf’s ftärffte gerüftet, 
ihn alfo zum Lügner gemacht hatte. Ja, während diefer gan- 
gen Zeit gingen Tag für Tag zur Eile drängende Briefe aus 
den Tuilerien nah Turin. Der englifhe Gefandte dafelbft 
fol fogar Copien diefer Depeſchen nad) London gebracht haben. 

Preußen, wenn ed nicht ald biplomatifches Afchenbröpel 








*) Mg. Stg. vom 27. April und 6. Mai 1889. 
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figurirte, mußte von diefen Dingen genaue Kunde haben, und 
doch ſchob es jegt die „Werantwortung” Defterreich zu! Preußen 
fannte jedenfalld zwei andere Thatſachen. Als England fah, 
daß fein Bongreß zu Stande komme, ſuchte es bei der Cow⸗ 
ley'ſchen Bermittlung wieder anzufnüpfen: Oeſterreich nahm 
das an und verlor dadurch zwei Eoftbare Tage für die milis 
tärifchen Operationen gegen Sardinien — Branfreih Iehnte 
ab, und ehe noch die Frift des Ultimatums abgelaufen und 
ber Krieg erklärt war, ließ Napoleon feine Franzoſen in Sars 
dinien einrüden. Somit war die fchauerlidhe Perſpektive von 
Perfidie einerfeitd, vermittelnder Schwäche andererfeits vollen« 
det. Preußen wußte Alles, wie dem deutichen Bundesbruder 
mitgeipielt worden, der „Kriegsfall” gemacht und dem Kaifer 
aufgezwungen worden war, und was that Preußen? Es beeilte 
fi über Hals und Kopf, die Cirkular⸗Depeſche vom 22. April 
an die deutichen Regierungen zu fehreiben und in der Kammer 
die Erklärung vom 28. April zu geben. 

Der Umſtand fiel der Berliner Diplomatie höchſt leidig, 
dag das Vorgehen Oeſterreichs „zufällig* mit dem Entſchluß 
Preußens zufammentraf, am Bunde Striegsbereitfchaft zu bes 
antragen und fein eigenes Contingent von drei Armeecorpd 
marfchfertig zu machen. Alle Federn wurden in Bewegung 
gefegt, um die Welt gegen die Gefahr der Annahme zu bes 
hüten, als wenn zwiſchen den beiden Vorgängen irgend ein 
Zufanımenhang beftünde. „Ganz unabhängig“ von den Wies 
ner Befchlüffen und ehe Erzherzog Albrecht nad) Berlin ges 
fommen, habe Preußen die SKriegäbereitfchaft verfügt. Am 
28. April machte Hr. von Schleinig der Kammer davon Ans 
zeige. Er betonte mit auffallender Schärfe den „dem Cha⸗ 
tafter des Bundes entiprechenden, weſentlich defenfiven Chas 
tafter" der Maßregel. „In der Berne” gingen verhängniß« 
volle Ereigniffe vor fih, worauf aber die Regierung bei der 
„obwaltenden Unflarheit” nicht näher eingehen könne: damit 
fing er an. „Die Regierung ift im Verein mit ihren deutſchen 


Bundeögenofien gegen jeven Angriff gerüftet, vor Allen wir 
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ſie in ihrer Politik von dem Orundfage geleitet, da ß die Im 
tereffen Deutfhlands die Intereffen Preußens 
find“ : damit hörte er auf. 

So lautete die Erklärung Preußens in der Stunde, wo 
der Revolutionsfrieg gegen Deiterreih losbrach. Wer aus 
Ihrem Schluß nicht die Folgerung zieht: während bie deutſchen 
and preußifchen Intereffen identiſch find, find die Intereſſen 
Defterreichs keineswegs die Intereffen Deutſchlands, Deutſch⸗ 
land kann in Italien nicht angegriffen werden, der dringende 
Wunſch Napoleon’ II. „Lokaliſirung des Kriegs in Italien" 
HM an und für fih mit der deutſchen Bolitif und der Bundes 
Idee ſehr wohl vereinbar — wer mindeftend das Gegentheil 
davon aus jenen diplomatifchen Phrajen herauszulefen vermag, 
deſſen Logik fheint kaum mehr zu helfen zu feyn. Zum Webers 
Aus hat Lord Derby in der berüchtigten Tifchrede vom 25. April 
zum voraus den Commentar dazu geliefert. Während er von 
ber „ſchrecklichen Verantwortlichfeit des verbrecherifhen Schritte 
Defterreih8” fabelte, fpendete er Preußen das Lob: „indem «6 
feinen Bundespfliten für den Ball, daß der Krieg unglüd: 
licherweife über bie Grenzen Italiens Hinauggreifen 
follte, getreulich nachkam, hat es fi) andererfeits höchſt Flug 
und weife gehütet, als deutſcher Parteigänger fi in eine 
Stellung zu verfegen, die ihm verwehrt hätte unter Den geges 
benen Umftänden in Verbindung mit England als ein unbes 
fangener Mittler zwifchen den zwei großen ftreitenden Parteien 
zu handeln.“ 

Nun mag diefe auf Lofalifirung des Kriegs Hinauslaus 
fende Politik Preußens allerdings ganz gut in die momentane 
BVerranntheit brittifher Staatsmänner paſſen; ob fie aber 
deutſch ift, ja nur vernünftig und ehrlich preußiſch, und, den 
gerechten Forderungen der übergroßen Mehrheit des Volkes 
entfprechend, eine gefunde Politik — das iſt eine andere Frage. 
Rapoleon 11. hat gegen feine Franzoſen ein beredinetes Sys 
Rem der Täuſchung durchgeführt, indem ex fowohl den Fried» 
fertigen und von Defterreich Provocirten fpielte, ald auch über 
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die Stimmung der Deutfchen fie gröblicäft betrog. Wir wollen 
nicht fagen, daß Preußen mit einem ähnlichen Syftem ber 
Täuſchung umgehe; aber foviel iſt unzweifelhaft: es will mit 
der Sprache nicht recht heraus. Es hält hinter dem Berge 
und alle feine Erklärungen wollen und können Doppelt vers 
ftanden werben: gothaifch von den Einen, deutfch von dem 
Andern. | 

Dadurch hat es fhon den unberehenbaren Schaden ges 
ftiftet, daß es dem Friedbrecher in die Hände arbeitete zu dem 
Behuf, die Franzoſen über die wahre Haltung Deutichlande 
zu täufhen. Er beruft ſich conftant gegen Defterreih auf 
Preußen: mit jenem allein habe man es zu thun, Preußen, 
das „heute das wirflihe Deutjchland vertritt” *), denke ganz 
anders, ja ed nehme offen Partei gegen den: Kaifer. Die 
Franzoſen, welche fi, einen andern Zuftand als die Uneinig⸗ 
feit Deutfchlands faum zu denken vermögen, glauben das; es 
könnte aber fein vernichtenderer Schlag gegen den 2. Dec. ges 
führt werden, als wenn ihnen plöglid das Gegentheil unübers 
hörbar zum Bewußtfeyn gebracht würde. Wir möchten fagen : 
es fofte Breußen nur ein Wort, um die Welwerſchwörung des 
Napoleonismus mit der Revolution auf ihrem eigenen Boden 
zu entwurzgeln. Darım iſt das Schlagwort „wahrhaft 
deutfche” Politik Preußens den Rapoleonifhen fo geläufig, 
viel geläufiger ald und allen, darum noch in dem Circular⸗ 
Bericht Walewski's vom 27. April jenes befhämenve Lob ber 
correften deutſchen Haltung, welche Preußen beobadhte**). Wie 





*), Morte des Gonstilutionnel. 

28) „Bas Preußen betrifft, fo iſt ber zugleich unpartelifche und vers 
föhnlide Geiſt, den es feit Beginn der Krifis an den Tag gelegt 
bat, eine ſichere Bürgfchaft feiner Abficht, nichts zu unterlaffen, 
um den Ausbrud in enge Grenzen einzufdlieden Wir 
wünfchen ganz befonters, daß die übrigen Mächte, welche dem 
deutfchen Bunde angehören, ſich nicht durd die Erinnerungen an 
eine ganz andere Zeit irre leiten laſſen. Frankreich Tann nur mit 
Bedauern die Aufregung fehen, welche ſich einiger Staaten Deutſch⸗ 
lands bemächtigt hat. Es begreift nicht, wie vieles große Land, 
das gewähnlidh fo ruhig und von dem Gefühl feiner Stärke 
fo patriotifch durchdrungen ift, feine Sicherheit für bedroht halten 
kann durch Greigniffe, deren Schauplap feinem Gebiete fern bleis 
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geſagt: es Foftete Preußen ein einziges beutliches Wort, um 
dem Blendwerk des 2. Dezember ein Ende zu machen, Frank⸗ 
reich felber, Defterreih und Deutichland Milliarden Geldwerth 
und Ströme Blutes, kurz eine Weltrevolution zu. erfparen. 
Dieſes Wort aber — Preußen will es nicht nur nidt 
ſprechen, ſondern auch verhindern, daß die Anderen es fpre 
den; die Stimme Deutſchlands fol an ihrer legitimen Gew 
tealftelle ganz und gar unterdrüdt werden. Da 8 ift die Haupt 
fache, darauf hat fih das Augenmerk des Volkes zu richten! 
Die Thatfache iſt gleichfalls fchon aus Anlaß des öfter 
reichiſchen Ultimatums hervorgetreten, und zwar durch die preu 
ßiſche Circular⸗Depeſche vom 22. April. Es ift nur zu ver 
wundern, daß ihre Ausfprüche fo leicht hingenommen worden 
find und fo wenig die gebührende Beadhtung fanden. Uns 
fhienen fie einen Ocean von Licht über die preußischen Reti⸗ 
cenzen zu verbreiten, und feinen Zweifel mehr zu geftatten über 
die Abfichten Preußens. Die Sachlage ift nämlich folgende: 
Preußen bat gar nicht das Recht, für fih allein m 
enticheiven, was in der ſchwebenden Kriſis „deutiche Aufgabe,“ 
was bloß „öfterreichifches Intereſſe,“ was „wahrhaft deutich“ 
fi. Eo oft es diefe Unterſcheidung aus felbftifher und eige 
ner Autorität in den Mund nimmt, begeht ed eine ufurpato- 
riſche Anmaßung gegen die Bundesgefege. Was gegenüber 
den franzöftich-fardinifchen Attentaten „wahrhaft deutſch“ fet, 
enticheibet fich gemäß den Bundesgefeben, insbefondere laut des 
Art. 47 der Wiener Schlußafte, nicht in Berlin noch durch 
Berlin allein, fondern zu Branffurt am Bund und durch die 
Majorität des engern Rathes. Gewiß, wenn die Politik Preus 
ßens ehrlich deutſch iſt, wenn fie nicht hinter dem Berge hält, 
wenn Napoleon II. fie falſch verftanden hat, die Allgemeine 





ben muß. Die Regierung des Kaiſers will alfo glauben, daß bie 
Etaatsnänner Deutfchlande bald erfennen werden, daß c8 zum 
großen Theil von ihnen felbft abhängt, dazn beizutragen, 
daß die Ausdehnung und die Dauer eines Krieges 
begrenzt werde, welchen Frankreich, wenn es benfelben füh⸗ 
ren muß, wenigſtens nicht hervorgerufen zu haben das Bewußtſeyn 
haben wird.“ 
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Zeitung recht — dann hat Preußen den Art. 47 und bie 
Majorität des engern Rathes nicht zu fürchten, nicht zu ums 
gehen. Run aber ift thatjächlich Beides der Fall. Was ſchließt 
ſich daraus? 

Die gothaiſchen Organe hatten den Art. 47 längſt zur 
abfoluten Unmöglichkeit verurtheilt, weil mit feiner Hülfe eine 
öfterreichifchegefinnte Majorität am Bunde Preußen zwingen 
fonnte, entweder feine eigenthümliche Anſchauung von den wahrs 
haft deutfchen Intereſſen aufzugeben oder aber bundbrüdig zu 
werden. Man fonnte immer noch Anftand nehmen, diefe go⸗ 
thaifchen Geſichtspunkte mit denen der Regierung felbft zu iden⸗ 
tificiren. Seit der Eircular-Deyefche von 22. April ift fein 
Zweifel mehr möglid. Diefes Aktenſtück ift zwar feinem Worts 
laute nad) nicht befannt, es follte aud von den Gefandten 
nur vorgelefen, nicht überreicht werben, die beigefügte Denke 
fhrift fogar nur zur perfönlichen Inftruftion der Gefandten 
dienen. Indeß enthält, nach übereinftimmenden Berichten, bie 
Depeiche eine wiederholte Mißbilligung des öfterreichifchen Ul⸗ 
timatums, für welches Preußen jede Verantwortung ablehnt 
und wodurch es fich nicht in den Krieg hineinzwingen lafien 
werde; die beigefügte Denkſchrift aber fegt auseinander, „daß 
nad Art. 46 und 47 der Bundesafte, da Defterreich die Of⸗ 
fenfive ergriffen, diefer Krieg den Bund nicht zum Beiſtand 
verpflichte, Preußen mithin vorerft feine freie Stellung wahren 
und auch durch etwaige Majoritätsbefchlüffe in anderm Sinne 
fi) nicht binden laffen werde.“ 

Man fteht, wo das hinaus will. Die Nothwehr Defters 
reichs ftempelt man, wortlid wie Rapoleon IM., zumAngriffss 
Krieg, dadurch fällt Art. 47 weg und tritt Art. 46 ein, wels 
her für dieſen Yal den Bund als unbetheiligt erklärt. So⸗ 
mit iſt das Weſen der großen Frage aller bundesmäßigen 
Behandlung ganz und gar entzogen und bie Entſcheidung 
nad Berlin verlegt. Defterreich wird zwar, wie es am Bun⸗ 
destag bereits bemerklich gemacht, einwenden, daß Art. 46 
nur auf fein Vorgehen gegen Sardinien bezogen werben könne, 
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daß dagegen durch die angriffsweife Einmifhung Frankreichs 
die Sicherheit des gefammten Bundes fi tief berührt fühlen 
müfle, und daher Art. 47 in Kraft trete. So wird Defter 
reich jagen, und der ehrliche Menfchenverftand wird ihm recht 
geben; Preußen aber wird Rapoleon III. beiſtimmen: er ſei 
von Defterreih angegriffen, alfo der Art. 47 unanwenbbar. 

So hat denn das öfterreihifche Nothwehr - Verfahren 
parallele Anwendung gefunden in Berlin wie in Paris. Dort 
durch zweddienlihe Bermittlung, bier durch die Macht der 
Revolution hat man den Kaiferftant zum Bruch gezwungen, 
und fiellt die Nothwehr nun als fpontanen Angriff Hin, in 
Paris, um ihn außer dem Völkerrecht, in Berlin, um ihn 
außer dem Bundesrecht zu erflären. Defterreih und Preußen 
ftehen fi wieder außerhalb Frankfurt gegenüber wie zwei 
landsfremde Mächte. Darum bat aud, laut officiöfer Erläu- 
terung, Bayern feine Miffion wieder übernommen, zwiſchen 
den zwei deutſchen Mächten zur Einigung zu vermitteln. Welde 
Zuftände feßt ſchon diefe Thatfache voraus: wie zuvor Preußen 
zwiſchen Sranfreih und Oeſterreich „vermittelt” bat, fo ver 
mittelt jest Bayern zwifchen Defterreih und Preußen! 

So haben es die Gothaer gewollt, den Gothaern gehört 
vorerft der Sieg; ein Blinder müßte fehen, daß die Situation 
ganz und gar gothaifh if. Auf zwei PBunften if das Pros 
gramm aller Gothaer zur Erfüllung in Angriff genommen: 
in der vorläufigen Hegemonie und im Punkte der 
Bedingungen. 

Die deutihen Staaten außer Defterreih um fich fans 
meln, fie unter feine Leitung nehmen: das war die erfte Wei⸗ 
fung der Gothaer an Preußen. Indem diefe Regierung bie 
Mittelftaaten und die Kleineren hindert, den Bund zum „Par: 
teigänger Defterreihs in dem Krieg wegen der italienifchen 
-Beflgungen” zu machen, indem fie diejelben auch außer dem 
Bunde von dem Anſchluß an Defterreich, abhält, fällt ihr jene 
Leitung ipso facto zu. Hat ja doch ein Berliner Berichter⸗ 
Ratter in der Allgemeinen Zeitung (vom 5. Mat) felber uns 
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ter den Motiven der preußiſchen Mobilmachung geradezu auch 
„bie Nöthigung angeführt, fi energiſch an die Spitze Deutſch⸗ 
lands zu ftellen zur Anlehnung und Ermuthigung für die Eis 
nen, zur wamenden Belehrung für die Andern“. Wie weit 
ift es noch von foldhen Aeußerungen bis zu der Auffaffung 
bes Nord: daß Preußen feine ganze Armee nur deßhalb mo- 
bilijire, um die übrigen deutfhen Staaten, welche gar zu eif- 
rig den Bund zum Anfhluß an Defterreih drängen möchten, 
im Schad zu halten? 

Vorläufig dürften die biplomatifhen Intriguen ausreis 
hen, indem man immer verfpricht, man werde „feiner Zeit“ 
mit voller Kraft für die deutſchen Antereflen einftehen, dabei 
aber die Art und Befchaffenheit der deutfchen Intereflen ganz 
im Unbeftimmten läßt, indem man immer warnt, nur ja nicht 
einfeitig vorzugehen, und immer droht, ein Anſchluß an Defter- 
reich würde eben die deutſche Einigfeit zerreißen. Nebenbei 
gefagt ift dieß auch die Taftif der preußifchen Elique in Mün- 
hen; es war fo im Anfange, als es galt, diplomatiſche Con⸗ 
cejfionen von Defterreich zu erzwingen; und jebt fchreibt ein 
Individuum, das fein Leben lang noch feinen eigenen Ges 
danfen auf tie Maflen von ihm verborbenen Papiers ges 
bracht, abermals aus der Mitte jener Clique: „Wollen fie 
(die aufgeregten Gemüther) Bayern in ein Sonderbündniß 
mit Defterreich drängen, das dann gar leicht Preußen auf 
fi felbft und auf Rorbdeutfchland zurückweiſen fonnte, und 
damit gerade die inheit zerreißen würde, die und. vor Allem 
noththut”“ *)? Kann man den deutſchen Bundesgliedern naiver 
die Trennung von Defterreih und die preußifhe Hegemonie 
oftroyiren ? 

Allerdings ift die Politif Erfurt noch nicht förmlich vers 
fündet. Aber der Charafter des verdächtigen Wartens ift eben 
der gunzen preußifchen Haltung aufgebrüdt. Wir haben Kriegs⸗ 
Bereitfchaft des Bundes, Preußen hat auch feine übrigen 


. *) Allg. Stg. vom 6. Mai 1858. 
Be — 58 





834 Zeitläufte. 


fech8 Armeecorps marfchfertig gemadt, und es kann jeben 
Augenblick zur eigentlihen Mobilifirung fchreiten. Aber es iR 
noch von feiner Aufftellung die Rede, man möchte fagen, bie 
ganze Bereitichaft fei immer noch „nad beiden Eeiten” wie 
zur Zeit des orientalifchen Kriege. Man darf ſich auf lange 
Verhandlungen gefaßt machen, bis es nur zur Befehung der 
weftlihen Grenze fommt, und dieß ift dann noch feine Ent- 
fheidung, fein Einfchreiten! Jeder Tag diefes Wartens macht 
ungeheure Kuften. Aber geradefo haben es die Gothaer ges 
wollt: ein bis an die Zähne gewaffneted Warten auf die 
Zeit der Bedingungen und unter der Borausfegung, 
daß die Bedingungen ihres Preiſes werth feien. 

Sobald die Frage vom Bunde verdrängt ift, eine Ber 
mittlung zwifchen den zwei deutſchen Mächten eintreten muß, 
die vorläufige Hegemonie dem Wejen nad beiteht: dann if 
die Politik der Bedingungen felbitverftändlih und erklärt. Das 
bin läuft unter Anderm auch die „gemeinfame Linie mit Eng» 
land” hinauss England wird Bedingungen ftellen wollen, 
Preußen deßgleihen. Bon den legtern haben wir jüngit go⸗ 
thaifche Beifpiele aufgeführt, die Unverfchämtheit der erftern 
zu errathen, intereflirt ung nicht. Selbſt wenn Preußen über 
einer Weile den Frieden diftiren könnte oder wollte, müßte 
man, wie ed jegt fich geitellt hat, mit Beſorgniß fragen: 
unter welhen Bedingungen? Denn es ift mit diefen Bedin⸗ 
gungen nicht etma auf Frankreich abgeiehen, fondern — auf 
DOefterreih! Eeit dem 5. Mai ftügt fi) jene Beforgniß auch 
nicht mehr auf Vermuthungen und Gonjefturen, fondern auf 
ein officielled Dokument, auf die minifterielle Erklärung näms 
ih, womit von der Kammer an jenem Tage der Erebit für 
die vollftändige Kriegsbereitihaft verlangt worden if. Ganz 
Berlin Fannte, zur Zeit ald die Rede geiprochen wurde, das 
Kriegsmanifeft Napoleons II.; man muß wohl fragen: wels 
hen Einflug nahm dieſes auf jene? Die Antwort If eine 
niederfchlagende. 

Selten gleichen zwei Schriftflüde fo portraitähnfi Ihren 
Autoren, wie das öfterreichiiche Kriegemanifefl vom 28. April 
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und das napoleonifhe vom 3. Mai. Dort die edle rührende 
Einfachheit des guten Gewiſſens, bier die zerriffene Rabuliftes 
rei des Verbrechers; dort der fromme Held, der die erhabes 
nen Worte fpriht: „ruhig in meinem Gewiſſen kann ich zu 
Gott den Allmädhtigen aufblicken und mid feinem Richterfprud 
unterwerfen”; bier der geriebene Komödiant, der Freiheit und 
©eredhtigfeit im Munde führt, Deipotismus und Raubfucht 
im Herzen trägt; dort die „Rechte aller Völfer und Staaten“ 
die Loſung; bier die offene PBroflamation der Revolution. 
Es ift fein Zweifel, Napoleon II. qualificirt hier feinen Krieg 
gegen Defterreih offen als revolutionären; die Politif der . 
Italianiſſimi und der Girardiniften macht er zu feiner officiels 
len. Wir haben und unwillfürlih gefragt: mit weldyem ver 
beiden Manifefte die preußifche Erklärung vom 5. Mai wohl 
näher verwandt jei? 

Eie beginnt fhon mit einer faft naiven Gleichſtellung 
der Sache Frankreichs und Oeſterreichs: „zwei europäijche 
Mächte, beide unfere Nachbarn, befinden ſich auf italieni⸗ 
ſchem Boden in offenem Kampfe”*). Es folgt dann die Notiz, 
daß Preußen mit den erforderlihen Modifikationen der Mittel 
„die biöherigen politifchen Zielpunfte fefthalten werde: zu was 
hen über die Sicherheit Deutichlands, über die Wahrnehmung 
der nationalen Intereffen und über die Aufrechthaltung des 
europäifchen Gleichgewichts.“ Die zweideutigen „deutichen Ins 
tereflen“ find bier durch Die noch zmeideutigeren „nationalen 
Intereſſen“ abgelöst; das Wort „Berträge” fommt in ber 
ganzen Erflärung nicht vor, dafür fteht dad vage „Gleichge⸗ 
wicht”. Dem entiprechend lautet der Kern der Rede: „Hat 
biöher die Regierung es als ihre Aufgabe erachtet, für die 
Erhaltung des Friedens nach Kräften zu wirfen, fo wird fie 
jest ihre ganze Thätigfeit auf die Wiederheritellung des Frie⸗ 
dens zu richten haben, und ed wird der Gegenftand ihrer 
eifrigften Sorge feyn, daß die Wiederherftellung auf Grund» 





*) Der Name „Deflerreih“ iſt abermals fo wenig genannt wie ber 
Frankreichs. 
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lagen ſtattfinde, welche mit den Bürgfchaften ver Gerechtigkeit 
diejenigen der Dauer in ſich vereinigen”. 

Wir fragen einfach: läßt fich unter diefen Phrafen nicht 
das ganze Manifeft Napoleons II. oder der ganze Lagueron- 
niere, der ganze MoniteursArtifel vom 10. April, oder jedes 
Programm des Gothaismus unterbringen? und wo ift ein 
preußifches Wort zu finden, dad unzweideutig gegentheilig 
lautete? Somit erledigt fih aud die Frage: worauf Preußen 
noch warte? Es wartet auf das Unglüd Defterreidhe! 

Solche Refultate hat uns die nad beftem Wiſſen und 
Gewiſſen geführte Unterfuchung ergeben. Mögen die ferneren 
Schritte und Erklärungen Preußens und widerlegen lieber 
heute als morgen ! 

Bis jept ift Preußen die feiteite Stüge des Friegerifchen 
2. December gewefen; ſchon füngt die Revolution an mit 
dem Spftem Abrechnung zu pflegen, laßt den Mann noch 
handgreiflich der großen Lüge überführt werden, daß Defler 
reich Feine Hülfe von Deutfchland zu erwarten habe, und das 
‚Bölferreht wird bald vor ihm gelichert fen. Deutjchland If 
gerüftet und bereit fein donnerndes Quos ego zu rufen; aber 
das Volk leidet ſchon ſchwer unter dieſer Laſt, die Finanz⸗ 
großen frachen wie morfche Gerippe unter ihr zuſammen, die 
Millionen, ja die Milliarden verfhwinden von der Erde wie 
Raub; nur noch Wochen lang fo Gewehr bei Buß zufehen, 
und ed wird ein focialed Elend bereinbrechen größer noch als 
das politifhe. Dieß fühlt das Volk, d'rum eilt und drängt 
ed: nur fchnell, nur ſchnell! Ueberwindet ed nicht gleich jegt 
die Gefahr, ehe der Napoleonismus und die Revolution durch 
die Welt ihren Umgang halten, muß es heuer den füdeuros 
päifhen Krieg gegen Defterreich zufehend mitbezahlen, und 
über’8 Jahr den ruſſiſch⸗franzöſiſchen Angriff auf Deutichland 
aushalten: dann wehe Preußen und allem feinem Anhang, 
das — auf Defterreih6 Unglüd gewartet hat aus gothats 
ſcher Politik! 








XLIV. 


Der dentiche Adel in den hoben Erz: und 
Domlapiteln. 


(Schluß.) 


XIV. 


Ueberhaupt war der Bürgerftand keineswegs fo allges 
mein aus den Kapiteln ausgeichloflen, ald man zumeilen ans 
nimmt, bevor das ganze deutſche Staͤndeweſen einer heillofen 
Verknöcherung erliegen mußte. Daß die Kapitel reichlich zu 
diefer unerfreulihen Umgeftaltung beitrugen, darf nicht geläuge 
net werben. Bezeichnet man doch gewifle überſchwängliche Ans 
ſichten der Ariftofratie geradezu als idees chapitrales, ein 
Ausdrud, der und Beranlaflung gibt, zu bemerken, daß man 
in Deutfchland, bevor man eines der innerlichften Güter der 
Nation, bevor man die Sprache mit ausländifchen Broden 
mafjenhaft entftellen fonnte, bereits fremde Anſchauungsweiſen 
in Hülle und Fülle in fih aufgenommen haben mußte. 

In der That läßt fich nachwelfen, daß die deutſch⸗mittel⸗ 
alterlihe Auffaffung vom Wefen der Stände unter ben Kais 
fern des Iuremburgifhen Stammes zuerſt gründlich verwirrt 
worden ift, nachdem bereit in den Tagen ber Staufer bie 
auf Hoffitte Anfpruch machende Gejelfchaftsfchichte gar mans 
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cherlei romanische Elemente gepflegt und gehätichelt hatte, wie 
fi) aus einer genaueren Betrachtung des ritterlichen Epos, 
und mehr noch der ritterlihen Lyrik ganz deutlich ergibt. 
In Formſachen haben die Franzoſen ftets eine gewiſſe Mei- 
fterichaft bewiefen, und der formelle Theil des Ritterweſens 
ftammte wohl in ganz Europa mehr oder minder aus Yranfı 
reich. Als num aber die Beziehungen zur Kirche, welche allein 
dem Ritterthume feinen eigentlichen Gehalt und feine fittlide 
Bedeutung zu fihern vermochten, wegen des endlofen Etreite 
zwifchen Schwert und Stola immer mehr getrübt wurden, da 
bildete fih im viergehnten und fünfzehnten Jahrhunderte eine 
neue Art der Ritterlicgfeit aus. Diefelbe beftand vielfach aus 
pedantifhen Künfteleien, aus Gepränge und Echauftellung, 
und entbehrte nach mander Richtung eines tiefmurzelnden See: 
lenadels. Die ideale Frauenminne verzerrt fich bereits in vie- 
len Dichtungen der Minnefinger zur erotifchen Lüfternbeit, und 
der Gott und der Obrigkeit fchuldige Gehorfam beginnt in 
ein Buhlen um Fürſtengunſt und Onadenfpenden zu entar- 
ten. War der Ritterftand (ordo militaris) eine ideale Brüder 
fhaft und Genofienfhaft erprobter Kämpfer für eine gute 
Sade geweien, fo konnte er nunmehr aud eine fchärfer ber 
grenzte und durch Börmlichfeiten ausgezeichnete Verbindung eis 
ner jeden Sache dienender, und die Fehde als Selbftzwed lies 
bender Streithähne werben. 


Früher waren, troß mannigfachem Widerfpruche, Ritter: 
Stand und Ritterwürde Indifferenzpunfte bei ber Frage nad 
den geburtftändifchen Befonderungen gewefen, nun aber fon- 
derten fich die Geburtsftände fchroffer ab, und der Adel, wel- 
her fich mittlerweile in einen hohen und niederen zerlegt 
hatte, nahm alle Nitterlichfeit ausfchließlih für fi in An- 
ſpruch. Eine eigenthümliche Erfcheinung ift hiebei der dem 
deutfchen Weſen ganz fremdartig gegenüberftehende Gnaden⸗ 
und Briefadel, deſſen erſte Spuren in Deutichland nicht Alter 
find ald die Zeit Kalfer Karla IV. Derfelbe hängt aber mit ber 
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politifchen Entwidelung Frankreichs auf das engfte zufammen, 
und wurde nunmehr von den Quremburgern, welche mehr Franzo⸗ 
fen als Deutfche gewefen find, nad) Deutichland verpflanzt. Mit 
dieſem Briefadel kamen indeflen Die deutfchen Kapitel infoferne 
in Conflikt, als in denfelben der Geburtsadel aufrecht erhals 
ten werben follte, was dann nicht unweſentlich dazu beitrug, 
daß man den Nachweis von vier Ahnen auf deren acht, ſechs⸗ 
zehn und gar zweiunddreißig erhöhte. Zwifchen dem deutſchen 
Adel und demjenigen anderer gefchloffener Reihe, wie nas 
mentlih Frankreichs, findet fih ein fehr charakteriſtiſcher Uns 
terfchied. Jener beftand großentheild aus großen, mittleren 
und mifroffopifhen Souverainen — aus Fürften der That 
nad, aber meiftens ohne fürftlihen Namen. In Frankreich, 
Spanien, Stalien, Großbritannien aber wimmelte ed von 
Herzogen, Fürften und Grafen ohne Herzog: und Fürften- 
thümer, Marks und andere Orafichaften. In Deutſchland 
drängten alle Stanveöbeziehungen zur Realität, in Frank⸗ 
reich dagegen überwucherte ein auf die Gnade der Monars 
chen fich ſtützendes, ziemlich Außerliches Titelweſen. Seit 8. 
Ludwig XI. beftand der franzöfifhe Adel vorzugsweife aus 
Heinen und großen, aber hochmüthigen Dienern, während 
es unter dem deutſchen Adel zwar große und Heine, aber doch 
jedenfalls nur wirflide und eigentlihe Herren gab, 
und aud) die Ritterfchaft, wenigſtens in Schwaben, Franken 
und am Rheinſtrome, fih in einen wirklihen Herrenftand 
überzufegen begonnen hatte. 


Als nun aber dad ausländifche Titelweſen in Deutſch⸗ 
land Eingang fand, als zuerſt von den Luremburgern Adels: 
und Wappenbriefe ertheilt wurden und fpäter, nad hiſpani⸗ 
ſchem Zuſchnitte, von K. Karl V. und defien Nachfolgern 
eine Art von Grandenthum geſchaffen wurde, zeigten ſich auch 
in Bälde die Spuren des ausländiſchen Einfluffes in hochmuü⸗ 
thiger Berfennung angeftammter Geburtörechte, ſchwaͤchlicher 
Sudt nad) äußeren Ehren und Vorzügen, und völlig unger 
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bührlicher Ueberhebung feiner Stellung. Den Gipfel erreichten 
diefe Zuftände damals, als K. Ludwig XIV. in ganz Europa 
als der Patron aller Privilegirten betrachtet wurde, und ale 
man zu fprechen anfing: wer fein Evelmann ift, der ift ein 
Bauer. Ein ermeuerter Andrang der Ritterihaft, zum Bes 
hufe der Ausſchließung des Stadtadels, zeigt fich indeſſen 
fhon feit der Mitte des fünfzehnten Jahrhunderte. Den Pas 
trigiern als foldyen wurde nunmehr ganz allgemein der Ein- 
tritt in die Kapitel verwehrt, während man fie “allerdings 
nicht gänzlich ausfchliegen konnte, infofern fie ſich akademiſche 
Würden erwarben. 





XV, 


Seit die Univerfitäten durh den Schutz von Päpſten 
und weltlichen Regenten zu großem Anfehen gelangt waren, 
bildete fih nad und nad bie Anficht aus, daß ein höherer 
afademifcher Grad perfönlichen Adel verleihe. Schon Petrus 
von Andlo (Andlam) fagt, daß ein jeder Doftor von Adel 
fei, und daß, wer zwanzig Jahre lang auf dem afademijchen 
Katheder gewirkt habe, der Ehre eines Grafen würdig fel. 
Eine ſolche Annahme bezeichnet fo recht eigentlih, daß man 
den Adel bereit als einen Außerlihen Rang auffaßte, und 
man erfennt in derfelben unfchwer die Einwirfung des Brief- 
und Gnadenadeld. Bon ihr aus war am Ende nur ein Fels 
ner Schritt zur Inthronifirung jenes angeblichen Ritterthums 
des Geifted, jener ſchwächlichen Geburt einer mit dem Adel in 
thesi gänzlich einverftandenen, aber die angebornen Standes⸗ 
Rechte wie einen an ber Intelligenz begangenen Raub miß⸗ 
günftig, ſelbſt neidiſch betrachtenden und angeblich verachtenden 
Coterie. Geiſt und Intelligenz find Größen, deren Werth und 
Würde nur ein Dummfopf verfennt, aber an ſich haben fle 
mit einem beftimmten gefelljchaftlichen Range gar nichts ges 
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mein, und am alleriwenigften follten fie mit dem Adel ver⸗ 
wechfelt werben. Jeder Etand erfüllt einen gleich ehrwürdigen 
Beruf, ein jeder unter gänzlich verfchievenen Vorausjegungen 
und mit theilweife verfchievenen Zielpunften. Das Weſen des 
Adels ift nun aber die Geburt, die Race, die Abflammung, 
und ein Achter Bürger follte viel zu ftolz dazu feyn, um fein 
ohne Ahnenreihe zur Geltung gebrachtes Verdienſt nad) einem 
anderen, ald nad dem bürgerlichen Maßftabe bemeflen lafien 
zu wollen. Wenn vielfach gänzliher Mangel an Standeöber 
wußtfeyn zu den Gebrechen unferer Zeit gehört, und ſich das 
gegen das berüchtigte Si&cle de Louis XIV. durch Standeds 
Dünfel in trauriger Weife ausgezeichnet hat, jo darf dem 
eigentlichen Mittelalter ein freudiges Bewußtſeyn ftändifcher 
Rechte nachgerühmt werden. - 


Mit diefem mittelalterlihen Hochgefühle wollte es nun 
aber durchaus nicht flimmen, wenn die von marfiger Lebens⸗ 
Fülle ftrogenden Geburtsftände zu einer fchematifchen Rangbes 
zeichnung zufammenichrumpfen follten, und bier muß mit aller 
Beftimmtheit der Eat aufgeftellt werden, daß die fogenannte 
Renaiffance für Deutfchland Feine Botfchaft olympifcher Bes 
friedung, fondern vielmehr ein die Gährung fürdernder Sauer⸗ 
teig gewefen if. 


Namentlich zeigt ſich dieſes In den Einflüffen des feit 
dem fünfzehnten Jahrhunderte wieder zur Geltung gebrachten 
römifchen Rechtes. Schon in den Tagen der Staufer war 
dieſes als eine die hiftorifche Rechtsentwicklung in Kirche und 
Staat meifternde summa lex gebraucht worden, und wenn 
die höheren Stände der juftinianifhhen Compilation Ihre volle 
Gunſt zufiherten, fo gefhah dieſes beſonders in Rüdficht auf 
das völlig abfolutiftifhe Staatsrecht der Imperatorenzeit. Auf 
der andern Seite fanden audy die Wünſche der Demokratie 
im Römerrechte eine Stütze vermöge ber völligen Gleichberech⸗ 
tigung römifcher Bürger, der Lehre von der abfoluten Thells 
barkeit des Eigenthums, und anderer dem beutfch»mittelalters 
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lichen Ständeweſen diametral gegenüberftehenden Sätze. Es war 
daher eine eigenthümliche Beigabe, wenn gerade in der Zeit, 
in welcher ſich der Adel und die Ritterſchaft von einer orga⸗ 
niſchen Auffaſſung des Ständeweſens abwendeten, um in ein 
eigentliches Kaſtenwefen einzumũnden, der Bürgerſtand, in 
ſeiner Eigenſchaft als ein gelehrter Stand, und zunächſt ver⸗ 
treten durch die Doktoren der Rechte, ver Theologie und Mes 
bin, in den Kapiteln feiten Buß faßte. Die ganze Zeitrich⸗ 
tung war indeffen bereit8 den “Privilegien zugefehrt, daher 
finden wir auch die Doktoren zunähft damit befchäftigt, ihre 
eigene Stellung als eine privilegirte zu befeftigen und auszu⸗ 
beuten, und ed wurde ihr Eintritt in die Kapitel, weit ent- 
fernt, ein fprengender Keil im Sinne der Demofratie zu wers 
den, vielmehr ein Behifel des ftändifchen Abfolutismus , wel 
der in Schrift und Wort von den Lehrern des römifchen 
Rechtes verfochten worden ift. 


Es waren aber nicht nur die Lehrer des römifchen 
Rechtes, welche geiftlihe Pfründen erhielten, fondern übers 
haupt diejenigen Docenten, weldhe an den Domfchulen die 
jungen Kleriker unterrichteten. Ueber die Art diefes Unterrich⸗ 
tes und deſſen entichieden chriftlichen Charakter, im Gegenſatze 
zu antifer und moderner Heidenmweisheit, findet man in Mone’s 
gehaltvoller Zeitjchrift im erften Bande fehr intereffante Rads 
weifungen. Zunächft wurden biefe Lehrer der Theologie, ber 
Rechte und ber fogenannten freien Künfte, durch Ihr Lehramt 
noch nicht Canoniker — non propter hoc efficiatur canoni- 
cus, sed tamdiu reditus ipsos percipial, quamdiu perstiterit 
in docendo. C. 4. X. de magistr. et ne alig. exigatur *). 
Schon im fünfzehnten Jahrhunderte reihten fih auch die Meis | 
fee der Arzneifunft (magistri medicinae) an die Doktoren der 
Theologie und der Rechte an, wenigſtens beruft ſich Seuffert 
auf eine Urkunde von 1476, welche in Rüdfiht auf Meiflen, 
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Merfeburg und Naumburg nachweiſen fol, dag Mediciner 
Donpfründen erhielten *). 


War aber einmal der Genuß der Pfründen gefichert, fo 
ergab fich hieraus in der Folge auch der wirkliche Eintritt in 
die Kapitel, und bei fortfchreitender Bedeutung des gelehrten 
Wiffens konnte es nicht ausbleiben, daß ſich ein jedes Kapi⸗ 
tel um bie Genoffenfchaft gelehrter Männer umſah, und in 
denfelben Vorkämpfer für feine Rechte fuchte und fand. Wenn 
nun mehrfach behauptet wird, es hätten ſich die Doftoren, auf 
ihren PBerfonaladel geftügt, fozufagen in die Kapitel einges 
drängt, fo ift diefer Anficht entgegenzuhalten, daß fich die 
Aufnahme der Gelehrten ganz von felbft ergeben mußte, daß 
fie ein Bedürfniß der Zeit, und fogar, mit der ausfchliegenden 
Berechtigung des hohen und niedern Adels verglidhen, eine 
Rückkehr zu der alten Obfervanz genannt werben fann. Nicht 
jeder Bürger eignete fih zum Ganonifer, daher war es nicht 
mehr als billig, wenn man zum Behufe der Aufnahme die 
Nahmeifung einer geeigneten Einnesdart verlangte, und ein 
zu entfchuldigender Irrtum, wenn man diefelbe in akademi⸗ 
fhen Graden, und durch diefelben nachgewieſener Gelehrfams 
feit zu finden glaubte Nur hätte man nicht zur gleichen Zeit 
von den Edelleuten beinahe nichts weiteres als ihre Geburt 
verlangen follen, denn war einmal der Satz praftifch feftges 
ftelt, daß den Junfer feine Ahnen und den Bürger nur fein 
Wiffen zum Ganonifate befähigen follten, fo konnte nichts 
mehr vor Aeußerlichfeit und Srivolität fhüben. Der Junker 
blieb, wie er war und werben fonnte, auf der Burg feines 
Daterd, und bei dürftigftem Unterrichte ohne fcharfe Zucht. 
Der Gelehrte aber war oftmald ein von formellem Wiffen 
aufgeblähter Pedant, im Innern roh und Lüftern troß des 
ärgften Junkers, und felbft die afademifchen Grade gar 





*) Seuffert ©. 72 unter Verweifung auf Cramer de nobilit. arvit. 
append. nro. XV. 
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ben fhon im vierzgehnten Jahrhunderte keinerlei Gewährle- 
flung gegen Ignoranz, denn fie waren reihen Geden das 
mals wie jetzt zugänglid. Das Einzige aber, was wahrhaft 
noth that, eine ftrenge, Achtchriftliche Erziehung zum Klerikate 
und Canonikate konnte die Kirche nicht geben, oder nur man 
gelhaft geben, fo lange fie ſchismatiſch getheilt und von ins 
nem und äußern Beinden bebroht war. 





XVI. 


Mittlerweile hatten Adel und Ritterſchaft in den meiſten 
Kapiteln ſo feſten Fuß gefaßt, daß ſich nunmehr die auf 
Ausſchließung des Nichtadels gerichteten Statute allenthalben 
mehrten. Im Stifte zu Paderborn geſchah dieſes im Jahre 
1480, in Münſter noch etwas früher, und in Osnabrück im 
Sahre 1517 ®). 


Was Hiebei die NRitterfhaft und die nicht zu eigentlicher 
Fürftenmäßigfelt gelangten Dynaften betrifft, fo war deren 
Beftrebung nunmehr eine doppelte. Einmal folten alle niedern 
Stände ausgefchloffen werden, dann aber handelte es fid 
auch darım, wo möglih den Bürftenfohnen zuvorzufommen. 
Seit der Mitte des fünfzehnten Jahrhunderts arbeiteten näm- 
lich mehrere fürſtliche Familien ganz unverfennbar darauf hin, 
ihre nachgebornen Söhne in den Hoch⸗ und Erjftiften unters 
zubringen. Namentlih war dieſes von den Hohenzollern in 
völlig planmäßiger Weife gefchehen, wie Höfler in feinem 
Ludwig von Eyb ©. 7 ff. bemerft hat. Mit diefer Verſor⸗ 
gung zugleich regten ſich aber auch Gelüfte nad Säcularifas 
tion, und die niederbeutfchen Etifte, wie Magdeburg u.a. m., 
zeigten in ber Folge, was es bedeute, wenn fi die Fürſten 





*) Eſtor Ahnenprobe. Marburg 1750. S. 3 ff. 
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in geiftlihen Landen ein Uebergewicht zu begründen wußten. 
Seit dem Anfange des vierzehnten Jahrhunderts waren das 
felbft nur Prinzen und Grafen Erzbifhöfe geworden, bis vom 
Sabre 1513 bis 1631 ſechs Brandenburger aufeinander folgs 
ten. Während nun Stifte, In welchen bie Fürften ganz hei⸗ 
miſch geworden maren, der Reformation des fechszehnten 
Jahrhunderts zufielen, wurden in den vom Model und der Rits 
terihaft eingenommenen die neuen Kehren mit mehr oder mins 
der Erfolg zurüdgewiefen. 

Die reihsunmittelbare Ritterfchaft am Rhein und Main 
faßte fogar den Beſchluß, fo weit fie reiche, feinen Sproſſen 
einer fürftlihen Bamilie zu einem geiftlichen Yürftenthume 
kommen zu laſſen *), und wenn diefer Beſchluß auch von 
egoiftifhen Beweggründen ausgegangen feyn mag, fo trug ex 
doch wefentlich dazu bei, daß Bamberg, Würzburg, Mainz, 
Eichſtätt u. f. w. der Kirche erhalten blieben. Die Bürgers 
ſchaft hatte damals an allen diefen Drten den beiten Willen 
dazu, der neuen Lehre mit Gewalt Eingang zu verfchaffen. 
In Bamberg hatten ſchon die Huflitenftürme gewaltige Ver⸗ 
heerungen angerichtet, und in Mainz zeigte fi eine Schwan- 
fung zum Proteftantismus und der Cäcularijation gerade 
damald, ald ein Brandenburger auf dem erzbifchöflichen 
Stuhle faß. 

Sehen wir die Liften der deutfhen Bifchöfe Durch, fo 
finden wir die fogenannte Reicheritterfchaft feit dem fünfzehn⸗ 
ten Jahrhunderte fehr ftarf vertreten. In Augsburg faßen 
Glieder der Familien: von Schaumberg (1424 bis 69), von 
Stadion (1517 bis 43), von Knöringen, von Berg, von Gem⸗ 
mingen, von Freiberg u. f. mw. als Biſchöfe. In Bonftanz 
finden wir die von Landenberg, Blarer, von Freiberg u. ſ. w.; 
in Eihftätt die von Nechberg. von Eyb, von Hutten, von Ses 





*) Höfler Lubwig v. Eyb. 8. 
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dendorff u. f. w.; in Bamberg die von Auffeß, von Rotenhan, 
von Schaumberg, Groß von Txrodau, von Pommergfelden, Mar: 
{half von Ebnat, von Redwitz, Fuchs, von Würzburg, Zobel, 
von Thüngen u. ſ. w. Ja auch auf einzelne erzbifhöfliche Stühle 
fliegen Glieder reichsritterſchaftlicher Familien. In Mainz war 
ren Jakob von Liebenftein (1504 bis 8), Uriel von Gemmin⸗ 
gen (1508 bis 14) u. a. m. Erzbifchöfe und Kurfürften. 


Selangten nun Glieder ſolcher der Ritterfhaft angehöri: 
ger Familien zu fo hohen Würden und Ehren, fo diente Dies 
ſes natürlicherweife auch zur INuftration des ganzen Gefchlecd: 
tes, und auch Pas kann nicht in Abrede gezogen werden, daß 
die Nitterbürtigen hiebei ihres zeitlichen Vortheils ebenfo fehr 
wahrnahmen, als der Fürften- und Herrenftand gethan hatte. 
Nach einer freilich nicht fonderlih verbürgten Sage hätten 
die Domherrn in Würzburg fogar einen jeden Recipiendus 
einer körperlichen Züchtigung unterworfen. Doktor Praun, der 
Berfaffer verfchiedener die Geſchichte des Adeld zum Gegen- 
ftande habender Schriften (um die Mitte des fiebenzehnten 
Jahrhunderts), will diefes von einem alten Herrn von Für: 
genftein erfahren haben, „und dieſes feye die einige Urſach, 
daß fein Ertzherzog von Deftreich oder Herzog In Bayern das 
felbft Domherr habe werden wollen” *). Gewiß ift jedenfalls, 
daß fi die Domfapitel fehr zu wehren pflegten, wenn fürs 
ftenmäßige Perfonen dort auffchwören wollten, wo dieſes nod) 
nicht herfümmlich war. Andere Domkapitel dagegen, wie das⸗ 
jenige in Straßburg, beftanden nur aus Gliedern des ho⸗ 
ben Adels. 





*) Braun, von Herrlichkeit der Gefchlechter In den Reichefläbten. 
©. 160. 
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XxVII. 


Wenn ſich num auch die Ritterſchaft mächtig gegen eine 
von den Fürften beabfichtigte Säcularlfation fperrte, fo waren 
doch im fechszehnten Jahrhunderte viele Reichsritter der Ans 
ficht, daß Ihnen felbft erlaubt fei, was man an den Fürften 
gar verwerflich fand. Namentlich gilt diefes vom Anhange bes 
Franz von Sickingen. Das ganze Treiben diefer fogenannten 
Beförderer einer angeblichen Kirchenverbefferung wird nur 
dann einigerinaßen Far, wenn man bie Stellung der gefamm- 
ten Reichsritterfchaft etwas näher in's Auge gefaßt hat. 


An die Stelle des alten Reichsſtaatsrechtes war, feit ber 
Mitte des dreizehnten Jahrhunderts, ein Syitem der Territos 
tialhoheit getreten. Die Kaifer und Könige blieben nad) dem 
Interregnum ihrer wefentlichften oberherrlihen Rechte beraubt, 
und waren im alle fi) befonderd auf ihre eigene Hausmacht 
ftügen zu müflen. Daher mußten fie, in Rüdfiht auf ihr eis 
genes Geſchlecht, Beftrebungen fordern, denen fie ald Obers 
bäupter des Reiches nothwendig hätten bie Stirne bieten fols 
len. Und doch war bei der großen Thellung nicht alles ohne 
Bruch aufgegangen. Nicht alles Land war Fürftenland oder 
Stadtgebiet geworden. Neben den dynaftifhen Beitrebungen 
der großen Geſchlechter und den republifanifchen Gelüften der 
Städte gab ed noch unmittelbar unter Kaifer und Reich ges 
ftellte Landftrihe, namentlich dort, wo die alten Herzogthümer 
eingegangen waren, in Schwaben, Franken und am Rhein» 
Strome. Der in diefen Bauen gefefiene Ritterftand fonnte der 
fürftlichen Landeshoheit nicht unterworfen werden. Er war 
frei unter Kaifer und Reih, aber doch fehlte ihm vor dem 
fünfzehnten Jahrhunderte eine eigentliche Organifation, und bie 
ganze Stellung brachte e8 mit fi, daß die Ritterfhaft, ohne 
eine beftimmt ausgeſprochene Standespolitif, von Fürſten und 
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Städten in die Mitte genommen wurde, und im Grunde 
weder der einen noch der andern Partei aufrichtig gewogen 
feyn konnte. Wollte man fih auch nur nothdürftig erhalten, jo 
blieb ein anderer Ausweg nicht als die Bundesgenoflenfchaft mit 
Eeinesgleihen. So entftanden denn feit den fechziger Jahren 
des vierzehnten Jahrhunderts die vielen Ritterbünde, unter 
welchen die Gefellihaften mit St. Georgenſchild, zu St. Wil: 
helm und mit dem Löwen die befannteften gewejen find, Sid 
feloft bei feinen‘ hergebrachten Rechten und ‘Privilegien zu er 
halten, war der Hauptzwed dieſer Bünpniffe. Gelegentlich 
trat man aber aud mit Fürften und Herrn in Bundesge⸗ 
noflenfhaft, und ebenfo wenig verabfcheute man zeitweife ein 
Einvernehmen mit den KReicheftädten. 


Als fh nun aber zu Ausgang des viergehnten Yahı- 
hundert die Reichsſtädte und die Yürften blutig befehdeten 
und das Schwert für die Fürften entfchieb, erfolgte auch eine 
größere Annäherung der Ritterfhaft an die Sieger, oder in 
Ermangelung berfelben doch eine tiefere Kluft zwifchen den 
Nittern umd dem Bürgertdum. Waren indefien die von den 
Städten erlittenen Verlufte ziemlich bedeutend gewefen, fo was 
ren doch Handel und Gewerbe, die Urfachen des ftädtifchen 
Flors, weit eher im Aufnehmen als im Abgange begriffen, und 
die Bürger wurden zuſehends reicher, je weniger fie große 
Politik trieben, je ausfchließlicher ſie fich ihrer merkantilen Thäs 
tigfeit widnmeten. Was durch die Waffen nicht ertrogt werben 
konnte, eine Art des Uebergewichtes über den Adel, ergab ſich 
nun durch das Geld. Es war die Zeit gefommen, in welcher, 
nad Aeneas Sylvius, ein Bürger zu Nürnberg Föftlicher lebte 
und wohnte ald ein König von Schottland, und zugleich die 
Zeit, in welcher der Ritterfchaft verhältnißmäßig nur fchmale 
Menten geblieben waren. Manche Einnahmsquelle verfiegte. An 
bie Stelle der ritterbärtigen Amtleute, Pfleger und Vögte tra⸗ 
ten bereits vielfach gelehrte Juriften als fürftliche Diener, gro⸗ 
Bentheild eine Folge des römiichen Rechts. Auch das Kriegswe⸗ 
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fen hörte auf ein ausfchließlicher Erwerb des Adels zu feyn, 
denn bereit8 zeigte fi der Anfang jener Umgeftaltung der 
Heere, vermöge welder die Beudaltruppen fo ziemlih außer 
Kurs gefebt wurden. Alle diefe Umgeftaltungen bezog die Rits 
terfchaft großentheild auf die Blüthe der Städte, und wenn je 
ein fränfifcher Edelmann noch Zweifel gehegt hätte, fo wäre 
Markgraf Albrecht Ahiles von Brandenburg der Mann ges 
weien, um ihn zu einer beftimmten Anficht zu bringen, will 
fagen, ihn gegen die Reichsſtädte zu heben. 

Das Jahr 1448 fah einen neuen Fürftene und Städtekrieg, 
in welchem man fih in Rüdfiht auf die Leidenfchaftlichfeit wes 
nig ſchuldig blieb. Franken blieb nun geraume Zeit der Herb 
der gegen die Städte gerichteten Fleinen Kriege, der letzten und 
bedauerlichften Ausläufer des alten Fauſtrechts, vor K. Mar 
ximilians ewigem Landfrieven. Und doc überzeugte fich bie 
fränfifche Nitterfhaft nad) und nad, daß die Brandenburger, 
die man die „Liebhaber” des Adels nannte, im Grunde ges 
nommen nur einen willfährigen Hof- und Dienftadel woll⸗ 
ten. Auf einem Rittertage zu Neuftabt an der Aiſch 1494 
gab es ftarfe Reden, und Anna Marfhalfin, geborne von 
Thüngen, äußerte ſich 1495 fehr entfchieven gegen den Marks 
grafen Friedrih) von Brandenburg. Wenn bie gemeine Rit⸗ 
terihaft bei ihren Rechten bleiben wolle, meinte bie beherzte 
Frau, fo müfle fie fih, wie längft prophezeit ſei, mit ven 
Städten verbinden ®. 

Ganz die gleiche Sprache führte auch Ulrich von Hutten 
in der Vermahnung an die Freien und Reichoſtädte deutfcher 
Nation, obgleih er in dem Dialoge Praedones die Fugger 
und andere großen Kaufleute als die eigentlichen Räuber dars 
auftellen ſucht. 

Das Gediht an die Reichsſtädte feheint kurz vor den 





2) KHöfler Archiv f. öfter. Geſchichtequellen. XI. 187. 
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Sickingen'ſchen Händeln gebrudt worden zu feyn. Damals 
galt e8 in der That, wo möglid das Bürgertum zu gewin- 
nen. Allein wenn auch Hutten fang: 

‘ Ir frummen Städt’, nun habt In Acht 

Des gemeinen teutjchen Adels Macht, 

Zicht den zu euch, vertraut ihm wohl 

Ich Nerb’, wo es euch gereuen fol’) — 
fo war er felbft, der Abenteurer und Pasquilant, durchaus 
nicht der Mann, um Bertrauen einzuflößen, und die Städte 
hatten durchaus nicht vergeffen, daß die Ritterfhaft in Fran⸗ 
fen einen erbitterten, aus Kleinen Raubzügen und Pladereien 
beftehenden Krieg gegen den Handel geführt hatte. Man ver 
gleihe nur die bei Roth Gefchichte des Nürnberger Handels 
aus Müllners Annalen gegebenen Beifpiele, oder die Autobios 
graphie des Götz von Berlichingen, wenn man je über bie 
Natur diefer geradezu geihäftsmäßig betriebenen Fehden im 
Zweifel ift. 

War nun au die Ritterfchaft des Reiches bereits. von 
K. Sigismund im Jahre 1422 ausdrücklich anerfannt, und 
auch bei dem Projekte der ſechs Landfrievensfreife 1438 bes 
rüdfichtigt worden **), fo hatte es doch einen fehr ſchlimmen 
Eindrud gemacht, als fie fi 1500 ff. dem gemeinen Pfen- 
ninge entzog ***). Hiedurch zog fie fih den Vorwurf zu, 
als wolle fie nichts zum gemeinen Nutzen und Frommen bei⸗ 
feuern, und Fürften fowohl ald Städte gewohnten fi daran, 
bei allen ritterfchaftlihen Unternehmungen ein ftörriges und 
feloftfüchtiges Wefen vorauszufegen. Gleichwohl erwarb fi 





®) Huttens Werke. ed. Münch. V. 383. 
**) rk. 1422 Sept. 13. Nürnb. Vielfach abgebrudt bei Steph. Bürs 
germeifler Cod. dipl. equ. 30. Lünig P. spec. Cont. IL Abſ. 1. 
p. 21 u. f. w. Ueber bie Kreiseintheilung Urk. bei Wenker app. 
archiv. 340 ff. 
**%) Schmauss Corp. jur. pabl. L. 47. 
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der in Schwaben gefeflene Adel dadurch weſentliche Verbienfte, 
daß die Gefellfchaft des St. Jörgenſchilds der Kriftallijationds 
Punkt für den fpäter hauptfählih in die Hände von Fürs 
ften und Städten gelangten ſchwäbiſchen Bund wurde. Dies 
fer ſchwäbiſche Bund trat energiih gegen alles Raubunweſen 
auf, und feinem nah Franken unternommenen Zuge ift wohl 
befonderd beizumefien, daß Sidingens einen Afterfaifer und 
Afterpapft träumendes Projekt, troß bes zu Landau am 13. 
Auguft 1522 abgehaltenen Rittertaged, fchon im Keime ex» 
ftidt werden konnte. 


Nachdem Sidingen, Hutten u. f. w. lange Zeit bei⸗ 
nabe nur in der Glorie, welde ihnen Emft Münch uns 
kritiſchen Andenkens verliehen hat, betradhtet worden find, 
gewinnt allmählig eine nüchterne und der wirklihen Ger 
ſchichte mehr entfpredhende Auffaffung die Oberhand. Ras 
mentlich ift hier zu vergleihen, was Marr in feiner fehr 
verbienftlichen Gefchichte von Trier zufammengeftellt hat. Was 
aber Hutten und feine Gefinnungsgenofien über die Hoch⸗ 
ftifte dachten, läßt fih am beiten aus dem berüchtigten 
Gefprähbücdlein „Neufarftfand” entnehmen. Die „Thumftift*, 
meint Junfer Sranz, felen „Raubhäufer des Adels”, der doch 
alle Pfründen geftiftet habe. Der Schluß aus diefem fchönen 
Vorderfage ift nun ganz einfach, man müſſe die geiftlichen 
Stiftungen wieder berauben*). 

So dachte wenigftens jener revolutionäre Theil des deut⸗ 
fhen Reichsadels, deſſen verunglüdte Unternehmung ein Vor⸗ 
läufer des Bauernfrieges von 1525 geweſen if. Das reiche 
But der Kirche wurde von allen Ständen begehrt, und bie 
Bifhöfe hatten im ganzen weiten Reiche nur wenige uneigens 
nügige Bundesgenoffen. 





*) Huttens Werfe V. 504 fi. 
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XVII. 


Eine nothwendige Folge hievon war, daß dem der Kirche 
treu gebliebenen Adel weitere Rechte eingeräumt werden mußten. 
Die Patrizier wurden nunmehr vollitändig ausgefchloflen, ins 
foferne fie e8 nicht bereits fhon waren. Ziemlich gleichzeitig 
mit der Stiftsfähigkelt war auch die Turnierfähigfeit der Stadt 
Junker beftritten worben. Bekanntlich hatte das Turnierweſen 
im fünfzehnten Jahrhunderte noch einmal einen, wir möchten 
beinahe fagen tollen, Aufihwung genommen. Kaifer Mar, ver 
doch höhere Pflichten hatte, fegte fein Leben oftmals auf das 
Spiel im fharfen Stehen, und Albrecht Achill von Branden- 
burg fol fiebenzehnmal dieſes Wagniß beftaunden haben. Zwar 
fehlte es dieſen Ritterfpielen auch damals nicht an allem fitte 
lichen Elementen, allein wenn man zwifchen biefen und dem 
leeren Tande die Summe zieht und bedenft, daß das lebte 
Auffladern der Turnierluſt in Zeiten fiel, in denen fo unend⸗ 
lic, viele ernften Dinge hätten gefchehen follen, fo muß es in 
der That als eine Art der Pflichtverlegung gelten, daß der deut⸗ 
ſche Adel feine Spiele dazu benuste, um eine Außerlich prun⸗ 
fende aber innerlich haltlos gewordene Sonderftellung zur 
Schau zu tragen. Selbſt für die Vereinigung der ritterſchaft⸗ 
lichen Kreife geihah von 1422 an unendlich wenig, bis 1560 
die PBolitif der Habsburger hifpanifchen Stammes ein Uebri- 
ges that. Auch bei der Frage nad Zuläffigfeit in den Hoch⸗ 
fiften tritt diefer Mangel an Zuſammenhang zwiſchen dem deut⸗ 
fhen Adel fehr deutlich hervor, denn es bildeten fih nunmehr 
fleine, auf die Landmarfen eines einzigen Stifts befchränfte 
Kreife, es bildete ſich man möchte fagen ein bamberger, ein 
würzburger Adel u. f. w. 


Sein eventuelled Anrecht auf Dompfründen drüdte ein 
deutiher Edelmann nunmehr dadurch aus, daß er fprad: 
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meine Bamilie hat in Bamberg, in Würzburg, in Conftanz 
u. f. w. aufgeſchworen. Eelten findet man aber unter den 
Bamberger Domherrn Glieder aus nicht fränfifhen und zu 
Conſtanz aus nicht ſchwäbiſchen Bamilien. Dagegen wurde es 
Braud, fi fo viele Pfründen zu erwerben, ald immer mög» 
lih war, denn ſchon im fünfzehnten Jahrhunderte ift der Ball 
nicht felten, daß ein Canonikus in zwei Domtftiften zugleich, 
und wohl auch noch in irgend einem Ritterflifte zum Pfrüns 
dengenuſſe berechtigt war. Dieſes vollzog ſich indeſſen ftets 
innerhalb der provinciellen Grenzen, fo daß z. B. ein fränfis 
her Evelmann das höchfte erreicht, wenn er zu Würzburg, 
Bamberg und Eichitätt aufgeichworen hatte. Um ſich nun aber 
in den Befig verfchiedener Pfründen zu fegen, kam völlig in 
Uebung, die für das Eanonifat beftimmten Knaben fon in 
der zarteften Jugend einfchreiben zu lafien. Bis fie zu einem 
wirfiihen Pfründegenuß famen, hießen fie Erfpeftanten, und 
bei ihrer Aufnahme mußte eine mäßige Summe an das Ka⸗ 
pitel erlegt werden. Die Reſidenzpflicht wurde ziemlich lax 
ausgeübt. 


Als nun aber gleichwohl der Zudrang fi mehrte, er» 
fand man ftatt der Nachweiſung von vier Ahnen die Probe 
mit deren acht, und ftieg in der Folge allgemein auf feche- 
zehn, und in einigen Kapiteln gar auf zweiunddreißig*). Die 
eigentlihe Blüthezeit diefer Ahnenproben war das aditzehnte 
Zahrhundert. Die Nachmeifungen wurden peinlich genau vers 
langt und vollzogen, und es hat ſich hierüber eine ganze Lite 
ratur gebildet. Runmehr war die Stiftöfühigfeit offenfundig 
einem Kapitale gleichgeachtet, und man fcheute ſich nicht, dieſes 
auszuſprechen. 


Im Vorworte zu Eſtors Anleitung zur Ahnenprobe le⸗ 
ſen wir: „Bei der ſehr großen Anzahl des niedern und 





*) Die älteſte Urkunde über Probe mit ſechszehn Ahnen ſcheint vom 
3. 1474 (ein Erlaß des Papſtes Sixtus IV. an das Domkapitel 


zu Köln) zu feyn; fle fleht bei. Cramer de nobilit. avit. p. 522 ff. 
ZLIIL 61 
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höhern Adels in Deutfhland find fehr viele, die ihr Glück 
bei Stiften oder geiftlihen Orden ſuchen müflen. Run bildet 
ſich zwar jeder ein, es werde ihm nicht fehlen... . . allein 
ed ift weit gefehlt. Bald gebricht es an der Beicheinigung 
der Abfunft von den angegebenen Eltern und deren Trauung, 
bald iſt das Geſchlecht beim Stifte unbekannt, und foll deſſen 
Ritterbürtigfeit beigebracht werben. Bald ift Mangel an Wap⸗ 
pen. Bald iſt das Geſchlecht ausländifh, und was für eine 
große Menge der Gebrechen mehr if.” Ganz im 
ähnlichen Sinne fpricht fih au Damian Hartard von Hatt- 
ftein in der Hoheit des deutichen Reichsadels (Fulda 1740. fol. 
3 Bde.) aus. Man fühlte gar nicht mehr, daß der Firchlicde 
Zweck der Banonifate feine adelihen Sinecuren dulde. 


Unter diefen Umftänden verlor das Doftorat in den Ras 
piteln einigermaßen an Bedeutung. Jedenfalls war die Zahl 
der Doktoren die geringere, und überbieß befanden ſich unter 
denfelben auch wieder Epelleute, bis im achtzehnten Jahrhun⸗ 
berte ein fränfifches Kapitel zu rügen unternahm, daß ein ge 
lehrter junger Domherr von altem Adel fi einen afademi- 
fhen Grad erwerben wollte! Vermöge der Beitimmungen bed 
Papfles Martin V. von 1417 follte in allen Domfapiteln der 
ſechste Theil der Präbenden an die Doftoren, worunter aud 
diejenigen der Medicin mit inbegriffen waren, gegeben werben ®). 
Das Concilium Tridentinum beftimmte fogar, daB wo möglid) 
die Präbenden zu gleichen Theilen zwifchen den Doktoren und 
dem Adel getheilt werden follten **), und bezwedt hiedurch 
offenbar eine Etärfung und Belebung des wiffenfchaftlichen 
Elements in den Kapiteln. Gleichwohl waren die adelichen 
Domherrn nit geneigt, einen einmal errungenen Bortheil 
aufzugeben. Sie deuteten vielmehr die gegebenen Beftimmungen 
zu Gunſten des Geburtsadeld, und in Münfter 3. B. Eonnte 
der Patrizier Dr. Hans Schenfing nit zu einer Domherrn⸗ 





*) Geuffert 90. 
., Walter Kirchenrecht ©. 289. 
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Stelle gelangen, obgleich er ein gelehrter Mann war, und 
eine päpftlihe Proviſion erhalten hatte. Diefer fogenannte 
Münfterer Ervmannenftreit wurde vor geiftlihen und weltlis 
hen Gerichten vom Jahre 1577 an mit großer Beharrlichkeit 
beider Theile endlos hinausgezogen, bis ex endlich Im Reichs⸗ 
Kammergerichte zu Weblar, ohne eigentlichen Abſchluß, fein 
Ende fand *). 


Als einer der Gründe, weßhalb die Kapitel In Deutſch⸗ 
land auf dem Nachweiſe ftiftsmäßigen Adels beharrten, pflegte 
auch angegeben zu werden, daß man bie Ausländer von ben 
geiftlichen Fürſtenthümern abhalten wolle. Schrieb doch der 
Kurfürft von Mainz im Jahre 1699 nah Rom: In Germa- 
nia non nisi Germani ad ecclesias cathedrales, iique ex 
praecipua nobilitate, ubi gradus in theologia vel jure pro 
nobilitate non compulatur , admilti possunt, ex eo inter 
alla, quod ex gremiis harum ecclesiarum eliguniur epis- 
copi et sacri Romani Imperii Principes, oujus dignitalis exleri 
non sunt capaces **), 


Die Reicheritterfchaft hatte ſchon 1609 und 1610 auf eis 
nem Gorrefpondenztage zu Speier den Beſchluß gefaßt, alle 
Graduirten von den Hoch⸗ und Ritterftiften in ihren Gantos 
nen auszuſchließen ***) 


XIX. 


Uebrigens würde man doch zu weit gehen, wenn man 
den adelichen Domherrn allen Sinn für Wiſſenſchaft abſpre⸗ 
chen wollte, wie dieſes z. B. Deſiderius Erasmus (in einem 
Briefe an Sadolet 1525, Febr. 25.) gethan hat. Nach ihm 





°) Bol. Baul Wigand, Weplarer Dentwürbigfeiten, Leipzig 1854. 
©. 162 fi. 
**) Hunde, deutſches Brivate. ©. 369. 
**.) Geuffert 127. . 
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waren Zäger, Epieler, Säufer und folde, die Gelb zu- 
ſammenſcharren, in den Stiften lieber gefeben als gelehrte 
Leute *). 

Mancher adeliche Domherr mag freilich fehr unwiſſend 
geweſen ſeyn, dagegen findet man aber auch unter denſelben 
im fünfzehnten und fechszehnten Jahrhunderte viele Doftoren 
und ganz tüchtige Gelehrte. In Mainz 3. B. erwarben fid ' 
Albert Schent von Limburg, Macarius von Buſeck, Jakob von 
Liebenftein u. a. m. die Doftorwürde; Johann von Dalberg, 
Biſchof zu Worms, war ein grundgelehrter Mann; in Con⸗ 
flanz finden wir den Johann von Botzheim; in Augsburg bie 
beiden Brüder Bernhard und Conrad Adelmann von Adel⸗ 
mannefelven **). 


Breilih war die Zahl der Unmwiffenden die überwie- 
gende, und bedauerlicher noch als dad mangelhafte Wiſ—⸗ 
fen war der ſich zur Zeit der fogenannten Reformation bes 
fonders in Norddeutſchland zeigende Mangel an einer feften 
kirchlichen Ueberzeugung der Domherrn. Sie fielen maflen: 
weife der neuen Lehre zu. Beinahe noch Fläglicher erwies ſich 
bie MWiffenfchaftlichfeit des Domflerus im fiebenzehnten und 
achtzehnten Jahrhunderte, denn in diefer langen Zeit haben 
die Domherrn in Deutfchland, fo viel uns befannt iſt, auch 
nicht einen hochbedeutenden Gelehrten in ihren Reiben auf: 
zuweifen, während fi unter den Mönden, befonders unter 
den Benediftinern, ein entſchieden wiffenfhaftliher Einn 
zeigte, und die Jefuiten in beinahe jedem Zweige des menfc- 
hen Wiſſens Ausgezeichnetes geleiftet haben, was erft die 
dankbare Nachwelt unbefangen anerkennen wird. Die Doms 
herrn waren nunmehr, wenigftens der Mehrzahl nad, fruges 
consumere nali geworden, und die innerhalb der Stifte ſelbſt 











*) v. Weſſenberg Kirchenverfammlungen II. 9. 
©*) Weber deren Stellung zur Reformation vgl, Döllinger L 574, 





Der Mel in der Kirche. 857 


vollzogene Säcularifation des Kirchenguted äußerte fih unter 
Anderm auch dadurch, daß nur die niederen Weihen verlangt 
wurden, fo daß ein junger Edelmann viele Jahre lang die Prä⸗ 
bende ziehen, feinen Dienft durch einen Stellvertreter verfehen 
lafien, und zum Schluſſe ein Fräulein mit fechszehn Ahnen . 
heirathen fonnte, um der Kirche und dem Kapitel wiederum 
einen Theil jeiner Söhne zuzufchiden. 

Sp verhielt es ſich wenigftens im Hodhjftifte Conftanz, wo 
ung über die Refignation fpäter in die heilige Ehe getretener 
Domberrn verſchiedene urfundlichen Beweife vorliegen. Ueber 
den Geift, welcher kurz vor der Säcularijation in dieſem uralten 
Stifte heimifch geworden war, fann man in den für den Klerus des 
Sprengeld gefchriebenen Tafchenfalendern den beften Aufſchluß 
finden. In einem berfelben paradiren aus den Schriften des 
Coadjutord Freiheren von Dalberg ausgezogene Säge, melde 
ganz und gar im Sinne einer vagen, Fosmopolitifhen Hu⸗ 
manität, aber faum chriſtlich, geſchweige denn Fatholifch find. 
Welche traurige Berühmtheit fih der fpätere Fürſtprimas 
dur feine Thaten für das Reich und die Kirche erworben 
hat, ift ja allbefannt. Bemerft zu werden verdient noch, 
daß viele der adelihen Domheren dem Freimaurerorden an- 
gehörten. 


XX. 


Faſſen wir nun die weſentlichſten Ergebniſſe dieſer nur 
ffiggenweife mitgetheilten Unterſuchungen zuſammen, fo dürf- 
ten etwa folgende Hauptfäge als geſichert betrachtet werden 
fonnen: 

1) Die ausfhließende Berechtigung des hohen und 

niedern Adels zu Canonikaten ergab ſich im Laufe ber 
Zeit, zwar ohne eine eigentliche Ufurpation, ohne Ger 
waltſchritte, jedoch in einer ſolchen Weiſe, daß fie die 
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Signatur der BVergänglichfeit an der Stine tragen 
mußte. 


2) Sie ift unvereinbar mit dem eigentlichen Firdhlichen 
Zwecke der Kapitel und mußte daher fallen, fobald 
ſich die nicht im Weſen der Kirche zu fuchenden äußern 
Umftände größtentheild umgeitalteten. 


3) Sie war endlich niemals eine wahre Wohlthat für den 
Adel. Es gibt keinen Stand, der nicht auf den Sprud: 
+ ora et labora gebaut wäre. Alle eigentlihen Sinecu⸗ 
ren find vom Uebel, denn fie ſchwächen die Thatfraft 

des angeblich durch diefelben begnadigten Standes. 


Gerade der Eriftenz der adelihen Domftifte, Ritteror: 
den u. f. w. ift es theilmelfe zugufchreiben, daß der Adel bie- 
ber verfäumen fonnte, zweckmäßige Borfehrungen zur Erhal⸗ 
tung feiner Familien zu treffen. Waren bie jüngeren Söhne 
verforgt, gleichviel wie, fo konnten die Majoratöherın ein 
Uebriges thun, und durch franzöfifche Hoflitten und durch lei⸗ 
dige Nachahmung auf größere Berhältniffe berechneter Ein- 
richtungen den Wohlftand ihres Haufe für Generationen rui⸗ 
niren. Hinc illae lacrymae! 


Doch es waren nur Andeutungen, welche hier gegeben 
werden fonnten. Cine den reihen Stoff einigermaßen erſchö⸗ 
pfende Darftellung müßte auch von den geiftlichen Ritterorden 
und den Ritter- und Bräuleinftiften berichten. 








XLV. 


Der Kirchenſtaat feit der franzöſiſchen 
Nevolution. 


J. 


Die neueſten hiſtoriſchen Arbeiten über den römifchen Staat. 


Es ift in der That Feine leichte Aufgabe, die neueſte Ges 
ſchichte des Kichenftaats bis zu Pius IX,, die Innere Entwid- 
lung wie die verſchiedenen Modififationen feiner gouvernemen⸗ 
talen: und focialen Zuftände nad allen Beziehungen hin zum 
Behufe einer genauen Würdigung feiner gegenwärtigen und 
zufünftigen Situation zu verfolgen; es iſt das vielmehr eine 
Arbeit, deren Schwierigfeiten auch den begabteften und uner⸗ 
müdlichſten Forſcher zurüdzufchreden und zum Verzicht auf ein 
im günftigften Balle einer matten Anerfennung gemwürbigtes 
Unternehmen zu verleiten im Stande find. Denn abgefehen 
davon, daß ein Zurüdgreifen auf die frühere Geſchichte bei 
vielen Punften faft unerläßlih ift und diefe felbft noch feine 
allfeitige Darftellung gefunden, abgefehen davon, daß in vielen 
Stüden gerade der fragliche Zeitraum erſt von der Zufunft 
mehrere weientlichen Aufichlüffe zu erwarten hat, find in dieſem 
merfwürdigen Lande die dem Blid des Ausländers meiftene 
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verborgenen inneren Verhaltniſſe fo verſchlungen und compli⸗ 
eirt, die Urtheile je nad) dem Standpunft der Urtheilenden fo 
verfchieden, die Leichtgläubigfeit, Anefvotenfuht und Lũgenhaf⸗ 
tigkeit vieler Italiener fo ausgedehnt, dazu die Materialien 
nad der einen Seite hin fo überreih, nad der anderen hin 
wieder fo lüdenhaft, daß es faft völlig unbegreiflich erſcheinen 
muß, wie fo Viele, die heutzutage über den Kirchenſtaat fchreis 
ben, fo leicht und raſch mit ihrem Urtheil zum Abfchluß Fom- 
men, fo apodiftifch ihre Behauptungen hinwerfen, ohne alle 
vorhandenen Duellen auch nur gefannt, gefchweige gefichtet 
und geprüft zu haben. 


Betrachten wir die neueften Bearbeitungen der Gefchichte des 
päpftlicden Staates*), fo tritt und eine Oberflächlichkeit und Ein⸗ 
feitigfeit entgegen, die dem beutfchen Korfcherfleiß eben Feine große 
Ehre, der hiftorifchen Unparteilichfeit noch geringere macht. Die 
Hauptquelle für die moderne Gefchichte des Kirchenftaats ift für 
die Meiften das Bud) des Arztes Farini von Ravenna **), der, 
feit langer Zeit fanatifher Revolutionär, nun in Piemont zu 
Cavours Vertrauten gehört und erft jüngft wieder in feinem 
Sendſchreiben an Lord Ruffel für die Zerreißung der Verträge 
von 1815, für die abfolute Autonomie der Nationen, der fein 
Fürft zu mwiderftreben befugt fel, für das unbedingte Recht der 





*) Wir berücichtigen bier zunaͤchſt: 

Dr. Herm. Reuhlin Gefchichte Italtens I. Theil (Staatenges 
febichte der neueften Zeit, herausgegeben von K. Biedermann. III. 
Br.) Leipzig, S. Hirzel 1859. 

Dr. Otto Forſter Italien und feine politifche Beveutung. Leips 
sig, &. Schäfer 1859. 

E. Wright Geh. Italiens bis 1850. Aus dem Engliſchen. 2te 
NAuegabe. Leipzig 1859. 

Gervinus Geſchichte des neunzehnten Jahrhunderts. Lpz. 1856. 
II. Bo. S. g ff. S. 48 ff. 

**, Farini Lo Stato Romano. Storia dell’ Italia dall' a. 1814 Gino 
ai nostri giorni. Tor. 1854. 
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Revolution „wann und wie das Volk will" in die Schranfen 
getreten ift *). Das Buch über den römifchen Staat ift nicht 
ohne Schein von Mäßigung geichrieben; aber an hundert 
Stellen zeigt fih fanatifcher Sektenhaß und parteiifhe Ents 
ftelung der Thatſachen, die ihm bereitd in Italien mehrfach 
nachgewiefen worden ift, freilich größtentheild nur von „ultras 
montanen* Organen, aber Doch fo, daß der revolutionäre 
Hiftorifer nicht darauf zu repliciren vermodht hat. Das Ein- 
feitige und zum Theil Lügenhafte diefer „Geſchichte“ hat ihrer 
Benützung nicht gejchadet, da fie fi ja durch grimmigen Haß 
gegen die „Prieiterfafte*, gegen das „unerträgliche Joch der 
geiftlihen Ariſtokratie“ als geſinnungstüchtig legitimirt bat, 
und um fo lieber wird ihr in England und Deutſchland nach⸗ 
gebetet, wo das Borurtheil und die weltläufige Antipathie ge 
gen das Papftthun — d. h. gegen den Katholicismus, ſoweit 
er nicht der reformirte eines Givberti oder Runge iſt, nicht 
bloß bei Touriften und Zeitungscorrefpondenten, fondern auch 
bei fogenannten Hiftorifern die Kraft eines unbeitreitbaren 
Arioınd und einer redhtöfräftigen Sentenz erlangt hat. Wir 
werden in der Folge Gelegenheit haben, an vielen einzelnen 
Punften die Erbärmlichkeit folder Hiftoriographie, die fih auf 
Farini ftügt, evident zu zeigen. Auch da, wo man die „Dors 
nen” dieſer Geſchichtsſchreibung gefühlt hat, fand man ed uns 
nöthig, der römifchen Priefterherrichaft gegenüber foviel Vor⸗ 
fiht anzuwenden, ald man fonft bei der Geſchichte anderer 
Staaten obwalten zu laffen fi) gedrungen fieht**). 





*) Farini La Quistione italiana. Lettera a Lord John Russell. 
Torino 1859. 

**) Wir können uns bier nicht bei den hämiſchen und fchmachvollen 
Infinuationen gegen das fonft auch von feinen befonnenen Gegnern 
geachtete Privatleben Gregors XVI. (Reuchlin S. 281) aufhale 
ten; fle tragen an fich das Gepräge der böswilligften Erfindung, 
wie fie politiichen Flüchtlingen und allen leldenfchaftlichen Demas 
gogen eigen if. 
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Unzähligemal wird es wiederholt, im Archenſtaate ſei 
Alles ftabil und unbeweglich, bei jeder Reſtauration jei Alles 
beim Alten geblieben, die Berbeflerungen des franzöfiichen Res 
gime's habe man fammt und fonderd in Rom wieder vertilgt, 
allen Reformen fei die Klerofratie durchaus feind, es herrſche 
nur das fteife, unbeunfame, unmwanbelbare canoniſche Recht ®). 
So hat Eavour in tem berübmn Memorandum vom 
26. Mär; 1856 die römijche Regierung beim Pariſer Etaa- 
ten » Areopag denuncirt ald ein retrogrades umb deſpotiſches 
Regime, das auf die Ideen und die tiefeingreifenden Berän- 
derungen, die dort das napoleoniſche Frankreich eingeführt, 
nicht die mindefte Rüdficht genommen und deſſen Flerifale Or⸗ 
ganifation allein**) die Schuld an dem Echeitern der hochher⸗ 
zigen Plane, die Pius IX. feit 1846 gehegt, zu tragen habe, 
fo daß fid$ Mar herausgeftellt, es fei bei jeiner Fortdauer jede 
Reform in diefem unglüdlichen Lande unmöglid. Ceit nun 
La Buerronniere in die Pofaune geftoßen, hat e8 der Eiede 
und die gefammte antifatholifche Preife immerfort wiederholt: 
in Rom ift Alles beim Alten geblieben, alle Reformen Frank⸗ 
reichs reprobirt, Alles infleribel, das mittelalterliche Regiment 
wuchert üppig fort. Möchte das in größerem Maße in mans 
hen Punkten der Ball geweſen fenn: fo dürfte bier ein mit 
den Zuftänden vertrauter eingefleifchter Reaktionär vielleicht 
ausrufen. Im Ganzen hat es mit diefem ftarren Beharren 
beim Alten nicht fo viel auf fih; wäre es der Hall, fo wäre 
der Borfcher bier vieler Mühe überhoben und von der Prüs 





*) Jeder Sanonift weiß und gerade tie römifchen Difafterien bewei⸗ 
fen, daß das canonifche Recht nicht abfolut unbeweglich, fondern 
vielmehr in fleter Zortentwidiung begriffen if. Welche folofiale 
Unwahrheit aber darin liegt, daß man das Corpus juris canoniei 
ale bürgerliches Geſetzbuch ber päpftlichen Staaten betrachtet, wirb 
fih unten zeigen. 

7) Alſo iR die Revolution, alfo find bie Mörder Roſſi's völlig frei 
von dieſer Schuld! 
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fung einer Maſſe rieſengroßer Motuproprio's und ſtatiſtiſcher 
Dokumente diſpenſirt. Man könnte eher ſich wundern, daß 
man nicht gerade umgefehrt der päpftlichen Regierung biefe 
Mafie von wechſelnden Gefeben und Geſetzbüchern, bie öftere 
Umgeftaltung der organifchen Edikte und Verordnungen zum 
Borwurf macht, die nur zu leicht jeden tieferen Einfluß der 
Legislation auf die Sitten und das Leben des Volkes zu nichte 
macht, vielfach Verwirrung, durch die Verwirrung aber Unruhe 
und Unzufriedenheit erzeugt. 


An ſich if die päpftlihde Monarchie als abfolute Wahlmo 
narchie vielfachen Veränderungen unterworfen. Nach jedem Con⸗ 
clave tritt nicht nur in der Perſon des Etaatsoberhaupts, 
fondern aud in den wmeiften höheren Staatsämtern ein Wechſel 
ein; die neuen Minijter haben neue Ideen und was unter 
der vorhergehenden Verwaltung als Mipftand bemerkt ward, 
das wird dann vor Allem fcharf in das Auge genommen. 
Dazu erlebte der Kirchenftaat feit Pius VI. bereitd eine zwei⸗ 
malige franzöfifche Occupation, theilweife wenigftens jet bie 
dritte; er erlebte mehrere Revolutionen in Italien; dadurch 
ward Vieled umgeftaltet und die Umgeftaltung erhielt Beftand, 
wo nicht Gerechtigkeit und höhere Pflichten ihre Befeitigung 
erheifchten. Gleich nad feinem Einzuge in Ron (3. Juli 1800) 
hatte der neue Papft Bius VII. dur ein Evift vom 5. Juli 
eine befondere Bongregation für die Reorgantfation des In jes 
der Beziehung durch die Gewaltthaten und Plünderungen der 
franzoͤſiſchen Republif in Zerrüttung gebrachten, durch ven 
Verluſt der Legationen bebeutend verfleinerten Staates einges 
fest und in einem organifchen Edikt entſchieden den Willen 
ausgefprochen, die früheren Inftitutionen nur in ſoweit zu ers 
neuern, als fie ausgemacht erfprießlich, das Unzweckmäßige zu 
befeitigen, Heilfames an feine Stelle zu fegen®). In einer 





*) Bullar. Rom. Contin. t. XI. p. 48 seq. Const. Post diuturnas 
31. Oft. 1800. Prooem. 
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großen Zahl von Ediften*) wurde die Erfüllung dieſer Zus 
fage fofort in Angriff genommen, die far beweifen, daß fie 
feine leere und der Wille des Papftes ein aufrichtiger war. 
Nach der zweiten franzöftiihen Invafton, die ohne Zweifel aud 
manches Gute gefchaffen, wurde in dem großen organifchen 
Statut vom 6. Juli 1816 in ſechs Titeln**), einer legisla⸗ 
torifchen Arbeit, die fein Rechtskenner ohne Anerfennung lejen 
wird, die Reorganifation der Gefehgebung und Verwaltung 
nad Conſalvi's Grundfägen inaugurirt. Es blieben die Lehen- 
rechte und die Yeudalitätsftatuten abgefhafft, wie auch alle 
Refervate von Jagde, Fiſcherei- und ähnlichen Rechten; es 
blieben dem Adel nur die auf allgemeinen Rechtstiteln, wie fie 
jevem anderen Privaten zuftehen fonnen, beruhenden Gerecht⸗ 
fame ***)'; eine Maſſe alter Privilegien von Criminalgerichts⸗ 
barfeit murben befeitigt und überhaupt die Jurisbiftion ber 
Melihen in den Legativnen und in den Marfen fowie in 
Benevent ganz aufgehoben, in den wenigen Orten, wo man 
fie nad dem Edikt des Viceftaatsjefretärd vom 30. Juli 1814 
noch beftehen ließ, fo bedeutend reducirt und in der Ausübung 
erfhwert, daß man mit Grund einer baldigen freiwilligen Ber, 
zichtleiftung der noch damit ausgeftatteten Barone entgegen- 
fehen konnte. In diefen Orten von herrſchaftlicher Gerichts⸗ 
barkeit mußten die von den Yürften und Baronen beſoldeten 
Beamten, die von der Regierung ihre Beftätigung nachzuſuchen 
hatten, als Unterbeamten des Staates gleih den anderen Go⸗ 
vernatori fungiren und in Allem dieſen gleichgeftellt werben, 
fo daß die Geflion der Gutsherrſchaften, deren Gerichtöbarfeit 
jest ohnehin faft bedeutungslos war, fehr einfach und ohne 








*) Bullar. R. Cont. t. XI — XIIII. In ten Bullarien find die welts 
lichen Berorbnungen mit den Firchlichen vermifcht; erftere exiftiren 
aber auch gefondert. 

*®) Bullar. t. XIV. p. 47 seq. 
*®°) ih. Art. 183. 184. 187. p. 69. — Art. 91. 19 — 21. p. 59. 


% 
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alle weiteren Börmlichfeiten vor fi gehen Eonnte. Die Bes 
fimmungen über die Fideicommiſſe, das Notariatsgeſetz“) und 
viele andere Anordnungen, von denen manche fpäter zur 
Sprache kommen werden, waren großentheild ber früheren 
napoleonifchen Gefebgebung conform **). 


Man nehme fih nur die Mühe, das genannte organifche 
Statut mit den darauffolgenden Epviften***), oder Leo's XI. 
großes Edikt vom 5. Oft. 1824 in 1129 Artikeln +), ober 
feinen Codex reformatorius administrationis slalus ecclesi- 
astici vom 21. Dee. 1827 ++) und die vielen Motuproprio’s 
und NRegolamenti von Gregor XVI. und Pius IX. nadzu- 
fchlagen und zu fludiren, und man wird foviel wenigftend ber 
ftätigt finden, daß erſtens eine abfolute Unbeweglichfeit und 
Unveränderlichfeit der päpftlihen Staatsverwaltung eine reine 
Fiktion iſt und weit eher diefe zu viel organifirt und geändert 
bat, daß zweitens die Geſetze und Verordnungen immer das 
Beftreben eines Fortſchritts zum Beſſeren zu erfennen geben 





*) d. d. 31. Mär; 1822. Ballar. t. XV. Roınae 1853. p. 497. 

ee) Und doch fchreibt Hr. Reuchlin (S. 49): „Bor Allem galt es, die 
Herrſchaft und Verwaltung der Klerusfaite herzuitellen; daher wurs 
ben die napoleonifchen Gelege ſammt und fonders auigehos 
ben... Die Straßenbeleuchtung in Rom, die Bedenimpfung wurden 
als franzöfifch abgeſchafft“. Das Leptere bedeutet fo viel: der 
Zwang zur Kubpodenimpfung, gegen den noch jetzt manche Aerzte 
fireiten, ward aufgehoben, nicht weil das franzöfifch war, fondern 
weil man überhaupt nicht die Freiheit der @ltern hierin binten 
wollte. Die Art der Straßenbeleudhtung blieb den Municipien 
frei. Jetzt Hat das paäpſtliche Rom flatt der alten Laternen bie 
Basbelcuchtung. 

3. 3. den Beilimmungen über Schiffiahrt und Hafenpollzei 15. 
April 1819 nnd 21. Jan. 1820 (Ballar. t. XV. p. 207 seq. 265 
bie 289), dem Codice sanitario maritime vom 25. Dezember 
1818 u. ſ. f. 

+) Bullar. t. XVI. p. 128 — 237. 

th Ib. t. XVII. p. 113 20q. Const. 230. 


”.e) 
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und da „Dies diem docet“ von den Päpften fehr wohl gewür- 
digt worden if, wie namentlich die Einleitung zu Leo’ XII. 
legtgenanntem Statut unummwunden ausfpricht. 


Die Berfaffung, Regierung und Verwaltung des Kir 
chenſtaates iſt nur fehr wenig im übrigen Europa befannt, und 
dazu hat es nie an leichtfertigen und eniftellenden Berichten 
über das verhaßte Priefterregiment gefehlt, die, wie jeßt bie 
Question Romaine des Pamphletiſten Edmund About *), 
Alles verurtheilen, Alles läften, was fle gar nicht oder nur 
zur Hälfte gefehen und ſtudirt. Beſonnene Männer haben 
anderd geurtheilt, und zwar gerade die, welde am meiften 
Sachkunde befaßen. Herr von Tournon, von 1810 bis 1814 
kaiſerlich franzöfifcher Präfeft in Rom, der die befte Gelegenheit 
hatte, Rom und einen großen Theil des Kirchenſtaates nad 
allen Richtungen Fennen zu lernen, hat in feinem hoöchſt ſchaͤtz⸗ 
baren ftatiftifchen Werke **), obſchon als Achter Franzoſe ſtets 
bemüht, die „beilfamen Einflüffe Frankreichs“ auf diefem Ge 





*) Hrn. Reuchlin's und feiner „Duelle“ (Farin) Darſtellung der Ger 
fhichte des Kirchenſtaats gibt Hrn. Abeut nur fehr wenig ad. 
Da lefen wir, daß die Firdhlich-reaktionäre Partel bei der Wieder: 
berftelung Pius’ VII. fih ganz ihrer Wuth überlief, daß viele 
guten Familien vor den „Pafchas im geiftlichen Rod“ auswanber: 
ten, „benn Bildung war Verbrechen, und die Heiligen fragten 
nichte nach der von den Siegern zugeficherten Amnenie“. Der 
preußifhe Legationsrath Bartholdy im Leben des Garbinal Con: 
falvi (vgl. Allg. Ztg. 12. April 1824), der franzöfifche Diplomat 
Artaud im Leben Bine’ VII. und fonftige unyarteitfchen Zeugen 
ftellen diefe Behauptungen ter Nevolutionspartei ale eine von den 
noch jetzt der mazzinifliichen Sefte und einem Theil der fanati: 
ſchen Liberalen geläufigen Tiraden bar, womit man perfönliche Rache 
einiger Nichtliberalen der Regierung ohne Weiteres zur Laſt legte. 

se) Etudes statistiques sur Rome et la partie occidentale des etats 
romains. Par le Gomte de Tournon, Pair de France, Prefet 
de Rome de 1810 a 1814. Paris, Trenttel et Würz. 1831. 
8 voll. 
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biete hervorzuheben, doch dem päpftlihen Regime Gerechtigkeit 
in einem Maße zu Theil werden lafien, wie fie ihm von 
Ausländern felten gegönnt worden ift, und das in Holge lang- 
jähriger Borfhungen über die topographifchen, commerciellen, 
induftriellen, öfonomifchen und gouvernementalen Verhaͤltniſſe 
des Landes, wie fie unferes Willens fein Nichtitaliener vor 
und nad ibm fi angelegen feyn ließ. Obſchon das Wert 
fein eigentlich biftorifches iſt und die hiftorifhe Entwidiung 
nur hie und da gelegentlich berüdlichtigt wird, fo bietet es 
doch dem Geſchichtsforſcher fo treffliche Anbaltspunfte dar, daß 
wir vielfah davon Gebrauch machen fünnen, und in flatiftis 
fher Beziehung wird es häufig noch durch neuere italieni⸗ 
fhen Arbeiten*) wie dur die officielen Beröffentlichungen 
ergänzt. 

Zournon hebt fehr oft hervor, wie vieles Pius VII. von 
den franzöfifchen Einrichtungen beibehielt,” und welche Miß⸗ 
ftände er noch befeitigt wünfchte. Im neuefter Zeit haben, um 
von dem Dofument des jedenfalls dringend der Zweidentigfeit 
und Doppeljüngigfeit verbächtigen Herzogs von Grammont zu 
ſchweigen, nicht nur der Biſchof von Poitiers, Montalembert, 
Corcelles, der Engländer Maguire**), Cardinal Wifeman, der 
Turiner Redakteur Margotti, fondern auch der verlebte fran- 
zöfifche Oefandte beim heil. Stuhl, Graf Rayneval, die römi⸗ 
fhen Inftitutionen vor vielfachen Unglimpf In Schuß genom⸗ 
men, ſämmtlich Männer, die an Sachkunde ohne allen Zweifel 
den deflamirenden Gegnern weit überlegen find. Es ift wahrs 
ih feine fchlechte Sache, die foldhe Vertreter gefunden hat. 
Süngft hat auch die „Civillä cattolica” ***) in einer furzen 


— 





*) A. Palmieri's Topografia statistica dello Stato Pontificlo, 
Roma 1857. 1858 P. 1 — II, iſt leiter noch unvollenbet. 
*) Bol. Br. XXXVIII. &. 543 fi. XLI. E. 259 d. Bl. 
***) La quistione Italiana nel 1859. N. 215 (5. März) p. 608 bis 
656 (deutſch. Augsburg bei Kollmann). 
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Zuſammenſtellung der wichtigſten Inſtitutionen des Kirchen⸗ 
Staats als Anhang zu einer Antwort auf den Rom betreffen⸗ 
den Theil der Reſultate napoleoniſcher „Studien über die 
italieniſche Frage“ denen, welchen es um eine beſonnene Prüs 
fung zu thun iſt (das ſind aber gerade die wenigſten), ein 
immerhin beachtenswerthes Material an die Hand gegeben, 
jedoch ſich auf die gegenwärtigen Regierungsverhältniſſe bes 
ſchraͤnkt, ſoweit es der nächſte Zweck der Arbeit erheiſchte. 


Es iſt aber immer noch eine vielgebrauchte Taktik, den 
Sinn einer jeden auch noch fo gemäßigten Vertheidigung der 
römiſchen Regierung gegen maßloſe Angriffe zu entftellen. 
Wenn da der Beweis angetreten wird, daß der paͤpſtlichen 
Regierung nicht das „oppreſſive Syſtem“, das d'Iſraeli ihr 
vorwirft, nicht die Unbeweglichfeit des fteifen canonifchen 
Rechts, von der La Guerronniere fafelt, nicht die abfolute 
Mißtegierung, von der unfere Gefhichtserzählungen den Mund 
vol nehmen, nit die Schuld an vielen, von den Touriften 
am meiften beflagten Mißftänden aufgebürdet werden fann: 
da iſt man auf der Stelle mit der Ausflucht bei der Hand: 
die Ultramontanen finden alle Zuftände des Kirchenſtaats 
ganz mufterhaft, ganz vollfommen, ja unübertrefflih. So er- 
fpart man fi die Mühe, auf eine Disfuffton einzugehen, zu 
der ein ganz anderes Material erforderlich ift als fluͤchtige 
Tagebuchsnotizen, die Correfpondenzen in den Sournalen, die 
langen Ercerpte aus den Hiftorifern der emigrirten Romagnolen. 
Wir unfererfeitd fagen nicht, daß im römifhen Etaate Alles 
gefund und nichts heilbedürftig fei; aber wir finden den Sitz 
des Uebels nicht da, wo die modernen politifchen Heilfünftler 
ihn fuchen, und finden deren Heilmethode weit eher geeignet, 
es zu fteigern und zu erhöhen, als zu bannen und zu curiren. 
Alle modernen Staaten haben ihre Gebrechen; jede menfchliche 
Regierung, auch die des heiligen Etuhles, leidet an vielfachen 
Mängeln. Wir werden und bemühen, bier des Näheren zu 
zeigen, wie viel von den im Kirchenftaat beftehenden Mißſtän⸗ 
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den der Regierung zur Laft fällt und wie viel ihr aus blin« 
dem Haß bloß deßwegen zur Laſt gelegt ward, weil fie eine 
Fatholifche und zwar geiftlihe Regierung if. Die Unfähigfeit 
der „Priefterfafte” zur weltlichen Regierung ift den afatholis 
ſchen Gefhichtserzählern eben von vorneherein gewiß *); deß⸗ 
halb muß die römifhe Regierung, fie mag thun was fie 
will, eine durchaus ſchlechte, abfcheulihe und verwerfliche feyn. 
Freilich denkt der gewöhnliche Verftand : entweder iſt das geift- 
liche Regiment im Kirchenſtaate deßhalb unfähig, weil an fi 
fein Geiftliher zu Regierungsgefhäften fähig ift, oder deßhalb, 
weil fein dortiger Beiftlicher diefe Befähigung wirklich bes 
fitt. Im erfteren alle wird die Geſchichte um viele Intelli- 
gente Etaatdmänner und Regenten ärmer; fo viele aud in 
weltliher Beziehung bemunderte Päpfte und Bifchöfe, die Xi⸗ 
menes, Richelieu, Mazarin u. f. f. waren unfähige Leute; in 
letzterem Falle gebe man doch wenigftend die Gründe biefer 
Unfähigfeit und die Namen der Perfonen näher an, damit die 
[egteren von der Nachwelt gebührend gebrandmarft und die 
übrigen in den Stand gefegt werden, das zu thun, wozu fie 
perfonlich fi) befier qualificiren Eönnten, fo lange feine ab» 
folute Unfähigkeit ihred Standes behauptet werben kann. 


Jungſt hat eine für das päpftliche Rom nicht von vorner 
herein eingenommene, aber offene und redlihe Stimme in der 
Augsburger „Allg. Zeitung” **) hervorgehoben, daß der Kir⸗ 
henftaat weit beſſer als fein Ruf, feine Legislation vortreffs 
(ih, faft nur zu gut und Ihrem Etandpunfte nad) zu erhaben 
für das darnach regierte Volk ſei; die Redaktion glaubte dem 
zu tief eingewurzelten Vorurtheile nichts vergeben und in einer 
Anmerkung das Borherrfhen der gegentheiligen Anſicht fcharf 
betonen zu müflen, die denn aud in dem großen Organ faft 


— — — — 


e) Reuchlin Vorr. S. VI. Forſter ©. 101. 
**) allg. Stg. 24. März 1859 Beil. „Die italleniſche Frages. 
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immer, bie Epoche von 1846 bis 1848 ausgenommen, wo 
der Kirchenftaat ein beſſeres Zeugniß erhielt, ihre Vertretung 
fand. Wir dagegen find der Meinung, daß wer die päpftlicde 
Legislation nach den Quellen und Alten felbft, nicht nad) ver 
ffümmelten Ercerpten von Geſchichtserzählern A la Farini im 
Zufammenhang ftudiren wollte, leicht fih die Ueberzeugung 
verfchaffen fünnte, daß jene Stimme nit fo weit von ber 
Wahrheit fich verirrt hat und daß gar Vieles hier in ein ans 
beres Licht fich ſtellt, als eine ſchiefe Auffaſſung lückenhafter 
und fragmentariſcher Referate zuläßt. Es fehlt an einem er⸗ 
fhöpfenden Werke über die Geſchichte des Kirchenſtaats, es 
fehlt an einer eingehenden Würdigung feiner Verhältniſſe. 
Daher ſchlägt man der päpftlichen Regierung noch immer 
folde Reformen vor, die entweder ſchon lange beftehen und 
nicht erft eingeführt zu werden brauchen, oder folche, die mit 
der Bergangenheit und den Inftitutionen ded Landes, mit den 
klimatiſchen und den lokalen Berhältnifien, überhaupt mit dem 
Charakter des Volkes und feiner Regierung unvereinbar find. 


Möchte bald ein tüchtiger Fatholifher Hiftorifer dieſes 
Geld bebauen, das noch viele Ausbeute verfpriht! Wir, bie 
wir uns dazu keineswegs die Fähigkeit zutrauen, noch uns in 
der Lage befinden, allfeitig diefer Aufgabe zu genügen, für die 
und eigene Anfhauung an Drt und Stelle Intereffe erwedt, 
wollen bier nur einige Beiträge zur Würdigung des jegigen 
Kirchenſtaates und einige Andeutungen zu feiner neueften Ge 
fhichte in Furzen Umriffen liefern, die ein zwar nicht vollflän- 
diges, immer aber wahrheitögetreues Bild zu geben im 
Stande find. 
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II, 


Die Gentralverwaltung. 


Gleichwie in der kirchlichen, fo ift auch in der weltlichen 
Regierung des heiligen Stuhles die Gewalt des Papftes vie 
böchfte und ausgedehntefte, aber in der Ausübung die mildeſte 
und befchränftefte”). Nie gibt der Papft eine Entfcheidung 
ohne den Beirath fachfundiger und erprobter Männer, nie 
ohne die reiflichſte Prüfung von allen Seiten. In allen wer 
fentlihen Fragen der geiftlichen wie der weltlichen Regierung 
umgibt ihn das Collegium der Cardinäle, um ihn verfammelt 
im Gonfiftorium , in feinem Auftrag thätig in den Congrega⸗ 
tionen. Seine Rathgeber haben zu allen Zeiten einen hohen 
ſtaatsmanniſchen Ruf gewahrt; in unferem Jahrhundert genügt 
es, an die Namen von Bonfalvi, Pacca, Bernetti, Lambrus⸗ 
chini zu erinnern. Die Päpfte felbft haben alle in der letzten 
Zeit eine wahrhaft großartige Liebe für ihre Unterthanen an 
den Tag gelegt; man müßte Bände fchreiben, um alle Fakta 
diefer Art zu vegiftriren. Welcher Triumphbogen, fragt Hr. 
von Tournon”*), an der Grenze eines Landes wiegt das Fleine 
Dorf San Lorenzo Nuovo in der Nähe des See's von Bol⸗ 
fena auf, das Pius VI. ganz auf eigene Koften erbauen lie, 
um die Bewohner des höchſt umgefund gelegenen Dorfes ©. 
Lorenzo Vecchio in fi aufzunehmen? Der perfönlihe Charak⸗ 
ter aller Näpfte diefes Jahrhunderts iſt fo über allen Tadel 
erhaben ***), daß bis jetzt kaum einer oder der andere unter den 





*) Bgl. Tournon t. 11. p. 29. 
**) t. ]. chap. 2. p. 7. 8. 
”) Bol, Gard. Wiſeman's „Brinnerungen an bie vier letzten Paͤpſte“. 
- 62° 
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Anklägern ihrer Regierung es gewagt hat, das „verderbliche 
Syſtem“ derſelben ihnen perſönlich zur Laſt zu legen, ſondern 
vielmehr alle dafür nur die beſtehenden Inftitutionen vers 
antwortlich machen zu müffen glaubten. Ueber Pius’ IX. Ges 
finnungen fann am wenigften ein Zweifel beftehen und wollte 
Gott, ed wären heutzutage ale Monarchen von gleichen Ges 
finnungen gegen ihre Unterthanen befeelt. 





In früherer Zeit hatte der Papft für feine weltliche Herr 
fhaft zwei Hauptorgane oder Minifter: den Ctaatgjefretär 
und den Camerlengo, beide Bardinäle. Erfterer hatte den aus 
gedehnteften Geſchäftskreis: er war Minifter des Yeußern, 
führte die Correſpondenz mit den Höfen, hatte unter fich bie 
Auntien und Gefchäftsträger des heiligen Stuhles; er war 
auch Minifter des Innern, Chef der eigentlihen Verwaltung, 
der Polizei, des Sanitätsweſens, wie des früher ganz unbes 
deutenden Kriegsdepartementö*). Der Cardinal » Camerlengo 
der römifhen Kirche, ehedem mit den audgedehnteften Boll: 
machten ausgeftattet, befonderd für die Zeit des Interregnums, 
hatte unter fi die Biscalangelegenheiten, war der Chef des 
Finanzweſens, der öffentlihen Arbeiten, Manufafturen und 
des Handel, hatte den Worfig der Camera apostolica, und 
aud Gerichtsbarkeit in Siscalfachen**). Beide Minifter, von 
vielen Prälaten umgeben, arbeiteten direkt mit dem Mapfte, 
Für andere Zweige der Verwaltung waren befondere Congre⸗ 
gationen eingefegt, denen theild der Staatsſekretär theild ans 
dere Garbinäle präſidirten. Dazu gehörte die von Sixtus V. 
zuerft zur Aufrechthaltung der Ruhe, der Sicherheit und des 
Rechtszuſtandes eingefehte Sacra Consulta für Apminiftrativs 
fachen, insbeſondere für Ueberwachung des Beamtenmwefens, 
aus der fi) nachher ein Tribunal für Eriminaljuftiz entwickelte, 





*) Tournon t. II. p. 30. 
»*) Tournon I. c. p. 31. Bangen Röm. Curie ©. 346 — 352, 
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welches von ihr als Kongregation ſich unterfchled*), eine für 
das Kriegs⸗, eine für das Linterrichtömwefen u. f. f. Zu den 
einflußreicheren Beamten gehörte ferner der Gouverneur von 
Rom, ein vom Staatsfefretär wie auch theilweiſe vom Gamers 
lengo abhängiger Prälat, aber doch auch zum unmittelbaren 
Berfehr mit dem Papſte berechtigt; er handhabte die Polizei 
in Rom; in Juſtizſachen Fonnte er nur mit dem ihm beigeges 
benen Richtercollegium verfahren. Ebenfo war der Generals 
Schatmeifter (tesoriere generale**), obfhon von jenen beiden 
eriten Miniftern abhängig, berechtigt, unmittelbar mit dem 
Eouverain zu arbeiten; er hat fhon vor dem adıtzehnten 
Jahrhundert die meiften Befugniffe des Cardinal⸗Kämmerers 
erhalten und wurde fo immer mehr der eigentliche Finanzmi⸗ 
nifter. Das Tribunal ver Camera apostolica für Fiscalſachen 
blieb aber fortbeftehen und der Schabmeifter hatte darin 
Sig und Etimme***). Nebſtdem beftanden noch temporär für 
befondere Angelegenheiten eingefegte Commifjionen, bie ber 
Papft mit genau abgegrenzten Vollmachten einfeßte und nad 
vollendeter Arbeit wieder aufloste; faft alle Staatsangelegen- 
heiten wurden von jeher collegialiter behandelt. Dadurch war 
zwar für reiflihe Erwägung aller Fragen Vorſorge getroffen, 
aber es litt darunter die prompte und raſche Erefution; auch 
waren nicht immer die Kompetenzen genau gefchieden und faft 
in jedem PBontififate wurde an diefen Behörden etwas umges 
ftaltet und modificirt. 


Eine merfwürdige Einrichtung war die Congregatio boni 
regiminis (del buon governo), die ganz von den Miniftern 
unabhängig, gebildet aus einem ardinal: Präfeften, zwölf bie 
vierzehn anderen Cardinälen, mehreren Prälaten als Referen- 


— — 





*) Tournon p. 31. 32. Bangen S. 290 — 292. 
**) Bangen ©. 354. 355. Tournon p. 32. 33. 35. 
”**) Br führte aber nicht den Vorfitz, wie Farini fagt. Vgl. noch Bans 
gen ©. 357 — 360. 
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darien, einem Sefretär und mehreren berathenden Mitgliedern 
und linterbeamten, die oberfte Aufſicht über die ökonomiſche 
Verwaltung der Municipien führte und zugleich deren Rechte 
nöthigenfalls felbft gegen die Regierung, insbefondere aud) ges 
gen den Staatsjefretär energifh vertrat. In foldher freien 
Stellung gegenüber den Miniftern, oft in Oppofition mit ihnen, 
hat diefer aus ganz unabhängigen und gelehrten Männer 
gebildete Ausſchuß eine unter abfoluter Regierung böchft feltene 
Wirffamfeit geübt *). 


Obſchon vom hoͤchſten Slanze feiner Würde umgeben, 
gab der Papft von jeher Hohen und Niederen, die es ver 
langten, gerne in eigener Perfon Gehör; der Zutritt zu ibm 
war und ift leicht zu erlangen, und daß der Vater der Chris 
ftenheit auch Vater feiner Landesfinder feyn kann und ſeyn 
will, das haben die früheren wie die neueren Päpfte oft ges 
nug bewiefen. Oft brachte auch das Volf in lauten und 
öffentlichen Zurufen feine Wünſche unmittelbar an den Sow 
verain und die einzelnen Städte und Provinzen hatten im 
Cardinalcollegium warme Vertreter ihrer Intereffen, nament⸗ 
ih an ſolchen Mitgliedern, die durch Geburt oder durch frühere 
Aemter zu ihren Angehörigen zählten. Das alte väterlidhe 
Regiment hat ſich no lange in Kraft erhalten, obfhon ein 
Theil der Unterthanen, von neuen Ideen beeinflußt, mehr und 
mehr fich ihm entfremdete. 

Mir übergehen bier Pius IX. Reformen mit der Conſti⸗ 
tution und der Minifterverantwortlichfeit, worauf wir fpäter 
zurüdfommen, und gehen zu der jetigen Geftalt der Central⸗ 
Verwaltung über. 


Gegenwärtig ift der ardinal » Etaatsfefretär zugleich 
Minifter des Aeußern, Präfident des Minifterrathes und des 





*) Tournon p. 36. Damit hängen auch die Kämpfe des Barbinal: 
Colle giums gegen bie große Macht des Staatsſekretaͤrs zufammen. 
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Staatsraths. Eine Zeitlang beftanden unter Pius IX. neun 
Minifterien: des Aeußern, des Innern, des Unterrichtd, der 
Gnaden und Juſtiz, des Handels, der öffentlichen Arbeiten, 
des Kriegs, der Finanzen und Polizei. Jetzt find es deren 
nur noch fünf. Für das Unterrichtsweſen bat die Congregas 
tion der Studien, aus zehn Cardinälen, wovon Einer den 
Vorſitz führt, und mehreren Prälaten gebildet*), ihre frühere 
Bedeutung wieder erlangt; fie fteht unmittelbar mit dem Sous 
verain in Verkehr. Die Portefeuilled des Handeld und der 
öffentlichen Arbeiten find vereinigt, die Polizei wird von eis 
ner mit dem Minifterium ded Innern verbundenen General⸗ 
Direktion überwacht. Das Minifterium der Gnaden und der 
Juſtiz ift wieder eingegangen, da die beftehenden Oberbehörs 
den der Segnatura und Eonfulta ohnehin die meiften Attribus 
tionen deſſelben befaßen, und andere Geichäfte einer Sektion 
im Minifterium des Innern zugewiefen wurden. Mit dem 
legteren ftehen noch außer der Generaldireftion der Polizei in 
Verbindung: die Generaldireftion des Sanitätöwefend von 
vier geiftlihen und fieben weltlichen Mitgliedern, wovon mehs 
rere wirkliche Aerzte find, die Direktion der Archive, die der 
Gefängniſſe. Mit vem Finanzminifterium find vereinigt: der 
Fiscalrath, die Staatsfchuldentilgungscommiffion, die Direfs 
tionen des Zoll» und Poſtweſens, des Stempeld, des Münz- 
weſens, der Banken, des Lotto, fowie die Commilfton für 
die Eifenbahnen. Jeder der Minifter hat wöchentlich beftimmte 
Stunden zum Bortrag beim Papfte**). Im Minifterrath has 
ben außer den wirflihen Miniftern der Generaladvofat des 





*) Notizie a. 1859. p. 296. (Cracas). 

+) Nach der am 1. Auguft 1850 publicitten Ordnung der päpfilichen 
Aubienzen bat der Staatsfetretir jeden Montag, Dienftag und 
Freitag, die Minifter der Finanzen und des Innern jeden Mitts 
woh und Samflag, ber Meferent der Stubiencommiffien jeben 
Sonntag regelmäßigen Vortrag u. ſ. f. 
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Fiscus und ber Generaldirektor der Polizei Sit und Stimme, 
außerdem nod der frühere Minifter Cardinal Mertel. Der 
Staatsfefretär hat einen Prälaten als Subftituten für diplo⸗ 
matifche Gorrefpondenz und fieben Unterbeamten für das Rer 
fort des Aeußern, wovon vier weltlich find. Bisweilen präjis 
Dirt der Papft dem Minifterrathe in eigener Perfon; regel: 
mäßig aber prüft er das Refultat feiner Berathungen. Jeder 
Minifter bringt die fein Portefeuille betreffenden Geſetze ſelbſt 
in Vorſchlag, wie alle fie berührenden Modififationen; dieſe 
werden im Minifterrathe discutirt und dann dem Staates 
Rath, unterbreitet, der fi) ausführlich darüber zu Außern bat. 
Die Ernennung, Beförderung und Entiegung der Beamten 
wird nad dem Antrage des betreffenden Minifterd im Minis 
fterconfeil befchloffen, nad genauer Prüfung aller Berhälts 
niffe. Wie der Staatsfefretär mit den Nuntien und Diplo: 
maten, fo correfpondirt jeder andere Minifter mit feinen Uns 
tergebenen in den Provinzen für fi allein. Im Wefentlichen 
ift der am 14. Mai 1847 eingejeßte Minifterratö, mit dem 
felbft Metternich zufrieden geweſen feyn foll *), mit dem jetzi⸗ 
gen identifh, und hierin ward durch die Reftauration von 
1849 feine Neuerung vorgenommen. 


Weniger entfpricht der jetige Staatsrath der am 1Aten 
April 1847 eingefeßten Consulta di State. Die Regierung 
wählte aus drei für jede Provinz vom Provincialchef vorgefchlar 
genen Männern einen aus, und wollte an diefem berathenven 
Collegium eine Beihilfe für die Ordnung der Adminiftration 
haben; vorläufig follte e8 zwei Jahre in Rom verfanmelt 
feyn. Der dur Geſetz vom 10. September 1850 eingefete 
Staatsrath zählt neun ordentlihe und ſechs außerordentliche 
Mitglieder, die fi unter dem Vorſitze des Cardinal Staates 
Sefretärd, oder eines feine Stelle vertretenden Prälaten vers 





*) Reuchlin S. 297. 
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fammeln, einen Seftetär und mehrere Unterbeamten zur Seite 
haben. Gegenwärtig find nicht nur die letzteren, fondern auch 
acht ordentlihe Etaateräthe Laien *%). Was die Competenz 
dieſes Consiglio di Stato betrifft, fo gehören vor daſſelbe: 
1) Regierungs⸗ und reine Verwaltungsfadhen, 2) ftreitige 
Berwaltungsfahen. Für die Behandlung der erfteren ift ber 
Staatsrath in zwei Eeftionen getheilt, wovon die eine Gar 
chen, die zum Neflort des Binanzminifteriums und zur Ausü⸗ 
bung der Juſtiz gehören, die andere die von anderen Minis 
fterien abhängigen Materien zu behandeln hat. Bür Die 
Gefchäfte diefer erften Klaffe verſammelt ſich der Staatsrath 
wöchentlih einmal, und die hier ihm unterbreiteten Gegens 
ftände wichtiger Art find: a) die Entwürfe von neuen allges 
meinen Gejegen und von organiſchen adminiftrativen oder 
rihterlihen Anordnungen; b) die authentifhe Interpretation 
der Gefege und Verordnungen; ce) die zwiſchen verfchiedenen 
Minifterien obfchwebenden Competenzfragen; d) die Prüfung 
der Municipalverfügungen, die Traft des Municipalgefehes der 
landesherrlihen Sanftion zu unterflellen find; «) die Geneh⸗ 
migung der von den Provincialräthen gefaßten Befchlüffe, fos 
weit fie dem Souverain vorbehalten ift; 5) alle fonftigen An» 
gelegenheiten, welche der Papft dem Staatsrathe vorzulegen 
für gut findet. Während für diefe wichtigeren Gegenftände 
der Staatsrath in pleno fi) zu Außern hat, werden die min- 
der wichtigen in Partlaljigungen der zwei genannten Seftios 
nen erledigt, die zweimal in der Woche ftattfinden. Die Ent⸗ 
fheidungen des Staatsraths in dieſer erften Kategorie von 
Gegenftänden find bloße Gutachten, über deren Annehınbars 
feit der Souverain nah Anhörung des betreffenden Minifters, 
oder auch des Gefammtminifteriums ſich entfcheidet. Dagegen 
hat der Staatsrat in allen Sachen der zweiten Kategorie, 





**) Bol. die Notizie per l’anno 1859 (Cracas) p. 408. 
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d. i. den adminiſtrativ⸗contentiöſſen Sachen, von welchem Des 
partement fie immer herrühren mögen, das Recht ſelbſtſtändiger 
Unterſuchung und Entſcheidung, und bildet für fie Das oberſte 
Tribunal, das dem Edikte vom 2. Juni 1851 gemäß in drei 
befonderen Abftufungen und Senaten ausfchließlich diefe Streit 
fachen erledigt. Die erfte Inftanz bildet die Commiffton del con- 
tenzioso, aus drei Staatsräthen beftehend, wovon einer Präs 
fivent ift; die Appellationscommiflion von vier Staatsräthen 
unter dem Vorſitze ded Monfignor Vice Preſidente entfcheidet 
in zweiter, die Revifionscommifftion von ebenfoviel Räthen 
unter dem Vorſitze des Bardinals PBräfidenten in dritter In⸗ 
tanz *). Das Rechtömittel der Restitutio in integrum wird 
in der Plenarfigung des Staatsraths verhandelt. 





Bereit hat der Staatsrath eine fehr ausgedehnte und 
erfprießliche Thätigkeit entfaltet; viele Gutachten über Gefepe 
und legislative Verbefferungen, viele Gefeßedinterpretationen 
und eine große Zahl von Entfcheidungen in adminiſtrativ 
eontentiöfen Sachen find von ihm ausgegangen. In mehrfacher 
Beziehung ift er an die Stelle der Congregatio boni regiminis 
getreten, und viele berühmten Namen, wie Franz Orioli und der 
angefehene Jurift Villani, waren feine Zierden. Mit ihm if 
eine der 1831 vorgefchlagenen Reformen durchgeführt, auf die 
1859 La Guerroniere wieder zurüdfommt, als fei fie erſt zu 
unternehmen. Wir werden überhaupt fehen, daß der Inhalt 
des Memorandumd vom 21. Mai 1831 bereitd in allen 
Hauptpunften verwirklicht if, ob aber nicht zu fpät, ob nad 
dem 1847 und 1848 Gewährten die liberale Partei Damit 
auf die Dauer befriedigt ift, bleibt eine andere Stage. Gre⸗ 
gor XVI. und feine Staatsfefretäre Bernetti und Lambrus⸗ 





*) Es iſt im Kirchenftaate überhaupt feit alter Zeit häufig, daß bies 
felbe Behörde eine von ihr in erfler Inftanz verhandelte Sache in 
einem anderen Turnus in zweiter Juſtanz entfcheibet. 
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chini (feit 1836) gingen von dem Grundſatze aus, Teinerlei 
Conceſſion an den Liberalidmus zu machen, der jede derſel⸗ 
ben nur zu neuen ungebübrlichen Forderungen benüße, und 
wurden bierin von Defterreih aus beftärkt. Wenn wir dem 
Abate Eoppi Glauben fchenfen *), wied Gregor entfchleven 
die Oryanifation eines Staatsraths aus Laien ald den Rech⸗ 
ten ded Cardinalcollegiums gefährlih, fowie das Princip der 
Volfswahl für die Bildung der Provincials und Communals 
Käthe zurüd; faftifh bat aud in der That feine Regierung 
fi) beiden Anforderungen fehr ungeneigt erwiefen, und am 
wenigften wollte fie von Außen ſich dazu drängen lafien, was 
von Defterreih aud gebilligt ward **). 


Eine Laifirung der Eentralverwaltung Fonnte weber Gre⸗ 
gor XVI., nod auch Pius IX. vollftändig zugeben. Aud das 
Latenminifterium unter dem Leßteren vor der Revolution hatte 
den Bardinal-Stantsjefretär an der Spike, und das Portes 
feuille des Unterrichts blieb einem Prälaten anvertraut. Uns 
ter den Laienminiftern war, abgefehen von dem phantaftifchen 
Demagogen Mamiani und von dem fihmählid) ermorbeten 
Roffi, feiner von hinreihender Befähigung und Bildung. Der 
ehrgeizigen Minifteriums» Candivdaten gab ed genug, die, wie 
bie meiften italieniſchen Liberalen, oberflächlich gebildet, ſtark 
im Deflamiren und Intriguiren, nicht den nöthigen Ernft in 
die Gefchäfte mitbrachten; andere waren fubalterne Beamte, 
nur in einem Gefchäftszweige routinirt, des freieren Uebers 
blids entbehrend. Es blieb dazu ſchwer, die im Dienfte er⸗ 
fahrenen und erprobten Prälaten vollig hintanzufeßen ***). 





*) Goppi Discorso sul Consiglio e Senato di Roma letto nell’ 
academia Tiberina ai 20. marzo 1848. Annali a. 1821. $. 100. 
Diefe Annalen (1750 — 1845), die in Rom 1848 — 1851 er 
fhienen, haben indeſſen mehrfache Angriffe erfahren. | 

**) Metternich Depeche an den englifchen Geſandten vom 28. Juli 
1832. Reudlin S. 240. 241. 

***) Aud waren die Laien mehr als die Prälaten auf Brivatvoriheil 
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Das alte Inſtitut der Prälatur hatte im Kirchenftaate 
eine ſehr vieljeitige Ausbildung gewonnen. Die höheren Staats» 
Beamten wurden faft fämmtlih aus ihr genommen; fie if, 
feibft in mehrere Stufen zerfallend, die Vorſtufe des Cardi⸗ 
nalats, und ift mit vielen und großen Vorrechten ausgeftattet. 
Die Prälaten waren und find feineswegs alle Priefter, nicht 
einmal alle Kleriker der höheren Weihen; das geiftliche Ges 
wand ward von Vielen aus alten Privilegien getragen, bie 
feine Weihe erhalten; erft Leo AH. Hat das Recht, fich ale 
Abate zu Fleiden, bedeutend befchränft. Junge Männer von 
guter Familie, die tadellos ihre Etudien beendigt, ſich das 
Doftorat der Rechte erworben, dreijährige Praris bei einem 
namhaften Advofaten, dazu ein beftimmtes Einfommen (1000 
bis 1500 röm. Thaler) aufzeigen fonnten, wurden als Refe⸗ 
rendarien bei einer firhlihen Behörde angenommen, erhielten 
dann eine fleine Anftelung bei einer Gurialbehörde oder bei 
einer Nuntiatur oder aud im Staatsdienft, und ftiegen, je 
nad ihren Verdienften, in verſchiedenen Rangftufen auf *). 
Als vorzüglihe Pflanzfhule der Prälatur gilt die von Benes 
bift XIV. gegründete, von Pius VI. und Pius IX. weiter 
ausgebildete academia ecclesiastica, Worin außer Jurisprus 
denz und Theologie Staatswirthſchaft, Diplomatie, Gefchichte, 








bedacht. Bon dem 1657 verſtorbenen Kriegsminifter Farini hörte 
ich damals in Rom fehr viel NachtHeiliges erzählen. Dazu traf 
tie Laien in feldher Stellung ſtets mehr Neid ale die Brälaten, 
an Me das niedere Volk mehr gewöhnt war, und denen es Reis 
mehr Zutrauen erzeigte. Anders freilich die gebildeten Liberalen. 
Ihnen verbanfen wir auch die weltläufigen Schilderungen der jegis 
gen römifchen Prälatur. Nuslänter, die mit ben fo geläfterten 
geiftlichen Ariftofraten in nähere Berührung famen, haben ſich in 
der Regel von der Lügenhaftigfeit dieſer Schilderungen überzeugt. 

*) Bol. Bangen Röm, Curie ©. 45 fi. Ranke Paͤpſte HI. ©. 104. 
105. Tournon Il, p. 42. 43. 
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bie franzöfifche und jest auch die deutſche Sprache betrieben 
wird *). Aber auch außerhalb derfelben fann ein junger 
Mann, der die vorfhriftsmäßigen Bedingungen erfüllt, zum 
Prälaten auffteigen. In diefer Prälatur ftand von jeher auch 
den nichtadelichen jungen Männern aus allen chriftlichen Läns 
dern eine glänzende Laufbahn offen, die ſich bis zu dem höch⸗ 
ften kirchlichen Würden erfiredt. Die als Civilbeamte vers 
wendeten PBrälaten, welche fich, ſolange fie in diefer Etellung 
beharrten, nicht verehelichen durften, erfparten dem Staate 
die fchwere Laft der Penfionen für Wittwen und Waiſen; 
nebftdem waren die meiten, die nad) und nad) die geiftlichen 
MWeihen und kirchliche Beneficien übernahmen, nur fehr gering 
aus der Staatskaſſe befoldet; endlich zeichnete fie größere Zus 
verläßigfeit auß. 


Die Prälatur hinderte nicht, daß öfter, wie 3. B. ſchon 
unter Leo X., einzelne angefehene Laien zu höheren Aemtern 
emporftiegen. Aber in der Regel hatten fie früher nur die 
niederen Yemter, von höheren Cabgefehen von der fehr unans 
fehnlihen Armee) nur das Amt des Generalpoftmeifters, die 
Würden des römifhen Senatord und der Confervatoren, daß 
Lehramt in der Medicin, Chirurgie, Jurisprudenz und in als 
len andern Fächern außer der Theologie und meift aud) der 
Philofophie, die Stellen im Sanitätsrath u. f. w. inne. 
Schon Tournon **) erfannte an, daß ſich ein glüdliches Stres 
ben beurfunde, den Laien den Weg zu öffentlichen Aemtern 
zu erweitern; Gregor XVI. that das in noch audgedehnterer 
Meife ***), und Pius IX. hat mehr, ald erwartet werben 
durfte, diefem Wunſche entfprodhen. Sept zählt man 6854 





*) Bgl. Notizie per l’anno 1859, p. 498. 
»*) Tournon vol. II. p. 38. 
* Bol, auch Allg. Stg. 16. Dez. 1831. 
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weltliche Beamte gegen 124, oder wenn man zu leßteren bie 
Militärcapläne und Gefängnißgeiftlihen (179) mitrechnet, ges 
gen 303 geiftlihe Beamte, unter denen noch 11 Runtien ins 
begriffen find *). Ueber die Ausſchließung der Laien von 
Staatsämtern fann man alfo nicht mehr Hagen, ſondern nur 
darüber, daß nicht die Miniſter weltlichen Standes find. Der 
Papſt kann nun allerdings auch einen oder-den anderen Mis 
nifter, abgefehen von dem des Kriege, welcher Poften jept 
vakant ift und ed wohl noch länger bleibt, da ein fremder 
Commandant in Rom feit 1856 mehr als vorher deflen An- 
fehen beeinträchtigt, aus dem Laienftande ernennen; aber ein 
vollſtändiges Laienminifterium wird faum mit der Natur des 
Kirchenftaates verträglich feyn. 








*) So nah der Statiſtik von 1856. Civilta cattol. 1. c. p. 645.633. 
634. Vgl. auch die Statiftif von 1853 bei Theiner im Artikel „Sta: 
lien“ Freib. Kirchenlerifon Br. V. ©. 866. 867, wo 243 geiftliche 
Beamte und 5059 weltliche gezählt wurden. Die Bermehrung der 
Beamten überbaupt rührt vom Telegraphenweien, dem @ifenbab: 
nen, ben wegen Aufhebung des Pachto verfchiedener Staatagefälle 
nöthig gewordenen Binanzbeamten ber. 








XLVI. 
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Die Sängerfhule St. Ballens vom 8. bie 12. Jahrhundert. Bon P. Anfelm 
Schubiger. Ginfiedeln und New-PYork. Drud und Berlag von 
Gebrüder K. und NR. Benziger. 


Die Vorarbeit der fpecialgefchichtlihen Forſchung, nad 
welcher die gefammte Geſchichtſchreibung unferer Tage hin⸗ 
drängt, ift bisher der Tonfunft am fpärlichftien zu Theil ge: 
worden, und während die übrigen Zweige der mittelalterlichen 
Kunft fi einer wahrhaft emfigen Pflege und Reftauration 
erfreuten, iſt die mufifalifche Archäologie in Deutſchland faſt 
wie ein Aſchenbrödel nebenaußen geftanden. Die Thatfache 
gibt um fo mehr zu denfen, wenn man erwägt, wie nadı« 
drudfam einerfeitd der firchliche Cult allerwegen nah würdi⸗ 
gen urfprünglichen Formen ringt, und wenn man andererfeite 
beobachtet, wie ſehr die muſikaliſche Liebhaberei heutzutage ein 
Bildungsmoment geworden, und in der Bamilie Sig und 
Stimme erworben hat. Es ift daher gewiß danfenswerth, 
daß ſich die mufifgefchichtlihe Forſchung endlich wieder in eine 
Periode zurüdwendet, in welcher die Gefangsfunft auf deut⸗ 
fhem Boden die erfte dauernde ‘Pflanzftätte gefunden, und 
wenn, wie im vorliegenden Kalle, der Verſuch eines fachkun⸗ 
digen Mannes fo befriedigende Ergebniſſe liefert auf einem 
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Gebiete, defien Schwierigfeiten nicht ohne mühevolle Umſicht 
und Geduld überwältigt werden fonnten, fo darf ihm der m 
munternde Beifall um fo weniger vorenthalten werden. 


P. Anſelm Schubiger wählte die alte fanftgallifche Säns 
gerfchule zum Objeft feiner Unterfuhung, und die Wahl war 
beinahe eine gegebene. St. Gallen ift einer der wiſſenſchaft⸗ 
lichen Leuchtthürme, welche das deutſche Mittelalter befrönten 
und die Radien ihrer Flamme wegweiſend in die Windrofe 
des aufdämmernden Bulturlebens warfen; für die Verbreitung 
des reinen Firchlihen Geſangs aber bildete e8 geradezu den 
erſten Centralherd in deutfhen Bauen. Die Namen der Mäns 
ner, mit denen und das Werk in Verfehr bringt, find ber 
Mehrzahl nad fhon aus der Literaturgefhichte uns geläufig, 
aber gerade über ihre mufifgefhichtlihe Bedeutung war man 
gewohnt gewefen, mit einer fhüchternen Berührung flüchtig 
hinwegzugehen. 

Mie alle Kunft ihre Wurzeln in der Religion bat, fo 
holt fie auch daher ihre zeitweilige Erneuerung. Mit der Ein- 
führung des Chriſtenthums erftand auch al8bald eine methodis 
he Pflege des kirchlichen Geſangs in deutihen Klöſtern. 
Wenn es glei, etwas übertrieben Klingt, was der Biograph 
Papft Gregors des Großen von den deutfhen Stimmen fagt, 
daß ihre Töne „dem Gepolter eines von der Anhöhe rollen« 
den Wagens“ glichen, fo bleibt es jedenfalls unbeftritten, daß 
die Franken und die Gallier die Reform ihred Gefanges aus 
Kom und nad) der gregorianifhen Norm empfingen. Daß 
Karls des Großen Eifer für Eulturförderung in feinem Reiche 
fih auch auf die Mufif erftredte, ift befannt. Durch feine 
perfönliche Vorſorge gewann der gregorianifche Kirchengefang 
dauernden Einfluß in Deutihland. Auf einer feiner Rom⸗ 
Fahrten erbat fih Karl von Papft Hadrian zwei Sänger ber 
römifhen Schule, Petrus und Roman, um dur fie den Kir 
chengefang im Frankenreiche zu verbefiern, und eine einheitliche 
Methode des Unterrichts herzuftellen. Die beiden Sänger folgten, 
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mit autbentifchen Abfchriften des gregorianifchen Antiphonare 
verfehen, dem Rufe, und während Petrus nad Me zog, 
gelangte Roman in das Klofter St. Gallen. Hier gründete 
er jene Schule, weldhe dur eine Reihe von Jahrhunderten 
eine Blüthe des reinen Geſangs erwedte, fruchtbar an |chös 
pferiihen Talenten, die und das vorliegende Werf im Eins 
zelnen und im @eleite ihrer bedeutendften Compoſitionen, auf 
Grund der älteften Handfchriften in den Klöftern St. Bullen, 
Einfieveln und Engelberg vorführt. 


Eine principielle Frage für den Erforfcher diejer Epoche 
war die endgiltige Klarftellung der urfprünglihen Notenſchrift, 
an deren Entzifferung fi fo viele Hypotheſen abgemüht has 
ben. Die Unterfuhung des P. Schubiger hat durch vergleis 
chende Prüfung der mannigfaltigen Zeichentabellen und der 
handſchriftlichen Schätze verjchiedener Klöfter die Loſung ber 
hieroglyphenartigen Geheimſchrift bis zur Evidenz gefichert, 
und die Feſtſtellung einer ungweifelhaften Neumentabelle kann 
als eine thatfächliche Errungenschaft bezeichnet werden. Bis 
auf Guido von Arezzo war in der ganzen abendländifchen . 
Kirche die fogenannte Neumenfhrift herrfhend. Sie bes 
ftand aus einer Anzahl einfacher und zuſammengeſetzter Punfte 
und Striche, Häckchen und Häfthen, Halbfreife und Quer⸗ 
ftrihe. Die Grundformen dieſes Neumenſyſtems laſſen ſich 
auf die drei Figuren der Schriftaccente zurückführen. Analog 
dem Acut bedeutet das gleichgeformte neumatiſche Zeichen der 
Virga das Steigen der Stimme; der dein Gravis ähnliche 
neumatifhe Punft (eine liegende PVirga) das allen der 
Etimme; der dem Circumfler nachgeformte Clinis endlich das 
anfängliche Steigen und wieder Sinfenlaffen der Stimme, 
Diefer lebte Accent erfheint aber auch in umgefehrter Form, 
wodurd er anfänglich finft und dann in die Höhe fteigt und 
burh das meumatifhe Tonzeihen des Podatus ausgedrückt 
wird. Das find die Hauptformen, aus been Zufammenfes 


tung die meiften übrigen Zeichen gebildet wurden. P. Schu⸗ 
um 63 
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biger führt in feiner Neumentabelle, deren genaues Facſimile 
er gibt, achtundzwanzig folder Zeichen mit ihrer Benennung 
und Bedeutung vor, und zwar in der doppelten Anwendung, 
wie fie vor dem eilften Jahrhundert, und wie fie hernach im 
eilften und zwölften Jahrhundert aus den Klofterhandfchriften 
fi) darbieten, wozu er dann noch die vom vierzehnten Jahr⸗ 
hundert an gebräuchliche vieredige Ehoralichrift, ſowie endlich 
die moderne Rotation in Parallele gebracht bat. 


Den Ausdruck Neumen — melodifhe Sätze, die ber 
letzten Silbe eines Worted angehängt und manchmal fo au 
gedehnt wurden, daß fie den Raum von mehreren Linien 
umfaßten — leitet der Verfafler von dem griechifchen Pneuma 
her, weil der Vortrag derfelben nur durch wiederholtes Athem- 
holen möglid, war *). Ihre Anwendung fanden derartige Säge 
befonders bei den Alleluja zu den Gradualien, dann aud bei 
den Refponforien zur Matutin der höchſten Befttage. Der 
Name jener Melismen ging fofort auf die Tonzeichen felbft 
über, und erlangte in der Folge den erweiterten Einn, daß 
neumare und neumatizare gleichbedeutend wurde mit compos 
niren, einen Tert mit ſolcher Tonſchrift verfehen. 


Das war die Notationsweife, nad welder in den Klo- 
ſtergeſangſchulen unterrichtet wurde. Für die Nüancirung des 





*) Neuma, ahd. niumo, wurde von rhythmiſchen Bewegungen über: 
haupt gebraudt. Eo wird in Ruvdlieb, dem tegernfeeifchen 
Fraament eines Heldengedichts aus tem Anfung des eilften 
Sahrhunderts, der Funfireihe Tanz eines jugendlichen Baares 
mit den abwechſelnden Auodrücken geichilvert: neumas manibus 
agere, digitis agitare, pedibus variare. Bol. Grimm und 
Schmeller, Lateinifche Gedichte des 10ten und 11ten Jahrhunderte. 
S. 144. 173. 175. 176. 234. — Auf deutſch nannte man jenes tert: 
loſe Jubiliren der Neumen lindön: uuanda daz ist keliudot, 
daz man freuui mit niumon ouget äne uuort. Notfer Bf. 33, 
3 bei Wadernagel, Geſch. der heut. Literatur ©. 65. 
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Vortrags erfand Roman hiezu noch eine Buchftabentonfchrift, 
weldye den mündlichen Unterricht erläuternd unterftügen follte. 
Auch hievon gibt der Verfaffer eine ausführlihe Darlegung, 
außerdem verbreitet er ſich über die übrigen fehriftlichen Hülfs⸗ 
mittel für die kirchliche Gefangslehre, wie die Definitionsta- 
bellen für die acht Tonarten, die Direftorien und Tonare. 
Was an diefer elementaren Grammatif des Kloftergefange 
mangelhaft blieb, das mußte die mündliche Tradition ergäns 
zen, und darin eben, in diefer normirenden Bortpflanzung des 
reinen Geſangs, bewährte fi, die Wirkſamkeit der mittelalters 
lihen Schulen. 


Das rafhe Wachsthum derfelben erwedte namentlidy ei: 
nen Wettftreit zwifhen Et. Gallen und Meg, förderte einen 
regen vwillenfchaftlihen Verkehr zwifchen beiden und trieb ent» 
fprechende Tonfchöpfungen hervor. Die Schule Romans, deſ—⸗ 
fen authentiſche Abfchrift des gregorianifchen Antiphonars ale 
Kleinod neben dem Altar der heiligen Apoftel zu Et. Gallen 
verwahrt wurde, bildete Männer, welche, wie ein Ehronift 
fi ausprüdt, durch ihre Gefänge und Melodien nicht bloß 
in Alemannien, fondern in allen Gegenden von einem Meere 
zum andern Glanz und Freude verbreiteten. 


Als Theoretiker und Lehrer wirkten nah Roman ber 
Mönd Werembert, ein Schüler des Rhabanus Maurus, 
fo, der Vorftand der innern Klofterfchule, und der kenntniß⸗ 
reiche Irländer Moengal, genannt Marcelus, der in allen 
fieben freien Künften wohl unterrichtet war, die Muſik jedoch 
vor allen liebte. ine wahre Glanzperiode aber erftand uns 
ter ihren Schülern Ratpert, Notfer und Tutilo, ein Dreibund 
auserwählter Männer, deren freundfchaftlihes Zuſammenwir⸗ 
fen in den fanftgalliihen Chronifen lebensvoll gefchildert wird. 
Ihre Ihätigkeit, foweit fie uns hier berührt, gibt uns zugleich 
ein Bild von der innigen Berfchwilterung der Muſik und 
Poefie, wie fie dem Schaffen jener glaubensfräftigen Zeit eis 
genthümlich war. 

63° 
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MRatpert, der um 850 in den Orden trat, war Vor⸗ 
ftand der äußern Schule und als Lehrer fehr beliebt, obgleid 
er den Etod fehr tapfer handhabte, dabei fo amtseifrig, daß 
er jede Entfernung vom Klofter für Sünde achtete und jähr- 
lih nur zwei Schuhe verbraudte. Seine Prorefiiond« und 
Litaneigefänge charafterifiren fich bereits durd eine befondere 
Anwendung des Kehrreimes. Als Dichter und Tonſetzer zu: 
gleich verewigte ſich Ratpert dur ein Huldigungslied an bie 
Kaiferin (unter dem Titel: Ad regiam suscipiendam), wahr: 
fheinlih die Gemahlin Karls des Diden. Befonders denk⸗ 
würdig aber ift er durch die Abfaffung eines deutſchen 
Liedes auf den heiligen Gallus geworden. Dieſes „carmen 
barbaricum‘‘ lebte ein gutes Jahrhundert lang im Volksmunde; 
daß ed im Laufe der Dinge nicht ganz verloren ging, vers 
danft man der Vorſorge des Ehroniften Effehard IV., wels 
cher ed in's Latein übertrug, ganz nach deutfher Art, indem 
die Verſe bloß mit Zählung der Accente gemeflen find, und 
mit unverfennbarer Worttreue, wie glei der Eingang zeigt: 
Nunc incipiendum est etc., was den alten Liederanfängen 
entfpriht: Nun wollen wir anheben x. So ift wenigftend 
der genau nachgeahmte Inhalt gerettet, wenn aud nicht die 
Urform und die Melodie (duleis melodia, nad Effehard), die 
mit der Zeit zerrannen *). Der Sänger des heiligen Gallus 
hatte noch die Freude, um fein Eterbelager vierzig feiner ebes 
maligen Echüler, ſämmtlich Geiftlihe, die zum Feſte des heis 
ligen Gallus (16. Oft.) im Kloſter erſchienen waren, in lie 
bevoller Theilnahme verfammelt zu fehen. 


Noch fruchtbarer als Ratpert, war das mufifaliiche Ta⸗ 





*) Einen Herfiellungsverfuch in der altveutfchen Form hat an einer 
Reihe von Berfen Jaceb Grimm unternommen, der das Gedicht 
zum erfienmal vollftändig mittheilte. Latein. Gedichte des 10ten 
und 1iten Jahrhunderts von Grimm und Schmeller S. XXXLF. 
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lent feined Freundes Notker, genannt der Stammler. Notfer 
Balbulus, ausgezeichnet als muftfaliiher Schriftfteller, Lehrer 
und Schöpfer, wird der erfte genannt, welcher die Melodien 
der Sequenzen mit Tertivorten verfah, und die Zahl der Hym⸗ 
nen, die er ſchuf, beläuft ſich auf ungefähr achtundſiebzig. 
In den angefügten Documenten bat unfer Berfafler, der dem 
trefflihen Sequenzendichter ein ausnehmendes Augenmerk ſchenkt, 
fehsunddreißig jener Tonſtücke, Tert und Melodie, mitges 
theilt. In Rüdjicht ihres metrifhen Baues hält die Notkeri⸗ 
fhe Sequenz die Mitte zwifchen freier Profa und den eigents 
lich metrifhen Berfen. Der Bortrag derfelben wurde indges 
mein von zwei Chören ausgeführt, und ſchon zu Notfers Zeit 
war ed dann und warn ein Wechjelgefang zwiſchen Knaben⸗ 
Chor und Männerchor. Notfer erwarb fih dur feine Ges 
quenzen einen europälfhen Ruf. In vielfachen Abfchriften 
verbreitet fanden fie ihren Weg nad Frankreich, England, 
Stalien; mande darunter wurden den römiſchen Sequenzia- 
rien einverleibt, und die Päpſte erbauten fih an den Melo⸗ 
dien dieſes heiligmäßigen Mannes, der zu Anfang des ſechs⸗ 
zehnten Jahrhunderts beatificirt wurde. Jenes Lied aber, das 
ihn auch außerhalb der Kirche bis auf unfere Tage herein im 
Gedächtniß der Welt erhalten hat, ift das berühmte Media 
vita in morte sumus, weldes er einft am Martindtobel in 
dem Augenblid gedichtet und gefungen, als er den Bauleuten 
zuſchaute, die mit Lebensgefahr über den graufenden Abgrund 
der Wildniß eine Brüde ſchlugen. Das Lied erfchütterte, wo⸗ 
hin ed drang, die Gemüther, und feine ernften Trauerflänge 
ertönten hinfort auf Bittfahrten, in Zeiten ſchwerer Bedräng⸗ 
niß und unter den Schreden des Todes. Man fang es ale 
Nothruf im Meeresfturm, als Kriegslied in den Schlachten, 
und mehrere Jahrhunderte blieb es allgemeines Volkslied. 
3a, der Aberglaube legte ihm Zauberfraft bei, fo daß bie 
Synode zu Köln 1316 fi gemüßigt fand, das Abjingen des 
Media vita gegen irgend einen Menfchen zu verbieten. Im 
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vierzehnten und fünfzehnten Jahrhundert war e8 zugleich im 
deutfcher Ueberſetzung verbreitet, und ging fpäter auch in pro 
teftantifhe Geſangbücher, fowie in die Agende der englifchen 
Hochkirche über; Luthers Meberfegung beginnt: „Mitten wir im 
Leben find von dem Tod umfangen“. P. Schubiger gibt im 
Anhang die alte Melodie der Antiphone. 


Der Dritte im Bunde war Tutilo, das Univerfalgenie. 
Ein Riefe an Geiſtes⸗ und an Leibeskraft, Gelehrter, Redner, 
Maler, Bilvfchniger, Architeft, Goldarbeiter in einer Perfon 
befaß er zugleich die Babe der Muſik als fchaffender und ale 
ausübender Künſtler. Der Mann, der einft auflauernde Räus 
ber durch feinen Blick und feine Kauft in die Flucht jagte, 
und durch feine reckenhafte Geftalt Karls des Diden Bewun⸗ 
derung erregte, ſchnitzte und gravirte nicht nur Föftliche Mar 
donnenbilder, fondern fpielte auch das fiebenfaitige Pfalterium 
mit großem Geſchick, und that es felbft in verfchiedenen Arten 
von Bladinftrumenten allen übrigen Genoffen zuvor. Er butte 
hierin die Söhne des Adels zu unterrichten. Als Tondichter 
erwarb er ſich neben Notfer einen Namen durch feine Tro⸗ 
pen, mufifalifhe Zwiſchenſätze, wodurch an befondern Feſtta⸗ 
gen die Meßgefänge, insbefondere der Introitus, erweitert 
wurden. In diefer eigenthümlichen Gattung von Gefängen 'er- 
fcheint Tutilo als der erfte befannte Verfaffer. Sein beliebteftes 
Tonwerk, der ſchöne Weihnachtstropus: Hodie cantandus est, 
findet ſich noch handſchriftlich in Et. Gallen erhalten, und P. 
Schubiger theilt denfelben mit einem Facſimile des Anfangs 
der Neumenfchrift in den mufifalifhen Beigaben mit. 


Im zehnten Jahrhundert hielt der Eifer für die Kunft zu 
St. Ballen noch ebenmäßigen Schritt, und das Klofter fah 
damals in einer Reihe talentvoller Blutsverwandten eine Art 
Sängergefchleht in feinen Mauern erblühen. Zuerft Effes 
hard I., der Dekan, welcher durdy Sequenzen und Hymnen⸗ 
Dichtungen fi um den Kirchengefang verdient machte, und 
eine (leider verlome) lateiniſche Weberfegung des (ebenfalls 
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verfhollenen) deutſchen Karlmannliedes veranftaltete. Noch bes 
rühmter wurde fein Neffe, Effehard IL, der Lehrer der 
geiftvollen aber launifhen Herzogin Hedwig, mit der er auf 
Hohentwiel den Birgil lad, und fpäter der Söhne des Kais 
ferd Otto J., mwelder ihn nah Mainz berief. Seine Leiftuns 
gen für den Kirchengefang erwarben ſich die ungetheilte Bes 
wunderung der deutfchen Bifchofe und Aebte. Nicht minder 
vortrefflih war wiederum fein Better Notfer Phyſikus, 
wegen feiner Strenge in Handhabung der Kloſterzucht aud 
Pfefferforn (piperisgranum) genannt, ein vieljeitiged Talent. 
Wie er ald Arzt eined großen Rufes fih erfreute, fu genoß 
er als Tondichter allgemeined Anfehen und componirte Antis 
phonen, welche fieben Jahrhunderte hindurch in St. Gallen 
gefungen wurden. 


Zu Anfang des eilften Jahrhunderts befeelte den Aufs 
ſchwung der Kunft der reichbegabte Notfer Labeo, mit vols 
lem Rechte der Deutiche (Teutonicus) zubenannt, da er mehs 
rere Werke in deutſcher Sprache verfaßte, und die Pflege ders 
felben bei feinen Schülern emfig anregte: rem paene inusite- 
tam, wie er felber fagt. Für die Gejangfchule wirfte er 
theoretiſch namentlih durch eine mufifalifhe Abhandlung, 
welche er zum Zwecke des Unterrichts fchrieb, wohl die älteſte, 
die man in beutfcher Sprache befist. Er hatte das Glüd, 
einen feiner würdigen Schüler ih zu erziehen in Ekke⸗ 
hard IV., dem Ghroniften des Kloſters, der fpäter einen Ruf 
nah Mainz als Borftand der dortigen Sängerfchule erhielt. 
Die Ehren, die ihm in diefer Eigenfchaft von dem gefammten 
Kaiferhof widerfuhren, erzählt ex felbft mit fchlichter Treuher⸗ 
jigfeit in den Casus S. Galli. 

Noch eine Reihe Männer ging außerdem aus der St. 
Galler» Schule hervor, welche die Kunft anderwärts weiter 
forderten: fo Berno, fpäter Abt von Reihenau, und als 
mufifalifcher Schriftfteller durch drei theoretifche Werke wohl⸗ 
berufen; gleicherweife deſſen genialer Schüler, der Schwabe 
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Hermannusd Eontractus, ber in Theorie und Compo⸗ 
fitton feine mufifalifche Befähigung und reiche Erfindungsgabe 
dargethan, und deſſen marianifhe Gefänge (darunter das 
unvergängliche Salve regina) ſchon zu feinen Lebzeiten fo hoch 
gehalten wurden, daß man behauptete, die Beilige Jungfrau 
habe fie ihm in die Weder diktirt. Ueber diefen außerordent⸗ 
lichen Mann, von feinen Zeitgenofien dad Wunder des Jahr: 
hunderts genannt, hätte noch beigefügt werden können, daß 
auch fein mechaniſches Talent der Eängerfhule zu Etatten 
fam: er verfertigte mit merkwürdiger Geſchicklichkeit muftfalis 
fhe Inftrumente *). Das Lieblingsinftrument war die Rotta, 
eine Art fiebenfaitiger Harfe. 


Demfelden Jahrhundert gehört ferner der Mönch Hein- 
rich an, welchem P. Schubiger, geftügt auf die einſiedliſche 
Handfhrift, die Tieblihe und auch in deutfchen Uebertragun⸗ 
gen langgefungene Sequenz: Ave praeclara ınaris stella vin- 
Dieirt, entgegen der Anficht Vieler, die jenen Gefang Her 
mann dem Lahmen zugetheilt hatten; außerdem Heinrichs 
Schüler Godeſchalk. Mit der Würdigung der Verdienſte Wi- 
po's, ded Autors jenes unfterblihen Oftergefangs: Victimae 
paschali laudes, und des Trauergefangs auf den Tod Kaifer 
Konrads II., befchließt unfer Verfaſſer feine Studien über die 
Geſchichte der fanftgallifhen Eängerfhule. Die Blütheperiode 
ging zu Ende Es Famen andere unruhvolle Zeiten; böfe 
Wirrungen griffen ftörend in alle Verhältniffe ein, und festen 
auch dem Funftfinnigen Wetteifer der Mönche eine Pauſe. 


War es, der Natur der Sache gemäß, zunädft und haupt: 
ſächlich der veligiöfe und gottesdienftlihe Geſang, welcher in der 
Sängerfchule St. Gallend Pflege und Uebung fand, fo blieben 





*) In horologieis et musicis instrumentis et mechanicis nulli non 
par erat componendis. Bertholdi Vita Hermanni bei Ussermann 
Prodromus 1. 248. Bgl. Staͤlin Wirtembergifche Geſch. I. 613. 
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andere der Gelegenheit und der Geſchichte entnommene Stoffe 
von der Klofterthüre keineswegs ausgeſchloſſen, regten viel 
mehr dann und wann zu gehaltvollen dichteriſchen und mufl« 
kaliſchen Schöpfungen an. Wie den Männern der Zelle das 
Verdienft gehört, die noch im Wolfe flüffige Heldenfage in 
einzelnen Reften aufgefangen, und wenigftens in lateinifcher 
Umformung dem Berfidern und Verſchwinden entriffen zu has 
ben, fo fuhren fie auch fort, die älteren volfsmäßigen Kaiſer⸗ 
Lieder aufzuzeichnen und nachahmend durch neue zu vermehren. 
Zahlreich vertreten find in St. Gallen die Huldigungsgefänge 
und Feftgrüße, welche beim Befuche fürftlicher Perſonen vors 
getragen wurden. Die Eitte, die Könige oder einzelne Blies 
der aus deren Familie in feierlicher Proceffion und unter Ab- 
fingen eigens verfaßter Geſänge (laudes) einzuholen, war 
ihon in früher Zeit allgemein, und in Franfreih wie in 
Deutfchland fand die Einbegleitung unter ganz Ähnlichen liturs 
giihen Vorſchriften ſtatt. Das Klofter St. Gallen im Bes 
fondern hatte mannigfahen Anlaß zu folgen Feſtlichkeiten. 
Als Ludwig der Deutfche mit feiner Gemahlin Emma zwi⸗ 
fhen den Jahren 857 und 867 ſich öfters am Bodenfee aufs 
hielt, machte er audy der Stiftung des heiligen Gallus die 
Geftfreude eines Beſuchs. Etwa zwei Jahrzehnte fpäter er- 
fhien defien Sohn, Karl der Dide (883), auf feiner NRüdfehr 
aus Stalien, ebenfalls in dem FEunftbefliffienen Klofter, um 
drei Tage dafelbft zu verweilen. Er wurde, wie der Ehronift 
meldet, cum maxima laudum honorificentia von den Ordens⸗ 
Männern empfangen, und der eigend hiefür gebichtete Huldi« 
gungsgruß in Sapphifhen Strophen, womit der Urenfel 
Karls des Großen von dem Sängerchor eingeholt wurde, iſt 
wenigftend in feinem Tert auf und gefommen *). Das Wills 





*) Die von P. Schnbiger emenvirte Lefeart In dieſem Gefang: orien- 
tis partes flatt (nad) Banifius) orientis artes hat wohl einen 
augenfälligeren Sinn für fi, aber das Geſez des Metrums ges 
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fommlied an die Gemahlin Karld des Diden, welches Rat- 
pert gedihtet und in Muftf geſetzt hat, ift bereits erwähnt 
worden; wie feierlich der ernfte Moͤnch fih zu den einer jo 
hohen Dame geziemenden Huldigungen anſchickt, zeigt fol 
gende Stelle: 


Reiner und heller als je ftrahlt heute die Sonne am Simmel, 
Denn wie du Holde uns nahit, flieht jedes dunkle Gewölk. 
Blumen entfeimen dem Feld, fid deines Befuches erfreuend, 
Brüchte zugleidy, und das Land fproßt alles Gute hervor. 


Mit ausgefuchten Ehrenbegeugungen wurde Kaiſer Kon» 
rad J., der befondere Gönner ded Stiftd, begrüßt und beglei- 
tet (912), deſſen Willfomm der im Tonſatz ausgezeichnete 
Dekan Waltram duch ein noch erhaltenes Lied feierte. Wäh—⸗ 
rend der Anmefenheit diefes Kaijerd fand auch in glanzvoller 
Weiſe die lieblihe Beier des Knabenfefted am Tage der un- 
fhuldigen Kinder mit Umzügen, Gefängen und Bolfsbeluiti- 
gungen ftatt, zur großen Ergögung des Fürften. Auch von 
Herzog Lubolf, dem Eohne Otto's des Großen, wird beridy 
tet, daß er bei Gelegenheit eines zweitägigen Aufenthalts mit 
Acclamationsgeſängen beglüdwünfcht wurde. Kaifer Otto felbft 
gab dem erfinderifchen Talent des Notfer Phyſikus, durch fein 
Erſcheinen im ©eleite der Kaiferin Adelheid und des jungen 
Dtto (972), Anſtoß zu einem Feſtgruß, deffen Tert aufbewahrt 
blieb. Der Bortrag defjelben entlockte dem Kaijer ein freiges 
biges Lob über die gute Diſciplin der Sängerfchule. Den Au- 
tor felbft aber, den alten erblindeten Meifter Notfer, ließ Otto 
duch feinen Eohn zu fid herführen, umarmte und füßte den 
gerührten Greis, und wies ihm bei der Tafel den Pla an 
feiner Seite an. 


Es ift, wie man aus alle dem fieht, ein anfehnliches 
Stück Eulturgefhichte, das uns diefe Studien darbieten. Das 





gen fih. Richtiger ſtellt ſich die Verſion fo: Cum quibus partes 
orientis omnes, ' 
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Inftitut der Schule war es, das den Beitrebungen der Funfts 
beflifjienen Ordensmänner jene geſchloſſene Kraft und intenfive 
Wirkſamkeit verlieh. Aus den Hauschronifen St. Gallen 
erhellt hinlängli, wie jehr in allen Difeiplinen der Haupts 
accent auf diefe Organifation gelegt ward: ſie bildete den 
Mittelpunft des Klofterlebend, fie war der Sporn unb der 
Stolz der Mönde, und ihre liebften Erinnerungen bewegen 
ſich um den Angelpunft der Schule. So wurde für ihren 
Theil die Sängerfchule Et. Gallens Mufter und Typus ber 
gefammten mittelalterlichen Gefangfunft, und es ift ein ges 
rechtes Wort, das W. Wadernagel über diefes Klofler im 
Allgemeinen ausfpriht: „Die ſanktgalliſche Künſtler- und Ge⸗ 
lehrtengefhichte ift in den Grundzügen eine Geſchichte der 
Kunft und der Gelehrfamfeit des deutfchen Mittelalters übers 
haupt“. 


Wir freuen uns daher der Thatſache, daß ein Mitglied 
deſſelben Ordens, aus welchem die Sängerſchule hervorgegan⸗ 
gen, es unternahm, mit Talent und Fleiß der Vorzeit ſeiner 
Genoſſenſchaft dieſes Denkmal zu erbauen. Die Darſtellung 
iſt ſchlicht und klar; ihre Objektivität wird unterſtützt durch 
eine reichhaltige Zugabe urkundlicher Belege und Dokumente, 
deren forgfältige und ſaubere Copie der Kunſtanſtalt des Ver⸗ 
legers Ehre macht. Ueberhaupt verdient die freigebige typo⸗ 
graphiſche Ausſtattung anerkennende Erwähnung. 








XLVII. 
Beitlänufe. 


I. Das öflerreihifhe Bemeinde:Gefeh vom 24. April. 


(Mit einer Sinleitung an die Allgemeine Zeitung.) 


Am 19. Mai 1850. 


Wer gewiffe Organe ber öffentlihen Meinung im Jahre 
1858 über die Innere Lage Oeſterreichs fprechen hörte, und fie 
jegt wieder über diefen Gegenſtand fprechen hört, der muß ſich 
verwundert fragen: find das diefelben Zeitungen, find das 
diefelben Leute und ift das dafjelbe Defterreih. Damals: das 
neue Defterreih auf’8 Herrlichſte und Glorreichſte vollendet 
und ausgebaut; jegt: Alles vol Wuft und graufer Trümmer, 
zehn foftbare Jahre verjäumt, für eine folide und zeitgemäße 
Berfaffung des Reiches nichts geichehen. Nicht wir jagen 
fo, fondern diejenigen, welche feit Jahren voll des begeifteriften 
Jubeld waren über die jugendfriihe Rüſtigkeit des öfterreichi- 
fhen Fortſchrittss. Wie fam das? woher jegt die gewaltige 
Wandlung ? 


Es kam daher, weil die verheerende Influenza der Bei: 
math- und grundfaglofen Geldherrfchaft, welche die Eeele der 
napoleonifchen Reftauration gebildet, auch gar Viele beherrfchte, 
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die ihrer Stetten fonft fpotteten. Wie fie dort in Paris dem 
Vorwand und fozufagen den Rechtstitel lieh, um ale politi⸗ 
fchen Snftitutionen des Volkes zu unterdrüden und zu verfäls 
ſchen, fo brachte fie überall eine totale Indifferenz gegen bie 
Aufgaben des eigentlich politiihen Lebens und gegen Verfaſ⸗ 
fungsfragen hervor. Die erhaltenden Grundjäge von geitern 
fhienen alle antiquirt gegenüber den neuen Principien der 
„Arbeit“, wie man den Echwindel zu nennen und zu abeln 
pflegte. Und fonderbar: gerade die eigentlich Liberalen, bie 
Männer der conftitutionelen Panacee in der Doktrin — fie 
hatten am begierigften auf den Koder angebiflen, waren am 
willenlofeften von dem Raptus niit fortgeriffen. 


Daher fam jenes überſchwängliche Lob des „neuen Des 
ſterreich“ Jetzt freilih ift der Opiumrauſch verflogen und 
der Kagenjammer nachgeblieben. Es iſt natürlih, dag man 
in folhen Stimmungen alles Mögliche anklagt, nur ſich fels 
ber nit; dag man jede Ausrede dem Geftändniß vorzieht, 
den feinen Täufhungen des Napoleonismus und des Juden⸗ 
thums felber erlegen zu feyn. In der That, die abfolute Ges 
wifjenlofigfeit und Heuchelei des Pariſer Abenteuererd und ber 
verwandte Grundzug des modernen Judenthums waren bie 
regierenden Mächte der Periode. Wer diefen materiellen 
Fortſchritt begutachtete, der mußte zum Defpotismus ein Auge 
zudrüden. Jetzt freilih, nachdem der Schaden gefchehen if 
und die geblendeten Augen aufgegangen find, jebt tritt ber 
alte Liberalismus wieder in feine verjährten Nechte ein. Was 
er zuvor in Jahr und Tag mit feiner Eylbe verlangt hat, 
defien Mangel erfcheint ihm nun lebensgefährlih; und an dem 
geſchehenen Verſäumniß einer ſolchen Organiſation trägt nicht 
etwa die eigene Verblendung Schuld, ſondern das „Concor⸗ 
dat und der Abſolutismus“ in Oeſterreich, welch' letztern man 
fonft feiner nobeln Sreifinnigfeit wegen geradezu als Mufter 
aufgeftellt hatte für den — Conftitutionalismus in Preußen. 


Wer diefen Schwächen fo recht auf den Grund geſchaut 
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bat, der wendet fi) nicht ohne tiefen Ueberbruß ab, und fußt 
mit neuem Muth auf den Principien des vielgeichmäbten Eon» 
cordatd. Auf dem richtig verftandenen Etandpunfte des öfter 
reichiichen Concordats haben wir wenigitend vermocht, nicht 
nur alle Lodungen jenes erlogenen Evangeliumd der „Arbeit“ 
abzumehren, fondern aud über den Rarijer Regifieur des welt: 
biftorifhen Gaukelſpiels fieben Jahre lang periodiſche Betracht⸗ 
ungen zu fehreiben, ohne ihm ein einzigesmal den Titel „Kai- 
fer” gegeben zu haben. 

Bor einigen Wochen hat ſich das Gerücht verbreitet, in 
Wien ftünden großartige Maßregeln der politiiden Organiſa⸗ 
tion bevor, indbefondere nicht nur die Publifation der Längft 
eriehnten Landesftatute, fondern auch und in Conſequenz ter 
felben eine Lmmwandlung des Wiener „Reichsraths,“ welde 
an die Etelle dieſes höchſten Beamten-Eollegiums eine Art 
von vereinigtem Ausihuß aus den fämmtlihen Landesvers 
fammlungen fegen, und demnach einen conftitutionellen Kürs 
per mit der Berathung und Wahrnehmung der Angelegenheis 
ten des Geſammtſtaats betrauen würde. Die Allg. Zeitung 
bemerfte dazu: „Ein Erſcheinen freifinniger Landesftatute gälte 
in Deutſchland foviel ald eine Armee, damit fchlüge man mit 
einmal alle Einflüfterungen der Gegner zu Boden; überdieß 
ift es ja nur die Erfüllung der Bundesafte“ *). 


Ganz und gar unfere Meinung. Nur daß wir fie nicht 
erft feit einigen Wochen auszuſprechen wagen, fondern ihr feit 
Jahren den ftärfften Ausdrud gegeben haben. Unter Anverm 
fließt eine Beſprechung diefer Verhältniſſe in den Hiſtor.⸗ 
polit. Blättern vom 16. März 1858 mit den Worten: „Der 
wahre Freund Oeſterreichs feyn, heißt den Lenfer der Voͤlker⸗ 
gefchike auf den Knieen bitten: Kerr, gib ihnen das tägliche 
Brod einer chrlihen Oppofition.“ Wir hatten zu unjerer 





*) allg. Sig. vom 9. Mai 1880. 
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Auseinanderfegung damald von dem blinden Lobe Anlaß ges 
nommen, mit welchem ein Theil der deutfchen Preſſe, nament⸗ 
(ih die fogenannte Fatholifche, Defterreich zu überfchütten pflegte, 
als wenn es bereits über alle Berge und Gräben hinüber 
und mit der gewaltigen Aufgabe bed politifhen Neubaues 
fertig wäre. Leider mußten wir zu den Preßorganen, weldye 
fih felbft und Andere in ſolche unglaublihen Täuſchungen 
ftürzten — vor Allem auch die Augsburger Allgemeine Zeit« 
ung rechnen! 


„Auf jede Spur von Reaktion ift eine neue Freiheit ges 
folgt“ : diefen Satz hatte fi die Allgemeine Zeitung zum lei⸗ 
tenden Gedanfen ihrer Artifel über Defterreich genommen. Wir 
hingegen erlaubten und unter jenem Datum vom 16. März 
1858 wörtlich die folgende Erinnerung: Niemand kann bereit« 
williger feyn ald wir, mit Danf und Freude das viele Treff⸗ 
liche und großmüthig Gedachte anzuerkennen, was der Kaifer 
feit den jüngften Jahren gethban, um fein großes Reich der 
veränderten Zeit und den neuen Berhältniffen anzupaſſen und 
gewachfen zu machen; aber wir können doch auch nicht ums 
hin, und zu fagen, daß die von der Allg. Zeitung mit Recht 
belobten Maßregeln *) theild in die Kategorie der Verſuche 
gehören, welche leicht auch mißlingen können, theils Conceflios 
nen find, weldhe über Nacht ohne weiteres wieder verfchmin- 
den oder in widerſtrebender Praris aufgehen fonnen. „Kurz, 
ed fehlt dad Fundament des Neubaues, in die Tiefe poll: 
tiſcher Srundlegung ift kaum ein Spatenftich gefchehen feit 
dem 31. Der. 1851.” 

So redeten wir damals über die innere Lage Defters 


reihe **) und ſeitdem um feine Sylbe anders nad) wie vor. 
Die Allgemeine Zeitung dagegen feßte in jenen Tagen aus⸗ 





*) 3.2. die allgemeine Amneflie. 
**) Hiftor.spolit. Blätter 41. Bd. ©. 524 fi. 
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bat, der wendet fid) nicht ohne tiefen Ueberdruß ab, und fußt 
mit neuem Muth auf den Principien des vielgefhmähten Eon» 
eordatd. Auf dem richtig verftandenen Standpunfte des öfter 
reichifchen Concordats haben wir wenigftend vermocht, nidt 
nur alle Lodungen jenes erlogenen Evangeliums der „Arbeit" 
abzuwehren, fondern auch über den Parifer Regiffeur des welt: 
biftorifhen Gaufelipiels fieben Jahre lang periodifche Betracht⸗ 
ungen zu fchreiben, ohne ihm ein einzigesmal den Titel „Kai⸗ 
fer” gegeben zu haben. 


Bor einigen Wochen hat ſich das Gerücht verbreitet, in 
Wien ftünden großartige Maßregeln der politifhen Organiſa⸗ 
tion bevor, insbefondere nicht nur die Publifation der längit 
erjehnten Lundesftatute, fondern aud und in Eonfequenz der 
felben eine Umwandlung des Miener „Reichsraths,“ welde 
an die Etelle vieles höchſten Beamten-Eollegiums eine Art 
von vereinigtem Ausfhuß aus den fämmtlichen Landesver- 
fammlungen fegen, und demnad einen conftitutionellen Kör⸗ 
per mit der Berathung und Wahrnehmung der Angelegenhei: 
ten des Geſammtſtaats betrauen würde. Die Allg. Zeitung 
bemerfte dazu: „Ein Erſcheinen freifinniger Landesftatute gälte 
in Deutfchland foviel al8 eine Armee, damit fchlüge man mit 
einmal alle Einflüfterungen der Gegner zu Boden; überdieß 
ift es ja nur die Erfüllung der Bundesafte“ *). 


Ganz und gar unfere Meinung. Nur daß wir fie nicht 
erft feit einigen Wochen auszufprehen wagen, fondern ihr feit 
Jahren den ftärkften Ausdrud gegeben haben. Unter Anderm 
fhließt eine Befprehung diefer Berhältniffe in den Hiſtor.⸗ 
polit. Blättern von 16. März 1858 mit den Worten: „Der 
wahre Freund Defterreihs feyn, heißt den Lenfer der Bolfers 
geſchicke auf den Knieen bitten: Herr, gib ihnen das tägliche 
Brod einer ehrlihen Oppofition.“ Wir hatten zu unferer 





— 





*) Allg. Zig. vom 9. Mai 1800. 
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Auseinanderfegung damald von dem blinden Lobe Anlaß ges 
nommen, mit welchen ein Theil der deutfchen Preſſe, naments 
li die fogenannte katholiſche, Defterreich zu überfchütten pflegte, 
ald wenn es bereitd über alle Berge und Gräben hinüber 
und mit der gewaltigen Aufgabe des politifhen Neubaued 
fertig wäre. Leider mußten wir zu den PVreßorganen , welche 
fih felbft und Andere in ſolche unglaublihen Zäufhungen . 
ftürzten — vor Allem aud die Augsburger Allgemeine Zeits 
ung rechnen! 


„Auf jede Spur von Reaktion ift eine neue Freiheit ger 
folgt” : diefen Sag hatte ſich die Allgemeine Zeitung zum lei⸗ 
tenden Gedanfen ihrer Artifel über Defterreich genommen. Wir 
hingegen erlaubten und unter jenem Datum vom 16. März 
1858 wörtlich die folgende Erinnerung: Niemand fann bereits 
williger feyn als wir, mit Danf und Freude das viele Treff⸗ 
lihe und großmüthig Gedachte anzuerfennen, was der Kaifer 
jeit den jüngften Jahren gethban, um fein großes Reich der 
veränderten Zeit und den neuen PVerhältniffen anzupaflen und 
gewachjen zu machen; aber wir fönnen doch auch nicht ums 
hin, und zu fagen, daß die von der Allg. Zeitung mit Recht 
belobten Maßregeln*) theild in die Kategorie der Verſuche 
gehören, welche leicht auch mißlingen können, theild Conceffios 
nen find, welche über Nacht ohne weitered wieder verfchwin- 
den oder in witerftrebender Praris aufgehen fünnen. „Kurz, 
es fehlt das Fundament des Neubaues, in die Tiefe poll; 
tiſcher Grundlegung ift faum ein Spatenftich gefchehen feit 
dem 3l. Der. 1851.” 

So redeten wir damals über die innere Lage Oeſter⸗ 
reih6**) und ſeitdem um feine Sylbe anders nad) wie vor. 
Die Allgemeine Zeitung dagegen febte in jenen Tagen aus 





*) z. B. bie allgemeine Amnefle. 
**) Hifter.spolit. Blätter 41. Bd. ©. 524 ff. 
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einander : auf jede Epur von Reaktion fei eine neue Freiheit 
gefolgt *); jetzt aber ftarren ihre Epalten von mitleidsloſen 
Anklagen gegen Oeſterreich und fein polizeilihsbureaufratifches 
MWefen, daß es der alte Ausbund des Obſcurantismus jei, kurz 
bie eigentliche Großmacht politifcher Finſterniß im Welttheil. 


Wenn wir dieje fchreienden Widerſprüche bier fcharf be 
tonen, fo geſchieht es feineswege, um und zu rühmen und jel- 
ber auzupreifen; denn die harte Schule des Lebens Hat und 
von Kindebeinen an Befcheidenheit gelehrt. Es gefchieht nod 
weniger, um der Allgemeinen Zeitung etwas Unangenehmes 
zu fagen, und aus gehäfliger Luft zur Nergelei mit ihr. “Denn 
wir wiſſen uns ihre Befangenheit wohl zu erklären. Das 
napoleonifhe Zeitalter war für jede Richtung mit feinem be— 
fondern Blendwerf ausgerüftet: e8 hat 3. DB. das Gros ber 
eifrigen Katholifen mit feinem fheinbaren Eifer für Die Kirche 
und ihren Schutz berüdt, die Allg. Zeitung hat es mit feiner 
falichen Lehre und Prarid der materiellen Interefjen getäufdtt. 
Jetzt, nachdem der Irrthum erkannt ift, kehrt in naturgemäßer 
Reaktion und in doppelter Stärke der liberale Doktrinarismus 
wieder mit jeinem unverwüſtlichen Hang, nad der Schablone 
zu arbeiten und alle Verhältniffe über Einen Kamm zu fdhees 
ren. Daher die Erſcheinung jened merfwürdigen Wechjeld an 
der Allg. Zeitung und die Thatſache, daß ihr Urtheil über 
Defterreih innerhalb Jahresfrift von einem Ertrem ins an- 
dere überfprang. 


Sie mit der Darftellung deffelben zu kränken, fann um 
fo weniger unfere Abficht feyn, ald wir und vielmehr verbuns 
den fühlen, ihr öffentlich den Danf des Vaterlandes anzuer: 
fennen für die mannhaft deutfhe Haltung, welche fie jeit dem 
1. Januar unentwegt bewährt hat. Wer da weiß, wie bie 
verfchworenen Schleicher der ruflifch > franzöfiihen Tiplomatie 





e) Allg. Ztg. vom 3. Febr., 27. Febr., 4. Mär, 1858. 
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auf dem beften Wege waren, die ganze Erhebung des deut⸗ 
fhen Nationalgefühls gegen den Napoleoniven als ein hinters 
liſtiges Manöver der „ultramontanen Partei” darzuftellen, der 
vermag auch erft recht den Werth der rüdhaltlofen Haltung 
eines fo einflußreichen Organs der öffentlihen Meinung zu 
ermeflen. 


Wenn wir nichts deftoweniger die Schwachen ihres Bes 
nehmend gegenüber ber Innern Politik Defterreihs in Erin« 
nerung bringen, fo wollen wir damit bloß die Frage begrüns 
den und rechtfertigen, mit welchem Rechte fie ihren Correſpon⸗ 
denten immerzu und völlig ungerügt die vollſte Freiheit läßt, 
die Fatholifhe Partei und insbefondere die Bertheidiger des 
Concordats fo unterſchiedslos zu verleumden und dem öffent 
lichen Haffe zu denunciren, wie es in ihren Spalten gefhieht? 
Roͤmiſch⸗katholiſch erfcheint in ihr wieder wie in längft ver- 
fhollenen Zeiten als iventifh mit Abfolutismus, Obfeuranties 
mus, polizellichsbureaufratifhem Wefen in Defterreih*), und 
die Männer müflen die Schuld daran tragen, welde faft als 
lein, aber furchtlos und treu die Berfunfenheit der Innern Po⸗ 
litik Oeſterreichs, das Etedenbleiben der großen ReformsAufs 
gabe offen beflagten und rügten, zu einer Zeit, wo die Allges 
meine Zeitung felber Fein Bemußtieyn von einem öfterreicht« 
[hen Abfolutismus mehr zu haben ſchien und auf jede Spur 
von Reaktion immer nur eine neue Freiheit folgen fah. 


Ob mit ſolchen aufreigenden Verbächtigungen der nie mehr 








*) So hat das Inbivituum, welches jetzt für eine gewiſſe Clique in 
München große Polltik zu machen berufen fcheint, erft neuerlich 
wieder geäußert: Deflerreih würde durch den Sieg über Napos 
leon III., wenn es ihn allein erränge, jenes Ucbergewicht erft 
recht gewinnen, das man ihm von Eeite bes conflitutionellen 
Deutſchlands nicht mehr geftatten möchte, „bie Freunde des 
Goncorbats und des Abfolutismus wärben einen Triumph 
feiern”. Allg. Ztg. vom 13. Mai 1859. 
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als jetzt nöthigen Solidarität für die Einheit und Freiheit 
Deutfhlands gedient fei, geben wir der Allg. Zeitung mit gu- 
tem Gewiſſen zu erwägen. Die deutſchen Katholifen kennen 
dem Ausland gegenüber feine Sonderpolitif wie die Gothaer. 
Napoleon IH. wendet nicht erft feit dem 3. Mai das Mög 
lichfte auf, um den Fatholifhen Elementen zu ſchmeicheln und 
fie an fich zu ziehen. Ganz vergeblih, wie die Thatſachen 
erweifen. Wir wenigftend haben audy zuvor nie ein Wort 
der Synpathie gehabt für feine der Kirche gebotene Protektion 
und fcheinbare Zuneigung. Wir verfehmähten dieſe Danaer⸗ 
Geſchenke, denn fie bedeuteten die Knechtſchaft. Wir haben 
dagegen dem öfterreichifhen Boncordat zugejubelt , denn & 
fhien und den erften Echritt zur wahren Sreiheit zu bedeuten. 


So viel ift gewiß: eben diejenigen Elemente, welche bie 
eigentlichen Träger des Abfolutismus, des Obſcurantismus, 
des polizeilicheburenufratifchen Weſens in Defterreich find, was 
ren auch die verbiffenften Gegner des Goncordats, und fat 
mit Gewalt mußte ihnen der Kaifer die Canftion befjelben 
entreißen. Wo der Staat einer Kirche die volle corporative 
Freiheit zu geben vermag, da ift fein Abfolutismus mehr mög: 
lich; das Concordat iſt nichtE anderes als die Selbftabvant: 
ung defielben. Wer dagegen dieſes Concordat im Namen ber 
Freiheit verfolgt, fowie jegt in der Allg. Zeitung nur alu 
häufig .gefchieht, der will nicht die wahre Freiheit, fondern uns 
ter ihrem erborgten Namen nur einen Abfolutismus anderer 
Art, etwa den Louis-Philippismus anftatt des Louis⸗Napoleo⸗ 
nismus. Das ift und bleibt unfere Ueberzeugung! 








Kein Land Europa's wurde durch die Ereigniffe vor gehn 
Jahren tiefer erſchüttert als Defterreih, und faum. aus dem 
Strome der Revolution vor dem Tode bed Ertrinkens gerets 
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tet, ſah es fih vor wahrhaft riefenmäßige Wufgaben geftellt. 
Zunächſt auf dem materiellen Gebiete; ſchon die betrübte Fis 
nanzlage des Reiches legte vor Allem die Sorge nahe, bisher 
unbenügte Hilföquellen des unerfchöpflid reichen Ländercoms 
plexes zu eröffnen, den Verkehr, den Handel, die Induſtrie zu 
heben. Nur durfte und follte die innere Organifation nicht 
darüber verfäumt werden. Dieje Borderung haben die Hiftor.s 
polit. Blätter ftetd vertreten. Ein beftimmtes Syſtem für 
Oefterreich hinüberzunehmen haben fie nie empfohlen, im Ges 
gentheile immer dem oberften Grundſatz aller Autonomie das 
Wort geredet: die Organijation nad) den jedesmal gegebenen 
Berhältniffen einzurichten, nicht umgekehrt die gegebenen Ders 
hältniffje nad) einem vorgefaßten Syſteme zwingen zu wollen, 


Das nahmärzlihe Gemeindegefeb vom 17. März 1849, 
hatte offenfundig den letztgedachten Verſuch gemacht; es war 
von der entralifationsivee diktirt und franzöfifchem Mufter 
nachgeſchnitten. Insbeſondere unterwarf ed die eben erft ihrer 
gerichtöherrlichen Attribute entfleiveten Grundherrn auf derfel- 
ben Linie wie den legten Kleinhäusler den fuzerainen Beichlüfs 
jen des Gemeinderaths; der Herr wurbe über Nacht zum 
Knechte und umgekehrt. In gleiher Welfe führte das Gefeß 
überhaupt nur Ein Kleidermaß für alle die unzählbar verſchie⸗ 
denen Naturwüchfigfeiten Defterreihe. Was Wunder, daß 
der Eine durch die Aermelweite des Rodes fiel, während ber 
Andere den Arm nicht hineinzugwängen vermochte. So wurde 
das Gefeh in den einen Kronländern gar nicht in's Leben 
eingeführt, in den andern beftand ed als „proviforiihe Maß⸗ 
regel” fort, verfteinert wie Loth8 Weib unter dem Feuerregen. 
Neuwahlen wurden nicht mehr vorgenommen, Ermennungen 
ebenfowenig; wie bie Gemeinderäthe vor acht Jahren waren, 
fo regierten fie fort, nur durch Krankheit, Tod, Defertion vers 
ändert und gelichtet. Freilich ein hoͤchſt anarchiſcher Zuftand, 
der die Eehnfucht begreiflich macht, mit welcher das Reich und 

64° 
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alle wahren Freunde Oeſterreichs dem neuen Gemeindegeſeß 
entgegenſahen. 

Seit dem 24. April dieſes Jahres liegt das Geſetz end⸗ 
lich vor. Damit iſt der erſte Schritt zu Ordnung des öſter⸗ 
reichiſchen Gemeindeweſens geſchehen. Dieſe Ordnung ſelbſt 
aber iſt daſſelbe allerdings noch nicht, ja es iſt nicht einmal 
zur ſofortigen Einführung beſtimmt. Denn obgleich dag Ge 
feß, mit Ausnahme Lombardo-Benetiend, Dalmatiens und der 
Militärgrenge, für den ganzen Umfang des Reiches gilt, fo 
fpriht doch das begleitende Faiferlihe Patent gleih an der 
Epitze das Princip aus, daß „bei der Ausführung den befon- 
dern Berhältniffen und Bebürfniffen der verfchiedenen Gebiete: 
theile die gebührende Berüdfihtigung gewährt werde,” ja bins 
wieder auch innerhalb der betreffenden Kronländer den befon- 
dern Umftänden einzelner Gemeinden. Zum Behuf der Feſt⸗ 
ftelung jener vorbehaltenen Beftimmungen follen die Landes: 
hefs fofort „unter Beiziehung ſachkundiger Männer“ Commijs 
fionen niederfepen und fie gutachtlih vernommen werben. 
Wohl zeugt diefer Vorbehalt für die drängende Eile, mit der 
das Geſetz trotz feiner 346 Paragraphen noch unfertig hinaus- 
gegeben wurde; aber es liegt in demfelben zugleich ein wenn 
auch inoffenfiver Bruch mit der bureaufratifchen Gleichmacherei. 
Die Idee folder Vorbehalte ift ed denn aud, was unfern er 
ften Schrecken über die unabfehbare Paragraphenmafle und 
ihren muthmaßlihen Inhalt ſchon von vornherein gemilvert hat. 


Ein zweiter und wichtiger Punkt, wodurch einerfeits das 
Geſetz fo unfertig erfcheint, daß die zu verfaffenden Gemein: 
den vielfach noch nicht einmal räumlich abgegrenzt find, ander: 
erfeitd aber das Princip der Autonomie eine weitere Beftätigr 
ung erhält — liegt in dem neuen Inftitut der „Gutsgebiete.“ 
Der große Anftand wegen des Verhältniffes der ehemaligen 
Grundherren zu den neuen Gemeinden ift nämlich jegt fo ges 
löst, daß die erftern eine ifolirte Stellung neben der Ges 
meinde je nach Wunſch und Wahl einnehmen, und ihren in 
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den Verband einer oder mehrerer Gemeinden einbezogenen vor⸗ 
mals berrfhaftlihen Orundbefig wieder ausfondern Fönnen, 
und damit, fei es je ein Befiger für fi oder mehrere in Vers 
bindung , eigene Gemeindemarfungen zu bilden. Die vielen 
und genauen Beftimmungen über dieſes Ausfunftsmittel ers 
fcheinen ung, foviel wir zu beurtheilen vermögen, ebenfo libes 
ral für die Herren ald für die Eingefeffenen ihrer Complexe. 
Auch wo der herrfchaftlihe Grundbefig nicht ausgefchieden wird, 
foll fpeciell über eine geborne Etimne im Gemeindeausſchuß 
für den Grundherrn fowie über deſſen gemeindliche Beitrages 
pflicht beftimmt werden. Man fieht, daß das Gefeh wie übers 
haupt, fo auch insbejondere bezüglich des in Defterreih fo 
wichtigen Adels Unterſchied zu machen verfteht — eine ents 
ſchieden antibnreaufratiihe Kunf. Und wenn man über bie 
Zahl der 346 88. wie billig erfhridt, fo beruhigt doch auch 
die Wahrnehmung, daß ein nicht unbedeutender Theil derfels 
ben diefem neuen Inftitut der Gutsgebiete gewidmet erfcheint. 
Kurz: die Ausnahmen find tröſtlich, die Regel freilich iſt 
um fo troftlofer. Man muß fih an die erfteren halten und 
hoffen, daß im Laufe der Entwidlung und unter der Gewalt 
der Thatfachen fie über legtere die Dberhand befommen und 
biefelbe mobdificiren werden. Daß es für ein mannigfaltiges 
Regime der Ausnahmen Brefche offen gelaffen, das ift übers 
haupt das einzige aber große Verdienſt des Geſetzes vom 24. 
April. Inſoferne macht es der Freiheit eine Gaſſe. Wenn 
wir und an die Regel allein zu halten hätten, dann müßs 
ten wir allerdings verzweifeln über der unvergleichlichen Uep⸗ 
pigfeit ihred bureaufratifhen Zopfes. Und wer vollends ers 
wartet hat, daß das Geſetz nicht durch die geftatteten Ausnah⸗ 
men, fondern durch die feftftehende Regel freifinnige Impulfe 
geben und autonomer Geftaltung Raum fchaffen werde, der 
muß ſich freilih auf's Ärgfte enttäufcht finden. Gerade auf 
biefen Standpunft ſcheint fid) aber der Autor des erften, fehr 
mißgünftigen Urtheils geftellt zu haben, welches ung aus Des 
fterreich felber über das Gefeg zur Kenntniß gekommen ft: 
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„Sie mwünfchen meine Anficht über das nene Gemeindegefeh 
zu erfahren, und erwarten dabei natürlich, daß ich aufrichtig 
rede. Diefem Wunfche Tann ich mit wenigen Worten Genüge 
leiſten. Das Geſetz würde ganz willkommen gewefen ſeyn, wenn 
e8 vor drei Jahren oder früher erfchienen wäre, gegenwärtig ge 
nügt es nicht mehr. Obwohl ed ein Compromiß zwifchen Reicht 
Nath und Minifterium aus der neueften Zeit tft, fo fteht ihm 
doch die Verſpätung an der Etirne gefchrieben. Auf der Höhe der 
modernen Principien, deren Richtigkeit in andern Ländern gerak 
auf dieſem Felde fich glänzend bewährt hat, flieht es nicht. Als 
ein Compromiß zwiſchen Reichsrath und Miniftertun muß es 
beurtheilt werden, will man dem efeßgeber nicht unrecht thun, 
deſſen Abficht offenbar eine wohlmollende war. Zu bedauern if 
nur, daß ein ſolches Gompromiß flattfinden mußte, dag ed un: 
ausmweichlich war. Betrachtet man das Gele vom bureaufrati« 
ſchen Gefichtspunfte, fo muß man es fogar loben. Es iſt fleißig, 
gewiſſenhaft gearbeitet, es ift für das meifle vorgeforgt, wo nicht 
für alles; aber eben darin beftehen feine Schwächen. in gute 
Gemeindegeſetz kann nicht vom bureaufratifchen Etandpunft ge 
macht werden; damit, daß das gegenwärtige ans 346 Taragra- 
phen befieht, ift auch fein Urtheil ausgeſprochen. Es iſt zu lang, 
zu burenufratifch, zu iliberal. Die Bevormundung der Gemein 
den durch den Staat geht zu weit und zu tief. Tie Wehler Liegen 
nicht im Detail, fondern im Princip, das fehlgegriffen if. ie 
kurz find manche der neueren und älteren Zeit angehörende Ge: 
meindeftatute fremder Staaten! Warum bat man nicht nach die 
fen Muftern gearbeiter? Allerdings TAßt das Geſetz viele Fragen 
offen. Das tft gut, Tann aber auch fihlecht fehn, denn die Lüden 
tönnen im liberalen oder tm reactionären Einne ausgefüllt werden. 
Viel wird alfo auf die Ausführung, auf die Handhabung antom- 
men. Gewänne man doch endlich einmal in entfcheidenden Kreis: 
fen ein DBertrauen zu den Fortſchrittsgedanken! Ift man denn in 
Defterreih gar fo gut gefahren mit der Politik, die immerfort 
nach rückwärts fchaut? Wir zweifeln daran *). 





*) Allg. Sig. vom 6. Mai 1859 Beilage 
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Ein bündiges und unzweideutiges Urtheil, das einer näs 
bern Brüfung wohl werth ift. Bor Allem foll das Gefep 
ein Gompromiß zwifchen Reichsrath und Minifterium aus der 
neuelten Zeit feyn. Wie wir dad Geſetz anfehen, würde es 
fid) demnady fragen: was daran von jenem, was von dieſem 
herrühre, etwa die Ausnahmen und Vorbehalte im Sinne der 
Autonomie vom Minifterium, die bureaufratifhe Regel vom 
Reichsrath? Der Autor will offenbar fagen, daß diefer im 
reaftionären, jened im liberalen Sinne gearbeitet habe. Nun 
aber ift es ein offenfundiges Geheimniß, einerfeit6 daß der 
betreffende Minifter, im vergeblihen Kampfe gegen die Natur 
ber Dinge, von den Anfhauungen, welche man gemeinhin „Libe⸗ 
ralismus“ nennt, vorlängft zurüdgefommen ift; andererfeits 
daß der durch Einficht und Mäßigung ausgezeichnete Führer der 
beutfch » öfterreihifchen „Altconfervativen” als jüngft berufene® 
Mitglied des Reichsraths den bedeutendften Einfluß auf das 
Geſetz ausgeübt hat, ein Mann, dem man faum eine befon- 
dere Vorliebe für das bureaufratifhe Profuftesbett zufchreiben 
darf. Anftatt jener mehanifhen Auffaffung von einem Com⸗ 
promiß dürfte man daher das Geſetz wohl richtiger als ein 
ſolches auffaflen, in dem zwei entgegengefeßte Principien noch 
miteinander im Kampfe liegen: das alte und ein neues, jes 
nes von feiner der beiden Seiten völlig überwunden, dieſes 
von feiner der beiden Seiten vollig erfaßt. 


Gewonnen ift foviel, daß man bie unendliche Mannigfal« 
tigfeit öfterreichifcher Verhältniffe nicht länger nad einem vor⸗ 
gefaßten oder übernommenen Syſtem einpreffen will. Für den 
Berfaffer ded angeführten Urtheild fcheint aber gerade dieſer 
Grundzug den Etein des Anftoßes zu bilden. Er eifert zwar 
felbft gegen das bureaufratifhe Weſen; aber dieſes Eifern 
hat im liberalen Munde nicht felten einen fehr verfchienenen 
Einn, wie ed denn auch adminiftrative Eentralifationd » Sys 
fteme ſehr „liberaler” Natur gibt (4. B. in Belgien). Darauf, 
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daß Ihm eine folche Regelung vorgefchwebt, fcheint denn aud 
die Aeußerung binzubeuten: vor drei Jahren oder früher wäre 
das Gefep ganz willfommen gemwefen, jet genüge es nidt 
mehr. Ein Geſetz, das autonomen Geftaltungen Raum läßt, 
fommt nie zu fpät, denn fein Gegenſtand ift nie abhängig 
von dem Berürfniß ded Moments, von der augenbliclichen 
Richtigkeit feiner Erfaffung, von der Mode und Meinung 
des Tages. 


Darin freilich trifft das Urtheil aus Oeſterreich ganz umd 
gar mit dem unfrigen überein, daß Alles auf die Lücken und 
offen gelafienen ragen anfomme, wie fie ausgefüllt unt 
beantwortet werden — ob wirflih zu Gunften der Yutono- 
mie und gegen die Regel des Geſetzes felber, oder aber um: 
gelehrt? Die Ausnahmen müſſen die Regel umgeftaften je 
nad) den gegebenen Verhältniffen, wenn das Geſetz ein Yort: 
fohritt feyn und werden fol; denn diefe Regel an fidh ver 
dient vollfommen die über fie ausgefprochene Verwerfung und 
noch mehr. 


Wollen wir zuerft die Regel des neuen Geſetzes charak⸗ 
terifiren, fo treffen da alle die Deutfchländer, welche noch das 
Glück haben, unter Gemeinde-Eriften aus der Zeit der ons 
grefie von Verona, Karlsbad ıc. zu ftehen, auf lauter alte 
Bekannte. Grenzenlofe Bevormundung, ängftlihe Controle, 
auf dem lügenvollen Weg der Bormulare und Tabellen, mit 
einem Worte jenes Syſtem des Mißtrauend von oben bi 
unten, das die ganze Hierarchie der Beamten und Bedienfte- 
ten von der Perſon des Minifterd abwärts als eine Kette von 
ausgemachten Spigbuben vorausjeßt, deren Finger das Poly: 
phemos⸗Auge des Staats feinen Moment unfirirt laffen darf. 
In diefen Staatsdienft wird der Bürgermeifter der Stadt am 
unterften Ende der Kette felber aufgenommen; der Gemeinder 
Vorfteher aber ift das nächte Objekt der Quälmaſchine. Kein 
Wunder, daß die Ehre und Würde, der Commune vorzuftes 
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ben, vielfach einer gelinden Berurtheilung zur Zuchthausſtrafe 
gleichgeachtet wird; wenn da zwei ſich an ihrem Beinde recht 
empfindlih rächen wollen, fo bewirken fie feine Wahl zum 
Gemeindevorſteher. 


Wodurch aber das neue öſterreichiſche Geſetz alle uns be⸗ 
kannten Geſetze dieſer Art noch überbietet: das iſt der für 
Stadt und Land vorgeſchriebene Wahl modus Ueber dreißig 
mächtig lange Paragraphe (8. 136 ff.) regeln die Wahl der 
Bürgermeifter, des Gemeinderaths, der Stadtverorbneten; ent⸗ 
fprehend dieſem Verfahren in den Etäbten fol auch das 
Wahlweſen der Landgemeinden georbnet werben. Es find drei 
Wählerklaſſen je nad) Belig an Grund und Boden, Handels» 
oder Gewerbe-Betrieb, einfachem Cenſus zu bilden; innerhalb 
diefer MWählerflaffen wieder drei oder zwei Wahlförper nad 
dem Steuerfuß der Höchſt⸗, Minders und Minveftbeiteuers 
ten ; jeder Wahlförper hat feine Wahlcommifiton, allzu zahls 
reihe Wählerklaſſen kann die vorgefegte Behörde auch noch in 
Wahlbezirke zerlegen; Wählerliften, Wahlverfahren find mit 
peinliher ®enauigfeit vorgefhrieben. Die juridifhen Fakul⸗ 
täten werden eine eigene Wiffenfchaft der öfterreichiichen Ges 
meindewwahlen ausbilden müfjen. Die Motive der Einrichtung 
liegen freilich auf der Hand: einerfeits follen die Intereſſen 
des Beſitzes, fowie ded Handeld und der Induftrie gefammelt 
und gefichert werden, andererſeits der confervative Charafter 
der Gewählten. In Wahrheit aber hat fih die Cenſus⸗Höhe 
noch nirgends als zuverläfliger Maßftab der Loyalität bewährt. 


Dieß gefteht das neue Geſetz in andern Paragraphen: 
Reihen faktifch felber zu. Die Außerft complicirte Wahlmaſchi⸗ 
nerie darf doch keineswegs unmittelbar einen Bürgermeifter 
oder Gemeindevorfteher auf ſechs oder drei Jahre hervorbrins 
gen, fondern nur den Ternarvorſchlag. ES find je drei Vor⸗ 
zufehlagende zu wählen, aus welchen die vorgefegte Stelle den 
ihr DBeliebigen zum Amte auswählt. Beliebt Keiner, fo hat 
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eine neue Wahl einzutreten, und beliebt wieder Feiner, fo ers 
folgt die Berufung von Amtöwegen. Auch alle anderen Wahl: 
bandlungen find zur Beftätigung vorzulegen, und zwar werten 
der erite Etadtverorbnete, der Bürgermeifter-Stellvertreter und 
die Magiftratsräthe von der Randesbehörde, die übrigen Studts 
verordnneten von der unmittelbar vorgefegten Behörde beftätigt. 
Aehnlich ernennt und beftätigt den Ortsgemeinden gegenüber 
die Kreisbehörde oder das Bezirksunt. 


Damit wird nun aber doch mwenigftend bezüglich des Per- 
ſonals die behörblihe Einmiſchung zu Ende feyn? Keinch 
wegs. Im Allgemeinen werden fowohl die Zahl als die Be 
zuge aller Gemeindebedienfteten dur den von der Staatsbe⸗ 
börde genehmigten Perfonal- und Gebührenftand feftgefeht. 
Sie forgt für die nöthigen Verweſungen, fie beftätigt Die Ges 
hülfen, welde der Morfteher in den Landgemeinden etwa 
braucht, fie beftätigt überhaupt alle befoldeten Glieder des 
Gemeindeamtes und ernennt insbefondere auf Vorſchlag ben 
„Geſchäftsleiter“ Wo nämlich gewiffe Polizeifülle und mins 
dere Rechtshändel zur Competenz der Ortsgemeinde gehören, 
demnach ein Beamter mit Yertigfeit in fihriftlihen Arbeiten 
und Geſetzeskunde nothwendig erfcheint, da fol ein „Geſchäfts⸗ 
leiter” mit Gehülfen und Diener beftellt werden. An ſich 
ein fehr richtiger Gedanfe; aber zwiſchen diefen Gemeindebes 
amten und den Borfteher fchiebt fi abermals die Behörde 
ein: „fie wird ihr befonderes Augenmerk unverrüdt darauf 
wenden, daß zwiſchen dem Gemeinvevorfteher und dem Ges 
fhäftsleiter eine zweckmäßige Gefchäftsvertheilung und Ueber: 
einftimmung in den Amtshandlungen beider ftattfinde” (8.315). 
Diefelben Beftimmungen gelten aud) für die Gefhäftsleiter auf 
ben Butögebieten, refpektive für die Grundherren, wenn fie 
felber das Amt verjehen. 


Wie bewegen fih denn nun bie durch alle Mühjfeligfei: 
ten der Wahl, der Ernennung und Betätigung conftituirten 
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Körper im Geſchäft? Dem Gemeinderath If fein Benehmen 
genau vorgefchrieben bis auf die Urlaubsgeſuche und die Rang- 
ordnung; feine Sisungen find nicht öffentlich; zu andern ale 
den ordentlihen Sitzungen (am beftinnmten Tage jedes dritten 
Monats) kann er fi nur mit eigener Erlaubniß der vorge 
ſetzten Behörde verfammeln; es ift pünktlich angegeben, in 
welchen Hällen die Sigung aufjuheben, der Vollzug der Ber 
ſchlüſſe zu fiftiren, und fie vom Bürgermeifter der Behörde zur 
Entſcheidung vorzulegen find. Aehnliches gilt von dem Aus⸗ 
fhuß der Landgemeinde, der fich zweimal jährlih verfammeln 
darf. Wer aber glaubt, ed wäre hiemit für die Drilung der 
gemeindlichen Autoritäten genug geleiftet, der irrt fi: es find 
für Stadt und Land noch eigene „Geſchäftsordnungen“ vers 
heißen ; ebenjo nftruftionen über die Anfertigung von Ins 
ventaren, Voranſchlägen, Jahresrechnungen, über jede Bezieh⸗ 
ung zum Gemeindevermögen. Die Schreiberei ift über und 
über affefurirt. Nur zwei Verfündigungen wagt das Geſetz 
gegen die edle Bieljchreiberei: die vorgeſetzte Behörde will fi 
von der fehriftlihen Verftändigung über die Confirmation der 
Ausſchuß⸗ und Erſatzmänner diipenfiren; und nad) $. 310 kann 
fie bei Landgemeinden mit ganz einfach, befchaffenem Haushalt 
geftatten, „daß der Boranfchlag für einen längern Zeitraum 
als Ein Jahr, doch nicht über drei Jahre verfaßt werde.“ 


Daß der Behörde jede Initiative zur ordentlichen ober 
außerordentlihen Viſitation der Gemeindeleitungen vorbehalten 
wird, iſt ganz in der Ordnung. Auf die Frage aber: was 
denn nun die Gemeinden von ſich aud ohne präventive 
Genehmigung thun dürfen, geben die 88. 246 und 247 fehr 
betrübende Antwort. Die Verhandlungen, welche der vorges 
ſetzten Behörde vorgelegt werden müflen, fcheiden ſich in ſolche 
ohne Rüdjiht auf den Betrag, um den es fih handelt, und 
in folhe nach der Höhe dieſes Betrages, defien Maß freilich 
erſt noch für jedes Kronland eigens feftzufegen if. So viel 
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iſt aber bereits klar, daß die Gemeinde nur in Bagatellſachen 
über ihr Eigenthum frei verfügt, im Uebrigen die Behörde 
auf demſelben kauft und verkauft, pachtet und verpachtet, leiht 
und verleiht, baut und wirthſchaftet wie auf dem eigenen Gut. 
Die Gemeinde hat nicht, einmal die Macht, das Bürgerrecht 
frei zu verleihen; denn Kerweigert fie die Aufnahme, fo ent 
ſcheidet im Falle der Berufung die vorgeſetzte Behörde. Was 
ihr aber fonft an Competenz auf dem Gebiet der Strafgewalt 
und niedern Giviljurisdiftion zugewiefen werden Fönnte, das 
verliert wieder feinen Werth durch eine peinlihe Eontrole, 
welche die betreffenden Organe des Charafterd von Gemeinde: 
beamten vollig entkleidet. 


Man fieht, ſoweit Die Regel des Geſetzes reicht, verrät 
es in jedem Paragraph den bureaufratifhen Grundzug, daß 
es für alle Möglichkeiten zum vorhinein vorforgen , fie orbnen 
oder verhüten will, ehe fie noch eintreten. In diefem Beſtre⸗ 
ben hat das Geſetz auch Manches in ſich aufgenommen, was 
anderwärts den Inhalt befonderer Gefege bildet, und ift es 
überhaupt zu der Maffenhaftigfeit von 346 meift dickleibigen 
88. angeſchwollen. Ahr gegenüber reduciren ſich freilich bie 
von und belobten Ausnahmen auf einige leichten Pinfel 
ftriche am ſchwarzen Hintergrunde. Immerhin aber ftechen fie 
leuchtend ab gegen die Hauptelemente des letztern: die Ver—⸗ 
einerleiung natürlich unterfchiedener Verhältniffe und die An- 
maßung einer quafigottlien Fürſehung, welche für Alles ypräs 
ventiv vorgefehen haben will. 


Die den einzelnen Kronländern vorbehaltenen Beftimms 
ungen betreffen vor Allem den Genfus, welcher das Stimm⸗ 
recht verleiht, und den Betrag, bis zu welchem wie obgedadıt 
die Gemeinden ohne präventive Genehmigung der Curatelbe- 
hörde über ihr Gut follen verfügen können. Schon dieſe 
Ausnahme kann hinfichtlich der freien Bewegung der Gemein» 
den von namhafter Bedeutung werben. Noch mehr aber bie 
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weiteren Ausnahmen, welche die Gleichmacherei auch in den 
einzelnen Kronländern ſelbſt wieder durchbrechen, und Verſchie⸗ 
denheit der Conftituirung fowohl bezüglih der einzelnen Ges 
meinden als innerhalb der einzelnen Gemeinden zulaffen. Jes 
denfalls ift dieß ein Princip, welches ganz anders wirfen muß, 
ald wenn beftehende Verhältniffe nur durch eine Gliederung 
von Gemeindeordnungen erfter, zweiter, dritter und vierter 
Claſſe berüdfichtigt werden. 


Ohne Zweifel gibt es Gemeinden, welche nicht einmal 
foviel Freiheit verdienen, als die Regel des Geſetzes vom 24. 
April etwa noch übrig läßt; es gibt aber wieder andere, 
welche der Autonomie würdig und bebürftig find. Die ges 
funde Potitif verlangt, daß man nicht beiderlei mit Einem 
Maß mefle und dem gleichen Syſtem des Mißtrauend unters 
werfe. Die war auch ber tieffte Einn der altdeutichen „Pris 
vilegien und Freiheiten. Im Princip nun befennt ſich das 
öfterreichifche Gemeindegefeh wirflid zu derſelben Idee. Das 
faiferlihe Patent felber beftimmt: die mit einem in Wirkſam⸗ 
feit beftehenden Statut bereits verfehenen Städte fonnten um 
eine Revifion deſſelben bei der politifchen Landesftelle nachſu⸗ 
hen, welche mit einer Commiffion unter Beiziehung von Mits 
gliedern der bezüglichen Gemeindevertretung und anderer Sach⸗ 
fundigen den revidirten Entwurf zu berathen und dem Kaifer 
zur Eanftion vorzulegen habe. Auf dem nämlichen Wege 
fonnten auch andere Städte, die zur Zeit ein eigenes Statut 
nicht haben, zu einen ſolchen gelangen, und zwar beide auch 
dann noch, wenn gegenwärtige Geſetz bereit zur Einführs 
ung gelangt wäre. Auch die Landgemeinden find von folchen 
Privilegien aus Faiferliher Entſchließung nicht ausgefchloifen. 
„Treten,“ fagt $. 108, „bei einer Ortögemeinde befondere 
Verhältniffe ein, welche die Ergänzung der ihre Einrichtung 
regelnden Gemeindeordnung oder eine Abweichung von einzels 
nen Anordnungen des Geſetzes reihtfertigen, fo kann diefe Ges 
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meinde um die Verleihung eines eigenen Gemeindeftatuts ober 
um defien Revidirung einfchreiten.” $. 255 und 256 wieder 
holt, daß durch Faiferliche Verleihung auch laͤndliche Gemein⸗ 
den ſtädtiſche Inſtitutionen erhalten könnten; „dieß gilt inobe⸗ 
ſondere von den Gemeinden, in denen Handel und andere 
Gewerbe einen erheblichen Theil der Bevölkerung befchäftigen, 
welche jedoch nicht die Mittel befigen, um nad) der Städteorb 
nung eingerichtet zu werden.” 


Ebenſo will und foll das Geſetz innerhalb der Gemeint 
nicht abfolut und unabänderlich herrſchen, vielmehr dem fort 
ſchreitenden Leben und feinem Socialtrieb Rechnung tragen. 
Dieß geht insbefondere aus feiner Rückſichtnahme auf die vor 
bandenen oder erft zu bildenden Körperihaften, Vereine und 
Anftalten hervor. Drei Paragraphen befhäftigen fich mit dem 
Stimmrecht und deſſen Ausübung, welches folden Corporatio, 
nen entweder auf Grund Ihres Beſitzes und Betriebs, ode 
durch faiferliche Verleihung zuftehen fol. Es ift von den po 
litifchen Rechten der zu einer eigenen Corporation gebildeten 
Bürgerfchaft die Rede. Andererfeits ift den Landgemeinden, 
wo Handel und Gewerbe fehr emporfommen , die Einrichtung 
offengelaffen, daß „bie Befiger des bäuerlihen Grund» um 
Hausbeſitzes als eine eigene Körperſchaft für die Beftellung 
der Gemeindevertretung behandelt werben, und ihnen in biefer 
Eigenihaft ein beftimmter Theil der Glieder dieſer Vertretung 
zur Ernennung zugewieſen wird.” ($. 264). 


Wie immer alfo die Negel des Geſetzes vom 24. April 
befchaffen feyn mag, die Ausnahmen beweilen, daß fie nidt 
abfolut und unabänderli gemeint iſt, fondern gleihfam nur 
als die fchügende Echaale über dem zarten Keme der Forts 
bildung dienen fol. Und fieht man diefe Ausnahmen genau 
an, fo fcheinen fie an fich felber eine Kortbildung im Einne 
der Autonomie anzudeuten. Das neue Princip hat in den- 
felben offenbar ſchon den Fuß auf den Naden des alten Prins 
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cips gefeßt, und bietet den öfterreichifhen Communen hülfreiche 
Hand, um fie auf feinen erhabenen Standpunft binaufzuhes 
ben. Eo funn das Geſetz, wenn die Liberalität Faiferlicher 
Munificenz, die Duelle alles Rechts und aller Freiheit, in der 
Oberhand bleibt, allerdings den Impuls geben zu einem rühms 
lichen und heilvollen Etreben und Wetteifer nad) verdienten 
und verftandenen, nicht abftraften, fondern realen Communal⸗ 
Freiheiten, und damit ift die fefte Baſis zur weitern Entwick⸗ 
lung der Berfaffung des Reiches gewonnen. 


Die Regelung des Gemelndewejend war auch ber erfte 
Schritt, welcher der Publifation und Einführung der eigentlis 
hen Landesſtatute nothiwendig vorangehen mußte Die alten 
Etände genügen nicht mehr, fie find als foldhe faum mehr 
vorhanden. Damit aber die neuen Intereſſen vertretungsfähig 
feien, müflen fie erft unter fi organifirt und auf breitefter 
Bafis zufammengefaßt werden. Bezüglih der Induſtrie und 
des Handels iſt dieß namentlih ein fichtliched Beftreben des 
neuen ©emeindegefeßrd geweien. Das Bemühen, dieſes In: 
tereffe möglichft gefondert hervortreten zu laffen, war vielleicht 
auch ein Hauptmotiv des faft unausſtehlich complicirten Wahl- 
modus. Diefelbe Tendenz ift andererfeits in der Ausfcheidung 
der ariſtokratiſchen Gutsgebiete erfihtlih; und fo fheinen übers 
haupt alle Ausnahmen und Vorbehalte des Geſetzes daſſelbe 
als den Borläufer der neuen Landesvertretungen zu bezeichnen. 


Es wäre freilich die natürlihe Ordnung geweien, daß 
die Vollendung des Geſetzes nicht aus willfürlih gewählten 
Commiſſionen, fondern aus der Mitte diefer Randesvertrets 
ungen hervorgegangen wäre. Aber nlemand kann den Thurm 
von der Epipe herab bauen. Wenn es jenen höchften Körs 
perfchaften nicht gegönnt war, das politifche Yundament des 
Neubaues felbft legen zu helfen, fo hat Ihnen dagegen der 
Kalfer Raum genug zur Fortbildung gelaffen, fowohl in die 
Breite ald in die Höhe. Den Kronländern iſt auch in dies 
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ſem Geſetze wieder ein gewiſſes Maß adminiſtrativer Self: 
ſtaͤndigkeit zugeſtanden, und Ihre Sonderung auf dem Gebiete 
der Verwaltung ift und bleibt die unumgängliche Bedingung 
jedes Verfaſſungs⸗Hochbaues in Defterreidh. 


Im Laufe des allgemeinen Anklage⸗Proceſſes gegen den 
Kaiſerſtaat, wodurch politifhe und religioje Parteien für ihre 
nothgedrungene Abkehr von dem „freifinnigen” Sardinien fid 
entihädigen zu müflen glaubten, hat fi jüngft eine bösmil 
lige Sage verbreitet. Ein Herzog am Rhein babe in unte 
wachter Stunde mit Bezug auf die jepigen Verwicklungen ge 
fagt: „wenn Oeſterreich erft Herr geworben ift, werden wir 
der Eonftitutionen bald entledigt ſeyn.“ Echenft der Allmäd; 
tige nur dem Kaiſer den Sieg über die Doppelte Revolution 
von Außen, dann wird Defterreih im Innern nicht nur faf 
tifch, fondern, wie zu hoffen, auch durch fein eigenes Beiſpiel 
folhe argen Verbächtigungen widerlegen. 





I. Breußen und der deutſche Bund. 
Am 21. Mat 1859. 


Nichts wäre mehr zu wünſchen, als daß unfere Publis 
eiften, namentlich in Allen was die Krifis in Deutfchland 
angeht, fich bemühten, weniger mit der Stange im Rebel zu 
arbeiten, als die jedesmalige Lage beftimmt und genau zu 
präcifiven. Wollte man fih aus bereiinender Schonung vor 
dem Publifum abfichtlih im Unflaren und in verfchweigenden 
Rüdfihten bewegen, fo wäre dieß, wie wir die Dinge anfer 
ben, eine ganz verfehlte Politif. Der guten deutſchen Sache 
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kann nicht befier als durch offene Wahrhaftigkeit gedient wer⸗ 
den. Die Stellungen find aud nur nad) einer Seite hin noch 
unentfchieden. Ob, wann und unter welchen Bedingungen 
Preußen gegen die napoleoniiche Revolution vorgehen wird, 
oder vielmehr um feiner felbftwillen wird vorgehen müſſen? 
das ift allerdings noch die Frage. Preußen hatte ſich aber 
zuvor in Kriegszuſtand verfegt gegen die deutihen Bundes 
Geſetze: das ift feine Frage mehr. 


Das napoleonifhe Kriegsmanifeſt vom 3. Mai und die 
Gewißheit der franzöoͤſiſch⸗ruſſiſchen Verſtändigung *) haben 





*) Das Faktum einer ſolchen Allianz if befanntlich in Petersburg 
und Paris in Abrede neftellt worden. Um fo fiherer darf man 
taran glauben. Die Abläugnung bezog ſich wohl zunächſt auf vie 
von den Times am 28. April gebrachte Faſſung, als wenn Ruß⸗ 
land unmittelbar zu Land und zur See gegen Defterreich loege⸗ 
ben werde. Napoleon III. wollte fich nur iudireft vor den Deuts 
fhen den Rüden fihern. Als England bei Fürſt Bortfchafoff 
über die Sache Anfrage ftellte, Täugnete berfelbe auch gar nicht, 
daß ein „fchriftliches Uebereinfommen“ zwifchen beiden Mächten 
beftchen möge; nur verficherte er (wie der englifhe Minifter Fitz⸗ 
gerald bei der Mahl zu Hersfam aus offlciellen Quellen erzählte): 
das Arrangement enthalte nichte, was irgend als „eine gegen Bus 
ropa feindliche Allianz” autgelegt werden Fönnte. Ganz richtig Hatte 
das „Drestener Journal” fih ausgeprüdt: wenn es auch Fein eis 
gentliches Offenfivs und Defenfiv « Bündniß fei, fo dürfte doch ein 
Arrangement zu dem Zwede getroffen feyn, um Defterrei 
nicht fiegreich werden zu laffen. Damit vereinigt fih auch 
die Antwort gar wohl, welche Preußen von Rußland erhielt: es 
habe fein Abfommen mit andern Mächten getroffen, welches ihm 
die Hände binde (allerdings nicht!), fondern nehme für jept eine 
abmartende Stellung ein, behalte ſich aber die volle Freiheit vor, 
diefe zu ändern von dem Wugenblide an, wo andere Mächte fi 
in den Krieg elumifchen wärden. Dem YBunbeshaupt in Bern fols 
len geradezu bie deutſchen Mächte genannt werden feyn, ale 
diejenigen, welche Rußland hindern werde, fich Deſterreich anzufchlies 
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den Vorgang vor der finſtern Verfhwörung der beiden revo⸗ 
Intionären Weltmächte weggezogen; mit Einemmale war All 
Har. Napoleon II. fegt die Verträge von 1815 mit dürre | 
Worten außer Kraft, weil fie von Defterreich gebrochen feic; 
Stalien fi) felbft wieder zu geben, fei der Zweck feines Kıi 
ges: „Italien muß frei feyn bis zum adriatifchen Mer‘. 
Der europäifche Bandit ſchickt fih an, dem König mit der ei 
fernen Krone den Dolch in das Herz zu floßen, und ber fir | 
vifhe Bundesbruder macht fi anheifhig, dem Dritten mi 
aller Macht in den Arm zu fallen, wenn er nad) Geſetz, Pfliä 
und Gewiſſen dem ausderfehenen Opfer zu Hülfe fpringe 
wollte. Das iſt die complifationsfchwangere Lage. 


Mas wird jener Dritte thun? fragte alle Welt, Nie 
mand aber ängſtlicher und beforgter ald Sranfreich ſelbſt, feine 
Diplomatie, feine Börfe, feine Preffe. Denn an dem Dritten 
liegt e8, den dämoniſchen Plan des europäifhen Banbditen zu 
vereiteln, um fo mehr, ald Rußland zur Stunde noch keines⸗ 





fen. Wir übergehen für jept die näheren Umſtände viefes Balu 
zwifchen den zwei flarfen Männern, welche zufammen auf ta 
Raub ausgehen wollen (wie vie Times fagen). Wer feit 1856 
die Augen offen hatte, fah wohl, daß es endlich fo fommen müſſe. 
Es leuchtet ein, daß ein folder Standpunft Rußlands ſchon der 
flagrantefte Bruch der Neutralität ift, zugleich die tiefſte Verach⸗ 
tung Deutfchlands involvirt, dem die fouveraine Entſchließung vel: 
lig abgefchnitten werben foll. Socben hat Graf Buol in Wien 
feine Gutlaffung erhalten, und man fulgert daraus eine Annäbe: 
rung Oeſterreichs an Rußland, oder wohl gar eine neue heilige 
Allianz. Verſuche, Rußland zu ehrlicher Neutralität zu bewegen, 
werden audy zweifelsohne ftattfinden. Aber man wird bald erjabs 
ren, daß eine folche Yreiwerbung gegen ben Napoleon des Weitens 
nichts anderes hieße, als fi im Oſten zum Sklaven machen, für 
den franzöſiſchen Napoleonismus den ruffifhen Rapoleonismus eins 
taujchen, Es iſt ein Glück, daß Defterreih Rußland zum Feinde 
hat, aber um fo eiliger hat Deutjchland feine Pflicht zu thun! 
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wegs geräftet IR, um der erbrüdenben Preffion gewaltfamen 
Nachdruck zu geben, wie es verfprochen hat. Jetzt noch hat 
Deutfchland Einen furdtbaren Feind vor fih, in ein paar 
Monaten wird e8 zwei furchtbare Beinde zu beftehen haben, 
was alfo wird Deutfchland thun, jetzt folange es noch Zeit iR? 


Anftatt den Bund auf diefe Haupt» und Eriftenzfrage 
Antwort geben zu laffen, hat Preußen feine Hegemoniefucht 
in's Mittel geworfen; anftatt Deutfchland zur rafchen Aktion 
anzuführen, hat es, den Berlodungen des Gothaismus nach⸗ 
gebend, eben diefen Moment erwählt, um bie deutfche Frage 
in dDiefem Einne wieder in Ecene zu ſetzen; mit Einem 
Worte: anftatt den Bruch der Verträge an Napoleon III. zu 
rächen, bat ed einen madfirten Angriff auf den deutichen 
Bundesvertrag unternommen und dazwifchengefhoben. Das 
war ein Trauerfpiel für ſich, deſſen erfter Akt nun gefchloffen 
it. Gott gebe, daß ed auch der lette fei! 


Napoleon 1. will natürlih Immer nur Einen Feind auf 
einmal, er will wirklich, wie feine Organe fo naiv und uners 
mübdet verfihern, den Frieden mit Deutfchland, bis er mit 
Deiterreich fertig feyn wird; für den Fall der Roth follte ihm 
dad Arrangement mit Rußland die faktifhe Neutralität der 
Deutfchen fihern. Bis jebt hat ihm Preußen felbft dieſen 
Dienft getban; denn anftatt fi gegen ihn zu erflären, hat 
e8 mit den Bundesgefegen angebunden, welche dem Friedbre⸗ 
her hätten gefährlicd, werden können. Wer anders weiß, der 
fage 8. Wir halten uns nicht an die preußlichen Vertrö⸗ 
ftungen und Worte, fondern an die preußiſchen Thatfachen, 
immer mit dem Wunfch : Gott befiere es! 


Diefe Blätter haben die letzteren jüngft verfolgt bis zu 
ber Kammerrede des Minifterd vom 5. Mai. Einige Zeit 
darauf wurde aus Paris gefchrieben: Napoleon 111. fei erſt 


dann nad Italien gereiöt, nachdem er von England und 
65° 
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Preußen die Zuſicherung der Neutralität erhalten habe. In 
ber That wäre die Schleinitziſche Rede vom 5. Mai die paſ—⸗ 
fendfte Einleitung dazu gewefen. Auf Frankreich fiel nicht der 
Schatten einer Mißbilligung, defto mehr falte Sleichgültigfeit 
auf den andern „unferer beiden Nachbarn‘. Mit der Rede 
wurde aber zugleich eine diplomatifche Denffchrift an die Com: 
miffion der Kammer übergeben, In welcher fih die erfünftelte 
Parteilofigfeit fhon bis zur empörenden Parteinahme für 
Frankreich verfteigt. Es ift nicht zu viel gefagt: Walewsk 
felbft hätte feine Verwahrung gegen das üfterreichifche Ultima 
tum nicht paffender begründen können. Kein Wort von den 
franzöfifhen Ränfen, Lügen, Rüftungen; ja die Denkſchrift 
bemerft geradezu: „die Urſache des Scheiternd des Congreſſes 
lag in zwei Borfragen mehr formeller Natur”: der Zeit 
folge der Entwaffnung und der Zulaffung — Sardiniens zum 
Congreß. Somit erfcheinen Frankreich und Piemont als bie 
Friedfertigen, Oeſterreich als der händelfuchende Starrkopf. 
Reichenſperger ſagte nachher öffentlich vor der Kammer: „er 
hätte wenigſtens des Gleichgewichts halber auch für Sardi⸗ 
nien einen Ausdruck der Mißbilligung von Seite der Regie 
zung gewünfcht“. Ja die Denffchrift verſchwieg fogar, daß 
Sranfreih den letzten Vermittlungs-Vorſchlag Englands ab 
gelehnt, während Defterreih ihn angenommen hatte. Kur, 
das Dokument fieht ſich nicht anders an, als wie eine fchleht 
verhehlte Parteifchrift für Napoleon IH. 


Während die Commiffton zu Berlin in Berathung trat, 
rüftete diefer ruhig feine Abreiſe nah Italien (10. Mai), 
ohne für die franzöftfche Weftgrenze weiter Vorforge zu trefs 
fen. Indeß machte fi im außerpreußifchen Deutfchland mehr 
und mehr „zur Parteinahme drängendes* Mißtrauen fühlbar, 
fo befliffen auch die infpirirte Preffe verfiherte: man dürfe ber 
Leitung Preußens vollfommen vertrauen; es werde ben rechten 
Punkt zum Einfchreiten ſchon finden, etwa dann, wenn Oeſter⸗ 
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veih im Laufe des Krieges in Gefahr kommen follte, feine 
Befigungen in Stalien zu verlieren; Preußen habe feine Pläne, 
welche aber jetzt ſchon zu enthüllen unflug wäre. 


Nun ift aber eine ſolche autofratifche Leitung des Buns 
bes offenbar nicht im Einflang mit den Bundesgefegen. Nach 
biefen bat Deutſchland nicht auf die fouverainen Pläne Preu⸗ 
ßens zu laufhen und ergebenft auf deren Offenbarung zu 
barren, fondern die Bundesgliever berathen gemeinfam, und 
befchliegen durch Stimmenmehrheit im engern Rath. Allers 
dings hatte Preußen durch die Depefche vom 22. April ers 
klärt, daß Art. 47 der Schlußalte für den vorliegenden Fall 
nicht mehr anwendbar und erlofchen fei, weil Defterreih „ans 
gegriffen” babe, eine Depeche vom 29. April hatte die Pro« 
teftationen gegen Art. 47 wieberholt, die öfterreichifhe Erklä⸗ 
rung am Bund vom 2. Mai war aud wirklich ohne alle 
Folge geblieben. Aber jene Depefchen hatten heftigen Wider⸗ 
fprudy erfahren, die Mißſtimmung gegen die preußifhe Hins 
terhaltigfeit wuch8, und ed war zu fürdten, daß doch noch 
irgend ein Antrag unmittelbar an den Bund gelangen und 
den Art. 47 anrufen werde. Daher jener plötzlich ausbre⸗ 
chende Lärm in der geleiteten Preſſe: Preußen dürfe fi nie 
und nimmer dur eine Mehrheit am Bundestag mitreißen, 
in's Schlepptau nehmen, „maforifiren” Iaffen. 


Um diefen Punkt — um den Kampf gegen Art. 47, 
daß ift gegen den Inbegriff der Bundesgefege — keineswegs 
aber um den Kern der Krifis, um die europäifche Bedrohung, 
drehte fich feit zwei Wochen die politifche und diplomatifche Aktion 
Preußens. Di eß beveutete das gothalfhe Schlagwort, „nicht 
majorifiren”. Was immer fortan gefchehen mag, mit den Schlag» 
wort „nicht majorifiren” gegen den Bund war daß ſichtbare Zeis 
hen des gothaifchen Sieges über die preußifche Regierung ges 
gegeben; Die fernere Frage war nun bloß, ob aud die Res 
gierung Ihrerfeitö mit dem Gothaismus fiegen und durchdrin⸗ 
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gen werde? Die Ereigniffe haben nein geantwortet, wenig 
ſtens auf den erften Anlauf! 





In der That fann auch Niemand die ausgeprägt gothai: 
fhe Phyfiognomie weder im Commiſſionsbericht der zweiten 
Kammer, no in ihren Debatten vom 12. Mai verfenna 
Erfterer vergaß fhon von vornherein auf Die europälik 
Rechtsgrundlage der Verträge fo vollftändig, daß er mit dir 
sen Worten ausfpricht: die nationalen Beftrebungen in I 
lien fonnten „aud dann, wenn fie in bevenflichen revolutie- 
nären Formen fich geltend machen”, für Preußen „aus bloße 
Gründen des Principe" Fein Motiv zur Aftion feyn. Daran 
fnüpfte fih noch ein hämiſcher Ausfall, bei Dem ver nor 
deutſche Dünfel und Webermuth diefe Gothaer - Sippen gan; 
vergefien ließ, wie fie eben felber noch zu der zehnjährigen 
Regierung ihres unglüdlichen Könige geftanden waren *). Ht. 
von Schleinitz theilte fodann der Commilfion mit: Gnglan 
babe erklärt, neutral bleiben zu wollen, fo lange die Umſtände 
und fein eigenes Intereſſe es geftatten; Rußland aber, vu 
es fein Abkommen mit andern Mächten getroffen, welches ihn 
die Hände binde, daß es für jegt eine abwartende Stellung 
einnehme, fi) aber die volle Freiheit vorbehalte, diefe zu in 
bern, fobald andere Mächte fi in den Krieg einmifchen wär 
den. Daraus hat aber Niemand den Schluß gezogen: allo 
raſch voran, ehe Rußland gerüjtet ift, mit einer Biertelmillion 
über die Grenze zu fallen! Dean folgerte daraus nur: dem⸗ 
nach fünde jeder Anfchluß an Defterreih „unter Entfremdung 
der beiden andern Großmächte” ftatt, Die bitterfte Sorge war 
ed aber für die Commiflion, daß durch die Neigung einiger 








*) „Se mehr fi Preußen durch die befiehende Einigkeit zwiſchen Kö 
nig und Volk ftarf fühlt, deſto weniger fann es ſich bewogen fir 
den, in andern Aändern, in welchen dieſe Harmonie nicht beflcht, 
mit unfern Waffen einzufchreiten.” 
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Staaten im Bund, auf eine nicht gerechtfertigte Weiſe ents 
fhiedener aufzutreten (Worte des Miniftere), Preußen „zur 
Theilnahme an einem den bdeutfchen Intereffen in Wahrheit 
fremden Krieg geswungen werden follte”. Hoffentlih würden 
die „wahrhaft deutſchen Intereſſen“ ſich Bahn brechen, wozu 
Preußen, zumal „Oeſterreichs Etimme im Bund durch Rüds 
ſichten, welche Deutfchland fremd find, befangen ift“ — allein 
die Initiative haben müfle. Nur über den Hauptpunft, wann 
und wo dieſe Smitiative Preußens eintreten follte? erfuhr 
man weder hier etwas, noch in den wortreichen Debatten des 


Hauſes. 


Im Gegentheil, Herr von Schleinitz leitete auch die Des 
batte vom 12. Mai wieder mit der Bemerkung ein: die Lage 
fet „vielfach noch unklar.“ Uebrigens erlaubte er dem Haufe 
endlich einmal, über die große Krifts ſich befcheidentlich zu Aus 
ßern. Die Kammern hatten befanntlid bis daher allen An- 
rufungen zum Trotz unverbrüchliches Schweigen beobadıtet; 
denn jede Indisciplin wäre von den zur heimlichen Initiativ⸗ 
Molitif verbundenen liberalen Braftionen ald Verrath am 
Preußenthun gebrandmarft worden. Jetzt aber, auf das ges 
gebene Zeichen brad, der Strom durch die Schleußen. Man 
dat es den Rednern zum Ruhme angerechnet, daß fie alle, 
abgefehen von der ſehr verbäcdhtigen Haltung der Polen, ent- 
fhieden anti⸗napoleoniſch fprachen; ich fann aber darin fein 
BVerdienft des Mannes finden, wenn er nicht wahnfinnig if. 
Daß Defterreih im Durchſchnitt fehr von oben herab behan⸗ 
delt wurde, läßt fi denfen; wahre Wuth aber brach über 
den Art. 47 aus, über diefes „Majorifiren” am Bund. Ges 
rade die liberalen Majoritäts-Politifer ergoßen fih am furlos 
feften über die präfumtive „Maforität” des Bundesraths. Auch 
von der Gegenfeite verficherte Hr. von Blanfenburg: das 
ganze Volk wäre darüber empört. Nebenbei wurde auch ges 
radezu die rechtliche Eriftenz des Bundestags in Abrede ge 
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ftellt. Der durdlaufende Grundzug aber war: durch Major 
tätsbeichlüffe fih nicht binden laflen (Auflehnung gege 
die Bundesgefege), und — damit ber Erfolg verbingt 
fe, muß Preußen die freie politifche Leitung in Deutſchland 
haben und Herr der gefammten deutſchen Wehrfraft ſeyn (fat: 
tifhe Hegemonie). Kurz gefagt: die ausfchließliche Ju: 
tiative und den alleinigen Oberbefehl! 

Nun lautete die Sprahe im Herrenhaus allerdings me 
fentlih anders; leider ift aber dieſer Unterſchied deßhalb ve 
untergeorbneter Bedeutung, weil dad Herrenhaus, im Gem 
fat zu der ganz an die Regierung hingegebenen zweiten Ran 
mer, feinerfeitd in der Oppofition fteht, die in letzter Zeit bil 
zur Erbitterung geftiegen. In dieſem oppofitionellen Hauf 
ſprachen fid, Sympathien für Defterreih aus und der Wunſqh 
des Anfchluffes an daffelbe zur gemeinfamen Bekämpfung tr 
Revolution, während die Minifteriellen im andern Haufe nur 
Schmähungen und Kränfungen gegen Defterreih vorbradte. 
Gott weiß, was da der Kaiferftaat an dem harmlofen, lamm: 
ftommen, gutmüthigen Preußen Alles verbrochen Haben fol! 
Kleift-Regow im Herrenhaus hingegen wagte fogar zu wider 
fprehen: „auch wir hätten und zur Zeit der Uniongpolitif 
ſchwer gegen Defterreich verfchuldet; was man Defterreich zum 
Vorwurf machen fönne, ſei fein Indanf gegen Rußland im 
Krimfrieg" (nicht gegen Preußen), Auch Hr. Dr. Stahl 
ſchämte fich jener gothaifhen Vorwürfe gegen Defterreich, der 
alten Gefhichte vom Wolf und vom Lamm. „Bom 18. Mär 
1848”, meinte er in feiner mächtigen Rede, „bis zum Tage 
von Olmütz trage Preußen viele Berfchuldungen gegen Defter- 
reich; es falle dieß freilich zum Theil der Revolution zur Laf; 
von Olmüg an bis zur neuelten Zeit habe Oeſterreich viel ges 
gen Preußen verſchuldet.“ Allerdings, ed hat weder in ber 
orientalifhen Krifis, noch im Zollverein, nod) fonft Die aus: 
fohlieglihe Initiative und den alleinigen Oberbefehl an Preu— 
Ben überlaflen wollen ! 
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Man darf nämlich nicht vergefien, bie Neupreußen oder 
Kreuzzeitungsleute, welche im Herrenhaufe noch die Oberhand 
baben, traten feit 1853 geradefo gegen Deflerreih auf wie 
jest die Altpreußen oder Gothaer. Gegen den Bund führten 
fie damals diefelbe Sprache wie diefe ihre Gegner heute. Als 
led für Deutfchland, nichts durch den Bund: war auch 1854 
die Loſung. Nur im wefentlien Kern der Trage unterfcheis 
den ſich auch jetzt die Neupreußen von den Gothaern, nicht 
aber in der Bundesfrage, nicht in Bezug auf den Art. 47. 
Auch Hr. Stahl erflärte ſich entihieden gegen jede „Majoris 
firung* am Bund, wo Preußen ald Großmacht eigenen Im⸗ 
pulfen folgen müfle, Die Kreuzzeitung hat e8 ſchon wieders 
holt ald eine traurige Verfennung der Verhältniffe Hingeftellt, 
wenn ein anderer Staat bie Initiative ergreifen und am Bun⸗ 
bestage militärifhe Maßregeln beantragen wollte. Uebri— 
gend, fügte fie am 8. Mai bei, „ift das eine Angelegenheit, 
von der man nicht viel reden muß.“ 


Allerdings, hätte Preußen den Kern der Frage fo wie 
die Kreuzzeitung aufgefaßt, dann wäre gar nichts davon ges 
redet worden, und Art. 47 von vornherein überflüffig gewe- 
fen. Preußen hätte dann fein „Majorijiren” zu fürchten ges 
babt, es hätte zum voraus ganz Deutfchland wirklich reprä— 
fentirt und geführt. Die Anfhauung der Kreuzzeitung hatte 
ſich nad) einigen vorübergehenden Echwanfungen ganz richtig 
dahin feftgeftellt: Defterreich fei von der napoleoniihen Poli⸗ 
tif nur zunähft, Preußen und England aber am meiften ge- 
fährdet ; Preußen habe alfo einen fürmlichen Allianzvertrag 
mit Defterreich zu Schließen zum Behuf einer Diverfion, welche 
den geheimen Intentionen Napoleons dadurch zuvorkomme, 
daß fie die entſcheidende Frage fofort ungetheilt zur Löſung 
bringe, fomit der Friedenspartei in Frankreich Luft made und 
die innern Feinde Deutſchlands Hindere, ſich zu verflärfen. 
Unter diefen Bedingungen hätte ſich die Smitiative, die politis 
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füge Leitung und der Oberbejehl für Preußen gan; von felk 
verlauden. 





Tie Nolitik ter Regierung verlangte aber die auéſchließ 
liche Imitiative, tie pelitiihe Leitung und eventuell den Ober⸗ 
befehl feinedwegs zu einem entichloiienen Vorgehen im An; 
fhluß an Teterreih, jontern zum geraden Gegentbeil. Ras 
fie über vie europäiihe Arage eigentlich tenfe und welle, das 
wußte Niemand; und damit fie auch nicht zu einer Aeußerung 
veranlagt werten fonnte, desavouirte fie eben den Art 47. 
Sie verlangte geradezu blinde Ergebung in ihre zu erwarten⸗ 
den Entichliegungen *. Zuwarten ind Unabjehbare, freie Hand 
ohne ausgeſprochenes Ziel: dazu begehrte man die alleinige 
politiihe Leitung. Bei jeder energiihern Regung erhob ſich 
ein überlautes Angftgeichrei: nur feine Demonftration gegen 
Frankreich, nur feine Provofation! — und dazu braudte 
man den alleinigen Oberbefehl! Hieß das Anderes ald dem 
übrigen Deutſchland zumuthen, Daß es ſich mundtort, willen: 
(06, blindlings in die Pläne Preußens ergebe, feiner Souve⸗ 
rainetät abdanke zu Gunften einer faftiihen Hegemonie? Der 
verhaßte und verabicheute Art. AT ift eben die Garantie diefer 
Eouverainetät. 


Freilih wurde die Tendenz nicht fo roh und nadt hinge⸗ 
ſtellt. Ele erſchien eingewidelt in den betäubenden Ruf: 
„Bertrauen, Vertrauen, Bertrauen!” Deutichland fonne auf 
Preußens ganze Kraft zählen, wenn ed ihm vertrauensvoll 





*) Ganz im Sinne der Sotharr! Als die Kunde vom rufülcdh:franzef: 
ſchen Arrangement erſcholl und zugleich flar wurde, daß auf Gag: 
land nicht zu rechnen fel, ta fuhren die „Brenzboten“ (23. April) 
heraus: „in biefer furchtbaren Lage müſſen die deutfchen Regies 
rungen unbebingt mit Preußen neben, auch wenn fie ben Anfihtn -» 
biefer Regierung nicht ganz beipflihten; jetzt iſt nicht vie Zeit 
dazu, Individuelle Ueberzeugungen geltend zu machen.” 
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entgegenfomme, anftatt den Verſuch zu machen, vermittelft eis 
ner Mehrheit des Bundestags die preußifche Politif beffimmen 
zu wollen. Macht ihr aber den Verſuch, thut Ihr nicht was 
ih will, nun dann find wir nicht mehr einig, dann ziehe Ich 
mich zurüd, dann ift der Bund gerriffen! Als wenn nicht bie 
Ungiltigerflärung und das fürmliche Verbot des Art. 47 die 
flagrantefte Zerreißung der Bundesafte an und für ſich gewes 
fen wäre? Zulegt retirirten diefe officiöjen Aeußerungen gar 
noch auf die Ausrede: man werde Preußen doch nicht den 
Zeitpunft beftimmen wollen, wann es mit jeiner Macht ein» 
zutreten habe? Keineswegs. Dieß ift auch gar nicht der 
Sinn ded Art. 47; fondern die gemeinfame Entfcheidung : 
wie Deutfchland die franzöfiihen Attentate auf Defterreih ans 
zuſehen habe? Darüber war der Spruch noch immer nicht 
ergangen. 


Zwar zeugte die Thronrede vom 14. Mai von einem bes 
merfenswerthen Fortſchritt im Vergleich zu der Minifterrebe 
vom 5. Mal. Hier war bloß von dem vagen „europäiichen 
Gleichgewicht“ die Rede ohne eine Eylbe von den Verträgen ; 
wenigftend diefe Lücke ergänzte jet der Prinz⸗Regent: „Preus 
Ben ift entichlofien, die Grundlagen des europäiſchen Rechts⸗ 
zuftandes, das Gleichgewicht zu wahren.“ Aber auch dieß iſt 
noch Fein endgültiges Definitivum; denn nicht nur ift jener 
Rechtszuſtand von Frankreich bereits geftürzt, und handelt es 
fih aljvo um die Erzwingung feiner Reftitution; fondern bie 
Kölnerin trat auch alsbald mit der frechen Erläuterung ein: 
darunter feien natürlih die Verträge nur in foweit zu vers 
ftehen, als fie nicht durch die Kriegserflärung Oeſterreichs aus 
Ber Kraft gefegt feien. 


Außerdem aber hatte die Thronrede aud noch beigefügt: 
„ed ift Preußens Recht und Pflicht, für die Sicherheit, den 
Schutz und die nationalen Intereſſen Deutfchlands einzuftehen, 
die Obhut diefer Güter wird es nicht aus feiner Hand geben.“ 
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Gewiß wohlgemeint, aber ganz gegen den Geiſt und Buchſta⸗ 
ben bes deutfchen Bundes, welder diefe Obhut Feineswegs 
allein in Preußens Hand gelegt, fondern fie der Gefammt- 
heit der Glieder und dem engen Rath ald ihrem Organ an 
Yertraut hat. 


Es mar für Deutfhland eine hochwichtige Frage: ob 
ſe'ne Fürften ſich derartige hegemoniftifhen Prätenfionen ge 
fallen und demnad den Bundesboden unter den Füßen fid 
wegziehen lafien würden? Niemand fann die ungeheuere 
Tragmeite der Gonfequenzen verfennen. Der Bund ftand zum 
erftenmale feit feiner Gründung vor feiner eigentlichen Probe 
und Prüfung: ift er im Stande, in der Stunde äußerer Ge 
fahr die nöthige Einheit der Abwehr zu leiften? Und in ed: 
nem folhen Augenblide maht Preußen den Verſuch, den gan- 
zen Bund wegzuescamotiren, ihn obne weiterd in Preußen 
aufgeben zu laffen, ohne fernere Bormalität und gefeßliche Ber 
handlung aus eigener Willfür und Autorität die politiſche 
Leitung und den Oberbefehl ald etwas Eelbitverftänbliches an 
fich zu reißen, ja durch die Behauptung ausſchließlicher Znitia- 
tive formlich den Zugang zum Bunde zu verfperren! Der 
Bund hatte bisher höchſtens ald Militärcommiflion gearbeis 
tet, fonft aber abfolut nichts gethban; nicht einmal die bei- 
den Ausfuhrverbote hatte man ihm zugelaffen; fie vielmehr 
dem Zollverein übertragen. Sept follte er buchſtäblich zur 
preußifchen Minifterial-Biliale degradirt werden? Dieß ift die 
Frage, weldhe Preußen leider in die europäifche Kataftrophe 
eingefchoben hat, fie mußte vor Allem beantwortet werden. 





Und fie ift beantwortet durdy den Antrag Hannovers am 
Bund vom 13. Mai, und dadurch, daß die Mehrheit des 
Bundestags auf feine Behandlung einging. Die Anmaßung 
Preußens wird hiemit zurüdgewiefen: dieß ift die Bedeutung 
des Antrags. Sein Inhalt ift harmlos genug: Aufftelung 
eines Obferoationscorpe am Oberrhein, was ja noch „feinen 
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aggrefliven Charafter* habe. Preußen felbft hätte wohl dieſe 
Maßregel auf die Länge nicht mehr verweigern fünnen. Aber 
daß Hannover natürlich nicht vorher in Berlin um Erlaubniß 
fragte; daß die Bundesglieder feinen Antrag dennoch nicht 
a limine abmiefen: das war eine energiſche Verneinung jener 
gothaifhen Anſprüche auf ausfchlieglihe Initiative und alleis 
nige politifche Leitung für Preußen. Die Regierung in Bers 
lin legte qualificirten Proteft ein gegen den Schritt Hannos 
vers; er wurde trogdem nicht zurüdgenommen, und die Sen» 
dungen der Herren Willifen, Münfter und Alvensleben an 
die deutihen Höfe hatten in dieſer Hinficht den erwarteten 
Erfolg offenbar nicht. 


Preußen hätte eine glänzende Stellung gehabt, wenn es 
fi) darauf eingerichtet hätte, den Art. 47 nicht fcheuen zu 
müflen, d. i. wenn es fi wirflih an die Spige Deutichlande 
ftellen wollte zur ehrlihen und mannhaften Initiative. Daß 
ed jest, mit einer höchſt empfindlichen diplomatifchen Niebers 
lage in Deutfchland, erft anfängt, einer jedenfalls ſchweren 
und bevrohlichen Lage entgegenzugehen: das hat es ben Go⸗ 
thaern zu danken. Ihre Künfte haben zum Gegentheil aus—⸗ 
geihlagen : Preußen hatte auf die deutfihe Hegemonie nie we⸗ 
niger Ausjicht als jept. 


Ob die Regierung in Berlin diefes verhängnißvolle Zwi⸗ 
fhenfpiel endlich fallen laſſen wird, fteht dahin. Ebenſo ihre 
nächſte Entſcheidung in der Hauptfrage, worin ihre Borfäge 
zur Zeit noch fo zweifelhaft find wie vor vier Wochen. Das 
gegen find fie feitdem von Tag zu Tag fehwieriger geworden, 
fowohl durch die eigenen Mißerfolge In Deutfchland, als durch 
das gänzliche Scheitern der Hoffnungen auf England, und durch 
die fteigende Bedrohlichfeit der Haltung Rußlande. England 
in feiner feigen Furcht hat fich foweit einfchüchtern laſſen, daß 
es nicht nur feine abfolute Neutralität erklärt, die Oftfüften 
wie das adriatiſche Meer im Stiche läßt, fondern auch noch 
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die deutſchen Staaten zur thatlofen Unpolitif des Zuſehens 
ermahnt. Es gibt feinen ftärfern Beweis für die Gefährlid- 
feit der Abfichten Rußlands, als dieſe völlige Selbftverloren- 
beit Englands. 


Für Deutfchland gilt es, nit nur Rußland zuvorzufom- 
men, fonden auch Englands Muth wieder aufzufriſchen und 
Ihm Luft zu machen. Obfervationscorpe am Rhein genügen 
für fih nicht, Napoleon II. muß wiffen, daß die frangofiice 
Grenze ihnen eventuell nit unüberfchreitbar iſt. England 
und Frankreich haben vor zwei Jahren zu puren Zwecken de 
Schmollens ihre Gefandten von Neapel abgerufen; dagegen 
funftionicen heute noch alle deutfhen Gefandten in — Paris. 
Deutſchland fteht rechtlich bereits im Kriege mit Frankreich, 
aber ganz Deutihland ift immer nod in Paris diplomatiih 
vertreten, ald wenn nichts vorgegangen wäre. Will man in 
Berlin und Frankfurt einmal Ernft madhen, fo kann nidt 
zweifelbaft jeyn, was man zunächſt zu verfügen hat. 


Und zwar fo ſchnell als möglih! Wird der napoleoniice 
Friedbruch nicht heuer niedergefhlagen und unterbrüdt, bringt 
erft das nächſte Jahr den Hauptfrieg, dann fann er aud 
zehn Jahre dauern und zu einem in allgemeiner Barbarei en- 
denden Racenfampfe ausarten. Schon Ein Jahr des Kriegszu⸗ 
ftandes wird dem Wohlftand der Volker graufenhafte Wunden 
fhlagen; ein weitered Kriegsjahr müßte eine focial = politijche 
Auflöfung herbeiführen, und dann hätte die Welt nur mehr 
einen Schritt bis zu jenem Schlußpunft der Givilifation, wo 
der Krieg nicht mehr als Uebel gefühlt, fondern aus Bedürf— 
niß und Berzweiflung geführt wird. Dazu bedarf ed bei den 
focialen Berhältnifien unferer Tage ficher nicht mehr als zwei 
Jahre. 


Raſche gemeinſame Aktion mit maſſenhaften Kräften if 
unfere einzige Rettung. Worte und biplomatifche Protefte 
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hätten wohl vor vier Monaten das Uebel noch im Keime er- 
fit; jebt helfen fie nichts mehr, wären fie auch bie Fräftig- 
ften und völferrechtsmäßigften. An Worten und felbft Dros 
hungen hat e8 auch in der orientalifhen Kriſis nicht gefehlt, 
und doch hat Deutſchland damals feine Weltftellung verloren 
und dafür die jegige Weltlage gewonnen! 





11. Die Eonfeffion und das deutſche Nationalgefühl. 


„Wir heben“, fagt die Allgemeine Zeitung vom 16. 
Mat, „aus der Debatte des preußifchen Abgeordnetenhaufes nur 
zwei Meden noch befonderd heraus, meil fie nach unfern dießſei⸗ 
tigen Anfchauungen das Recht und die Wahrheit vertheidigen, ohne 
diefelben durch die vielen Wenn und Aber faft wirkungslos zu 
machen, oder durch Witze und Untithefen, mie durch das übers 
triebene Bornehmthun mit Preußen die Wirkung für das übrige 
Deutfchland abzufchwächen. In diefer Sache gilt es ganz Deutich- 
land, und fo fehr diefes die Ehre und den Waffenruhm Preußens 
hochhält und bei jeder Gelegenheit ehrt, fo wäre es doch edler 
und ſelbſtbewußter geweſen, dieß einfach vorauszufegen, flatt es 
dem übrigen Deutfchland fo haarklein wieder und wieder vorzu⸗ 
zählen. Lieber das Majorifiren am Bund und die übrigen Mäle- 
leien an der Bundesverfaffung, die man doch den übrigen Mit⸗ 
gliedern des Bundes als ein Noli me tangere entgegenhält, wols 
len wir ſchweigen.“ 


Alfo bloß zmei Redner findet die Allgemeine Zeitung, welche 
in jener entfcheidenden Stunde Namens des preußifchen Volkes 
nicht ein feparatiftifches Preußenthum vertraten, fondern ehrlich 
und rückſichtslos den deutfchen Standpuntt einnahmen; nur zwei 
Reden, welche fie als eine Beftätigung ihrer eigenen Anfichten 
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aufführen zu Tönnen meint! Gewiß bezeichnend. Wenn man aber 
erft fragt: wer denn jene zwei Redner waren? und zur Antwort 
erhält: zwei Katholiken, die beiden hervorragendſten Mitglier 
der der weiland Fatholifchen Braktion, jetzt Fraktion des Gentrums 
geheißen — was foll man dazu fagen? 


In der That, die zwei Reden, welche die Allgemeine Zei⸗ 
tung allein hervorheben zu müſſen glaubt, find die des Viceprä⸗ 
fidenten Auguft Reichenfperger aus dem Rheinland und bie 
bes Abgeordneten von Mallindrodt aus Weftfalen. 








' XLVIH. 


Politiſche Gedanken vom Oberrhein. 


Die Grunburfachen der gegenwärtigen Bewegung ; bie öffentliche Mei⸗ 
nung und das Organ des Mationalwillens. 


Unfere Zeit ift die Zeit einer großen Entwidlung; Uns 
zählige haben es eingefehen, Wenige haben es bisher geglaubt. 
Die Grundfeften der gegenwärtigen Ordnung find wanfend, 
und viele Zuftände find unhaltbar geworden. Eine große Ka⸗ 
taftrophe iſt naturnothwendig; diejenigen, welche das einfahen, 
haben fie auf fpätere Jahre erwartet: jest ift fie eingetreten. 
Wir fehen ihr Endergebnig, aber wir errathen nicht Ihren 
Verlauf. Wollen wir das Wefen der gegenmärtigen Bewe⸗ 
gung verftehen, fo müffen wir auf die fittlihen Grundlagen 
der Gefellihaft und des Staates zurüdgehen; wir müflen bie 
Forderungen unferer Zeit und die MWünfche der Nation auf 
beftimmte Ausbrüde bringen — aus der Gegenwart müffen 
wir rüfmärts fchauen und vorwärts. 


I. 


„Die Politit hat feine Moral*: fo hat Mirabeau gefagt, 
der geiftvollfte und der unfittlihfte Mann feiner Zeit. Die 
Geſchichte aller Zeiten zeigt uns allerdings, daß der gräuels 
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hafte Sag nur gar zu häufig in Ausübung war, und bi 
Gegenwart danft ibm auch jegt wieder den Zeitraum des Un- 
glüds, der Opfer und der Kämpfe — den Zeitraum, in wel 
hen wir nun eingetreten find. Wenn der jetzige Selbſthen⸗ 
fher von Frankreich ausfpricht, daß er nur Gott, feinem Ge— 
wiffen und der Nachwelt von feinen Handlungen Rechenfdait 
gebe, fo erflärt er damit den Zeitgenofien, daß er fich aufe 
dem Bereich ihres Urtheils geftelt habe, und daß er übe: 
feinem Willen fein Geſetz anerfenne. Nicht Gott und di 
Nachwelt nur — auch feine Zeitgenoffen werden den Man 
richten. 


Der erfte Kaiſer der Franzoſen war ein großer mächtige 
Geiſt; vor einem halben Jahrhundert hat man auch ihm zu 
gejubelt; aud von ihm hieß es, er habe die Revolution ers 
drüdt, und man fah nicht, daß die Vernichtung der Freiheit 
im eigenen Lande nur der Anfang des vollflommenen Umfurs 
zes der europäifchen Berhältniffe war. Er hat die alten In⸗ 
flitutionen vernichtet, er hat die nationale Einigung der Deut- 
ſchen zerriffien, er hat die alte Staatenordnung zertrümmert 
und die Nationen gefnechtet. Könige und Fürſten waren feine 
Bafallen, unfer Vermögen mußte feine Satrapen bereichern, 
und diefe führten Titel, die unfer Unglüd verhöhnten. Deutid 
lands Jugend mußte für die Unterjohung ihres eigenen Ba- 
terlandes verbluten, das Feſtland von Europa lag gefefielt 
zu den Füßen bed Imperators. Die Zeit hatte den Begriff 
der Freiheit verloren. Das fchönfte Heer, welches je die Welt 
gefehen, mußte den Clementen erliegen, um den gebrüdten 
BVölfern wieder Raum zu ihrer Erhebung zu fdhaffen; aber 
auch nad der furdtbaren SKataftrophe auf den Eisfeldern 
von Rußland mußten alle Kräfte von Europa in Wirkjamfeit 
treten, um die franzöfifhe Weltherrichaft zu brechen. 

Die europälfchen Länder hatten zu viel gelitten, und ihre 
Fürften hatten zu herbe Erfahrungen gemacht, als daß Beide 
nicht follten belehrt worden ſeyn über bie Urſachen ihrer Er 
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nievrigung und ihres Unglüdes. Als die Mächte der Fluth 
der franzöſiſchen Umwälzung einen Damm fegen wollten, da 
waren in den Berabredungen von Pilnitz und in ihrer Eoa- 
lition fhon die Hintergedanfen der einzelnen Cabinete zu ers 
fennen, und bald trat offen die grundfaplofe Politif hervor, 
welche Fleinliht um Fleine Bortheile rang, welche jede freie 
Beitrebung haßte und doch mit der Revolution unterhandelte, von 
ihr Gefchenfe annahm und dieſe mit ganzen Provinzen unfes 
res Vaterlandes bezahlte. Vielleicht wäre es nicht außer ber 
Zeit, jeht an die Schwäche, an den Unverftand, an die Jäm⸗ 
merlichfeit jener verrätherifchen Politik zu erinnern; der Mans 
gel eines vaterländifhen Gefühle hat unfer Vaterland im 
Knechtfchaft geworfen. Die Spanier haben nur für ihren els 
genen Herb gefochten; aber Defterreih allein auf dem Feſt⸗ 
land hat, von Allen verlaffen, für die Freiheit der europäl- 
hen Staatenrepublif gefämpft. Als endlih Napoleons Welt⸗ 
herrſchaft gebrochen war, da wollten die Mächte die Rüdfehr 
einer folhen Revolution unmöglich machen, und deßhalb kehr⸗ 
ten fie bei Herftellung der Ordnung zur hriftlichen Auffaſſung 
des Staatenlebens zurüd. In dieſer Auffaffung haben fie 
internationale Grundgeſetze erlafen, und das europäifche Staa⸗ 
tenioftem hatte einen Rechtsſtand erhalten *). Menfchen und 
menſchliche Einrichtungen find niemals vollfommen, und darum 
mochten in der heiligen Allianz wohl aud, andere Gedan⸗ 
fen als die Idee des chriftlihen Eittengefeßes liegen; immer 
aber mußte man in dem Ausdrud diefer Idee einen Kortfchritt 
berMenfchheit erfennen. Die internationalen Grundgefege, wenn 
auch mangelhaft, waren nicht zu theuer mit dem Blute von 
Hunderttaufenden erfauft; dem Rechtsſtand, welcher nach dem 
Sturze der napoleonifhen Herrſchaft hergeftellt wurde, hat Eu⸗ 
ropa vier Jahrzehnte des Friedens und der Ruhe zu danken. 





*) Diefe Grundfäge find zufammengeflellt in ten Hiſtoriſch⸗poli⸗ 
tifhen Blättern, Band 39, Seite 1058. 
66° 
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Das Aufgeben der alten Eabinetspolitif trat in den Ber: 
handlungen des Prager Eongrefies, in dem Allianzvertrag 
von Toplik und in den Beiprehungen zu Kaliſch recht 
deutlich hervor. Wohl fam noch immer viel Kleinlichfeit und 
Selbftfucht zu Tage, aber das Unglüd hatte den beffern Geift 
hervorgerufen, ex wirkte noch auf dem Wiener Congreß, und 
feine Winfelzüge der Selbftfuht Fonnten ihn bannen; er ew 
fehien bei den zweiten Parifer Verträgen, er machte die Bes 
fhlüffe von Aachen, und er war in den Londoner Conferen- 
zen noch nicht gänzlich verfchwunden. 


Als aber feine Gefahr mehr drohte, als die Furcht vor 
Revolutionen den Cabineten Feine Unruhe mehr machte, da 
fielen fie in die alten Sünden zurüd. In der Ruhe ver 
fumpfte der gefunde Sinn; die Regierungen wollten allmäd- 
tig werden, und ihr ganzes Streben war ein Kampf gegen 
die Hinderniffe diefer Allmacht. In diefem Fleinlihen Streben 
ging die hriftlihe Auffaffung des Staatslebend verloren, und 
die liberalen Ideen fonnten fie nicht erhalten. Dieſe Ideen 
waren von der Zeit geboren, und fie hätten unter gehböriger 
Führung beffere Zuftände gefhaffen; hätten fie einen offenen 
Miderftand gefunden, fo wäre ihnen die rechte Stellung und 
damit eine heilfame Wirkung geworden. Aber dag Syſtem 
der modernen Staatsallmacht ſetzte Ihnen feinen folhen Wis 
derſtand entgegen, es wollte nehmen, was ihm taugte, und 
das andere umgehen. Eine Partei bemächtigte ſich der neuen 
Ideen und beutete fie unendlih aus, die Regierungen aber 
wollten die Partei benügen, und machten wahre oder ſchein⸗ 
bare Zugeftänpniffe, und die Partei, als fie noch nicht ftarf 
genug war, befolgte dafielbe Verfahren. Jeder fuchte den An⸗ 
dern zu überliften; wie fonnte da noch bie fittliche Auffaffung 
der Berhältniffe beftehen? 

Bald zeigte fih der Einfluß der materiellen Intereffen. 
Nach jedem Krieg, nad jeder politifchen Kataftrophe find die 
geiftigen Kräfte der Menfchen aufgeregt, und erfaſſen die ger 
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gebenen Verhältniffe mit einer Energie, die man früher nicht 
fannte. In England warfen ſich die Kräfte der Nation wies 
der auf ihre Induftrie und auf ihren Handel; beiden war die 
Melt wieder geöffnet, und beide gewannen eine Ausdehnung, 
wie niemald zuvor. Frankreich und Belgien folgten; in beis 
den Ländern war bald eine ungeheure Arbeit der materiellen 
Snterefien zu fehen, und diefen wurde die Wiſſenſchaft dienſt⸗ 
bar. In Deutfchland war. zu diefer Zeit noch eine große Träg⸗ 
heit im Verkehrsleben, und in der Wiſſenſchaft ein unfruchts 
barer Idealismus. Wenn unjere jüngeren Zeitgenoffen auch 
von ber fogenannten philofophifchen Richtung der realen Wifs 
ſenſchaften im erften Drittheil unferes Jahrhunderts noch et⸗ 
was willen, fo fönnen fie fi doch feine Vorftellung mehr 
machen von der Lächerlichfeit jener deutſchen Spekulationsſucht; 
hörten fie, wie man damals Dinge der einfadhften Erfahrung 
a priori zu begründen meinte, fo würden fie glauben, hellen 
Wahnfinn zu hören. Aber auch darin follte bald ein volls 
fommener Umſchlag erfolgen. 


Im natürliden Laufe der Dinge mußte auch Deutfch« 
land die Kraft ded Volkes auf den Erwerb richten; aber die 
Berhältniffe waren dieſer Richtung nicht günſtig. Wohl bes 
ftunden da und dort fehr bedeutende Gewerböanftalten, aber 
eine große Induſtrie fonnte ſich nicht bilden, denn fie wurde 
von fremder Concurrenz erdrüdt, und die Zerfplitterung machte 
die Entfaltung einer zufammenhängenden Thätigfeit, machte 
wirkſame Schubmaßregeln unmöglich. Der Zollverein war eine 
Nothmwendigfeit, und haben ihn aud manche Llebel begleitet, 
fo ift es doch unwiderſprechlich, daß er große Intereſſen geels 
nigt, daß er die Thätigfeit von Hinderniffen befreit und dem 
Iinternehmungsgeift ein Feld geöffnet hat. Erſt nad der Bil« 
bung des Zollverein erhob fih eine Induftrie in größerem 
Maße, gewann der Verkehr eine unvorgefehene Lebendigkeit, 
und die Kapitallen wurden frudtbar. Der Zollverein trat 
in die Reihe der Handelsmächte, und fo wurden die Deuts 
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fhen ihrer Träumereien ledig, wurden aus der Melt der 
Speale in die materielle Bewegung geriffen. 


Wenn in diefer Bewegung der deutfhe Idealismus er 
ftidte, fo war dad eben fein Unglück. Aber mit dieſem gin- 
gen auch die Ideale verloren, und der Grundſatz der Nüplid- 
keit ftellte fi überall voran. Wir wundern uns nicht, wenn 
er alle Berhältnifie des materiellen Verkehrs der Menſchen 
beberrichte, aber bald war er aud das leitende Princip in 
der Wiffenfchaft und in dem Staatsleben. Wollte nicht jeder 
wiffenfchaftlihe Dann in feinem Fach nützliche Entvedun 
gen machen, berechnete man nicht in banrem Gelde den Werth 
der geiftigen Arbeiten? war nicht in allen ftaatlihen Berhält- 
niffen nie von der fittlihen Bedeutung, fondern nur von der 
Wirfung der Regierungshandlungen die Rede, und dachte 
man je daran, andere ald materielle Wirfungen zu 


erfireben ? 

Die Sucht, rei zu werden, ging durd alle Klaſſen, 
durch alle Verhältniffe, und fie beftinnmte Alles, was man 
thun oder laffen follte. Das Kapital beherrihte alle Thätig— 
feiten, e8 wurde eine Macht, gegen welche feine Fähigkeit be 
ftehen konnte, gegen weldye Feine Kraft etwas zu bewirken 
vermochte. Wenn ed nun wahr ilt, daß die ungeheuer geftei- 
gerte Produktion aud) dem wenig Bemittelten manderlei Annehm⸗ 
lichkeiten oder felbft Genüffe verfchaffte, welche früher nur dem 
Reichen erreihbar waren; fo ift eben fo gewiß, daß die Leicdh- 
tigfeit, womit man ſolche Annehmlichkeiten des Lebens erwarb, 
die Anſprüche an das Leben ohne Unterlaß fleigerte. Die 
Genußſucht wurde zum Charakter unferer Zeit; mit der Oer 
nußſucht wuchs das Jagen nad Reichtum, und der Reich⸗ 
thum allein gab Ehre und Macht. Der Adeliche vergaß feine 
Ahnen, der hohe Beamte feine Aemter, der Gelehrte fein 
Wiſſen, der Soldat feine Stellung und der Priefter feine 
Würden; fie Alle machten dem Reichthum oder dem Echeine 
des Reichthums den Hof. Wer kennt nicht das lächerliche 
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Vornehmthun reich gewordener Gewerbsleute, wer wurde nicht 
Ihon von dem Lurus angewidert, welchen Bamilien befchränfs 
ten Bermögens machten, vielleicht machen mußten, um Anfes 
ben und Credit zu erhalten. Beherrfchte der Reichtum die 
Welt, und war des Reichthums Endziel der Genuß, fo hats 
ten die Armen nicht unrecht, wenn fie die Theilung des Eis 
genthumes forderten und die Verweigerung veflelben für Diebs 
ftahl erklärten *). 


In diefem Wefen mußte viel untergehen von dem, was 
fonft die beffere Menfchennatur fhafft und verbreitet. War 
alles Ideale aus dem Leben verſchwunden, fo achtete man nur 
den Erfolg; jedes höhere Streben war feiner Natur nad) ers 
folglos, und darum der Lächerlichfeit verfallen. Hätte die mos 
derne Staatsweisheit auch nicht die Lehre der Verneinung in 
das öffentliche Leben geführt, hätte fie auch nicht die Kicchen 
geknechtet: fo wäre dennoch das religiöfe Gefühl erftorben, 
denn in der heiflofen Richtung der Zeit war die Bedeutung 
alles Strebens und das Verdienſt jeder menfchlichen Arbeit 
nur allein in dem materiellen Crfolg. 


Die liberalen Ideen mußten dem materiellen Streben 
fih anpafien. Diefes wurde Mittel und Zwed der Regie 
rungs gewalten, und daraus entftund der Mangel jeder fichern 
Haltung. Das Nützlichkeitsprincip ſchloß alle andern Betrach⸗ 
tungen aus, und aud das Recht hatte nur in dem Nupen 
feine Bedeutung; man erkannte den Nuben, aber man vers 
ehrte nicht mehr die fittlihe Ivee des Rechtes. Im neunzehn⸗ 
ten Jahrhundert verfündeten chriftliche Regierungen den heid⸗ 
nifhen Grundſatz: „die Wohlfahrt des Staates iſt das höchſte 
Recht”. 





*) Ich werde bei anderer Gelegenheit die Sitte ale Gewähr nnferer 
Zufände ausführlicher befprechen. 
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II, 


Wenn die Idee des Rechtes ihres erhabenen Glanzes 
beraubt wird, fo wird fie gewiß zuerſt ihre Macht in dem 
Verkehr zwifhen Staaten und Etaaten verlieren, und not 
wendig treten dann verderbliche Grundſätze an die Stelle ber 
fittlichen Idee. 


Wohl muß jeder vernünftige Menfh die Gewalt ve 
Thatfahen erfennen; denn fie find am Ende auch göttlide 
Fügungen. Was aber würde aus der Gefellfhaft werben, 
wenn diefe fromme Wahrheit auf die Verhältniſſe der Bürger 
die ausgedehnte Anwendung erhalten follte, welche man in den 
Beziehungen der Staaten ihr gibt? Waren diefe wohl oft ge 
zwungen die Gewalt der Thatjachen anzuerfennen, mußten fie 
gewordene Znftände annehmen, fo war es zu jeder Zeit und 
unter allen Verhältniffen ein Unglück. Nicht felten ging diele 
Unterwerfung unter das Gefchehene aus einem Mangel wah—⸗ 
rer Staatöweisheit hervor; denn man fönnte nachweiſen, daß 
in vielen Faͤllen das augenblidliche Unheil des muthigen Wis 
derftandes bei weitem nicht fo groß geweſen wäre als jenes, 
welches fpäter aus der feigen Anerkennung thatfächlicher Zu: 
fände hervorging. 

Das Jahr 1830 hat den Rechtsſtand von Europa er 
fhüttert. Die Mächte haben ſich Nothwendigfeiten gefügt, die 
unüberwinblich gefchienen, fie haben thatfächliche Zuftände aner- 
kannt, um den Frieden von Europa zu wahren und fie haben 
einzelne Einrichtungen befeitiget, um den allgemeinen Rechts⸗ 
ftand zu retten. Wenn die Mächte feierlihe Beftimmungen 
der europäifhen Grundverträge aufgehoben haben, fo haben 
fie e8 durch freie Vereinbarung derjenigen gethan, von welchen 
diefe Verträge aufgerichtet worden find. War nun auch die 
Form des Internationalen Redites gewahrt, fo war die Noth⸗ 
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wendigfeit ſchon deßhalb ein Unglüd, weil die Thatfachen über 
die vertragsmäßigen Beftimmungen geftellt und der Glaube 
an deren Unverleglichfeit zerſtört wurde. Was aber eine un- 
glüdlihe Nothwendigfeit war, das haben die Diplomaten zum 
Grundſatz gemadt: fie haben die unglüdfelige Lehre von der 
vollendeten Thatfache geichaffen. 


Stellt man die Thatfadhe über das Recht, fo ftellt man 
diefed unter den Bortheil; jede Umwälzung iſt beredtiget 
wenn fie gelingt, und die völferrechtlichen Verträge müſſen 
den jeweiligen Regierungsınarimen weichen. 


Die alten Völfer hatten feinen Begriff von einem inter, 
nationalen Rechtöftand, aber die Nothwendigkeit belehrte fie 
über die Heiligkeit der Verträge. Das Chriſtenthum ftellte 
fein Sittengefeg über alle menſchlichen Verhältniffe und bie 
Civiliſation führte daflelbe in das öffentliche Leben ein, ale 
deren Hortfchritte die Beziehungen der Nationen enger und 
mannigfaltiger machten. Die Beziehungen wurden durch Grund⸗ 
füge geregelt, die allgemein werden mußten, weil ohne fie 
nicht zwei Staaten unabhängig nebeneinander beftehen fonnen. 
Vereinbarungen über befondere Säle Haben die allgemeinen 
Grundfäge zur thatfächlichen Geltung gebracht und aus diefen 
bat ınan das pofitive Völferrecht abgeleitet, welches allein den 
Staaten ihr unabhängiges Beftehen und ihren Beſitz gewährt. 
Hat ed auch Könige gegeben, welche die bindende Kraft der 
internationalen Verträge dem Vortheil oder der Wohlfahrt des 
Staated unterwarfen, jo hat fih die Stimme der Vernunft 
und das Gefühl der Sittlihfeit und des Rechtes immer ges 
gen fie erhoben, und fpäter oder früher haben fie oder ihre 
Nachkommen die gerechte Strafe des Treubruches erlitten. 
Hebt die Kraft der Verträge auf, bedingt oder beſchraͤnkt fie, 
und ihr vernichtet den Rechtsſtand zwiſchen den Staaten, ihr 
fehrt in die Zeit des Heidenthumes und der Barbarei zurüd 
— ihr müßt wieder ungangbare Wüfteneien zwifchen bie Bes 
biete unabhängiger Staaten legen! - 


n- = 
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Mit dem Grundfag der vollendeten Thatſache wird die 
Rechtskraft und die Wirkung der Verträge dem Belieben ber 
Gewalt oder dem Epiel der Zufälle unterworfen; das Nüp 
licyfeitöprincip hat die Kragen des internationalen Rechtes zu 
Fragen des Vortheiles gemacht; unfere Zeit hat die fittlichen 
Bürgfchaften verworfen, es hat die Grundlage der Staaten 
Ordnung zerftört und jet zeigen ſich die natürlichen Folgen. 


Als im Jahre 1848 die Revolution auch Die jünger 
Linie der Bourbonen aus Branfreich vertrieben hatte, fo an 
erfannten die Mächte die demofratifhe Republif. Eie fonnten 
es thun, die Anerfennung unterlag feinem formellen Hin 
berniß, denn fie hatten auf dem Wiener Congreß feierlich er- 
flürt, daß fie den Branzofen Feine beftimmte Regierungsform 
aufpringen wollten. Der Umſturz follte weiter gehen; nidt 
zufrieden mit dem Hall der Throne, wollte er die Ordnung 
der Gejellfhaft vernichten und in blutigen Kampfe bat bie 
franzöfiiche Republik diefes furcdhtbare Unternehmen niederger 
fhlagen und damit die Civilifation und den focialen Rechts⸗ 
ftand von Europa gerettet. Das aber war die einzige Ent 
wicdiung ihrer Kraft; es war ihre einzige That und nad 
diefer verfiel fie in Jämmerlichfeit und in Schwäche. Die neue 
Berfaffung wollte einen erften Beamten als Repräfentanten 
der Vollziehungsgewalt, und das fouveraine Volk ermählte 
dazu einen — Napoleoniden. Wer aber war diefer Ras 
poleonide? in abenteurender Mann, welcher feine Jugend 
in Genüffen und Thorheiten verbracht, und lächerlihe Verfuche 
gemacht hatte, um bie beftehenden Gewalten zu ſtürzen, wel⸗ 
her, von Geburt und Abftammung fein Sranzofe, Frankreich 
fein Vaterland nennt, diefem aber feinen Dienft geleiftet, in der 
Verbannung erzogen und im Gefängniß gereift, in fein Ereig⸗ 
niß eingetreten war. Diefer Mann hat bei Uebernahme feines 
Amtes am 20. Dezember 1848 die Verfaſſung der franzöfifchen 
Republik mit einem feierliden Eide beſchworen, und nad, der 
Leiftung des Eihed ou8 Teen Sthten verliert, daß er bie 
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demofratifchen Inftitutionen aufrechthalten und befeftigen wolle*). 
Die Gewalt des Präfiventen war ſehr befchränft durch die 
Verfaffung, aber der Ermwählte benügte fein YUınt, um einen 
Gewaltſtreich vorzubereiten, der feine Macht unumfchränft mar 
hen follte Er brauchte dazu drei Jahre, aber als dieſe Zeit 
verfloffien war, zerfchlug er die Verfaſſung und führte eine 
Willfürherrfchaft ein, wie man fie in unferer Zeit nimmer für 
möglich gehalten hätte. 


Zaufende und abertaufende waren in Entzüden über den 
2. Dezember, und fie waren dafür bearbeitet. Man weiß, 
dag Millionen ausgegeben worden find, um die Wahl des 
Louid Napoleon zum PBräfidenten der franzöfifhen Republik 
zu bewirfen, aber man weiß nicht, wie viel Geld verwendet 
wurde, um die Furcht vor dem „rothen Geſpenſt“ zu erregen 
ind um die Meinung zu verbreiten, daß der Ermwählte von 





*) Der Präſident der Nationalverfanmlung, Armand Maraft, erheb 
fih und las tie folgende Eidesjormel: 
„En presence de Dieu et devant lc penple francais repre- 
sente par l’assemblte nationale, je jure de rester fidtle & 
la Republique democratique une et indivisible et de rem- 
plir tous les devoirs que m’impose la Lonstitation ‘ 
In tiefem Stillfchweigen ter Verfammlung erheb Charles Lonie⸗ 
Naroleon Bonaparte die rechte Hınd und fprach mit feiter erhobe⸗ 
ner Stimme: 
„Je le jure.‘ 
Nach Leiftung des Eires verließ der neue Präſfident nicht bie Tris 
büne, fondern verlangte ras Wort. Der Präſident der Verſamm⸗ 
lung: „Vons arvez la parole.“ Louis Napoleon entfaltete ein 
Papier und las einen Bortrag, in weldhem er dus von ihm ers 
nannte Miniſterium anzeigte und einfeßte, und er ſprach: 
„Je veux, comme vous, citoyens representants, rasseoir la 
sociele sur ces bases, raflermir les institutions democra- 
tiques, et rechercher tous les moyens propres à soulager 
les maux de ce peuple genereux et intelligent, qui vient 
de me donner un t&moignage si &clatant de sa conflance.“ 
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fieben Millionen der einzige Mann fei, welder Das Geſpenß 
zu bannen vermöge. Die confervativen Zitterer jaudhzten ihm 
zu, von dem fie meinten, daß er ihnen den ruhigen Beſij 
ihrer Vermögen und Befriedigung ihrer Genußfucht gewährt. 
Er follte die Revolution gebändiget haben, er, der gerak 
eine gemacht hatte, um fih die Gewalt des Defpoten ju 
ſchaffen. In dem materiellen Treiben der vorangegangenen 
Jahre war der Rechtsſinn fo verfommen, daß man das Ber 
brechen „des Retters der Gefellihaft” gar nicht begriff; das fin 
liche Gefühl war dermaßen abgeftumpft, daß man den offenen 
Eidbruch gar nicht bemerfte, und die Thorheit war fo groß, 
daß ber eidbrüdhige Mann in den Kirchen verberrlichet und 
die Millfürherrichaft als eine Onade von Gott gepriefen wurde. 
Er war den materiellen Intereffen nützlich geweſen, er fonnte 
biefelben ferner noch fordern; was lag da am Eidbruch, was 
an der Unterdrüdung der Freiheit, was an der Verhöhnung 
des Rechtes? Der Mann der unumfchränkten Gewalt war de 
Mann der Geldmacht und darum war er der Götze Des Tages. 





IM. 


Der Staatöftreih vom 2. Dezember 1851 war der rafde 
Mebergang zum Kaiferthum: daran hat Niemand gezmeifelt. 
Haben aber die Babinete die nothwendigen Folgen eingejehen? 


In der Borausfiht, daß mit Napoleonifchen Ueberlie⸗ 
ferungen in Europa nicht Ruhe und nicht Friede beftehen 
Eönnten, hatten die Mächte die Bamilie Bonaparte für 
ewige Zeiten von der höchſten Gewalt in Frankreich audge- 
ſchloſſen und ſich gegenfeitig verbindlich gemacht, dieſen Bes 
ſchluß mit allen Kräften aufrecht zu halten. Als nun das 
Kaiferthum wirklich erklärt war, fo wurde des feierlichen Ber: 
trages vom 20. November 1815 gar nicht erwähnt; es war 
als ob die Gefchichte eines halben Jahrhunderts gänzlich ver- 
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geilen wäre. England zuerft anerkannte den Kaifer der 
Granzofen; fehr fehnell folgten die andern Mächte, und jo 
war nun in das Staatenſyſtem ein Beftandtheil wieder eins 
geführt, welchen Europa als unverträglih mit dem Rechts⸗ 
ftand feierlih verworfen Hatte. Die Erflärung diefer merke 
würdigen Thatfache fann man nur allein in der Richtung ber 
Zeit finden, welde das Princip der Nüglichfeit über die Idee 
des Rechtes ftellt. Allerdings, ich weiß ed recht gut, anerfens 
nen die Engländer jede thatfächliche Regierung, ihre Handelds 
Politik gebietet e8 ihnen; aber fie Fonnten biefen Etaatd- 
grundfag auf den Napoleon III. nicht anwenden, weil fie ihn 
durch einen feierlichen Staatsaft zum Voraus verworfen hatten ; 
und weit dringender noch beftund dieſes Verhältniß für alle 
andern Mächte. Hätten diefe dem Kaifer der Franzoſen bie 
Anerfennung verfagt, fo wären allerdings Schwierigfeiten ents 
ftanden — wären fie aber größer gewefen als die heutigen Vers 
widlungen? Frankreich war damald ſchwach, das veteinte 
Europa konnte die Schwierigfeit der Lage mit einem Worte 
befiegen; aber die Eabinete fanden ed bequemer, die richtige 
Borausficht der Staatsmänner vom Jahre 1815 zu verläugnen. 
Eine folhe Vorausſicht fehlte und fehlt noch den Diplomaten 
unferer Tage, und der Mangel folgt aus dem faljhen Grund» 
fag ihrer Politik. Sie handelten als ob alle Gefahren für 
ewige Zeiten befiegt wären; der gallifhe Imperator verſprach 
ja den Frieden und er verfprad die Achtung der Verträge. 
Daß er feiner eigenen Nation einen feierlihen Eid gebrochen 
hatte, daran dachte man nicht. Man wollte glauben, weil der 
Glaube nützlich erihien; der Glaube war aber fehr thöricht, 
denn wie konnte Louis Bonaparte die Verträge achten, bie 
ihn von der Gewalt ausfhloßen ? 


Die BVerblendung der Zeitgenoffen follte noch lange 
Zeit währen. Man gab fih Mühe, um in dem fogenannten 
orientalifhen Krieg eine völkerrechtliche Handlung zu fehen, 
um den internationalen Rechtsſtand zu erhalten; man glaubte, 
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daß diefer Krieg ein politifches Uebergewicht brechen folle, wäh 
rend er von dem franzöfifhen Selbſtherrſcher hervorgerufen 
war, um ein viel gefährlicheres zu gründen. Vie Pariſer 
Conferenz gab dem Selbftherrfcher der Franzoſen dieſes Ueber⸗ | 
gewicht, und er war thatſächlich der Schiedsrichter von Euro 
Europa hatte mit Staunen gefehen, daß Napoleon IL 
fi) nicht gefcheut hatte, das Königreih Eardinien in den Rat 
der Großmächte einzuführen; er hat damit die Revolution in 
die Reihe der Großmächte geftellt und dennoch war er noch 
immer der Gewährdmann des europäiſchen Gleichgewichtes 
Fürften wallfahrteten an feinen Hof, und die Franzoſen nal 
men diefe Wallfahrten als Hulbigungen auf. Die Königin 
von Großbritannien und Irland, das verfaffungsmäßige Haupt 
ber freieften Nation, die Beherrfcherin des größten Reiches der 
Erde, mußte nad Cherbourg fommen, um dem Mandatar de 
BVolfsfouverainetät über die Anftalten zum Angriff ihres eige 
nen Landes freundliche Glückwünſche zu bringen. Kannten 
bie brittifchen Minifter nicht die tiefe Unfittlichfeit des franzö- 
fifchen ‘Hofes, und wenn fie diefelbe Fannten, wie Fonnten fie 
einer hohen Dame rathen, den glänzenden Pfuhl mit ihren 
leiblihen Augen zu fehen? Die Nachmelt wird Mühe haben 
diefe Vorgänge zu glauben, aber begreifen wird fie, daß ber 
Hochmuth des Napoleoniden Feine Grenze mehr fand. 


Nah dem Mordverfud) von Orfini wurde das Epftem 
Napoleons auf die Höhe getrieben, von welder e8 Europa in 
feiner wahren Geftalt erſcheint. Die franzöfiihe Regierung 
ift eine Echredensregierung geworden; fie hat in einem Jahr 
mehr Branzofen zum langfamen Tod nah Cayenne und Lam- 
beſſa geſchickt, als die Revolutionstribungle zur Guillotine*). 








*) Nach einer fehr wahrfcheinliden Schäßung haben vom Jahre 
1792 — 1794 die Revolutionstribunale 30,000 Menfchen verurs 
theilt. Nach einer neusften nicht wiberfrrochenen Angabe bet das 
Kaiſerthum feit dem Januar 1858 nicht weniger am 55,000 Mens 
ſchen nach Cayenne und Lambefla beportixt, 
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Unter Robeöpierre wurde doch der Schein einer gerichtlichen 
Form beobachtet — unter der kaiſerlichen Echredensherrichaft 
holt man die Lebelgefinnten bei Nacht aus ihren Fami⸗ 
lien und verfendet fie heimlih. Ganz Europa follte unter ein 
politifhes Eicherheitögefeg gelegt werden, und die Ausführung 
bes großen Gedankens hat begonnen unter dem Titel der — 
italienifhen Breiheit. 


Bernünftige Lente haben feit lange ſchon die Vorbereis 
tungen bemerft, welde zur DBertreibung der Defterreicher aus 
Stalien gemadht wurden. Der König von Sardinien wurde 
vorgefhoben; er follte den Krieg auf der apenninifhen Halb» 
infel hervorrufen; der „Befreiung“ von Stalien follte der An- 
griff auf den Rhein folgen, und die ganze Geſchichte follte 
enden mit der Knechtung von Europa. Dur das Attentat 
vom 14. Januar 1858 wurden die Verbindungen der Napo⸗ 
leoniden und die Umtriebe franzoͤſiſcher Agenten in allen Län 
bern Italiens befannt. Sind diefe Thatfadhen nur den Ca— 
bineten unbefannt geblieben? Haben die Staatsmänner und 
die Diplomaten die lächerlihen Vorfpiegelungen des franzöfl« 
hen Cabinets geglaubt, fo müflen wir tief beflagen, daß bie 
Geſchicke der Nationen fo unfähigen Händen anvertraut find; 
haben fie das Syſtem der Lüge und ded Truges erfannt und 
dennoch mit ihm unterhandelt, fo liegt darin eine furdhtbare 
Thatſache der fittlihen Verkommenheit unferer Lage. Es iſt 
mehr als wahrfcheinlich, daß die Eabinete lange Zeit die Plane 
des franzöfifchen Selbftherrfchers nicht durchſchaut haben; und 
wir fragen deßhalb eritaunt, was hat diefe Etaatsmänner 
fo blind und fo urtheilslos gemacht? Die Verblendung iſt die 
nothwendige Folge der Verkommenheit unferer Zeit. Wo das 
Rechtsgefühl ſchwach geworden ift, da fieht man das Unredt 
nit, wenn ed auch nur ein Hein wenig verhehlt wird, und 
wo man nur den Vortheil fucht, da erlahmt das Gefühl für 
bad Recht. Ih habe mich niemals über die napoleonifchen 
Lügen gewundert, aber ich wundere mich fehr darüber, baß 
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man fie geglaubt oder daß man fi geftellt Hat, als glaube 
man fie Wo find heutzutage die großen brittifchen Staats 
männer; wo find die Pitt's, die Burke's, die Canning's, bat 
Großbritannien feine Talente mehr? O ja, Großbritannien hat 
Talente genug und mehr unterrichtete Männer als jemals, 
aber dad Rechtsgefühl ift unmädhtig geworden, der augenblid- 
liche Vortheil ift der leitende Gedanke und die Grundfaglofig- 
keit ift Weisheit geworden. Deßhalb hat England eine 
Staatsmänner mehr; ed wird fie, wie das ganze übrige Eu 
topa, Sobald wieder haben als in den Beziehungen der Ras 
tionen das Sittengefeh wieder Geltung gewinnt. 


Nichts konnte rechtlich mehr begründet feyn als Die Ber _ 
hältniffe in Oberitalien; und darum wird einft die Geſchichte 
ein ſtrenges Urtheil fällen gegen die Regierungen, welde un 
zweideutigen Rechtstiteln, einem mehr als vierzigjährigen nie 
mals beftrittenen Befig nicht volle Geltung verfchafften, und 
ben großen völferrechtlihen Orundfag der Unabhängigfeit der 
Staaten nicht wahrten gegen das Streben zum Umfturz. Eine 
Rechtsfrage kann doch wohl nur entftehen, wenn der eine 
Theil Anſprüche erhebt, die den Schein eines wäre es auf 
nur formellen Rechtsgrundes für fich haben. Man hat eins 
geſehen, daß in den italienifhen Wirren auch ein folcher Schein 
nicht befteht, man hat fih darum nicht befümmert, man hat 
nur bie Thatfache In Betracht gezogen; die Thatfache aber 
war der räuberifche Angriff einer fitten« und rechtloſen Gewalt 
— und man nannte fie die italienifche Frage. 





IV. 


Nach dem Sinn der Aachener Befchlüffe follten die Mächte 
große politifhe Fragen unter fich erörtern, fie follten dem er- 
fannten Rechte Geltung verfchaffen oder die Differenzen aus⸗ 
gleichen, die Verhandlungen ſollten nicht durch diplomatifche 
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Eorrefpondenz, fondern unmittelbar und perfönlich auf Congreſſen 
geführt und von diefen die Befchlüffe gefaßt werben, deren Ausfühs 
rung gewiſſe Großmächte fofort übernähmen. Es war dieß eine 
internationale Einrichtung, um die Unabhängigkeit der Staaten 
zu fhüsen und mit dem Rechtsitand den Frieden zu wahren. 
Diefe Einrichtung enthielt die Vermittlung und nöthigenfalls 
bie Intervention in völferrechtlihen Bragen und wie mangels 
haft, wie fehr des Mißbrauches fähig fie in manden Beziehs 
ungen auch feyn mochte, fo war fie doch die Ausführung eines 
Gedanfend, der hervorgegangen war aus dem Rechtsgeſühl 
unferer Väter und aus dem Unglüde, das fie erduldet. Ohne 
Hintergedanfen und zu rechter Zeit angewendet, hätte dieſe 
Eintihtung Europa vielleicht eines blutigen Krieges über⸗ 
hoben; daß in der gegenwärtigen Verwicklung der Borfchlag 
eines Congreſſes zu fpät Fam, das darf und nicht wundern, 
denn er war nicht in gutem Glauben gemacht. Oeſterreich 
bat fid) vergebens auf die Grundſätze des Congreſſes von 
Aachen berufen; diejenigen, von welchen der Vorſchlag außs 
ging, wollten feine Differenzen vermitteln oder vermitteln laffen, 
fie wollten nur Zeit gewinnen, um die Ausführung des euros 
päifchen Umfturzed vorzubereiten — man follte fpäter nicht Rechte 
erörtern, fondern nur eine vollendete Thatfache anerfennen müfs 
fen. Man hat den großen ſchönen Gedanken unferer Vaͤter 
verhöhnt und man hat die Form eines völferrechtlihen Inſti⸗ 
tutes mißbraucht, um die Verfolgung des guten Rechtes zu 
verhindern. 


Defterreich hatte eine Foftbare Zeit verloren, es fonnte, es 
durfte feine mehr opfern, im Intereffe der Selbfterhaltung 
war es geziwungen, Dad Gewebe des Truges und ber Lüge zu 
zerreißen. Um England einen Beweis feiner Mäpigung zu 
geben, ließ es noch einmal ſich zwei Tage rauben, zwei Tage, 
welche Tauſende von Menfchenleben ihm nicht erfeben fünnen 
— und biefes England durfte e8 wagen, gegen den Einmarfch 
ber öfterreichifchen Truppen zu proteftiren, und Preußen fcheute 


ALIIL EL 
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fi nit, einen Aft dringender Nothwehr zu mißbilligen, weil 
die Eitelfeit feiner Diplomaten verleht war ! | 

Die offene Gewalt, rüdfitslos zu dem größten Unrecht 
verwendet, ift nicht fo gehällig als das liflige Verſtecken diefer 
Gewalt hinter friedlihen Bormen. Wie tief muß das fittlide 
Gefühl geſunken feyn bei denjenigen, welche ſolche Schlau⸗ 
heiten erdachten, wie ſchlecht müffen diejenigen von Menſchen 
und Nationen denfen, die fie mit folden Schlauheiten betrü⸗ 
gen wollen! 

Wohl hat uns die neuefte Geſchichte der Staaten viele 
Beifpiele der Anerkennung thatfächlicher Zuftände und der Auf: 
hebung völferrechtlicher Vertrags⸗Beſtimmungen gebracht. Wohl 
haben Einzelne die Kraft der internationalen Geſetze an Bedin⸗ 
gungen geknüpft oder in gegebenen Fällen gewiſſen Einſchränkun⸗ 
gen unterworfen. Aber niemals noch hat man die Verläugnung 
des internationalen Nechted fo rückſichtslos ausgefprochen, wie 
Rußland und Frankreich in officiellen und officiöfen Aften es 
gethan haben. Der franzöfiihe Celbftherriher hat dem Kaiſer 
von Defterreich die Befugniß zu Berträgen abgefprochen,, bie 
er nicht nur im Intereſſe feiner Eicherheit, fondern im Ins 
tereffe des europäifchen Friedens mit feinen Nachbarn aufge 
richtet hat, und das zu derfelben Zeit, als er felbft mit dem 
Könige von Sardinien ein Uebereinfommen zum Angriff auf 
Oeſterreich abfehloß und ihn zum Interbefehlshaber des euros 
päifchen Umſturzes beftelte. Zum erftenmal vielleiht hat Eur 
ropa gefehen, daß das Haupt eined großen Reiches die Grund⸗ 
lagen des europäifhen Wölferrechtes fo cyniſch verläugnete. 
Diefe einzige Thatfahe, und die ungweifelhaften Erflärungen 
gegen bie bindende Kraft der Verträge ſollten allein ſchon 
ganz Europa gegen den franzöfiihen Gewalthaber und feinen 
Bafallen bewaffnen; denn fie haben jedes Recht, jeden Beſit 
und jede Anftalt in Trage geftellt. England und Preußen 
aber haben dagegen fein Wörtlein geäußert, fie haben vermits 


telt und von neutraler Haltung geſprochen. 
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In Stalien vertreibt man die Bürften, man febt provis- 
forifche Regierungen ein, man macht den König von Sardinien 
zum Diftator in anderer Herren Länder, dad Oberhaupt der 
fatholiihen Chriftenheit ift ein Gefangener, und einem ‘Prinzen 
der Napoleoniden ift der edle Auftrag geworden, im Rüden 
des öfterreichiichen Heeres Aufſtände zu erregen. Man fchürt. 
die Revolution der niederträchtigiten Art und „der Retter der 
Geſellſchaft“ in feinem civilifatoriihen Berufe braucht all’ die 
ſchlechten Mittel, welche fchon feit Jahrhunderten das euros 
päiihe Völkerrecht verurtheilt hat. Man bat die Italiener 
lehren wollen, die Deutfchen von den Defterreihern zu 
unterfcheiden; aber fie find ungelehrig, fie begreifen den Uns 
terfchied nicht und wir Deutfche fonnen ihn auch nicht verftehen, 
— denn und fagt das natürlihe Gefühl, daß wir dort anges- 
griffen find, wo jegt die Defterreicher fehten; wir empfinden 
ed, daß jeder Schuß aus öfterreihifhem Geihüge für unfere 
eigene Unabhängigfeit donnert. 


Schon das Branfjurter Parlament hat anerfennen müffen, - 
daß die Eicherheit des füdlichen Deutfchlandes von dein Beſitz 
der ſüdlichen Abfälle der Alpen und des vorliegenden Landes 
abhänge und daß die fchonften Theile unſeres Baterlandes 
preiögegeben find, wenn Franzoſen oder ihre Bafallen am 
Mincio ftehen. Das Volk fann feine politiihen und ftrategifchen 
Combinationen mahen, aber in gefundem Sinn hat ed aus. 
dem Gewirre der Meinungen und der Lügen die Wahrheit 
herausgefühlt und es erfennt feine Lage. Wir Deutfche follen 
unfer eigenes Intereſſe nicht fehen, wir ſollen demüthig zus 
warten bi Oeſterreich niedergeworfen ift; ſchwach und zer. 
riffen follen wir dem Willen des Mannes an ber Seine ges 
borhen und in flummer Ergebung der Etunde harren, bie 
und feine Wohlthaten bringt. Die Deutichen follen ja nicht 
aus der Reihe treten, welche das Haupt der europäifchen Res 
volution ihnen anweiſen will; der Mann verfpricht ja, daß er 
uns fhonen wolle, bis er feines Sieges gewiß if, Wenn 
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ihm die Mächte zur Erringung ber italienifchen Freiheit nidt 
helfen, fo follen fie ihn wenigftens nicht hindern; fie follen 
kein Recht gegen ihn anrufen, denn es gibt Fein Recht als 
fein Wille, und die Deutihen follen gefügig fi) dem Man— 
datar des fouverainen Volkes in Franfrei unterwerfen. Er 
will bis zur gelegenen Etunde den guten Deutfchen eine Gal⸗ 
genfrift gönnen und fie follen danfbar dafür feyn wie ber 
arme Sünder, welchen man fein jämmerlid Xeben noch um 
einige Stunden verlängert. Der 2. Dezember will den Um 
fturz der Etaatenordnung in Europa ftüdweife vollenden; fein 
Theil fol fih um den andern fünmern; in Stalien hat a 
begonnen, dort fol das erfte Stüd fertig gemacht werben, an 
andere kommt fpäter die Reihe. Das Alles hat Die öffentliche 
Meinung fchnel durchſchaut, aber die Diplomaten nennen & 
„den italienifhen Krieg lofalifiren.“ 


Die Hoffnung, daß der Eturin und nicht berühre, hat 
eine gewiſſe Beruhigung aud vielen foldhen Leuten gegeben, 
die verftändig genug find, um in einige Berne zu ſehen. Die 
Schwäche begreift es nicht, daß faft jede Gefahr ſchwindet, wem 
man ihr entfchloffen und muthig entgegengeht; fie will die Ges 
fahr berbeifommen laflen, wenn fie fi aud mit jedem Schritt 
vergrößert. Dieſes Kommenlaffen der Gefahr, dieſes träge 
Abwarten, dieſe feine Ergebung in ein blindes Geſchick, ber 
unheilvolle Mangel eines Entfhluffes, der in den Gang der 
Greigniffe eingreift — das iſt die Neutralität, die man ben 
Deutfhen aufnöthigen möchte. Wollten die Ruffen biefe 
erzwingen, fo müßten die Deutfhen um fo mehr ihren letzten 
Mann und ihren legten Thaler in die Wagfchaale werfen; 
denn größern Schimpf hätte eine Nation noch niemals erbufvet. 
Nicht nur weil feine Rheinprovinzen gefährdet, fondern weil 
feine ganze politiſche Stellung bedroht ift, muß Preußen 
eine neutrale Haltung verwerfen; Preußen wird einer feigen 
Friedensliebe nicht feine Ehre zum Opfer bringen, ber Gebanfe 
per Möglichkeit wäre Verbrechen. Es iſt jaͤmmerlich, jeht ger 
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wiffe Beflimmungen der Wiener Schlußakte nah dem Bude 
ftaben nehmen zu wollen; fei es aber, fo frägt der Deutfche: 
ift Trieft nicht Bundesgebiet, und ift dieſes nicht unmittelbar 
angegriffen, wenn unfere Häfen an der Adria von franzöfls 
fhen Schiffen blofirt werden? Wenn die Gewalt des Umſtur⸗ 
zes die Grundlagen der ganzen Ordnung erfchüttert, fo ift es 
faft lächerlich, das Eintreten deutſcher Wehrkraft abhängig zu 
machen von der Erörterung, ob das Bundesgebiet auch wirk⸗ 
lich bebrobt fei. 


Man hat an den freien Britten jederzeit die Achtung vor 
dem Geſetze gerühnt, man hat ihnen ein fichere Gefühl, eine 
are Einfiht in politifhe Dinge zugefchrieben — warum 
verfennen die freien Britten jest die großen internationalen 
Geſetze, warum zwingen fie nicht ihre Staatsmänner, diefe 
Geſetze aufrecht zu erhalten? Sie haben das lächerliche Bünds 
niß mit dem franzöfifchen Selbftherrfcher gebrochen; fie fegen 
ihre Küften in Bertheidigungsftand, fie -rüften ihre Flotten 
und fie ordnen ihre Miligen; warum aber rüften die Eng» 
länder? Sie rüften, fagen fie, um in ber herangebrocdhenen 
Krife eine ſtrenge Neutralität aufrecht zu erhalten; und es 
fcheint, daß fie jegt noch nicht fich fragen, ob eine ſolche auch 
möglich fei. Wenn eine große Macht in einem europäifchen 
Kriege ſich neutral erflärt und die Neutralität Fleinerer Staa⸗ 
ten anerfannt hat, fo fordert man von ihr, daß fie nicht ihre 
eigene nur, fondern auch die Stellung der andern fhüge. Eine 
napoleonifche Gewaltherrfhaft hat ſolches Verhältniß noch nies 
mals geachtet, wenn es ihr nicht nützlich war; fie hat es 
jederzeit gebrochen, wo fie es ungeftraft thun fonnte. Louis 
Napoleon hat die europälfche Neutralität der Schweiz, und 
folglih der angehängten Theile von Savoyen feierlich aner« 
kannt und dennoch hat er fie fehmählich verlegt. Man hat 
gefagt, die brittifche Regierung habe gegen biefen Bruch des 
Volferrechtes Einipradhe erhoben und man hat ed geglaubt, 
weil es natürlih war. Das brittiihe Minifterium aber hat 
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den Glauben widerfprochen, denn es hat nicht dulden wollen, 
daß Europa ihm das Redhtögefühl zutraue, welches man je 
gern bei dem einzelnen Engländer vorausfegt. Der ausge 
brochene Sturm wird bald die brittiſchen Interefien ſchädigen 
oder gefährden, und dann wird England in den Krieg ein 
treten; aber dann wird Europa fagen: Gngland habe mie 
zechte Zeit verfäumt und die folgen Britten müflen den Ber 
wurf ertragen, fie hätten den Kampf gegen Revolution un 
Defpotismus aufgenommen niht um den Rechtsſtand ven 
Europa, fondern um ihren Vortheil zu wahren. 


Hat Defterreih auch das Gefpinnft einer thatenlofen Ti- 
plomatie zerriffen, fo wird man es bald wieder anfnüpfen. 
Man wird wieder vernitteln, aber die Vermittlung foll dann 
eine bewaffnete feyn. Was bedeutet aber wohl eine be 
woffnete Vermittlung? ie bedeutet, daß man die Friegfüh- 
renden Mächte zur Annahme der Bedingungen, welche der 
Vermittler vorfchlägt, durch Waffengewalt zwingen will. Für 
Oeſterreich iſt nun Feine andere Bedingung gerecht und ver 
nünftig, als das Niederfchlagen der Revolution in Stalien und 
die Wieberherftellung des vertragsmäßigen Zuſtandes. Nur 
dieſe Bedingung fann Defterreih annehmen; wird ınan zu einer 
andern es zwingen wollen? So wie die Sachen ftehen , kann 
Napoleon jene Zuftände nicht mehr herftellen, auch wenn er 
es gern thäte; will man ihn dazu zwingen, fo hat man ben 
europälfhen Krieg, welchen zu vermeiden man fo ängft: 
fich beftrebt war! Gefteht man ihm andere Borderungen zu, 
fo hat man das Recht mit Füßen getreten, fo hat man den 
Kampf gegen den Umfturz der Etaatenordnung nur wieder 
vertagt. Bor drei Monaten hätte die Drohung einer bewaffneten 
Vermittlung die Sache zu Ende gebracht; jebt wird fie wählen 
müffen zwiſchen Krieg oder Echande. Zu diefer Wahl ift man 
gefommen, weil man in dem Mangel des Rechtsgefühles den 
wahren Vortheil nicht fah. Wenn der Sturm hereingebros 
ben iſt, wenn er Länder verheert, wenn er Millionen von 
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Eriftengen vernichtet hat, dann wird es Fax werben, daß man 
die materiellen Güter nicht erhalten fann, wenn man nicht die 
Idee der Sittlichkeit ehrt. 


V. 


Haben wir die falſche Richtung unſerer Zeit erkannt und 
müſſen wir die natürlichen Folgen unſerer Verkommenheit tra⸗ 
gen, fo müffen wir auch erkennen, daß mit dem Gigtritt der⸗ 
felben der gefunde Einn des deutfchen yartes Wenn era 
wacht if. 

Jahrhunderte fang hal man alle Mittel verwendet, um 
das Nationalgefühl der Deutfchen zu erftiden; die leiſeſte Aeus 
ßerung deffelben wäre in aller Herren Ländern beftraft worden. 
Im Haß gegen die franzöftifhe Herrfchaft und gegen den Eins 
fluß der Fremden ift dieſes Gefühl zuerft lebendig geworben; 
aber ed Fonnte durch fich felbft nichts bewirken, denn die 
Deutfchen hatte Fein öffentliches Leben gereift; fie folgten mit 
Hingebung dem Rufe ihrer Fürſten und ihre Waffen ftürzten 
den Thron des großen Exrobererd. Allerdings hofften die Deuts 
fhen eine Geftaltung ihres Vaterlandes, aber fie fonnten eine 
folhe nur unter der Form eines deutſchen Kaifers ſich denken, 
und fie hofften noch auf dieſen, als die Bundesverfaſſung 
fon in der Wiener Congreßafte war, und als ber zweite 
Parifer Friede aud diejenigen enttäuichte, welche noch die 
Rüdnahme urdeutfher Lande gehofft hatten. Nach dieſem 
Frieden flund jedes deutſche Ländlein fremd neben dem andern; 
das jchrofffte Sonderwefen war in den Regierungen; aber in 
ben Freiheitskriegen war dad Nationalgefühl erftarkt, ed trieb 
unfere Jugend zu Berirrung und Thorheit, aber dieje Jugend 
hat dem heutigen Gefchlechte den göttlichen Bunfen bewahrt. 


Das Streben zur politifchen Freiheit der Bürger bildete 
den Charafter jener Zeit. Die Berfaffungen der deutſchen 
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Staaten befeftigten das Sonderweſen, aber fie waren bemmod 
eine große Wohlthat; denn fie führten das Staatsleben in bie 
Deffentlichfeit und ermwedten das Bürgergefühl. Nach Ber 
treibung des Altern Zweiged der Bourbonen erlangte bie lis 
berale Partei die unzweifelhafte Herrfchaft in der Vertretung 
wie in der Regierung; fie arbeitete ohne Unterlaß für das, 
was fie Freiheit nannte, aber ein großes vereinigtes Deutid- 
land fam ihr nicht in den Einn. Damald ftunden wir einem 
Krieg mit den Franzoſen fehr nahe, aber im Volke war fein 
befonderer Aufſchwung; die Liberalen bauten ihre Hoffnungen 
‚auf die —5 und eines ihrer geiſtreichſten Glieder hat 
ſich nicht geſcheut zu ſagen: die Abtretung der Rheinprovinzen 
an Frankreich wäre ein mäßiger Preis für die Freiheit, die fie 
und bringen follte! Kann man fih wundern, daß bie Partei 
überall die Ausgaben für das Wehrweſen befchränfte — was 
ſollte ein fehlagfertiged Heer den Leuten, welde von fremder 
Gewalt die Freiheit empfangen wollten? 


War dem Nationalgefühl der Deutfhen auch Feine Re 
gung des Lebens geftattet, fo erftarb es doch nicht im Volke, 
und al8 im Jahre 1840 wieder ein Krieg mit Yranfreid 
drobte, da war ed ganz anders als zehn Jahre zuvor. In 
allen deutihen Gauen entftand eine fihtbare Aufregung; die 
Regierungen blieben in ihren Anorbnungen hinter den Wün⸗ 
fhen des Volkes zurück, es bildete fich eine öffentliche Meis 
nung, die Preſſe, obwohl in Beffeln, wurde dad Organ ber 
öffentlihen Meinung und diefe forderte, daß man ſich rüſte. 
Bon nun an erfannten die Führer der liberalen Partei das 
Dafeyn einer nationalen Empfindung und fie beurtheilten voll⸗ 
fommen richtig deren fittlihe Macht. Sie wurden nun die 
Vertreter der nationalen Gefinnung und fie wanden dadurd 
den Fürften ihre Fräftigfte Waffe aus der Hand. Taufende 
und aber Taufende fielen der Partei zu, und wenn biefe uns 
fer Heiligfted für ihre bejondern Zwede ausbeutete — jene 
fahen es nicht; und bemerften fie es auch, fo wollten fie doch 
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lieber noch mit diefer Partei ald mit dem unglüdjeligen Son» 
berwefen geben, welches überall und befonderd in den Ders 
hbandlungen des Bundestages fo jchneidend hervortrat. Nach 
und nad verbreitete fi im Volke die Meinung, daß eine 
fräjtige Anftalt zur Einigung unferes Vaterlandes nimmer 
mehr von den Regierungen gemacht werden und daß eine 
ſolche nur unter freien Inftitutionen beftehen fünne. So trat 
die deutfche Nation in dad Jahr 1848. 


Ein Yahrzehent hat die Meinungen geflärt. Wir ver: 
mögen jest die Parteinwede von dem Etreben der Nation, 
den fünftli erregten Sanatismus von der wahren Erregung 
und die verderblihen Plane von dem Wefen der Bewegung 
zu fcheiden. Wir wiflen jest, daß dad materielle Streben die 
ungeheure Abneigung der Armen gegen die Reichen aufgeftas 
heit hat, und wir verwundern und, daß die rohe Kraft bie 
thatenlofen Doftrinäre nicht vollfommen befiegt hat. Tauſende 
der beften Männer, welche mehr oder weniger der Bewegung 
fi anfchloßen, hielten damals das monarchiſche Prinzip noch 
in Ehren; fie hatten noch Pietät für ihren Fürften und für 
ihre befondern Einrichtungen ; fie achteten den Beſitz und den 
beftehenden Rechtsſtand; aber fie erfannten die Schwäche des 
Bundes und die Jämmerlichfeit feiner Behörde; fie meinten, 
daß die Einzelftanten ein Theilchen ihrer Souverainetät abges 
ben follten, um eine ftarfe Centralgewalt herzuftellen ; und fie 
glaubten, daß allein nur die getreue Bejorgung der nationalen 
Interefien den Beftand der Einzelftaaten verbürge. Die große 
Mehrheit der Nation hatte diefe Meinung, fie wollte ein 
großes einiges Vaterland, aber fie gerieth in Zwiefpalt über 
die Art daffelbe zu bilden. Die Einen wollten die neue Ges 
ftaltung durch die Hegemonie einer deutfhen Großmacht bes 
wirfen und darum die größere ausfchließen. Die Anderen vers 
warfen dieſe revolutionäre Einrihtung, fie wollten fein ges 
ſchwaͤchtes und verfleinertes Deutfchland, fie wollten, daß 
Defterreih8 Macht dem Vaterlande verbleibe, und fie wollten, 
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daß das nationale Band und deflen Organ auf geſetzlichen 
Mege gebildet werde*). Beide Meinungen befämpften fid 
heftig und die Hoffnungen beider wurden betrogen, dem 
Deutichland fehrte wieder zu feinem vorigen Zuftande zuräd. 
Der Rationalfinn der Deutfchen war damals nody zu ſchwach; 
wäre er ftärfer geweſen, fo hätten nicht politiſcher Unverſtand, 
nicht Thorheit und nicht Leidenfchaft der Parteien, nicht Auf 
ruhr und nicht theilweifer Umfturz und viel weniger noch die 
ruſſiſchen und franzöfifchen Proteitationen eine Werbefferung 
der vaterländifchen Zuftände gehindert. 


In der Zeit der NReaftion errangen die materiellen Ia- 
tereffien eine vollfommene Herrſchaft; das Jagen nad Gelb 
und Genuß war das alleinige Leben, und nur in den fird 
lichen Bewegungen erfchien etwa noch eine Idee. Aber in 
diefer politiihen Etumpfheit gedieh tief im Innern der Men 
fhen das nationale Gefühl zu größerer Stärfe und gerade die 
Beforgung der materiellen Intereffen hat den Verſtand ver 
Deutfhen praftifh gemadht. Die Periode der Reaktion liegt 
jest geichloffen hinter ung, fie hat ihre Sendung erfüllt. 


Das unverwäftliche NRechtögefühl, font immer eine nas 
tionale Tugend der Deutfhen, ſchien in der zehnjährigen Stumpf—⸗ 
heit erlofchen, aber es erhob ſich mit Kraft, als das Unrecht mit 
feinen Anfprüchen zur Herrfhaft ganz offen hervortrat, es ver 
band ſich innig mit der Liebe zum Vaterlande und der Sinn 
für die Ehre der Nation machte die Deutfhen fcharffichtig. 
Die ungeheure Mehrzahl des Volkes erfannte ſchnell die Ab⸗ 
ſichten des franzöfiichen Selbftherrfherd und inftinftartig em» 
pfand fie, daß mit Defterreihd Macht das Vaterland ftehe 
oder falle. Als die Eabinete noch lange Zeit in Möglichkeiten 





*) Die Bunbesgefehe fehen die Beränderung der Verfaſſung ganz uns 
zweifelhafl ver. ©. Bundes:Afte Art. Vl und VIL — ®ie 
ner Schluß:Afte Art. IV. XII und XIV. 
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fih ergingen und ihre Diplomaten In kleinlichen Erörterungen 
das Große vergaßen, da gewahrte das deutſche Volk das Her⸗ 
annaben des Umſturzes. Die diplomatifhen Kläglichkeiten 
fonnten den gefunden Sinn fo wenig ald die Schmeicheleien 
des Revolutiondfaifers beirren, die Lügen erregten nur Abſcheu 
und immer höher flieg die Entrüjtung darüber, daß man ums 
terhandle, wo das Recht offen verläugnet oder boshaft vers 
höhnt war. Das Volk beurtheilte richtig die Bedeutung und 
bie nothiwendigen Folgen der Lage und es forderte mit Ber 
ftimmtheit, daß man diefe Folgen abwehre, und daß man nicht 
zweifelhafte Hilfsmittel dann erft auffuche, wenn fie. fhon eins 
getreten find. Zum erjtenmal fürdhtet der Deutfhe das uns 
heilvolle Wort zu fpät. Aus dem Scheintod des politifchen 
Lebens ift Rechtsfinn und Baterlandsliebe erftanden, und aus 
der Ruhe des Todtenaderd hat jich eine öffentlide Mei— 
nung erhoben. 


Diefe öffentliche Meinung der Deutjchen verliert fich nicht 
mehr in Träume, ihre Forderungen find fo beftimmt als ihre 
Auffaffungen Har find. Sie hat erfannt, daß eine furdhtbare 
Umwälzung durdgeführt, daß die Staatenordnung von Europa 
zertrummert werden foll; fie hat erfannt, daß der 2. Dezember 
fi über Europa verbreiten, unjere Fürſten verjagen oder von 
feiner Gnade abhängig machen, und das Vaterland in Knecht 
fhajt werfen will. In diefer Auffaffung bat die öffentliche 
Meinung gefehen, daß feine italienifche Frage befteht, daß die 
Revolution nur eine ſolche gemacht hat, um ihren Angriffe: 
punft zu gewinnen. Weil fie aber alles das erfannt hat, fo 
bat fie auch die rechten Mittel gefunden; fie will, daß Deutfchs 
land der Revolution entgegen trete, ehe fie Erfolge errungen 
hat; fie fordert, daß man zur That fehreite, ehe in Stalien die 
beutfchen Intereffen verloren find, fie fordert, daß Deutfchland 
die Wucht feiner Macht gegen den Revolutionsfaifer führe, 
ehe er Zeit hat, diefe Macht zu zertheilen und in ihren Theilen 
zu brechen. 
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Die fündeutfhen Bölfer mögen manche Schwierigkeiten 
zu niedrig anfchlagen, aber wenn fie vielleicht auch ein Bors 
wurf ftürmifcher Ungeduld trifft, fo muß man nicht vergeflen, 
das beim Deutfhen die Ungeduld in öffentlihen “Dingen im 
mer gerechtfertigt if. Die Erklärungen einer allgemeinen 
deutfhen Vertretung wären anders ausgefallen als diejeni« 
gen, welde man von dem preußifchen Haus der Abgeord⸗ 
neten gehört hat — aber wir fuchen denfelben die befte Aus: 
legung zu finden. Die Preußen fonnen nicht ihre eigene Ges 
ſchichte, nicht ihre Fehler, nicht ihr Unglück vergeflen. Sie 
müjlen fih doch wohl erinnern, wie Preußen im Sabre 1805 
fi dem Kampf gegen Napoleons Weltherrihaft entzog *), wie 
der franzöfiihe Imperator ihre Neutralität mißachtete und 
wie er nach der unglüdlihen Schlacht von Aufterlig dem 
Könige die Wahl ließ zwijchen Krieg oder dem ſchmählichen 
Echonbrunner Bündniß vom 15. Dezember. Die PBreupen 
haben dody wohl nicht vergeflen, wie dieſes Bündniß Frank— 
reich alle Erwerbungen des noch nicht abgeſchloſſenen Preß— 
burger Friedens zum voraus gewährte, wie es die Abtretung 
alter Beligungen der Hohenzollern zu Gunften franzöſiſcher 
Satelliten erzwang; dagegen aber die fänmtlihen Lande bes 
Konind von Großbritannien in Deutfhland als Danaer 
Geſchenk an die Krone Preußen verlieh. Die Preußen müffen 
doch heute noch fi, erinnern, wie am 27. Januar 1806 ihre 
Truppen in Hannover einrüdten, wie am 14. Oktober des⸗ 
felben Jahres die Schladht von Jena gefchlagen und am 9. Juli 
1807 der Frieden von Tilfit abgefchloffen wurde, welcher 
Preußen zu einem Vaſallen des Kalfers der Sranzofen machte 





— 


*) Bekanntlich marfchirten unter Bernadotte und Marment vom 3. bis 
6. Dftober 16805 nahezu 100,000 Franzoſen durch das preußifche 
Gebiet, um die Stellung der Oefterreiher an ber Iller zu umges 
ben; dadurch wurde bie unglüdlidhe Kutaftrophe von Ulm berbeis 
geführt. 
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— zu einem Vaſallen, der ohnmächtig nur noch fein eigenes 
Unglüd beflagen fonnte, al8 im Jahre 1809 die Habäburger 
todesmuthig noch einmal gegen die ganze Macht des Welts 
herrfchers und feiner fogenannten Berbündeten fämpften. Mit 
folhen Erinnerungen hätte man nicht verhältnigmäßig feine 
Sünden ber Defterreidher hervorheben follen. An der Spree 
fogut ald am Iherrhein muß man fi erinnern, wie Napos 
leon I. auf Et. Helena ſich felbft Vorwürfe madte, daß er 
Preußen nicht gänzlich vernichtet habe; man wird willen, daß 
der gegenwärtige Machthaber feinen Oheim nahäfft, und wenn 
man ed nicht weiß, fo fann man es in feinen Schriften leſen. 
Das ungefähr meinen die Süddeutſchen, und darum meinen 
fie aud), daß für Preußen wie für ganz Deutſchland der Geift 
der glorreihen Jahre 1813 und 1814 und mit ihın Die ges 
rechte Bewunderung zurückkehren werde, welde damals der 
Vorkämpfer der europäifchen Freiheit erwarb. 


In der gegenwärtigen Krife it die Einficht des Volkes 
der Einfiht der Regierungen voraudgeeilt, und wir dürfen 
biefe Erfcheinung nicht wunderbar finden. Nimmt das Volk Theil 
an den öffentlihhen Angelegenheiten, wird feine beflere Empfins 
dung berührt, fo ift das MWahrnehmungdvermögen von Taus 
fenden aufgeregt, und was die Taufende erfahren und denfen, 
das vereinigt fih in einem geheimnißvollen Mittelpunfte. Die 
TIpätigfeiten von Taufenden werden zu einer Thätigfeit, und 
diefe ift die öffentliche Meinung. Wo phyfifche oder moraliſche 
Gewalt auf die geiftige Thätigfeit des Volkes wirft, da wird 
die Meinung wohl irre geführt; aber wo fie frei fich geftaltet, 
da trifft fie faft immer dad Rechte, und fie fieht viel feltener 
falih, als die einzelnen Etaatsmänner und ihre Diplomaten. 
Wo feine öffentliche Meinung befteht, da ift der Tod; wo fi 
ein Leben bewegt, da wird immer das Volk feine Stimme ers 
heben; und wenn biefe auch nicht erzwingt was fie rechtmäßig 
fordert, fo vergißt fie do niemals, daß man Ihr Die ges 
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bübrende Achtung verfagt hat, und früher oder fpäter findet fe 
Gelegenheit, um die Mißachtung in Rechnung zu ftellen. Die 
öffentliche Meinung iit am meiften gefährlich, wo fie nicht un 
mittelbar wirft, und darum amerfennen freie Völker fie ald 
eine wirkliche Gewalt. 


Um ihre Thätigfeit auszuüben, bedarf jede Macht ge 
wiffer Organe; aber in diefem Sinn ift die Preſſe nicht tas 
Organ der öffentlihen Meinung. Sie aibt nur die Verhand⸗ 
(ungen, aus welchen jene das Urtbeil fchöpft, und darum be 
darf fie eine® andern, um den Entfcheid zur Geltung zu brie 
gen. Solches Organ nun ift die Vertretung des Volfes, denn 
ohne diefe übt die Wirfung der Preſſe nur einen moraliſchen 
Zwang ohne Regel und Form und darum ohne Eicherheit. 
Ohne die Preffe aber ift die Vertreting fein Ausprud der 
öffentlichen Meinung ; diefe wird von Niemand gehalten, ſchweift 
aus, überſtürzt; und jene If nicht unterrichtet und bejchlieft 
Dinge, welde die Mehrheit des Volkes mißbilliget oder ver 
dammt. 


In nationalen Fragen hat Deutfchland feine öffentliche 
Meinung und diefe ift eine Gewalt; fol diefe Gewalt nidt 
aud ein beftimmtes Organ haben? 


v1. 


In der württembergifchen Kammer wurde von einem Ab⸗ 
geordneten der folgende Antrag geftellt: „Die Kammer fieht fid 
angeſichts der dem deutſchen Baterlande drohenden Kriegegefah: 
ren zu der Erflärung veranlaßt, daß fie jedes zum Echuß gegen 
den äußern Feind und zur fiegreihen Durchführung eines 
aus brechenden Krieges nothivendige Opfer bereitwillig über- 
nehmen werde; daß jedoch nad ihrer feften Ueberzeugung 
bie Unabhängigkeit und Wohlfahrt Deutſchlands nur durch bie 
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Neugeftaltung feiner öffentlichsrechtlichen Verhältniffe im Sinne 
der Einheit und der aftiven Theilnahme des deutichen Volkes 
an feinen gemeinfamen Angelegenheiten in befriedigender Weije 
gelichert werden fünne, daß daher Die gegenwärtige politifche 
Eadlage die dringendfte Mahnung enthalte, dieſer wohlbes 
gründeten Forderung endlich gerecht zu werden”. 


Die württembergijche Kammer hat diefen Antrag verwor⸗ 
fen, und ich, wär’ ich Abgeordneter gewefen, hätte ihn nicht 
minder verworfen, denn die Zeit der Waffenrüftung ift nicht 
die Zeit für mweitausgreifende Organifationen. Wenn ed wahr 
ift, daß fremde Intriganten die Idee einer nationalen Vertre⸗ 
tung aufregen, und zur Ausführung derfelben Geld anbieten, 
fo muß der ehrenhafte Deutſche ſchon darum den Gedanken 
vertagen; wenn dieſe Fremden aber meinen, daß das Streben 
nad) einer nationalen Bertretung die Deutichen unter ſich zers 
reißen und ihre Kraft ſchwächen würde, fo fcheint es geboten, 
die Frage einigermaßen zu beleuchten. Cine gute Idee kann 
zum Böjen mißbraucht werden, aber darum ift fie noch immer 
nicht fchlecht. 

Die Bertretungen haben in einzelnen deutichen Ländern 
fo viel Gutes bewirft, daß wir ihnen das Schlimme darum 
vergeben; aber welches auch Ihr Verdienſt fei, jo behalten fie 
eben doch die Kleinlichfeit von Provinzialftänden im ungefehrs 
ten Verhältniß der Größe des betreffenden Landes. Da fie in 
dem einzelnen Staate ein Recht zur Gefebgebung und bie 
Controle der Verwaltung ausüben, aber mit den Angelegen« 
heiten ihrer Nachbarn in Feiner Weife fich befchäftigen dürfen, 
fo trennen fie die verſchiedenen deutichen Länder weit mehr, 
als diefe durch ihre Grenzen und durch die verfchiedenen Dy⸗ 
naftien getrennt find, zwiſchen welchen doch immer Familien⸗ 
Berbindungen beitehen. Wohl ging mandmal einem patrios 
tiichen Abgeordneten das Herz über; wohl erörterte bei ſchick⸗ 
licher ©elegenheit die Berfammlung au eine Frage, welde 
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das allgemeine Leben der Nation berührt; aber foldher Ergus 
oder foldhe Erörterung mußte in gar vielen Yällen als eine 
erzivungene oder mühſam herbeigezogene erfcheinen. Wurde 
die Beiprehung einer nationalen Frage auch nicht gerade 
lächerlich gemacht, fo Fonnte fie doch höchftend nur eine Bitte 
an die betreffende Regierung bewirfen, welche felber unmät; 
tig war. Und doch fann ein großes Interefie der Nation au 
dem Raum von einigen Duadratmeilen fich feftfegen, und dad 
ftarre Sonderweſen ift nicht mehr zu halten. 


Heutzutage iſt das Heinfte Laͤndchen in die große Weltbe 
wegung eingetreten. Die materiellen Intereffen laffen fich in die 
Grenzen großer Reiche nicht bannen, und die neuen Berbin 
dungen haben alle Gebiete viel Feiner gemadt. Der Verkeht 
hat viel größere Maße angenommen, mit der Gemeinſchait⸗ 
lichfeit der Intereffen hat fich faft eine folivarifche Haftbarkeit 
für die verfchiedenen Etaaten erzeugt, und faft überall über: 
greift der Staatözwed die Grenzen. In Deutſchland find dieie 
Berhältniffe fhon lange fehr fühlbar. Die Fleinen und die 
mittlern Staaten fönnen nur noch in einem Verbande beſte⸗ 
ben, und vielleicht ift die Zeit nicht fo ferne, welche die Frage 
ftellt, ob felbft Preußen als Großmacht durch fich felber bee 
ben koͤnne. 


Man mag flagen, daß fo viele alte hrwürdige Inſtitute 
zerftört find; ich felbft habe ſchon gar oft darüber geflagt — 
aber was hilft die Klage? Diefe alten Inftitute können nicht 
wieder entftehen, und entitünden fie, fo würden fie in bie 
großen Maße der neuen Berhältniffe nicht paflen. Patriarcha⸗ 
liſches Regieren iſt in Heinen Dingen nicht mehr möglich, und 
noch viel weniger in großen. Niemals wird man die öffent 
lihe Meinung auf lange Zeit mehr unterbrüden können, und 
wo fie befteht, da fordert fie ihre Recht. If es nun allgemein 
anerkannt, daß in den einzelnen Staaten dem Volke ein ges 
feglicher Einfluß auf die Führung der öffentlichen Angelegen⸗ 
heiten gegeben feyn fol, fo muß diefer Sa aud gelten für 
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die großen Intereffen der Nation, Die öffentlide Meinung 
wird die Forderung ftellen, fobald fie eifrig und ernft die nas 
tionalen Intereſſen ergreift, und fie hat fie jetzt ſchon ergrifs 
fen. Es wird wieder eine Zeit fommen, welche inhaltsſchwere 
Fragen an die deutfhen Regierungen ftellt: Sollen unfere 
nationalen Angelegenheiten fortwährend im Dunfel der Cabi⸗ 
nete behandelt und von den Jämmerlichkeiten des Hofweſens 
beherricht werden? follen die Diplomaten und die Fremden forts 
während die Fäden ihrer Intriguen fpinnen, und unfere höch—⸗ 
ften Intereſſen in ihren Salons zerfnittern? follen wir an ber 
Wahrung unferer eigenen Ehre weniger Theil nehmen, ale 
fremde Agenten, die und verhößnen? foll unfere heiligfte Ems 
pfindung feinen Ausdrud haben, der ihre die Macht, der Aus 
fern Geltung verfhafft? find wir mit dem Streben nad Ein- 
heit zur ewigen Zerfplitterung, find wir mit unermeßlichen 
Kräften zur ſchmählichen Schwäche verdammt? 


In einer nationalen Bolfövertretung würden entgegenges 
feste Meinungen und befondere Intereſſen in unmittelbarer 
Berührung ſich ausfämpfen, die verfchiedenen Elemente wür« 
den durd einen allgemeinen Corpsgeift gebunden, und in bies 
fem würde das Heinliche Sonderbeftreben ſich auflöfen. Preu⸗ 
Bend Abgeordnete möchten ihre befondere Auffaffung mitbrin« 
gen, aber fie würden bald Preußens Macht und Preußens 
Lage und feine Stellung zu Deutfchland richtiger beurtheilen, 
und die befondern preußifhen Kammern würden in manchen 
Dingen einen andern Gang gehen. Oeſterreich feinerfelts 
würde durch die große Vertretung recht eigentlid in Deutſch⸗ 
fand eintreten, e8 würde den öffentlichen Zuftänvden in Deutſch⸗ 
land fi nähern müflen, und feine Staatsmänner würden das 
einfehen, ehe bittere Nothwendigkeit die Einſicht hervorruft. 
Die mittleren und die Meinen Staaten wären in ihrer Bedeu⸗ 
tung gehoben, und das Gefühl einer höhern Bedeutung würde 
ſchnell die Eleinlichten Auffaffungen bisheriger Kantonspolitik 
begraben. In jedem Heinen Winfel bes Vaterlandes würde 

LI, R 
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der Deutſche das Selbftgefühl des Bürgers einer großen Ra: 
tion erwerben, und dadurch fein Spießbürgerthum ablegen; 
das Ausland würde nicht mehr die jämmerlichen Zänfereien 
in der Bundeöverfammlung verhöhnen und fich der Zerrifien- 
heit freuen, bie früher oder fpäter zu einem inneren Krig 
führen fonnte. Wie immer die Vertretung organifirt wär, 
fie würbe einen mächtigen ariftofratiihen Beſtandtheil enthal⸗ 
ten, und darum würde aus den zerfireuten Elementen wieder 
ein beutfcher Adel entitehen, der eine Ariftofratie wär, 
und nicht nur eine Kafte. 


In Paris und in Petersburg würde man eine gewaltige 
Scheu haben vor diefer nationalen Vertretung der Deutſchen, 
in England würde man dem Ausdruck unferes Rationalwil- 
lens eine größere Hochachtung fchenfen, als bisher ven ge 
fammten Höfen und ihrer Diplomatie, und die Wirkung auf 
den Gang der europäifchen Politif würde eine mächtige fern. 
Solcher Bertretung gegenüber würde ein Napoleon nicht auf 
die Zerfahrenheit der Deutfhen und auf die Schwächen ihrer 
Regierungen rechnen, und der Czar würde nicht wagen, in 
dem Kampf für europälfhes Recht und zu einer Haltung 
jwingen zu wollen, die unfer gewiffes Verderben wäre. 


Das Alles erkennen die beiten Männer in Deutfchland; 
fie geben zu, daß ſolche Verfammlung die Kraft eines einis 
gen DBaterlandes enthielte, aber unzählige meinen, daß fie 
eine Folge der erworbenen Einheit wäre, und nicht ein Mit- 
tel, um fie zu erwirfen. Es fei nicht denkbar, fagen dieſe 
Männer, daß die großen Mächte, die eine PVolitif außer dem 
Bunde haben, fi einer Majorität unterwürfen. Die Aners 
fennung der Befchlüffe ift freilich der europäiſchen Mad 
nicht zugumuthen, aber von der Bundesmacht kann man fie 
fordern; follen fle ſich doch jetzt auch der Mehrheit der Bun- 
desverfammlung unterwerfen. Wie biefe Mehrheit zu Stande 
gebracht werde, das ift hier gleichgültig; denn die Befchlüffe 
der Rationalvertretun hätten Ihre Wirkung nur auf die Buns 
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desbehörde, und wenn Preußen erflärt hat, daß es fich deren 
Majorität nicht unterwerfe, fo hat es fein Berhältnig als 
europäifhe Macht gemeint, oder es hat die Auflöfung bes 
beutfhen Bundes ausgeſprochen. Wie die Contingente des 
Bundesheered nad) der Bevölferung des betreffenden Staates 
ermefien werden, fo würde auch die Zahl der Abgeordneten 
beftimmt. Dadurch käme ein Verhältniß der Stimmen in biefe 
Vertretung, welches natürlicher wäre als jenes in der beftehen« 
den Bundesverfammlung, und alle befondern Interefien wären 
nad richtigen Maßen vertreten. Die Sache ift ohne Zweifel 
fehr fchwierig, aber fie iſt möglih, wenn man fie ernftlidh 
will. Soll der Drang ungeahnter Ereigniffe diefen Willen 
erzwingen? 


Unfere Zeit verwirft die übertriebene Centraliſirung der 
innern Verwaltung, aber fie will eine folde für die großen 
Angelegenheiteu ded Staates. Wir Deutfhe find in jedem 
Ländchen mit dem beglüdt, was die Zeit verwirft, aber wir 
haben als Nation nicht das, was fie fordert. Sol der Bund 
als Geſammtmacht einen Beihluß faflen, fo muß derſelbe 
Beſchluß zuerft von fünfunddreißig Regierungen gefaßt werden 
und faft ebenfo viele befondern Vertretungen müffen die mas 
teriellen Mittel genehmigen, welche die Ausführung diefed Bes 
fhluffes erfordert. Die größte Bereitwilligfeit der einzelnen 
Staaten kann die unvermeidliche Langfamfeit des Verfahrens 
nicht hindern; aus biefer folgt bei der größten materiellen 
Macht eine klägliche Schwäche und auf folhe Schwäche grün« 
den die Branzofen und die Ruſſen ihre Plane. Die große 
Nationalvertretung allein kann diefe Schwäche heben, denn 
ihr Beihluß wäre ein einziger und dieſen müßten die Staa⸗ 
ten vollziehen. Die große Verſammlung begeiftert und reißt 
mit; in der allgemeinen Meinung verfhwindet die Befonbers 
heit und ihr Beſchluß ift die That. Wären die gegenwärtigen 
Fragen in einer folgen Berfammlung verhandelt worben, fo 


ftünde ganz Deutſchland längft ſchon unter Waften; ut 8 
—X 
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franzöfifhe Truppen über die Alpen gezogen, hätten beutice 
Heere den Boden von Frankreich betreten. Wenn nun bie 
Einzelftaaten fih in allen innern Angelegenheiten felbfiftändig 
regieren und verwalten, und wenn die Bundesgewalt die gro 
fen Angelegenheiten beforgt, fo ift gegeben, was unſere Zeit 
anftrebt — die Selbftregierung und die nothiwendige Centra⸗ 
liſirung. 


„Der Bund,“ ſagt man, „iſt ein völkerrechtlicher 
Verein und zu dieſem kann eine Verſammlung von Abge— 
ordneten nicht paſſen, die, an keine Inſtruktionen gebunden, 
nach freier Ueberzeugung abſtimmen.“ Hat man das befle 
hende Recht nicht geachtet, hat man eine italienifche Frage er 
funden, hat man mit der Revolution unterhandelt, bat man 
die Verfaffung des Bundes auf mittelbare Weife verläugnet, 
hat man thatfächlich die Gültigfeit der Verträge in Frage ge 
ftelt, fo fann man ſich nit an ein Wort halten in dieſen 
Vertrigen. Allerdings würde die Bildung einer Nationalver 
tretung gewiſſe Aenderungen in der Verfaffung und in be 
Drganifation des Bundes erfordern, aber die Ausbildung bed 
Bundes und die Aenderung der Orundgefege ift unzweideutig 
von biefen vorgefehen*). Sehet doch hin auf den hefvetifchen 
Bund, er hat einen Nationalrath und einen Stände: 
rath, ein Oberhaus und ein Unterhaus neben einer Fräftigen 
Eentralgewalt, und Ihr habt deshalb doch nicht aufgehört, die 
Kantonsregierungen als fouveräne anzuerfennen. 


„Schon war ein beutfches Parlament in Frankfurt ver: 
fanmelt und es hat des Guten wenig bewirft.” Ja, es war 
eine Berfammlung in Sranffurt, eine Berfammlung in ber 
höchſten Aufregung eines politifhen Rauſches berufen, von 
eigennügigen Parteien gebilvet, zufammengewürfelt von Thor⸗ 
heiten und Zufällen. Die Sonberintereffen trieben in der 
Paulskirche ihr Spiel, großer und Feiner Ehrgeiz beherrfchte 





*) Bundee⸗Akte Art. VI. und Wiener SchlugsAfte Art. IV. 
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die Selbftfucht und der Banatismus die Beigheit. Die Re: 
gierungen waren ohne guten Glauben und die Berfammlung 
in ihrer Gefammtheit ohne politifhe Bähigfeit ; einzelne vor⸗ 
trefflihe Männer überrannt von jämmerlihen Parteizwecken, 
oder überfchrieen von beichränften Doftrinärs ohne praftifchen 
Verſtand. Wie konnte da ein nationales Leben entftehen, wie 
fonnte die beffere Einficht durchdringen? Wären die Regier- 
ungen verftändig und in gutem Glauben geweien, fo wäre 
die Verfammlung eine andere geworden; und dennoch hat fie, 
wie fie war, die Monarchie gerettet, hat Deutfchland vor dem 
vollfommenen Umfturz bewahrt, hat, wenn aud nur mits 
telbar,, die Freiheit der Kirchen bewirft und Orundfäge zur 
Geltung gebracht, die man jet nimmer zu verläugnen im 
Stande if. Schlage man das Alles auch fehr gering an, fo 
hat das Frankfurter Parlament ein Verdienſt, welches aud 
die Diplomaten anerkennen müflen: es bat beftanden, e8 hat 
getagt — es ift eine Thatſache. 

Das Nationalgefühl war vpr zehn Jahren noch viel zu 
wenig entwidelt, und deßhalb mußte es den Parteimeinungen 
weichen. Heute ift das ander geworben; In der großen Brage 
der Gegenwart find die Parteien verfhwunden, und deßhalb 


müßte auch eine folde DBerfammlung heutzutage eine andere 
werben. 





#s 


Hinter und liegt eine verberbliche Richtung, liegt die Uns 
macht des fittlihen Principe, der Eultus der Sinne, die Chas _ 
tafterlofigfeit und die Verbiendung; vor uns fteht eine furcht⸗ 
bare Kataſtrophe, fteht im Dunfel der Zufunft die Zertrüms 
merung alter Verhältniffe, eine Umgeftaltung der Welt. Was 
niht Macht ift, ift Schwäche, und wer aus eigener Kraft fidh 
nicht zu halten vermag, der hat fein Dafein verwirft. Die 
alten Menfchen find verlebt, die alten Mittel verbraudt; bie 
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fommende Zeit bedarf anderer Kräfte, um die Creignifle m 
halten ober zu bewegen. Uns folgt ein neues Geſchlecht — 
ein Geſchlecht, welches von den Weberlieferungen nimmer viel 
weiß, welches nicht fpefulirt, nicht dichtet und träumt, fondern 
Entichlüffe faßt und diefe mit Entfchiedenheit durchführt, mi 
gen fie gut fein ober fchledht. Die Nahfommen werben all 
unfere Theorien als veraltetes Zeug bei Seite werfen; die 
Deutfhen werden nicht mehr „das Volf der Denker“ ge 
nannt werden; fie werden handeln ohne Rüdficht und Zweifel 
und darum mit Erfolg. | 


Müffen wir oder müflen unfere Kinder und unfere Ente 
auch furchtbare Wechfelfälle durchlaufen, fo werden fie dad 
Rationalgefühl bewahren ; aber e8 wird nicht mehr träumeriſch 
feyn, fondern e8 wird auf beftimmte Zwede ſich richten — die 
ſes Gefühl wird nicht mehr mit der früheren Sanftheit ber 
vortreten, fondern e8 wird aufbraufen und ſchäumen. Die 
nationale Strömung wird die Hinderniffe ihres Laufes unter 
fpülen oder gewaltfam zerreißen und ganze Länder verheeren; 
fünftlihe Dämme werben die Fluth in dem alten Rinnfal nicht 
halten; aber in einem neuen naturgemäßen Bett gefammelt, 
wird fie unermeßlihe Kräfte nugbar machen, die Macht des 
Baterlandes entwideln und überall Segen verbreiten. 


In einer großen Vertretung findet der Strom des deut 
fhen Nationalgefühles feinen naturgemäßen und darum ges 
ſicherten Abflug. Die deutfche Nation hat die Idee ergriffen 
und fie wird fie nie wieder aufgeben; die Zeit wird fommen, 
in welcher diefe Idee in's Leben geführt werden fann — und 
dann wird Feine menfchlihe Macht es hindern. Werden die 
Lenker unferer Geſchicke diefe Zeit auch erfennen? 


Geſchrieben im Mai 1859. 
Balderih Frank. 








XLIX. 


Der Kirchenſtaat feit der franzöfifchen 
Nevolution. 


II. 


Die Provinzen. 


Die Eintheilung der Provinzen des Kirchenftaated hat In 
unferem Jahrhunderte öfter gewechlelt. Pius VII. hat mit 
dem Motuproprio vom 6. Juli 1816 feine Staaten, bie er 
feit dem Wiener Frieden wieder faft vollftändig erlangt hatte, in 
fiebenzehn Delegationen eingetheilt *). Die Eintheilung nahm 
gebührende NRüdfiht auf die gefchichtlihen Traditionen, wie 
auf die Bedeutung der herborragenderen Städte, die Anſpruch 
darauf machen Fonnten, Sig einer PBrovinzialregierung zu 
feyn. Als daher Leo XII. 1824 die flebenzehn Delegationen 
durch Vereinigung einiger Fleineren in dreizehn zufammenzog, 
beſtimmte er ausdrücklich, daß die unirten beive Namen fühs 
ten, der Delegat felbft einige Monate in der zweiten Provin⸗ 
zialftadt, die ihren vorigen Rang eingebüßt, fi aufhalten, 
und außerdem bafelbft einen von ihm abhängigen Stellvertreter 
(Luogotenente) haben folte**). Auch war von Pius VI. eine 





*) Bullar, t. XIV. p. 47. Tit. I. Art. 1 ff. 
**) Bullar. t. XVI. p. 129. Art. 1-4. t XVIL p. 113. Art. 1—3. 
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beſondere Commiſſion nievergefeßt für Annahme von etwaigen 
Reflamationen gegen Die Demarfation der Delegationen. Die Pre; 
vinzen, deren Haupt ein Gardinal war, wie Bologna, Ravenna, 
Ferrara und Borli, hießen Legationen; die Cardinallegaten erhielten 
ausgedehntere Befugniffe ald die Delegaten. Jeder Provins 
ziatchef hatte zwei von ihm abhängige Aflefforen, die aber ven 
ihm unabhängig waren, wo fie ald Richter fungirten, ber 
eine in Elvils, der andere in Griminalfachen, dann eina 
Generaljefretär. Außerdem ftand ihm noch ein Negierungs 
Ausſchuß (congregazione governaliva) zur Geite von zwi 
bis vier weltlichen Mitgliedern, hervorragende Angehörige ve 
Provinz, die fih am Staats⸗ oder Gemeindedienſt ausgezeich⸗ 
net haben mußten und vom Papfte immer auf fünf Jahre 
ernannt wurden. Diefer Ausfchuß, der ſich regelmäßig dreimal 
in der Woche, und fonft fo oft ed der Delegat für motkig 
hielt, unter deſſen Borfig verfammeln mußte, war in allem 
wichtigeren Angelegenheiten beizuziehen. Die Vota der Wit 
glieder waren nicht becifiv,; und der Delegat konnte frei ent: 
fheiden; aber alle Bota mit Motiven wurden protofollirt und 
der Gentralregierung eingefandt. Der ebenfalls vom Papſte 
ernannte Sekretär hatte fein Votum. Diefe Regierungsaus 
fhüffe übten fortwährend ihren Einfluß, und öfter trug das 
Votum eined ausgezeichneten Mitgliedes den Sieg davon ®). 


Die Delegationen zerfielen wieder in Diftriftsgouverne 
ments und Untergouvernements, oder Amtöbezirfe. erfter und 
zweiter Klaſſe, deren Vorſtände (governatori) unter dem De 
legaten ftanden und mit ihm correfpondirten; fie waren häufig 





Es waren folgende Delegationen: Bologna, Ferrara, Ravenna, 
Forli, Befaro und Urbino, Macerata und Camerino, Fermo und 
Ascoli, Spoleto und Rieti, Viterbo und Cività-vecchia, Ancona, 
Perugia, Frofinone und Pontecorvo, endlich Benevent. Rom und 
die Comarca bildeten einen befonderen Bezirk. 

*) Bullar. XIV. p. 47 seq. Art. 4 — 14. Tournon vol. II. p. 38. 
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Laien, biöweifen auch Prälaten, und durften nicht von ihrem 
Amtsſitze gebürtig feyn. Nur der governatore ber Comarca 
. ffand unmittelbar unter dem Staatsſekretär %. Der Gouver- 
neur, für Verwaltung und Polizei aufgeftellt, aber auch zus 
gleich Juſtizbeamter, Hatte Gerichtsdiener und Gensdarmen 
unter fih. Mit ihm ftanden im Verhältniſſe der Unterordnung 
die podestä in den einzelnen größern Gemeinden, deren jeder 
feinen Schreiber und Ortsdiener zur Seite hatte **). Neben 
diefen genau geglieverten Amtsbezirfen und Streifen beftanden 
noch als befondere Jurisdiktionsdiſtrikte *%*) fort: 1) das 
Gebiet von Oſtia und Velletri unter dem arbinaldefan ; 
2) das von Eaftel Gandolfo unter dem Präfekten des apoftos 
lifchen Palaftes; ebenfo behielt das Commiſſariat des heiligen 
Haufes von Loreto +) feine befondere Stellung, und der Gous 
verneur von Rom, nachher Präſident der Comarca genannt, 








*) Gonst. eit. Art. 15 — 17. 22. Leo XII. Cod. ref. Art. 8— 15. 

p. 114. 115. 
**) Turnon |. c. p. 41. 
***) Pius VII. Cons. cit. Art. 23. 

+) Loreto, das feine Entſtehung dem dort verehrten Heiligthum ber 
Santa Casa vertantt, warb durch Paul II. am 1. Nov. 1464 uns 
ter die unmittelbare Aufficht der Paͤpſte geftellt, und erhielt 1477 
von Sirtus IV. einen eigenen Sardinal:Proteftor. Julius II. feßte 
1510 einen ®overnatore zugleid, für den Schuß des heiligen Hau ſes 
und die Regierung der Stabt ein, während der Bifchof von Recanatt 
bie 1586 in geiftlicher Beziehung die Jurisdiktion Hatte. Seit dieſem 
Jahre tft Loreto felbfifläntiges Bistyum. Der Governatore blieb 
dem Garbinal:Proteftor, wie nachher der von Innocenz XII. 1698 
errichteten Congregatio Lauretana unterworfen. Unter Pius VIT. 
war der Bifchof zugleich Verwaltungsche; Leo XI. aber trennte 
wieder beide Würden, und errichtete am 21. Dez. 1827 das Com⸗ 
miffariat von Loreto, deſſen Borfland, ein Brälat, die Stellung der 
Delegaten erhielt, und ebenfo mit Confultoren umgeben ward. 
Bol. La S.Casa di Loreto con un compendio storico. Loreto 
1853. Analeota juris pontificii. Oct. 1853. p. 475 seq. 
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hatte in feinem Diſtrikte, wozu auch Tivoli und Subiaco ® 
gehörten, dieſelbe Stellung wie die Delegaten. Das ware 
noch die einzigen Ueberreſte jener unendlich mannigfaltigen 
und vielfach verfchlungenen Rechtszuſtände der Provinzialver 
waltung, wie fie und 3. B. von Franfreih Hr. v. Tocque⸗ 
ville näher gefchilvert hat. Die Barone waren übermädtig, 
dem Volke wie der Regierung gleich läftig ; fie herrſchten che 
dem wie Fürſten; geiftlihe Würdenträger und Corporationer 
hatten, obfhon im geringerem Umfange, eine gewiſſe Territe 
rialhoheit geübt; beides ſchwand allmählig vom 16ten bie 
zum 18ten Jahrhundert, und die übrigen Refte borten mit- 
der Invafton der Franzofen völlig auf. Eine Wiederherſtel⸗ 
lung diefer Zuftände lag weder im Intereffe des Volkes, noch 
in dem ber Regierung, die ihrerfeits die zerfplitterten Terti⸗ 
torien zu einigen und die Gewalt zu centralifiren beftrebt ge 
weien war. 


Man hat fehr oft nad den alten Provinzialfreiheiten ge 
fragt; bis jeßt find diefelben noch nirgends genau erforfät 
worden, obfchon viele Archive und Bibliothefen Italiens, ja 
auch viele hiftorifche Monographien **) ein großes Material an 
die Hand geben. Sie waren äußerſt mannigfaltig***) und das 
ber fommt es, daß jede Provinz für fi) befonders behandelt 





*) In Subiaco hatten Commendataräbte von 1486 bis 1633 die welt: 
like Juriediftion, von ba bis 1753 die geiftlihe und weltliche Ju: 
riediftion geübt, von 1753 an hatten fie nur noch bie geiſtliche. 
Pol. Lanuccelli Memorie di Subiaco e sua Badia. Genora, 
Fassicomo 1856. 

**) Für Benevent iſt die Schrift des Cardinals Borgia, ganz aus den 
Archiven dieſer Stadt genommen, fehr wichtig (Memorie storiche 
di Benevento. Roma 1767 — 1769), für Rimini Tonini's Arbeis 
ten (1856), für Ferrara Frizzi, für Ankona Saracini, für Berugia 

Marlotti u. ſ. f. 
*e*) Mol. Leo Geſch. d. ital. Staaten. IV. ©. 420 — 618. Galeotti 
Della sovranita temporale dei Papi. Firenze 1847. 
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werden muß. Die wieder eingezogenen Lehengüter, wie das 
unter Clemens VII. 1598 mit dem Staate vereinigte Ferrara, 
das unter Urban VI. heimgefallene Urbino, bie 1502 und 
1503 ſchon zurüdgebracdhten Gebiete von Perugia und Bos 
logna weichen in ihren Einrichtungen von dem alten Palrimo- 
nium S. Petri vielfad ab; man beließ fie bei denfelben lange 
Zeit und gab ihnen fogar größere Privilegien. Widerſetzlich⸗ 
feiten des Adels und der Bürger führten öfter zu Entziehung 
oder Echmälerung derfelben; aud gaben die Fehden der Bas 
rone und der Städte der Regierung Anlaß zu ernfterem Ein» 
fehreiten und forderten ihre Energie heraus, Unordnungen und 
Zwiftigfeiten zu befeitigen. Oft hatten die Päpfte weltlichen 
Fürſten über einzelne Territorien das Bilariat in temporalibus 
verliehen, die dann nad beftimmten Regeln die weltliche Res 
gierung zu führen und dem römiſchen Stuhl nur einen bes 
ftimmten Zins zu entrichten hatten; darin ward gewöhnlich 
ftipulirt, daß Feine neuen Auflagen auferlegt, die Conftitus 
tionen ber Päpſte beobachtet, das Vikariat nicht gegen den 
Verleiher mißbraudht werde. So gab Eugen IV. am 11. Juni 
1445 das Bifariat über Terrarina und Benevent in wider⸗ 
rufliher Eigenfhaft dem König Alphons von Arragonien, 
defien Nachfolger es 1458 an Pius I. zurüdgeben mußte *). 
Später wurden dieſe Verleihungen feltener; als letztes Bei⸗ 
fpiel führt man Benedikts XIV. Conceffion vom 3. Januar 
1741 für den König von Sardinien an**), die indeflen Terris 





*) Analecta juris pontificii. Recueil de dissertalions sur divers 
snjets de droit canonique eto. Deco. 1857. Rome. p. 275 seq. 

**) Das Zürftenthum Mafieran und das Marqutfat von Erevecoeur, 
die den Bifchöfen von Turim, Vercelli, Ai, Pavia und der Abtel 
von St. Benignus unter Oberhoheit des römifchen Etuhles zuges 
hörten, wurben als vicariatus apostolicus in temporalibns dem 
König Karl Emmanuel II. gegen einen jährlichen oensus in per- 
petuum überlafien. Erſt die Regierung Viktor Emmanuels IL Hat 
den Ruhm, diefe Abgabe faktiſch und ohne alle Berhanblunger 
völlig befeitigt zu haben. 1 
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torien betraf, über welche längft dem päpftlichen Stuhle die 
Ausübung feiner Oberhoheit erfhwert, ja fat unmöglid gu 
macht worden war. Die alten Lehenrechte, die Immunität 
des Adeld und der Stifte, wie der Städte führten aud in 
jenen Territorien, die dem päpftlihen Stuhle dauernd wr 
blieben, die bunteften politifchen Kormationen ein, die jeven 
Fräftigeren Regenten ein unüberfteiglihes Hindernig geworde 
waren, weßhalb Päpfte wie Julius I. und Sirtus V. me: 
gifhe, bisweilen gewaltfame Maßregeln ergriffen, die Mat 
der Dynaſten und die Schranfen der landesherrlichen Gewalt 
zu durchbrechen. Obſchon es Princip blieb, Fein Recht dei 
apoftolifhen Stuhls, als deſſen zeitlihe Inhaber die Päpft 
fi zur ſtrengſten Rechenſchaft verpflichtet glaubten, leichthin 
aufzugeben, fo waren die meiften derfelben auf den aktuellen 
Beſitz ausgedehnter Territorien nie erpicht und ließen fich ladı 
Transaktionen gefallen. Wie früher bei dem Mathildiſchen 
Erbe, den größeren Theile Toskana’, auf das fie ein umbe 
ftreitbares Recht erlangt, fo war es Ihnen auch bei Parma?) 
und anderen Gebieten mehr um die Wahrung alter Rechte, 
ale um politifhe Vergrößerungen zu thun. Avignon un 
Benaiffin, 1348 durch Kauf erlangt, unter Ludwig XIV. be 
reits ernftlich bedroht und 1768 Clemens XIII. entriffen, dann 
1774 Clemens XIV. reftituirt, wurden duch das Dekret vom 
14. September 1791 dem franzoͤſiſchen Staate incorporit, 
ohne daß auch fpäter dem römiſchen Stuhle die geringfte Ent: 
ſchädigung zu Theil geworden wäre. Gerade die Verfolgung 
der dem Papfte treuen Unterthanen, die Einferferung von 
620 Perfonen, die dem Princip der Legitimität huldigten, die 
Eisgruben von Avignon felbft beweilen, daß dort die Lage 
des Bolfes Feine fo fehlechte war und bei ihm, abgefehen von 
verfommenen Subjeften, noch einen fehr guten Boden fand. 


Eo ſchwer wegen der unendlichen Verſchiedenheit in ven 








*) Bol. Theiner Clement. XIV. t. 1 p. 114. 115. 
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einzelnen Gebieten die Freiheiten der Provinzen im alten Kir⸗ 
chenſtaate zu beſtimmen ſind, ſo laſſen ſich doch im Allgemeinen 
folgende hervorheben*). Sie beſtanden zunächſt in der Exem⸗ 
tion von gewiſſen Steuern und in Privilegien bezüglich einer 
beſtimmten Quantität von Auflagen, dann in dem Rechte, 
mißliebige Delegaten und Beamte zu recuſiren, beſonders in 
der Mitregierung der Signori und deren Mitwirkung bei der 
Aufſtellung der Richter und anderer Beamten, in der Feſt⸗ 
ftellung einer beftimmten Zahl von Söldnern für den Legaten 
und Delegaten, die nicht überfchritten werden durfte, aud in 
der Abhängigfeit der Kommandanten der Caftelle von ber 
Signoria und dem Legaten zugleich, oft auch in der beſonders 
ftipulirten Abhängigfeit Eleinerer Städte von der mächtigeren 
Provinzialhauptftadt, wie denn der municipale Charafter des 
italienischen Verfaſſungslebens auch hier überwog, dann in 
Immunitäten für befondere Stände bezüglich der Gerichtsbarkeit. 


Obſchon diefe Verfchiedenheiten feit der franzöftfhen Occu⸗ 
pation und feit Pius VII. völlig abgefhafft find: die Prin- 
cipien find im MWefentlichen geblieben. Die Regierungscoms 
miffion, welche die Brovinzialhefs umgibt, hat die alte Mitres 
gierung der Signori noch zu vertreten; dazu find aber bie 
Provinzialräthe, die felbft der liberale Galeotti als trefflich 
organiſirt bezeichnet, legitime Vertreter der einzelnen Provinzen 
in allen wichtigeren Intereſſen. Man hat ed zwar mehrfach 
getadelt, daß den Provinzialräthen das Recht der Initiative 
und die Bitte an die Regierung entzogen fei **); allein das 
ift nur bei Fragen der Ball, die nicht auf die Provinzialan- 
gelegenheiten fich beziehen, ganz wie in andern Staaten, bei 
den Kreistagen in Preußen, den Landräthen in Bayern u. f. f., 
und hier ift die Competenz der Provinzlalräthe noch weit größer. 





*) Man vgl. beifpielshalber die alten Verträge mit Bologna von 1377, 
1431 und 1447 bei Leo a. a. O. IV. ©. 539. 575. 592 N, 
*0) Reuchlin ©. 237. 
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Dad Geſetz über die Verwaltung von Provinzen vom 
22. Rov. 1850 Hat fiher allen billigen Anforderungen ter Ge— 
genwart entfprochen. Der Provinzialrath bat die Befugniß, 
die finanziellen Angelegenheiten der Provinz zu unterſuchen 
das Einnahmen-Budget zu genehmigen, das der Ausgaben u 
revidiren, Borfehläge zu Verbefferungen und zur Hebung des 
materiellen Gedeihens vorzubringen. Nebſtdem erwählt er aba 
auch die permanente Berwaltungsconmiffion, die für die volk 
Ausführung feiner Beichlüffe zu wachen, die Rechte und I 
tereffen der Provinz zu fehügen und das Budget voraus yı 
entwerfen bat; diefe befteht aus drei Mitgliedern, die aus den 
zu Provinzialräthen wählbaren Perfonen alle zwei Jahre zu 
erwählen find. Die Provinzialräthe felbft werden vom Eau: 
verain aus drei von den Communen eines Gouvernement 
vorgefhlagenen Individuen ernannt, bie alle Die erforberlide 
Dualififation und außerdem nod ein beftimmtes Vermögen ®) 
befiben müffen. Jedes governo ſtellt ein Mitglied. Der Bro: 
vinzialrath verfammelt ſich jährlich zweimal, feine Eigungen 
dauern gegen 20 Tage. Es entſcheidet die Stimmenmehrheit 
bei geheimer Abftimmung; jedoch Ift ſtets die Anweſenheit von 
zwei Drittheilen der Mitglieder erfordert. So ift die ganıe 
Leitung der Provinz nicht etwa in die Willfür Des Präjes ge 
legt, der fonft mit ähnlichen Befugniſſen ausgeftattet ift, wie 
in Frankreich die Präfekten, in Piemont die Intendanten, fons 
dern er hat ſowohl die congregazione governativa als bie 
vom Provinzialrath gebildete Berwaltungscommiffion und dies 
fen felbft zur Eeite. Die erftere ift aus vier vom Souverain 
ernannten Confultoren weltlihen Standes gebildet, wovon 
zwei aus ber Claſſe der Mitgliever des Provinzialraths ges 
nommen find. Jeder Bonfultor bat in Sachen der Einnahmen 
und Ausgaben, überhaupt in Finanzſachen eine entjcheidende, 








*) für Gutsbefiger 6000 Sc., für Kaufleute 1000 Se., für Künfs 
ler, Gewerbtreibente u. f. f. 500 Sc. ale Minimum. 
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in den übrigen Angelegenheiten nur eine berathende Stimme. 
Bon den Provinzialchefs ſelbſt waren unter Pius IX. mehr⸗ 
ere Laien; viele Provinzen verlangten felbft Prälaten oder 
vielmehr Carbinäle, wie es verheißen ward; jegt hat nur Bo» 
logna einen Earbinallegaten, und der römijhe Diftrift einen 
Gardinalpräfidenten; die Provinz Fermo allein hat einen Chef 
weltlihen Standes (Marcheſe Mori); in allen andern Pros 
vinzen ftehen Prälaten an der Spite. Der ganze Staat zählt 
jest 20 Provinzen, die in 45 Diftrifte und in 177 Gouverne⸗ 
ments mit 1249 Communen*) zerfallen. Don dieſen ift die 
Provinz Benevent die Fleinfte dem Flächenraum nad, im Bers 
hältniß der Bevölferung nimmt fie die dritte Stelle ein; Rom 
mit der Comarca ift in erfterer Beziehung die größte, in letz⸗ 
terer Beziehung nimmt fie die zweite Stelle ein. Am mei⸗ 
ften bevölfert ift die Provinz Anfona, am ſchwächſten Eivitäs 
vecchia **). 





*) Mehrere ganz mahe aneinander gelegene Ortfchaften find zu einer 
Commune verbunden, und überhaupt iſt die Stäbtebevölferung 
zahlreicher als die auf dem Lande. Man zählt fonft 90 Etäbte, 
206 Flecken, 3730 Dörfer; von diefen find mehrere äußerſt Klein, 
und zum Theil der ungefunden Luft wegen im Sommer ganz 
verlaſſen. 


ee) Dieſe Provinzen find: 1) Rem und Cemarca mit 16 Governi und 
328,509 Cinwohnern; 2) Aufona mit 8 G., 176,519 @.; 3) Ass 
coli mit 6 &., 91,916 @.; 4) Benevent 1©., 23,176 @.; 5) Dos 
logna 12 G., 375,631 @.; 6) Camerino 2 ©., 42,991 &.; 7) Ci⸗ 
vita:vechla 3 &., 20,707 E.; 8) Fermo 7 G., 110,321 E.; 
9) Ferrara 11 G., 244,524 E.; 10) Forli 11 &., 218,433 E.; 
11) Froſinone 13 ©., 154,559 E.; 12) Orvieto 2 &., 29,047 E.; 
13) Berugia 12 ©., 234,533 &.; 14) Urbino und Befaro 15 ©, 
257,751 E.; 1) Ravenna 9 G., 175,994 E.; 16) Macerata 16 
G, 243,104 E.; 17) Rieti 6 @., 73,883 @.; 18) Spoleto 10 G., 
134,939 @.; 19) Velletri 6 @., 62,013 @.; 20) Biterbo 11 G., 
128,324 8. 
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Wir haben in diefer Provinzialvermaltung ſicher gute ımd 
bildungsfähige Elemente vor uns, die eine ziemlich freie Br 
wegung des provinziellen Lebens ermöglichen. Aber Neid ge: 
gen die Bevorzugten, abſichtliche Unthätigfeit vieler Liberalen, 
die ſtets Stoff zu Klagen haben wollen, politifcher Parteigait 
hindern nur zu oft die Benützung der dargebotenen Mittel 
Man ruft immer noch nad Reformen, man will mit nicht 
zufrieden feyn, man will unbedingt im Namen des Volke 
berrfchen; vom Ausland ermuthigt, nimmt die „Kortfchrittäpar 
tel” eine verachtende vornehme Haltung gegen alles Gegeben 
an; fie will feine Verbeſſerungen, fo lange nod der Papi 
regiert; fie will ein beftändiges Agitationsmittel an der Ham 
haben, um ihn flürzen zu können. Wir werden fpäter ba 
noch vielfach beftätigt fehen; hier genüge es, darauf hinzumei: 
fen, was ſchon offen Allen vorliegt. Die Italianissimi, die Car- 
bonari, bie Liberalen alten und neuen Schlags Haben unte 
Piemonts Vermittlung und Antrieb fih auf Das engfte ve: 
bunden, fo daß Italien nur in zwei große Heerlager geſchie— 
den ift, in das confervative päpftlihe und in das antipäpf- 
liche revolutionäre. Wie man ſchon 1846 von den italieni« 
ſchen Fürften ftaatlihe Reformen verlangte, nicht etwa um be 
Reformen willen, fondern um für die Idee „Italiens“ und 
der nationalen Unabhängigfeit Propaganda zu machen, mie 
man vorhandene Mipftände urgirte und neue auffand, nicht 
um der Beflerung der focialen Zuftände, fondern um des Um: 
fturzes willen: fo ift noch 1859, und zwar mit um fo grö- 
ferem Gewicht, je fefteren Halt die revolutionäre Propaganda 
an Piemont gefunden, der unverfühnlihe Kampf der Princi- 
pien lebendig, fo ift noch jegt der „Schmerzengfchrei” und dad 
MWehegeheul an ber Tagesordnung, fo ift der Ruf nad Re 
formen, nad Aufhebung eines beengenden Druds das alte 
Mittel zu dem alten Zwed. Farini, Qualterio, Montanelli — 
eine Trias, der auch die liberalproteftantifche Hiftoriographie 
fo große Autorität einräumt — fagen ed offen, was es mit 
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allem dem für eine Bewandtniß hat. Hören wir vor Allem 
Farini *). 


„Das ſtärkſte Verlangen war nach Nationalunabhängigkett. 
Man redete und ſchrieb von Neformen; aber der Nuf: Italien! 
Italien! ging durch den Mund Aller, auch bei der Feier der 
Neformen der Fürften; denn die Reformen waren nicht ſowohl 
wegen des unmittelbaren Nutzens, den fie bringen ſollten, fo er- 
wünfcht und theuer, wie ald Mittel der Gintracht zwifchen Für⸗ 
fien und Volt, und dieſe wurde angeftrebt als Mittel zur Ver⸗ 
brüderung und zu dem Bunde, der eine Schugmauer der Unab⸗ 
haͤngigkeit ſeyn ſollte. .. Sicher ift, daß diejenigen Politiker es 
fchlecht erriethen, welche 1846 und 1847 glaubten, wenn man 
unferen Wünfchen nach Reformen, Gefegblichern, Eiſenbahnen und 
nach irgend welchen Inftitut für Freiheit und Eivififatlon ent⸗ 
fprochen hätte, fo würde man Italien für lange befriedigt haben, 
Sie betrogen ſich damals, fie werden fich immer betrügen, fo» 
lange fie nicht eine andere Panacee haben.“ 


Damit fiimmen Mazzini's Inftruftionen **) auf das trefs 
fendfte überein. Nicht um alte Provinzialfreiheiten, nicht um 
Decentralifation ded Staates, nicht um dringende. Reformen 
handelt e8 fich jest mehr, noch hat es fi, vorher darum ges 
handelt. Die ruhigen Bürger find mit dem Gegebenen zu- 
frieden, die Partei des Umſturzes wird durch Feine Gonceffion 
zu gewinnen feyn. Nicht die Unthätigfeit, nicht die Gewalt⸗ 
thätigfeit, fondern die bloße Eriftenz der päpftlihen Regies 
rung IR Ihr Verbrechen, und die erfehnte bürgerliche Breiheit 
ift nur die Ungebunbenheit der Demagogie. 





2) Bel Reuchlin S. 340. 341. 
**) La rivolazione romana. Fir. 1850. L. I. c. 2, 
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IV. 


Die Municipien. 


Der Kirchenſtaat war feit alten Zeiten in feinen Einriqh 
tungen den übrigen italieniihen Staaten ziemlich gleichartig, 
und fam am meiften mit dem venetianifchen Staatewein 
überein. Man konnte fagen, daß die einzelnen Municipie 
und Gemeinden, ohne ihre innere Selbſtſtändigkeit einzubüßen, 
In einer genau geregelten Weife dem Staatsverbande einge 
gliedert waren, und das ganze Staatögebäude nur auf einer 
größeren oder geringeren Beichränkung der municipalen Unab⸗ 
bängigfeit beruhte, wie fie fih aus den Bedürfniſſen und im 
Umftänden ergab *). Oft waren dieſe municipalen %reiheiten, 
Die zunähft nur die vermöglichen Patricier begünftigten, um 
von den ärmeren Volfsflaffen (il popolo minuto) oft mit feh 
feheelen Augen betrachtet wurden, ein Gegenſtand des Mif 
brauchs geworben, der hier und da Beihränfungen hervorief; 
aber im Ganzen hatten ſich diefelben bis 1798 in allen Ge 
meinden, mit Ausnahme der Hauptftadt Rom, im Wefentlichen 
fortzuerhalten vermocht, und bilbeten hier wie in anderen Ges 
genden der Halbinfel ein mit Eiferfucht von den befigenden 
Klafien bewahrtes Palladium bürgerlicher Freiheit. 


Was zunähft Rom betrifft, das hierin das Loos aller 
anderen Hauptftäbte des Bontinents theilte, obſchon es aud 
nach dem Verlufte der politifchen Selbfiftändigfeit *®) noch ange 








e) Pol. Ranke Röm. Päpfte 1. S. 382 ff. . 
ee) ©, darüber 3. Papencordt Geſchichte ver Stadt Rom im Mit: 
telalter. „Derausgegeben und mit Urkunden, Borwort und Ginleis 





BE 
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Zeit frei In feiner Inneren Verwaltung fi hatte bewegen 
fonnen: fo wirkten verſchiedene Umftände zufammen, nach und 
nad die municipale Berfaffung völlig zu verdrängen. Einmal 
war die unmittelbare Rähe des Souveraind und der mit ims 
mer beftimniterer Organifation hervortretenden Regierungsbes 
hörden der Entfaltung freier Municipalinftitutionen nicht güns 
fig; noch mehr aber wirkte die bedeutende Anzahl der in ber 
Stadt befindlihen, mächtigen, mit ausgedehnten Rechten und 
Gütern ausgeftatteten Eorporationen hierauf ein, die nur dem 
Monarchen unterfiehen, nicht aber der ftädtifchen Berwaltung 
fi) unterwerfen wollten. Auch nahm die Bevölferung In den 
zwei lebten Jahrhunderten an ſtädtiſchen Angelegenheiten nur 
ein fehr geringes Intereſſe. Dazu hatten die einzelnen Stadt⸗ 
Diftrifte ihre eigenen Häupter (caporioni), deren Berfamms 
fung ein fubalternes Polizeitribunal bildete; diefe Diſtriktovor⸗ 
fteher wurden fpäter „Präflventen der Regionen“, hatten ihre 
Vicepräfiventen und Unterbeamten zur Seite und fuchten, 
wenn auch mit fehr geringem Erfolge, ihren Wirfungsfreis 
zu erweitern. Wer den Unterfchied 4. B. ‚ded Trasteverinere 
vom Gorfobewohner fennt, der weiß wohl auch das geringe 
Maß zu würdigen, in dem fi das Bewußtſeyn der Zufams 
mengehörigfeit in der römifchen Population bis herab in bie 
neuefte Zeit ausgefprochen hat. Längft war der „Senator“ 
von Rom, den drei ebenfalls adeliche Eonfervatoren umgaben, 
ein bloßed Ehrenamt geworden, das ehemals fogar oft aus⸗ 
wärtige Fürſten befleiveten. Er hatte zwar eine gewiſſe Ger 
richtsbarkeit, aber Innerhalb fehr enger Örenzen; er führte den 
Borfig bei Bolfsfeften, gab das Signal bei dem beliebten 
Pferderennen, und repräfentirte die Stadt bei feierlichen Ans 





tung verfehen von Dr Gonftantin Höfler. Paderborn bei Schös 
nirgb 1857. ©. 469. Das Werk il, wenn 18 and feinen Ge⸗ 
genftand nicht ganz erfhöpft, doch hoͤchſt reichhaltig und ins 
firuftiv, 
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laͤſſen 9%. Für die verſchiedenen Bedürfniſſe der Stadt forgten 
befondere Stiftungen und Kaſſen unter Reipicienz der Regie 
rung, die auch aus dem Etaatöfhate das Fehlende beftritt, 
in den auch ihre Gelder flogen. Eo hatte fie Feine befonderen 
Einfünfte und feine gejonderte Vermögensadminiftration. Erf 
die napoleonifche Regierung gab ihr einen Municipalraih, der 
aus dem höchſten römifchen Adel gebildet war, und wies iht, 
freilih mit manden Eingriffen in Kirchen = und bejonders 
Höfterlihe Güter, beftimmte Einnahınsquellen und Leiftungen 
an. Ihre jährlichen Einnahmen wurden fo auf 2,800,000 Frau 
fen gebracht, die theild aus der Vermiethung ftädtijcher Ge 
bäude, theild aus dem Oktroy, aus Taren für Pferde, für 
Getreide, für durchziehende Heerden, dem Verkauf von Schnee 
u. f. f. zufammenfamen. Davon hatte die Stadt beftimmie 
Subventionen für Spitäler, Unterritsanftalten und Kirchen, 
Beiträge für das Theater, die Unterhaltung der öffentlichen 
Gebäude, Aquädufte und Brunnen, die Benfionen ihrer Be 
amten, die Etadtbeleuhtung, die Koften für Das Corps ver 
Pompiers zu beftreiten; 500,000 Franken wurden für Reſtau⸗ 
rations⸗ und Verfchönerungsarbeiten verwendet; manche Sum: 
men gingen für die Perception der Einnahmen, die Koflen 
der Verwaltung und der Polizei, die Herrihtung von Mil 
tärwohnungen und Kafernen, das Straßenpflafter u. f. f. auf. 
Die zur Etadtverwaltung beigezogenen römiſchen Fürſten hat 
ten die Verwaltung unentgelplih übernommen, und Hr. von 
Tournon gibt denfelben, dem Herzog Braschi, Neffen Pius VL 
an der Spitze, für ihre Ausdauer und ihren Eifer ein fehr 
zühmliches Zeugniß **). In äußerer Beziehung hatte Rom 
der franzofifhen Verwaltung Bieled zu danfen, und auch bie 
wieder hergeftellte päpftliche Regierung hat das nicht verfannt, 








*) Tournon t. II. L. IV. ce. 3. p. 39. 40. 
**) Tournon 1. c. c. 4. p. 74 — 76. 
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obſchon in religlöfer und in moralifher Hinfiht (und dieſe 
muß Ihr ſtets die höchfte bleiben) der Hauptftadt der Ehriften« 
heit viele Wunden gefchlagen worden find. 


Anders fland es mit allen anderen Städten und Fleden 
des Landes, die niemald ganz das Schidfal der Hauptftabt 
traf. Tournon *) hebt fehr anerfennend die „wahrhaft munis 
cipale Verfaſſung“ aller Kommunen (mit Ausnahme Roms) 
bervor, die er dem frangofiihen Spyitem entfprechend findet, 
und von der er glaubt, daß fie jene fehr in Erftaunen fehen 
müſſe, „die in den päpftlihen Staaten Alles der Willfür und 
dem Gutdünken der Regierung preisgegeben wähnen“. “Diefe 
Municipalverfaffung ward auch ihrem Weſen nach in allen 
Provinzen durch die fpätere Legislation beibehalten, und nahm 
almählig einen gleihformigeren Charakter an, worauf bie 
napoleonifche Regierung nach Kräften hingearbeitet hatte. Zwar 
ſchaffte Pius VII. in dem organifhen Statut von 1816 alle 
bisherigen Municipal» und Provinzialgefege mit geringen 
Ausnahmen **) ab; allein gleichzeitig gab er auch den Com⸗ 
munen eine Berwaltungsorganijation ***), die ganz an das 
frühere freifinnige Syſtem ſich anlehnte, und die auch in allen 
fpäteren Gefegen beibehalten worden ift, theilmeife fogar gün⸗ 
ſtige Erweiterungen gefunden hat. 


Demnach hat jede Stadt» und Landgemeinde einen Com⸗ 
munalrath} (consiglio) zur Berathung der Gemeindeangelegen- 
heiten und eine Magiftratur zur Verwaltung. Die Zahl der 
Mitglieder richtet fih gemäß der Größe der Einwohnerzahl 
nach einer mehrfachen (jet fünffachen) Scala, fo daß der 





*) Tonrnon |. c. p. 40, 41. 
**) Bullar. t. XIV. p. 60. Tit. IV. Art. 102. 
ees) ih. Tit. V. Bol. Leo's XII. Erift von 1824. Tit. V. Art. 153 f. 
God. reform. 1827. Tit. V. Art. 162 ff. p. 131 seq. 
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Communalrath in den Hauptſtädten der Provinzen 48 Wit 
gliever zählen follte, in Etäpten mittlerer Größe 36, in de 
fleineren 24, und in Ortſchaften unter 1000 Einwohnern 189, 
Diefe Municipalräthe werden das erftemal durch den Che 
der Provinz eingefest; fodann aber fann das Gemeinderole 
gium ſich felbft ergänzen, und die Provinziafregierung muß de 
fo ®ewählten beftätigen, außer wenn fie abfolut unfähig ab. 
Diefe Municipalräthe werden erwählt aus allen Ständen, mit 
Ausnahme der Taglöhner und jener, die ertes sordidas au& 
üben; es find utsbefiger, Gelehrte, Künftler, Defonome, 
Kaufleute in dem Collegium vertreten, Patricier und Bürger. 
Bon einer und derfelben Familie dürfen nicht zwei Glieder in 
daffelbe eintreten. Diefer Communalrath votirt über Gemein 
beangelegenheiten, entwirft das Budget über Einnahmen um 
Ausgaben, prüft die Rechnungen und wählt feine Beamte 
mit abfoluter Stimmenmehrheit. Zur Biltigfeit der Verband 
lungen ift die Iheilnahme von zwei Drittheilen der Mitglie 
ber gefordert. Aus dem Communalrath geht der Magiftrat 
der Gemeinde hervor, der aus dem gonfaloniere und feh# 
anziani **) befteht. Es hat nämlich der erftere dem Chef ve 
Provinz (Delegaten) drei Kandidaten für jeden diefer Poſten 
in Borfchlag zu bringen, und diefer wählt aus der dreifachen 








*) Leo All. änderte 1827 dieſe Abſtufung in ter Art, daß bie erfe 
Kategorie von Communen ebenfalle 48 Ratheglieder erhielt, ſodauß 
für Städte zweiten Range ebenfo 36 verblieben, dagegen bei eis 
ner Nevölferung von mehr ale 3000 Seelen 24, bei einer Beril: 
ferung von 1500 bie 3000 S. 20, in Orten von 500 bis 10008. 
12, in Orten unter 500 ©. 10 Rätbe beitimmt wurden. Nachher 
murben die zwei lepteren Kategorien verfchmolzen. 

ee) Mach Lev’s XII. Statut von 1827 follten in Communen erften 
Range 6, in den mittlern 4, in ben Fleinern zwei anziani (Mel: 
tefle) aufgeflellt werden. Die Geiſtlichen ſchloß Leo im Breve Co- 
gitationes, Juli 1824, von Municipalämtern aus. 
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Lifte die geeigneten ‘Perfönlichfeiten aus. Die Amtsbauer ber 
fo beftellten Magiftratöglieder fol fih auf zwei Jahre erſtre⸗ 
den, fo daß in jedem Biennium die Hälfte der anziani ers 
neuert wird; vor Ablauf eines Bienniums foll feiner der 
anziani wieder gewählt werden fönnen. “Der Gonfaloniere 
(früher auch prior, consul, decemvir etc. genannt), forgt für 
den Bollzug der Beichlüffe und correfpondirt mit den Orga⸗ 
nen der Regierung; die Funktion deſſelben wie der Aelteften 
iſt unentgeldlih, einige geringe Remunerationen bei befondes 
ten Gelegenheiten abgerechnet. 


Das find die Grundzüge der von Pius VII. feftgefehten 
Municipalverfaffung, die Tournon bereits ſehr gerühmt hat). 
Die Steuerzahlenden find nad) den mit Recht von allen Bes 
fonnenen allenthalben vertretenen Principien die zur aftiven 
Theilnabme an der Municipalverwaltung Beredtigten, und 
es wird ficher Niemand der päpflichen Regierung den Vorwurf 
machen wollen, daß nicht auch der übrigens nicht fehr anfehnliche 
„vierte Stand” hierbei vertreten if. Das jebt geltende Mus 
nicipalgefeb aber, das Pius IX. am 24. Rovember 1850 er⸗ 
laffen hat, geht noch weiter, und zeigt nad) doppelter Seite 
bin einen Fortjchritt, weiter bauend auf den gegebenen Grund» 
lagen und die Freiheit der Municipien noch weiter fürdernd **). 
Denn 


1) ift die Competenz des Municipalrathes bedeutend ers 





*, Bine Metterbildung in manchen Punkten iſt Gregor's XVI. Evitt 
vom 5. Juli 1831. 

°*) Mir haben anderwärts (Bd. XXXVIII. S. 625 dieſer Blätter) 
bereits Montalembert’s Urteil darüber angeführt. Hatte unter 
Conſalvi die franzöfifche Centraliſation einigermaßen eingewirkt, fo 
kehrte Pius IX. wieder, namentlich in ber Erweiterung der Com⸗ 
petenz für die Gommunalbehörden, zu den älteren Brincipien 
jurüd. 
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weitert, indem das gedachte Geſetz als Gegenſtaͤnde zur Be 
rathung und Beſchlußfaſſung defielben bezeichnet: a) bie Wahl 
des Magiftrats und der Provinzialrätfe, b) die Ernennung 
aller Bommunalbeamten, c) die Erhaltung, Vermehrung md 
Derbefierung des Gemeindebeſitzes, der Rechte und Einkünfte 
der Bommune, d) Erwerbungen und Veräußerungen, e) Bro 
zeßführung und gütliche Vergleiche, f) die Communalfdule 
md jene öffentlichen Anftalten, die auf Koften der Gemeinde 
unterhalten werden, g) alle Arbeiten und Unternehmungen 
von öffentlihem Nuten, h) die Unterhaltung der Communal- 
Straßen, Brüden, Waflerleitungen, Brunnen, Gebäude, de 
öffentlihen Spuziergänge, der Straßenbeleudytung, i) bie 
Ueberwachung von Maß und Gewicht, k) die Sorge für bie 
Getreidevorräthe, h die fanitätspolizeilihen Maßregein, be 
fonders auch betreffs der Nahrungsmittel, m) Berfügunge 
zur Hebung des Handels, der Induftrie und der NAgricultı, 
n) Bertheilung und Beftimmung der Gemeindeumlagen, 0) 
Fenftellung des Communalbudget und Revifion der Ausga—⸗ 
ben, p) alle Anordnungen , die für das Beſte der Gemeinde 
zwedmäßig erfcheinen und den allgemeinen Staatögefegen nicht 
aumider find. Damit ift den Municipalräthen ein fehr aus 
gebehnter Wirfungsfreis zugemwiefen; es ift in der That nicht 
die Schuld des Geſetzgebers, wenn an vielen Orten bei der 
Indolenz der Bürgerfhaft und ihrer Vertreter manches Stüd 
dieſes großen Beldes der Thätigfeit bis jetzt brach liegen ge: 
blieben ift. 








2) Es ordnet aber auch das Geſetz Pius’ IX. Die freie 
Wahl der Gemeinderathämitglieder dur die Bürgerfchaft felbk 
an, die fi als Wahlcollegium conftituiren fol. Das aftive 
Wahlrecht fordert nur das Alter von 25 Jahren, den Wohnfip 
in der Commune, den ungehinderten Genuß der bürgerlichen 
Rechte, und umtadelhaftes Betragen in politifher und religiö- 
fer Beziehung, fodann einen beftimmten Grundbeſitz oder ein 
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entfprechendes Einfommen; zwei Drittel der Wähler find grös 
Bere Grundbefiter, das andere fommt auf die übrigen ver- 
möglichen Klaffen, die auch zu den Gemeindeumlagen verhälts 
nigmäßig beizutragen haben. Auf je ſechs Aftivwähler fommt 
immer ein Vertreter im Municipalrath, und fo ift die Zahl 
der Mitglieder des lehteren in den einzelnen Gemeinden vers 
ſchieden je nad) der Zahl ver wahlberedhtigten Bürger. Wähls 
bar für den Gemeinderat; find nicht nur alle Aftivwähler, 
fondern auch alfe anderen in der Kommune Wohnenden, die 
ein Capitalvermögen von 1000 bi8 1500 rom. Thalern bes 
fiten. Zur Giltigfeit der Wahl wird erfordert, daß wenig- 
ftend ein Wähler über die Hälfte der Etimmberedhtigten zus 
gegen ift, und die Majorität für einen Gandidaten muß ſtets 
die Hälfte der Votanten überfteigen. Diefe Communalraths⸗ 
Wahlen ſollen alle drei Jahre ftattfinden, fo daß immer die 
Hälfte der Mitglieder bei jedem Triennium erneuert wird. 
Zwar ift bis jegt von allen Anordnungen ded neuen Geſetzes, 
das fonft fidy ganz an die früheren anfchließt, gerade vie Bes 
rufung der MWahlcollegien und die Ausübung des ihnen zuges 
ſprochenen Wahlrehtd noch nicht in das Leben getreten; aber 
daran hat nicht die Regierung Schuld, fondern die Aufregung, 
welche die 1848 und 1849 ganz entfeflelten politiſchen Leidens 
haften, und nachher feit 1856 die mit dem Parifer Congreß 
begonnene piemontefifhe und mazziniftiihe Agitation bervors 
gerufen, und bei der jeder, auch der unſchuldigſte Wahlaft 
von den raftlofen Revolutionären für ihre Zwede möglichft 
ausgebeutet worden wäre. In der erften Zeit nad) 1850, wo 
die Regierung erft allmählig fi wieder befeftigte, ſchien es 
unklug und gewagt, ſolche Wahlen in allen Provinzen vors 
nehmen zu laſſen, und ebenfo wenig fonnte man einzelne Di- 
firifte davon ausfchließen, weßhalb einftweilen im Einverneh- 
men mit den hervorragendften und einfihtsvolften Privaten 
die Emmennung der Municipalräthe durch die Regierung ſtatt⸗ 
fand, die ſich fonft aber firenge an die Beftimmungen des 
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Geſetzes hielt und den Wunfch wiederholt ausſprach, fobah 
als möglih das den Gemeinden eingeräumte Wahlrecht zu 
praftifhen Geltung zu bringen. Gerade ald man feit 1855 eraf- 
lih daran dachte, begann die große Cavour'ſche Machinatien, 
die alle Feinde der offentlihen Ruhe ermuthigte, und von da 
an fortwährend eine immer brohendere Haltung angenon- 
men hat. 


Don Eelte des Volfes vernimmt man nur Darüber ernfe 
Klagen, daß den Municipalräthen zu viele Befugniſſe einge 
räumt find, und namentlich, in fleineren Gemeinden die jewei⸗ 
ligen Machthaber diefelben zum Nachtheil der ärmeren Popus 
lation mißbrauchen. inerfeits können leiht Intriganten ſich 
an die Epige der Municipien emporfhiwingen, um ihre Ete- 
lung für ihren perfönlihen oder Standesvortheil zu bemügen, 
andererfeitd find die ärmeren Einwohner fehr leicht zum Mip 
trauen gegen die vermögliche Klaffe zu reizen, oft auch durd 
Unverftand geneigt, die beften Maßnahmen der Communal 
Räthe zu mißdenten. Oft wollen die ärmeren Bürger nın 
mit der Regierung, nicht mit den Municipalbehörden zu thun 
haben, während diefe gern Ihren Einfluß möglichſt auszudeh⸗ 
nen ſuchen. Manche Municipalräthe haben fi allerdings 
den Danf der ganzen Bevölferung erworben, während andere 
wieder fehr verhaßt find. Hier bietet aber fhon der Wechſel 
in den Perfonen, der alle drei Fahre eintitt, fowie das Bes 
flätigungsrecht der Regierung für wichtigere Maßnahmen einen 
mehrfachen Schutz. Es find in den legten Jahren fehr viele 
Bittfchriften bei dem heiligen Vater eingelaufen, er möge bie 
allzugroße Freiheit der Municipalbehörden beihränfen, und es 
fann feine Frage feyn, daß die im Gefege felbft enthaltenen 
Befchränfungen dringend durch die Umflände geboten find, 
und dem Volke in feiner Beziehung läftig fallen. Dahin ger 
hört 1) die Beftätigung der vom Municipalrath präfentirten 
Magiftratur, die zunächft die Beichlüffe des consiglio muni- 
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eipale zu volljiehen, die Einnahmen der Commune zu vers 
walten, und in erfter Inftanz die Polizeivergehungen zu bes 
fttafen bat. Der Chef derfelben wird aus drei vom Commus 
nalrath in Vorſchlag gebrachten Individuen, die nur zu den 
paſſiv Wahlfähigen, nicht aber zum Gemeinderath felbft ges 
bören müflen, vom Papfte ausgewählt, während die Beiſitzer 
(anziani), die Mitglieder des Gemeinderaths feyn follen, aus 
den auf gleiche Welfe Vorgefchlagenen vom ardinallegaten 
oder vom Delegaten genommen werden. Dahin gehört 2), daß 
bei Veräußerungen und Gapitalaufnahmen die Genehmigung 
der Regierung, und zwar wenn es fi) um den Werth von 
mehr als 5000 Scudi handelt, die des Souveraind, außerdem 
bie der Provinzialregierung erforderlich if. Nebſtdem ift 3) die 
- Genehmigung des Delegaten nothiwendig bei der Beitftellung 
von Gemeindeauflagen, für dad Budget der Ausgaben, ſowie 
für Plenarverfammlungen des Wahlcollegs und die darin zu 
befprehenden Gegenſtände. Dazu fommt die nothiwendige 
Oberauflicht der Regierung, die bei Mißbraud der den Mu: 
nicipalbehörden gewährten Befugniffe einfchreiten, und die 
allenfalls bedrohten Interefien der niederen Bolföflaffen ſchützen 
fann. Aber fonft find die Kommunen wahrhaft Feine Res 
publifen ariftofratifhen Geprägs mit demofratifhen Elemens 
ten, begabt mit felbftfändiger Organifation, mit eigenen Be⸗ 
hörden, mit eigenem DBermögen und freier Verwaltung. 


Nur leiden noch immer die meiften Muntcipien an ber 
durch die revolutionären Bewegungen herbeigeführten Schuls 
denlaft. Die früheren Communalgüter mußten dringender Ber 
Dürfniffe wegen meiftens unter Pius VII. veräußert werben; 
daher blieben die Gemeinden darauf angewiefen, durch manche 
drüdende Steuern auf Wein, Spirituofen, Yleifh, Del und 
andere Gonfumtibilien fih die Mittel zur Beftreitung ihrer 
Bedürfniffe zu verfchaffen. Unter dem Ramen focatico durften 
fie unter Pius VII eine Tare auf die Feuerftellen wie auch 
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auf das Vieh legen; feit dem 1. April 1801 und dem 6. Juli 
1816 wurden mehrere drüdende Taren abgefchafft, die fo mail 
gegangen waren, daß die Ropulation fehlechtere Lebensmittel 
zu fehr theuern Preifen bezahlen mußte. Aber die Macht der 
Sewohnheit, fagt Hr. von Tournon *), fämpfte mit Erfolg 
gegen dieſe weife Beftimmung. Andererſeits fielen den Ge 
meinden viele Ausgaben zur Laft, die anderwärts der Stau 
oder die Provinz zu tragen hat. Außer den Befoldungen de 
Communalbeamten und Oemeindediener und den Koften kı 
Anminiftration hatten fie den Gehalt des Governatore, te 
Gerichtödieners und feiner Gehilfen und des Advokaten für 
die Armen, dann eines Communalarztes und eines Gommu 
naldyirurgen **), den Unterhalt der im Orte detinirten Polizei: 
Gefangenen, dann des Gemeindefchreiberd und der Lehrer an 
Elementarfhulen, dazu die Unterhaltung der Comniunalge 
bäude, Aquädukte, Brunnen u. f. fe, und Beiträge für die 
Landftraßen zu beftreiten. Die Rechnungen waren höchſt com 
plicitt und konnten nur fpät bereinigt werden; man hatte 
lange Abrechnungen mit den Pächtern von Gemeinderechten 
zu pflegen. Die franzöfifche Verwaltung vereinfachte aud die 
Gemeindeadminiftration, concentrirte die verſchiedenen Percep⸗ 
tionen in der Form eines Dftroy beim Eintritt in vie Ge 
meinde, forderte von den Einnehmern Gautionen, drang auf 
Beſchleunigung der Rebnungsablage, und wies viele Ausgaben 
der Communen dem Yerar und der Provinzialfafie zu, fo das 
bald mehrere Municipien, wie Biterbo und Civita⸗vecchia, ihre 
Finanzen zu blühendem Zuftande erhoben. Hr. von Tournon 
berichtet mit Befriedigung, daß das Statut von 1816 fat 
alle von ihm verfolgten Principien und die von ihm adoptir- 








*) Tournon I. c. chap. 4. p. 71. 
**) Erſierer erhielt für jebe Feuerſtaͤtte jährlih 2 Fr. 65 Cent., Ießs 
terer die Hälfte. Teurnen fand diefe Binrichtung fehr praftifch. 
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ten Maßnahmen adoptirte *) Es blieben auch die Befols 
dungen der Governatori u. f. fe aus dem Communal: Etat 
geftrihen, und entſchieden fprah Pius VII. den Grundſatz 
aus, daß dein Etaate durdy zu große Belaftung der Commu⸗ 
nen nicht geholfen, und ohne Rückſicht auf diefelben Feine ges 
eignete Vorſorge für die Etaatd: Schuld getroffen werden 
fonne **). Nur haben die Revolutionen von 1831 und 1848 

durch Plünderung der öffentlihen Kaffen, durch Zwangsan⸗ 
leben und alle Arten von Gewaltthaten dem Communalver- 
mögen neues Verderben gebracht, wie denn auch dad Trium⸗ 
pirat der römifhen Republif am 4. Mai 1849 die Unverlegs 
lichkeit alles Eigenthums fo interpretirte, daß nur die von ihm 
Beauftragten ungeftraft daffelbe zu verlegen befugt feien ***). 
So mußten wiederum die Conmunaltaren auf Wein und auf 
Eonfumtibilien überhaupt in größerem Maße erhoben werben, 
was allerdings oft fehr hart empfunden wird; aber viele 
Communen haben fi feit 1854 wieder beſſere Zuftände vers 
ſchafft, die bei der Fortdauer ruhiger Zeiten ſich noch um 
Vieles gehoben haben würden. 





*) Tournon I. c. p. 73. 
**) Bullar. t. XV. p. 341. $. 2. 
”+, Geſctzblatt der röm. Republif ©. 597. 








L. 
Siftorifche Rovitäten. 


V. Dr. Berkert ale Epeclal : Hiforlfer. 


Die Emfigkeit, mit welcher der deutfchen Gefchichtfchreitum 
aus allen Provinzen die linterlagen der Epecialforfchung zugeführt 
merden, ift eber im Zu⸗ als im Abnehmen begriffen ; aber nit! 
immer erwahrt ſich die Ausbeute als glei ergiebig und frucht⸗ 
bar. Dephalb freuten wir uns befonders, als vor Kurzem ein be⸗ 
wöährter Borfcher auch in der fränkiſchen Gefchichte wieder en 
Blatt auffchlug und mit gewandtem Griffel bis auf den Rand d 
vollſchrieb, ein Forſcher, der leider feitdem fih zur ewigen Ruf 
gelegt. Es iſt Dr. Bentert, Domdechant in Würzburg ; jener 
Mann, deflen ganzes Leben fait außfchließlih dem Kampfe für die 
Wahrheit gehörte; der Mann, ‚welcher vor mehr denn drei Te 
cennien nur mit Wenigen den journaliftifchen Kampf gegen Yüs- 
minatenthum und fchalen Rattonalismus aufnahm, während ringe: 
herum Alles fchlief ; der Dann, welcher einft mit großen Opfer 
wider alle Religions- und Kirchenfeinde feinen „Religiond- un 
Kichenfreund“ ſchuf, und unter Gonftellation HEHE ungünfliger 
geitverhäftniffe den Becher der Miſere katholiicher Redakteure bil 
auf den Grund leerte, während man ihn felbit im eigenen Ba 
terhaufe nicht verftehen wollte. Teutfh und frank bis auf den 
legten Zoll: hat derfelbe nicht bloß ganz Deutichland wiederholt, 
und zwar ohne Gifenbahnen, bereidt; fondern auch die nachhaltig 
ſten urkundlihen Studien über die Geſchichte der Provinz Fran 
ten im Befondern gemacht. Es dürfte dort nicht leicht einen hie 
florifch dentwürdigen Platz geben, über deſſen Gefchichte er nicht 
Auffchluß zu geben vermochte. Vorzugsweiſe lenkte er das Au⸗ 
genmerk jedoch auf feine Heimath — die Rhöngegend, an ber 
fächfifchen Grenze. Dort kannte er faft jeden Etein von Bedeutung. 

Ceit Jahren hatte Dr. Benkert im „Archiv des Biftorifchen 











Hiftorifche Novitäten. 995 


Vereins von Unterfranken“, ſowie in Brückner's, Denkwürdigkei⸗ 
ten aus Franken's und Thüringens Gefchichte* manche Proben 
feiner archivalifchen Forſchungen niedergelegt; bedeutendes Mate⸗ 
rial fol von ihm noch gefammelt feyn, woran nur die letzte Hand 
anzulegen war. Namentlich ward uns ein größered Werk über 
den alten und neuen Baringau verheißen, wodurch mancher Licht« 
Strahl in die alte Gauverfaffung fallen dürfte, die noch vielfach 
im Duntelen liegt. Zu feinen letzten vollendeten Arbeiten gehören 
vier Hefte, im Separat =» Abdrude. Die drei erfteren haben zum 
Inhalte: die Et. Sebaſtianus⸗Kapelle, die Frühmeßſtiftung, forte 
die ehemalige Vicaria ad b Mariam Virginem und Corporis 
Christi zu Nordheim, dem Geburtsorte des Autors; dad vierte 
dagegen befchäftigt fic) mit der eine halbe Stunde von dort ent» 
fegenen Ruine Künßbergk“. in ficherer Eritifcher Takt, Klare 
heit und Beſtimmtheit der Darftelung, ein reiches praktiſches 
Willen, ſowie geiftige Friſche charakterifiren auch diefe Brofchüren. 

Wir werden mitten In das Weltvrama geftellt, welches fich 
fett der Reformation» Periode in Deutfchland, und namentlich in 
dem gefchichtlich merkwürdigen Marktfleden Nordheim und Um⸗ 
gegend, abfpann. Der Verfaſſer legt aftenmäpig die Kataftrophe 
bar, in welche die Kapelle und einige Stiftungen daſelbſt hinein» 
gezogen wurden beim Fluß der Zeitwerhältnifie, mährend die Welt 
ihre eigenen Häufer auf Eand baute. Mächtiger, denn Menfchen 
und Berhältniffe, zeigte fih dort die Eache Gottes, und es be= 
währte fich im Kleinen, daß die Welt nur von Wenigen regiert wird. 
Immer war ed nur ein Gotted-Mann, der das Knie nicht vor Baal 
beugte, das mit Begeiſterung Begonnene fortſetzte, verlegte Rechte 
fügte und folche nach Rechts und Links, nach Oben und Unten 
mit aller Willens » Energie vertheidigte — unbekümmert, ob bie 
Welt ihn verftehe, oder der Gebirgsbewohner ihm mit Undanf 
Iohnte. Der glüdlichfte Griff des Forſchers aber beſteht hiebei 
darin, daß er es verfteht, immer die allgemeinen mweltgefchichtli« 
chen Agentien, welche die Zeit bewegten, in den Nordergrund zu 
ftellen, und auf diefe Weiſe den Zufammenbang des Nefondern 
mit dem Allgemeinen präfent zu erhalten. So wird uns ein ſchö⸗ 
nes Stüd fräntifche Geſchichte aus alten Dokumenten entrollt, die 
obne den Korfchergeift Benkert's vielleicht ſtets unbenützt geblie- 
ben wären. Für den fräntifchen Gefchichtsfreund dürfte jedoch 
vor Allem von bleibenden Intereffe ſeyn, welche Rolle die Her⸗ 
ren von der Tann, die auch ein Schloß in Nordheim hatten, 
vor und nach der „Reformation“ auf der Rhoͤne fpielten, na⸗ 
mentlich als fle fich der kirchlichen Bewegung angefchlofien hate 
ten. Ihr Verhältnig zum Biſchofe von Winzburg tft in's Marfte 
Licht geftelt ; abgefehen davon, daß es auch an iIntereflanten ge⸗ 
nealogifchen Notizen nicht fehlt. Ste fanden ihren Mann an dem 
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großen Fürftbifchof Julius. Was von diefem «Herrfcher in den ſpeciel 
len Fällen zur aktenmäßigen Tarfielung gefommen, erinnere und 
unmwilltürli an das befannte Wort: „Große Kräfte bewegen bie 
Erde; große Menfchen die Menſchheit“. Die Zeit der Aufklärung 
am Ende des vorigen Jahrhunderts, da8 Benehmen mande Le 
amten, die Periode der iranzöfifchen Revolution und der biemit 
verbundenen Eäfularifation wird vor unferen Rlicken vorübeige 
führt, und wir vernehmen bier Ginzelnheiten, bei welchen mn 
mit einem unferer Tichter fagen möchte: „Wer bei gewiſſen Sic: 
gen den Verſtand nicht verliert, der bat feinen zu verliem‘. 
Und doch iſt das Traurigfte, dab Alles wahr ift — mahr hi 
zur Gegenwart! 

Non den Zerwürfniſſen des fehhözehnten Iahrbunderts, rw 
was biemit in Verbindung fland und fteht, werden wir im vie: 
ten Hefte zurüdgeführt in die größere und ruhmmürdigere Zer 
des alten deutfchen Katierreichd. Veranlaſſung bot unferem üer 
fher die Ruine „Künßbergke bei Nordheim, ſpäter bidmeilz 
auch „Königäburg" genannt, von welcher aus man den alın 
Baringau mit allen feinen hiſtoriſchen Denfwürdigkeiten vor fs 
außgebreitet fiebt. Nach fcharfen Tritifchen Excurfen kommt der 
Nerfajfer zu dem Ergebniß, dap Künßbergk denr- berühnen ax: 
lichen Geſchlechte Künßberg den Namen gegeben habe. Tu 
Brennpunkt der genealogiichen Frage bildet nämlich die Thatſack 
daß in den «amilien- Archiven der ‚Herren von Rünfiberg die cor 
ftante Tradition hinterlegt ift, daß ihre Ahnen aus dem alız 
Grabfeld, umd zwar aus der @rafichaft Henneberg jtammen *). 
Aber nirgends fand fih ein Berg, nirgends ein Drt dieſes Ar 
mens, der in jener Graffchaft gelegen. Man erging fich in ter 
manchiachften Gonjecturen, welche in der Brofchüre ihre geküb⸗ 
rende Würdigung finden. Diefe Ruine „Künßberg? bei Nor: 
beim aber, weldye erft in Solge der neueften trigonemetridr: 
Landesvermeſſung auf der großen Situationskarte des Künigreit 
Bayern einen Play gefunden hat, lag im ehemaligen Zaiferlihen 
Meichöwalde, fait mitten in der Graffchaft Senneberg, nur zwei 
Stunden vom Stammſchloſſe Henneberg entfernt. Eine Thatſace 
iſt es nämlich, daß die ehemalige Billa Nordheim Eigenthum 
des Königs und nachmaligen Kaiſers Otto I. aus dem ſaͤchſiſchen 
Hauſe geweſen; ebenſo, daß im J. 950 Otto ſeine Villa Nordbein 
und einen Theil des kaiſerlichen Reichswaldes mit Wildbahn an 
das berühmte Benediktiner⸗Stift zu Fulda verſchenkte, da er dem 
Abte Hadamar (7 956) ſehr gewogen war. Nach Verlauf von 
acht Decennien aber ging ein Theil dieſer Schankung durch Kai⸗ 
ſer Konrad II., den Salier, an den Biſchof Mainhard J. von 


*) Man vergleiche die Geſchichte der Familie von Künß Den 
Uſo Schr». Künßberg, Dr. juris oto. Münden —— 
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Würzburg über, wie aus der erbältenen Echenfungaurfunde vom 
17. October 031 zu erfeben iſt. Gerade damals hatten num 
aber die edlen Gefchlechter, melche fich in Krieg und Frieden den 
Dant des Kaiſers erworben batten, begonnen, fich feſte Yurgen 
zu bauen und darnadı ihre Gefchlechtenamen zu beflinmen. Co 
gaben fich die Nachiolger des Gaugrafen Otto (nad) Auflöfung 
der Gauverfalfung) den Namen Grafen von Henneberg; denn 
fhon 1037 tritt der erfte diplonatifch bekannte Graf von Hen⸗ 
neberg, Popo J., in der Gefchichte auf. In gleicher Weile wurde 
damals die „Künßberg“ bei Nordheim erbaut, und wahrſcheinlich 
von einem würzburgifchen Burgmann bewohnt, der fortan den 
Namen: „Herr von Künßberg“ führte. Dieß der Ideengang. Wir 
müffen es uns verfagen, weiter einzugehen, und überlaflen e8 den 
vaterländifchen Gefchichtsfreunden, die Goldkörner, welche in dies 
fen vier Heften niedergelegt find, weiter zu verwerten. Dem Ders 
faffer aber bewahren wir ein dankbares Gedächtniß. 





LI. 
Sur dentichen Kirchengefhichte des Jahres 1807. 


Stuttgart den 18. April 1859. 


Es hat fo eben dahier in der Mezzler'ſchen Buchhandlung 
eine Schrift die Preſſe verlafien, die bei beiden Confeſſionen, 
jo wie in der politifhen und gelehrten Welt nicht geringes 
Aufſehen erregen dürfte. Sie führt den Titel: „Die Con⸗ 
cordatsverhbandlungen Württemberge im Jahre 
1807 dargeftellt von Dr. Otto Mejer, Eonfiftorialcath und 
Profefior der Rechte zu Roſtock. — Mit bisher ungedruds 
ten Aftenftüden.” 

Das Schriftihen iſt ein nicht unwichtiger Beitrag zur 
Geſchichte der Fatholifchen Kirche in Deutfchland im Anfang 
unferes Jahrhunderts, zugleich aber eine Tendenzfchrift, die zum 

ZLII. 20 
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Zwecke hat, die Berwerfung der mwürttembergifchen Convention 
mit dem heiligen Stuhle vom Jahre 1857 durch die Stände 
herbeizuführen. Das Produft ift daher in doppelter Beziehung 
der Betrachtung werth. 

I. Es iR längft befannt, daß vom Ende September bis 
1. November 1807 in Stuttgart zwifchen dem paͤpſtlichen 
Nuntius, Cardinal della Genga (nachherigem Papft Leo XII.) 
und der württembergifhen Regierung Verhandlungen über den 
Abſchluß eines Concordates mit dem heiligen Stuhle gepflogen, 
aber am Tage, wo fie gejchloffen werden follten, von Seiten 
des Nuntius plöglih abgebrodhen wurden. Ueber dieſelben 
war nichts Näheres fonft bekannt geworden, als was die Re 
gierung in einem an die zu Etuttgart acerebitirten ausmir- 
tigen Minifter gerichteten und in der zu jener Zeit von P. A. 
Winfopp herausgegebenen Zeitfärift „Der Rheinifche Bunt“ 
Br. VI (1808) S. 101 veröffentlichten Circulare felbft darüber 
mitgetheilt hatte. 

Der Berfaffer gegemvärtiger Schrift fam nun in be 
Befig von Dofumenten, die fi im Nachlaſſe eines unlängit 
verftorbenen hannöverjchen Staatsmannes (Wohl des Staat‘ 
raths von Leift) vorfanden, aus welchen der Hergang und das 
Ergebniß jener Verhandlungen volftändig zu erſehen ift. Der 
Berfaffer , der fie jebt veröffentlicht, begleitet fie mit einer bis 
ftorifhen Beleuchtung und fließt zulegt mit Betrachtungen 
über das neue württembergifhe Concordat. Das angeführte 
Eircular ift unter der Auffhrift „I. der Vorgang“, nad 
einer kurzen Einleltung wieder abgedrudt. 

Man erfährt aus demfelben, daß Furze Zeit nach dem 
Abſchluſſe des Presburger Friedens der päpftlihe Stuhl fein 
durch die in Deutfhland und befonderd in den Königreichen 
Württemberg und Bayern entftandenen Veränderungen notb: 
wendig gewordened Verlangen bezeugte, die gottesdienftlichen 
und hierarchiſchen Verhältniffe der Fatholifchen Kirche in Deutfch- 
land berechtigt zu fehen, und feine Abficht erklärte, einen aufer- 
ordentlichen Runtius an diefe beiden Höfe zu ſchicken. Seine 
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Wahl fiel auf den Cardinal della Genga, ber im Juli 1806 
- nach Regensburg fam, fofort die königl. württembergifhe Res 
gierung vom Zmede feiner Sendung in Kenntniß febte und 
das Verlangen ausdrückte, gleich nach Beendigung der Unters 
Handlungen mit der Krone Bayern die mit dem württembers 
gifhen Hofe zu beginnen. Aber erft den 10. September 1807 
machte er die Eröffnung, daß er zum Abfchluffe einer definis 
tiven llebereinfunft (2) bevollmächtigt fei und nad erhaltenen 
Päſſen von Etuttgart ſich einfinden werde. Dieß geichah den 
25. September; er übergab den 29. fein Beglaubigungsfchreis 
ben, worauf fugleih die Bonferenzen zwilchen ihm und dem 
von König ernannten Bevollmächtigten, den Bultminifter von 
Mandeldlod und dem DVicepräfidenten des Obertribunale 
Baron von Linden begannen. Der Nuntius übergab zu dies 
fen Zwede das Projekt einer Convention und zu gleicher Zeit 
das eined von Ceite des Königs an den Bapft zu erlaffenden 
Schreibens — beide in franzöfifher Sprache. Die Regierung 
Bevollmächtigten fehlugen mehrere Abänderungen oder Mos 
bififationen der Entwürfe vor. Den 28. Dftober warb das 
Rejultat der Gonferenzen dem Könige vorgelegt. 

Es befand aus dem emendirten Projet de Loi que Sa 
Majesté le Roi de Württemberg portera en faveur de scs 
sujets, qui professent la religion catholique (20 Artikel) und 
aus einem gleichfalls mondificirten Projet d’une Leitre que Sa 
Majeste le Roi ecrira à Sa Saintete, endlid einer Convention 
verbale entre le Ministre de S. Maj. et le Nonce du Saint Pere 
von drei geheim bleiben follenden Artifeln*). Der König bob 
durch Refolution vom 29. Dftober die zwifchen dem Nuntius 
und feinen Bevollmächtigten obwaltenden Differenzen faft immer 
durch Streihung der von letztern beigefügten Beftimmungen. 
Da der Runtius fi damit zufrieden erklärt Hatte, fo wurde 
von feinem Sekretär Graf von Troni eine lateinifhe Redaction 
ber revidirten Entwürfe gefertigt und den 31. vom Nuntius 





*) Diefe drei Aktenſtücke find gebrudt S. 25 bis 40. 
270° 
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übergeben. Auch diefen Entwürfen wurden von Seite der Re 
gierung noch Zufäge, oft nur ſprachlicher Art, z. B. durd Ein- 
haltung ded Wortes catholicae etc. gemacht. Man ſah aber 
der Unterzeichnung derfelben entgegen. Allein den Tag darauf, 
den 1. November Morgens 8 Uhr, erflärte der fchon zwei 
Tage früher verftimmte Nuntius dem Baron von Mandelsloh: 
er habe Befehle von Rom erhalten, weldhe ihn verbinden, feine 
Vollmachten für erlofhen anzufehen, alle Unterhandlungen ab- 
zubrechen und fich ohne Zeitverluft nad) Paris zu begeben. 

Sowohl Baron Mandeldloh als Graf Taube, Minifte 
des Yeußern, waren von diefer Erklärung fo fehr überraict, 
daß fie fi) weigerten, fie ohne eine fchriftliche Notifikation dee 
Nuntius dem König mitzutheilen. Er gab fie und reiste ab. 
Aber Graf Taube erließ noch eine Rote an ihn, in weldem 
das Verfahren feines Hofes als undiplomatifch fcharf getadelt, 
und ihm erflärt wird: „daß Seine Majeftät von dieſem Augen: 
blicke an alle Unterhandlungen zwifchen berfelben und dem Hefe 
zu Rom ald dergeftalt abgebrochen anjehen, daß Allerhöchſt⸗ 
diefelben fie nicht mehr anfnüpfen laflen werden, und daß Sie 
nunmehr, ohne andere Rechte und Interefien als Diejenigen, 
weldhe Sie ald König, ald Souverain und Vater Ihrer Un— 
terthanen zu berüdfichtigen haben, zu Rath zu ziehen, folde 
Mapregeln treffen werden, welde Sie für das Mohl Ihrer 
fatholifchen Untertanen nothwendig und angemeffen fänden.“ 
(S. 76—78 d. Schr.) 

Dur melde Urfachen der plögliche Abbruch der Unter: 
handlungen des Nuntius bewirkt wurde, iſt eine noch nicht 
erklärte gefchichtliche Brage, deren Aufhellung der Verfafler im 
Berlauf feines Schriftchens verfucht. 

Die beabfihtigte Reorganifation der Firchlihen Verhält⸗ 
niffe war nad) den nun vorliegenden lateiniihen Dokumenten 
folgende: 1) Das Königreih Württemberg follte zwei Bis 
thümer mit Bifchoffigen in Elmangen und Rottweil erhalten. 
Die bisherigen Ordinarien der biefelben bildenden Territorien 
werden von Sr. Heiligfelt veranlagt werden, ihrer Jurispiftion 








Württembergiſches Concordat. 1001 


in derſelben zu entfagen*). Beide Biſchöfe ſollten von einander 
unabhängig und eremt d. 5. feinem auswärtigen Erzbiſchof 
untergeben feyn**). Sie follten die nöthigen audgedehnteften 
Bafultäten und zwar nach des Könige Wunſch nicht bloß auf 
je fünf Jahre, fondern fogleich für immer erhalten ***). Die 
Ernennung follte ſowohl beim erftenmal als in der Folge der 
Berbalconvention (Art. 1) gemäß d. 5. vom Könige gemadt 
werden). Jeder Biſchof jollte nebft einer feiner Würde ent⸗ 
iprechenden Wohnung einen Gehalt von 12,000 fl. erhalten. 
Ein Kapitel von fieben Kapitularen mit 1000 fl., einem Decan 
mit 1200 und vier Vicarien mit 500 fl. Gehalt follten ihm 
zur Seite ftehentf). 

2) Jeder Biſchof fol ein zur Aufnahme der nöthigen 
Zahl von Gandidaten der Theologie dotirted Seminarium bar 
ben; die bisherigen lateinifhen Schulen und Lyceen in Fathos 
lifhen Städten follten fortbeftehen und für die theologlihen 
Studien eine Fakultät mit fünf Lehrftühlen, deren Fächer ans 
gegeben find, errichtet werden. Die Profeſſoren follen nad 
vorhergegangenen Föniglichen und bijhöflihen Prüfungen vom 
König ernannt werden ++}). 

3) Ueber alle Dotationen wird der König die nöthigen 
Urkunden ausftellen, alles Kirchengut fowie künftige Erwerbuns 
gen und Stiftungen für unverleglich erklären und ſchützen ttrF). 
Da der Nuntius eine höhere Bisthumsdotation verlangt hatte: 
fo wurde am Echluffe des Entwurfs die Claufel angefügt, daß 
die Entfheidung diefer Angelegenheit Er. Heiligkeit vorbehalten 
bleibe. (©. 71). 

4) Auf die Bifhofsftge follen nur gehörig geeigenfchaftete 
(idonei) Männer befördert, und von Sr. Heiligkeit, wenn er 





*) Art. 2 des II. Entwurfs S. 61 und das Schreiben des Könige 
1. 2 


$. 1. 2. 
**) Entw. II. Art. 9. 
***) Litterae $. 3. 
+) Art. 4 der Litterae S. 60 u. ©. 40. 
+}) Art. 2 des II. Entw. 
tr) Art. 3 bis 5 des Entw. II. 
1) Art. 5. 
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fie als folde erfannt, nad kanoniſcher Weije initituirt 
werden. Vor der Lebernahme ihres Amtes (nad der vom 
König vorgefchlagenen Redaktion ſchon vor der onfecration) 
haben fie den König einen Eid (und zwar nad einer dem 
franzöfiihen oncorvat von 1801 entnommenen Formel) zu 
fhworen, und treten nad) ihrer Inftallation in die Ausübung 
ihrer Jurispiftion und den Genuß ihrer Einfünfte. (Art. 6—8). 
5) Was die Piarrbeiegungen betrifft, fo follten da we 
a) die Bifhöfe vor Eintritt der Säfularifation fie gehabt 
hatten, fie diefelben behalten, jedoch von ihren Ernennungen dem 
König Anzeige machen; b) alle beftehenden ‘PBrivatpatronate 
follten unverändert bleiben; c) betreffend die PBatronatredte 
fäfularifirter Stifter, follte der Biihof vier in einer Eoncurs: 
Prüfung beftbeftandene Bandidaten zur Auswahl dem Könige 
vorichlagen und diefer den ihm Zufagenden zur bifchoflichen 
Inſtitution präfentiren (Art. 10). In gleicher Weife follten vie 
Dignitare, Präbendare, die Reftoren der Schulen und Die 
Brofefforen an den Seminarien ernannt werden. Geinen 
Seneralvicar, Orbinariaträthe u. |. w. fann der Bijchof nad 
feinem Belieben ernennen, hat fie jedoch, wann fie nicht aus 
dem Schooße des Kapiteld find, felbft zu befolden (Art. 11). 
6) Hinfichtlid) des Verbotes mehrere Pfründen zu be 
fiten, und des Gebotes der Refidenz foll die Geiftlichkeit den 
Canones unterworfen feyn (Art. 12). Jeder Biſchof tHeilt feine 
Divcefe unter Approbation des Königs in Decanate (Art. 13). 
Alle Geiftlihe müſſen bei ihrer Anftelung vor dem Biſchof 
das Glaubensbefenntnig und vor einem foniglihen Beamten 
denfelben Eid der Treue, wie die Bifhöfe ablegen (Art 14. 
7) Die Candidaten der Theologie treten nach abfolvirten 
theologiſchen Studien zur praftiihen Ausbildung in das dem 
Bifchofe zur Leitung überlaffene Seminar. Es ift den Bifchöfen 
freigeftelt, die Weihen zu verleihen oder zu verweigern 
(Art. 15. 16). 
8, Es fteht den Biſchöfen die Gerichtsbarkeit in geiftlichen 
und daher auch in Ehefachen (nach der Redaktion der Regie 
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rung jedoch lediglich in Firchlicher Beziehung) zu: ferner bie 
Etrafgerichtöbarfeit über Geiftliche, nicht aber, wie ed noch im 
zweiten Entwurf des Nuntius hieß, über Lalen (Art. 17. 18). 

9, Mit Zuftimmung des Königs Fonnen die Bijchöfe 
neue Pfarreien errichten, beftehende theilen oder vereinen, und 
find überhaupt berechtigt alles zu thun, was ihr Amt vers 
langt; nad) der Regierungs-Redaktion: ad servandam purita- 
tem doctrinae catholicae, ecclesiasticam disciplinam, morum 
integritatem et liturgiam ; nad) der Redaktion des Nuntius: 
ad facienda omnia, quae ab ipsis ministeriis ipsorum ralio 
pro conservanda Ecclesiae unitate cumque ipsius capite con- 
junctione, doctrinae catholicae integritate, ecclesiasticae 
disciplinae et liturgiae morumque purilate postulat; juxta 
praesentem canonum vigorem. 

10) Möglihe Schwierigfeiten in der Ausführung des 
Uebereingefommenen ſowohl als andere follten durch freund 
fhaftlihe Berathung mit Er. Heiligkeit gehoben werben 
(Art. 20). 

In dem vom König an den Papſt zu richtenden Schreiben, 
mit der von der Regierung geftrichenen Anrede Bealissime 
Pater, wird (außer dem ſchon Erwähnten) noch verlangt: es 
folle ftet8 einer der Bifchofe den andern zu inftituirenden 
unter Affiftenz zweier auswärtigen conjecriren ($. 5). Um Zeit 
und Koften zu erfparen, follte die Appellation in geiftlichen 
Sachen von einem an den andern gehen, und für GStreitfachen 
unter ihnen jelbft Judices in Partibus eintreten, welde vom 
Könige angenommen feien. Auch werde biefer von Sprüchen 
in der Appellationsinftanzg vor der Erecution noch Kenntniß 
nehmen ($. 6). Es müſſen endlich die Taren firitt, und et⸗ 
waige neue württembergifche Erwerbungen den Landesbisthüs 
mern einverleibt werben ($. 7. 8). 

Die zwei legten Artifel der ftetd geheim zu haltenden 
Berbalconvention lauten: 2) Vor der wirklihen Ernennung 
der Biſchöfe wird in Betreff der im Vorſchlag befindlichen 
eine vorläufige Information über ihren Lebenswandel, ihre 
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Erfahrung und Wiffenfchaft in kirchlichen Dingen und über 
ihre Lehre eingezogen werden. Es wegden biezu vom Slonige 
außer dem fchon beftehenden Bilhof noch drei Commiſſarien 
beftimmt, die unter der Auflicht eines weltlichen ebenfalls vom 
König zu ernennenden Obercommiffärd den Informationdad 
vornehmen. 

3) Se. Majeftät behalten fih ferner für’ erflemal bie 
Ernennung der Stiftsdecane, Stiftöfapitularen, Seminariumd: 
Vorfteher und Profeſſoren in beiden Bisthüimern vor. Wan 
in der Bolge eine. diefer Stellen vafant wird, fo gejchiebt die 
Beſetzung nad Art. 11 des Entwurfs. 

Der erfte franzöflfhe Entwurf der Convention war in 
verfchiedenen Beziehungen von dem zweiten lateiniſchen ab- 
weichend. Er enthielt mehrere vom Nuntius nicht angenom- 
mene Beftimmungen, welche, wie gefagt, auf Befehl des Ki 
nigs geftrichen wurden. Hier die befonders hervorftechenden 
derfelben: 

1) In Art. 5 befand ſich der Zufag, daß zu jedem neuen 
Gütererwerb der Kirche e8 einer befonderen föniglichen Zuſtim⸗ 
mung bedürfe. 

2) In Art. 10 a: die Pfründenbefeßungen finden nad der 
bisher üblihen Weife ftatt, d. h. nad) der bis 1857 fort 
dauernden Doctrin des fogenannten landesherrlichen Batros 
natsrechteß, 

3) Art. 12: das Fanonifhe Recht und die Dijciplinarges 
fege der Fatholifchen Kirche haben infoweit Geltung, als jie dem 
Wohl und den Geſetzen des Königreichs gemäß find. 

4) Die Decane müfjen in den Oberamtöftäpten oder ihrer 
Nähe domleilirt feyn. Der König ernennt fie auf den Bors 
Ihlag von vier Kandidaten (Art. 13), 

5) Bon allen Entfheidungen der Bifchöfe ift ein Recurs 
an den König zuläffig wegen Mißbraud der Amtsgewalt 
(Recours comme d’abus). Als Bälle ſolchen Mißbrauchs wer- 
den in Art. 17 genannt: I’usurpation ou l’exc&s du pouvoir 
ecclesiastique; la contraveniion aux lois de letat; lexclu- 
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sion absolue des ordres majeurs donnee aux candidats de 
l'elat ecclesiastiique, ou celle des benefices donnde aux 
ecclesiastiques actuels sans raison suffisante; le reproche 
d’heresie malſondè, fait aux personnes ou aux Ecrits; et en 
gencral tout proccde dans V’exercice du culte, qui peut 
coımpromettre Ü’honneur des citoyens, troubler arbitrairement 
leur conscience, ou degenerer conire eux en Oppression, 
en injure ou en scandale public. 

6) Zur Sufpenfion eined Geiftlihen auf ein Jahr oder 
zu feiner Abfehung bedarf es des Föniglihen Placets, deß⸗ 
gleihen zur Ereommunication eines Laien oder zur DBerwei- 
gerung der Saframente an einen folhen (Art. 18). 

7) Zur Bublifation jeder bifchöflihen Verordnung bedarf 
es gleichfalls des Foniglihen Placets (Art. 19). 

Man fieht aus dieſen vom König verrworfenen Beſtim⸗ 
mungen, daß er liberaler gegen die Fatholifche Kirche gefinnt 
war, als feine Commiffäre, welche unter dem Einfluß der in 
ihrer Zeit berrfchenden Anfichten, und voll Mißtrauen gegen 
die damals doch nichts weniger ald mächtige Kirche, die geift- 
lie Gewalt der des Staates in ftrengfter Weife unterwerfen 
zu müflen glaubten. 

Der Herr Herausgeber der Documente fieht im Bench» 
men des Königs zu viel Deferenz für den einen ganz anderen 
Plan ald feine Commiſſäre entfaltenden, auf Durchführung 
eurialiftifcher Anfprühe bedachten Nuntius, der mit den er⸗ 
langten Conceſſionen fehr zufrieden jeyn Fonnte! (S. 50.) In 
feiner Bergleihung der zweiten mit ber erften Redaktion gibt 
er diefer im Ganzen den Vorzug, ift aber ald gut unterridh- 
teter Kanonift gewiß der Ueberzeugung, daß fie in ber von 
den Foniglihen Commiffären modificirten Faſſung nicht aus⸗ 
führbar war, und gewiß die Zuftimmung von Pius VII und 
feinen Carbinälen nicht würde erhalten haben. 

Ja, es ſteht dahin: ob der Papft und das Eardinalcolles 
gium den zweiten Entwurf, fo wie die württembergifche Regie 
rung ihn gefaßt haben wollte, würbe genehmigt haben, Schwer⸗ 


ILIII. 
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fih hätten fie die geheimen Artifel der Convention verbale 
angenommen, und wie vieled von dem im Briefe Er. Majeität 
Begehrten hätte nicht geftattet werden können! Sollte man in 
Rom von dem Gange der Unterhandlungen genaue Kenntnis 
gehabt, und den wirklich eingetretenen Ausgang derielben vor- 
ausgeſehen oder geahnt haben, fo erklärt fi der freilich feh: 
fchroffe Abbruch der Unterbandlungen von felbft — nur die 
Schroffheit und Eile deſſelben nicht. 

Der Berfaffer fagt und hierüber ©. 73, Cardinal Gen: 
faloi habe 1817 über die Sache den Beicheid gegeben: Car 
dinal della Genga habe die Leberzeugung gehabt, das Cardi⸗ 
nalscollegium würde einige Artifel der Konvention vermwerfen, 
und habe deßhalb den Charafter eines bloßen Projects derſelben 
erhalten wollen, während der König auf deren Linterzeichnung 
als förmlichem Abſchluß mit Heftigfeit beftanden habe. Dazu jei 
nun aus Paris ganz unerwartet eine peremtorifche Infinuation 
Napoleons gefonmen, der den Plan hatte, ald Protektor Ted 
Rheiniihen Bundes ein gemeinſames Boncordat unter feinen 
Augen audarbeiten zu laffen: wozu drei Cardinäle und unter 
diefen auch della Genga ernannt geweien. Daher deſſen jchnele 
Abreife nah) Paris. Diefe Enthüllungen hält unfer Verfaſſer 
für wahrheitögemäß und ausreichend. 

I. Die lebten 22 Seiten feiner Schrift widmet Her 
D. Mejer der Beiprehung „des neuen Concordats, na 
mentlich über die Proteſtanten.“ 

Nach feiner Anficht gehört es noch nicht der Geſchichte an. 
Eeine Refultate liegen nur unvollftändig vor, feine Motive 
faft noch gar nicht. Indeſſen führt deſſen Beurtheilung zu 
einem anderen Ergebniß als das iſt, für welches die officiöſen 
Artikel des Etaatsanzeigers von 1857 Nr. 139 bie 146 den 
Lejer zu beftimmen fuchen (?). Seinem Oefammtdharafter nad) 
ift das neue Goncordat unzweifelhaft das Document einer 
Niederlage der mwürttembergifchen Regierung, eines Eieges ber 
vomifch » Fatholifchen Kirche über den proteftantifhen Etaat, 
(alfo nicht ein Aft ver Rechtsachtung der erftern durch Diefen). 
Während 1807 Rom Württemberg Eonceflionen gemacht, mache 
fie nun dieſes, während die Zugeftändniffe des Papftes von 
feiner Bedeutung fein. Es hätte gar fein Concordat maden 
und fih die Hände frei halten follen. Machte man eines, fo 
hätte man fi) vor einem falfchen Frieden zu hüten und, wie 
man 1807 that, die evangelifhe Landeskirche zu fügen ge 
habt! Dieß vergaß die Regierung und deßhalb ruft der Ber: 
fafler den Ständen, welchen ein entſcheidendes Wort in diefer 
Sache noch vorbehalten ift, zu: fie möchten es nicht vergeflen! 
Um fein Verbammungsurtheil über die württembergifche Eon- 
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vention zu begründen, fchlägt er einen eigenen Weg — den 
einer langen Kette logiſcher Schlüffe ein, um zu zeigen, daß, 
weil die Fatholifhe Kirche ihrem Princip gemäß die nothwens 
dige Feindin eines proteftantiichen Staates fei, dieſen aber 
doch Durch Die Convention ſich verpflichtet wüßte, nöthigenfalls 
in ihrem Kampfe gegen den Proteftantismus ihr beizufteben, 
das Goncordat abfolut verwerflic und der Kriegszuftand mit 
ihr vorzuziehen jei. 

Der Berfafler geht (S. 81) von der allerdings richtigen 
Anficht aus, daß der Etandpunft der Kirche ein anderer ſei 
ald der des Etaated. Diefer fehe in der Fatholiichen Kirche 
des Landes eine Genoflenfchaft, deren rechtliche Stellung er ges 
feglich zu reguliren habe. An Rom jebe man aber Das fathos 
liche Württemberg lediglich als eine Kirchenprovinz an, deren 
Verhältniſſe der Papſt feititelle, unbefümmert darum, daB im 
Lande Proteftanten feien, deren Kirche für ihn gar nicht erir 
ſtire. Nach der katholiſchen Anſchauung gehörten diefe, weil 

etauft, auch zur Kirche — freilich noch ald zum Zwecke ihrer 
ejferung ercommunicirte Keger, und jo erftredten jidy die Kir⸗ 
hengelege und das Concordat aud) auf fie! 

Die Kirche fei ihrem Princip nad) verpflichtet Die Ketzer 
zu befehren, fei e8 auch mit Gewalt, nur dürfe fie dieſe nicht 
felbit anwenden, fondern fie von Eeite des Staatd requiriren. 
Da nun nad Art. 4 und 9 der Gonvention der Bilchof von 
Rottenburg das Recht babe, alle ihm zwedmäßig erfcheinenden 
gotteddienftlihen Handlungen in feiner Diöcefe und folglich 
auch in deren proteftantiichen Territorien vornehmen, aljo aud) 
allda Miſſionen durch Sejuiten und Nedemptoriften halten zu 
lajten, und die Regierung ihn in der Ausübung auch dieſes 
Rechts zu jchügen babe: jo käme fie in die Lage, zur Kathos 
liſirung der proteftantijchen Landestheile des Koͤnigreichs nö— 
thigenfalls mitwirken zu müſſen. 

Der Verfaſſer ſieht die Convention als einen von Rom 
ausgegangenen Vorſchlag an, welchem die mürttembergijche 
Regierung (aus Unfenntniß der Fatholifhen Kirchenverfaffung) 
zugeftimmt habe: während doch jeder weiß, daß der Entwurf von 
ihr jelbft ausging! Die Convention it ibm ein von einer aus⸗ 
wärtigen Macht im Lande publicirted Geſetz, welches nur der 
Papft, nicht aber fie zu interpretiren das Recht habe!! Das 
Concordat ftatt eines Friedensſchluſſes fei nur ein weiter vors 

erücktes Stadium im Kriege der Fatholifchen Kirche gegen den 
troteftantismug ıc. Der Derfaffer warnt alle proteftantifchen 
Etaaten, folhe Verträge mit Rom zu fihließen. Sonderbarer 
Weiſe fagt er indeffen ©. 90, daß das feit 1807 praftifch ge: 
wejene kirchliche Mitregiment des Staates verwerflich ſei, daß 
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das biöherige Syſtem nicht babe fortbeiteben können! Er meint, 
was er auch in feinem Lehrbuche des Kirchenrechts ſchon fügte *), 
es gäbe nur ein Mittel, die katholiſche Kirche zum Frieden 
zu zwingen: nämlich das, ihr den Staatäsſchutz zu entzichen. 
Um diefev Gefahr zu entgeben, werde fie ſich Dann ſchon Be 
ſchränkungen gerallen laſſen. Es ftritet aber Doch ſchon gegen 
den geſunden Menichenveritand, ein Concordat nicht für einen 
Friedendakt zu erflären! Jumal ein Goncordat wie Dad wit 
temmbergifche, im welchem Das Überhaupt der Kirche Tem des 
Staates einen jo weitgreifenden Ginfluß auf Die Behanrlung 
kirchlicher Angelegenheiten zugeftebt und offenbar feine grosen 
Nerechtigungen dem Epiſcopate vindieirt, als welche Die felbit 
in der Verſaſſungsurkunde des Königreichs hen 1819 aner: 
fannte Gonititution der Fatboliihen Kirche verlange. Freilich 
tadelt es (S. 91) der Verfatter, Daß eine ſolche Anerkennung 
in der Verfaſſungsurkunde ausgeſprochen iſt. Nach ibm ijt ver 
Hauptfebler Der Regierung ſchon damals gemadyt worden, we: 
gen Des Gegenſatzes Der kirchlichen und der ftaatlichen An— 
ſchauungen! Aber es ift nicht einzufeben: wie diefer Gegenſatz, 
da man ſich verftindigt und ihn Dur Das Goncortat tieden: 
falls jo viel wie möglich) neutralifirt Bat, und Firchlicherfeitd 
neutraliſiren wellte — jegt in Folge des Concordates ſelbſt 
jo unheilbringend für das Land, und namentlich für Die Pro— 
teftanten, Die es auch entfernt nicht berührt, ſeyn ſoll. In 
denn der Proteſtantismus in Bavern fo geführdet geweren, 
wie der Verfafler für Mürttemberg fürchtet? Haben Die ter 
tigen Biſchofe Durch Miſſionen in protejtantifchen Lantesthei- 
len dieſe au befebren verfucht? Gr muß dem Biſchof von 
Nortenburg alles Urtheil, alte Klugheit, alle Achtung für vie 
proteltantiiche Bevolkerung abſprechen, um ed für möglich au 
balten, daß er Miſſionen unter Diejen halten, und zur Durch— 
führung derſelben den Schuß der Staatsgewalt requiriven 
werde. 

Die lange ſpitzfindige Deduktion des Verfaſſers ift, man 
erlaube den Ausdrud, nichts als eine ſophiſtiſche Conſequenzma— 
drei, hinter welcher th fein Horror gegen die katholiſche 
Kirche verſteckt, und hat offenbar feinen andern Zweck, als 
den, Die württembergiichen Proteſtanten noch mehr, als fie es 
leider jdhen find, gegen den Vollzug ded Concordats aufs 
zuhetzen! 


*) Siebee Hiſteriſch-polit'ſche Blätter Vand 43. ©. 429. 429 (vum 
Mir 1859). 





